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(Vorderſelte) 


Dom Eckftein, der das Zwiegeteilte 
in Einheit bindet 
Eine Zeitpredigt von den fieben 0 


Don P. Ansgar Pöllmann / Beuron 


1. 

u Affifi wars in der Weihnacht des Jahres 1713. Da hatte der 

heißblütige Raufbold Biufeppe Tartini in dem Aſul, das er vor 
der Verfolgung des Kardinals Cornaro hier gefunden, jenen berühmten 
Traum. Während er mit der braunen Kutte bekleidet in feiner Zelle 
auf dem harten Lager ſchlief, ſaß der Teufel am Bettrande und ſpielte 
ihm mit ſataniſcher Dirtuofität eine Sonate auf der Geige vor, die 
feiner — Tartinis — hand beim Einfchlafen entfallen war. Das ift 
jene „Teufelsſonate“, jener »trillo del diavolo«, jenes Paradeſtũck 
glänzendſter Diolinfpieler, das den Beginn nicht nur von Tartinis 
Künſtlerlaufbahn, ſondern auch von feinem lebenslangen Suchen nach 
Gottes Wefen in der harmonie der Töne bezeichnet. In den „geheimnis⸗ 
vollen Zahlen der Tonverhältniſſe“ glaubte er auch die letzten Schöp⸗ 
fungsrätſel löſen zu können, und dieſes myftifhe Forſchen nach der 
Einheit im Sinne des göttlichen Weltplanes drückte feinem ganzen 
perfönlihen Gehaben fo ſehr den Stempel auf, daß er noch in feinem 
ſpäten Alter wie ein vom Geiſte berührter Hoheprieſter durch die Säle 
ſchritt, wo die von Ehrfurcht gebannte Menge den Jaubertönen feines 
Inſtrumentes lauſchte. James Marshall hat den Traum Tartinis im 
Bilde feſtgehalten, und William Unger, der Schüler des großen Düſſel⸗ 
dorfer Kupferſtechers Joſeph von Keller, hat dieſes Gemälde im Jahre 
1867 zur Vorlage für feine erſte Radierung genommen. Unger war 
der Begründer der modernen Radierkunft in Deutſchland und öſter⸗ 
reich, am Beginne feiner Laufbahn ſtand Tartinis Traum von der 
Harmonie oder beſſer geſagt, Tartinis Traum vom Satan, den die 
alle Rätfel löſende Geburt des Herrn ſelbſt zur harmonie zwingt. In 
der Atmoſphäre des hl. Franziskus, mit dem er in Tuchfühlung kam, 
in der Umgebung deſſen, der dem Weihnachtsfeſte mit der Arippe eine 
neue Note feligen Gemütes gab, war der alte Fechtmeiſter und Rauf- 
bold Tartini zur Ruhe gelangt, war in ſein zerriſſenes Weſen Einheit 
und Licht gekommen. Ein Symbol der modernen, tauſendfältig zer⸗ 
flatternden Welt, über die immer wieder in den dämmerigen Tagen 
der Weihnachtszeit mit unendlichem heimweh die Ahnung der Einheit 
alles Gefchehens im Lichte des neugeborenen Gottes kindes niederfinkt. 

Benediktinifche Monatſchriſt VIII (1926) 1—2. 1 


„O Weisheit, die du aus dem Munde des höchſten hervorgingſt, 
von einem Ende bis zum andern rührend, mit Araft und Milde Ord⸗ 
nung bringend in das All: komm', um uns den Weg der Weisheit 
zu lehren.“ 

2. 

Als fo rund tauſend Jahre vor der Beburt des Herrn auf eben jenen 
Fluren Bethlehems der Prophet Samuel, der Mann mit der eiſernen 
Stirne, der Rönige ſalbte und abſetzte, wie eine unheilvolle Gewitter 
wolke aufftieg, da gingen ihm zitternd die Älteften der Davidsſtadt 
entgegen mit der bangen Frage: „M dein kommen in Frieden?“ 
Denn fie ahnten es, daß die Cöfung all der unendlichen Spannungen, 
daß der Weg zum Frieden nicht anders fein könne als durch Erſchũt⸗ 
terungen bis in die unterſten Fundamente menſchlichen Lebens. Sie 
erwarteten den Heiland mit Herzklopfen. Der da kommen ſollte, Gott 
Jebaoth, war noch immer in Blitz und Donner, in den Schrecken der 
natur zum Menſchen gekommen. Im Wehen prophetiſcher Stürme 
war das Judenvolk nie recht über den nationaliſtiſchen Dualismus 
hinausgekommen, und was ihnen angekündigt war als ein Befreier 
von der Erde und ein Bringer paradieſiſchen Friedens, machten ſie zu 
einem Jdol ihrer ſtaatlichen Unabhängigkeit und ihrer Gelüfte nach 
der Weltherrſchaft. 8ie beugten das von den Propheten tauſendmal 
über ihre köpfe hingeworfene „Beiliget euch“ vom Seeliſchen ins Sinn⸗ 
liche, ins Geſetzliche, ins Staatliche um; aber auch fo ſtand ihnen 
Schrecken bevor. Den Tempel, der als letzter groß fein follte durch 
die Ankunft des herrn, wollten fie nicht bauen. Sie Kamen ſo weit 
wie ihre Väter, denen die Fleiſchtöpfe Ägyptens wertvoller ſchienen 
als Freiheit und Auserwählung: fie wollten nicht mehr aufgerüttelt 
fein, fie wollten weder ſeeliſche noch leibliche Erſchütterungen erleben. 
Don wem rede ich, vom Volke der Juden oder der Chriften? von da⸗ 
mals oder von heute? Sie erwarteten und erwarten noch den Heiland 
in Sturm und in Feuer, und fiehe da, er kommt im Säuſeln des 
Frühlingswehens, ein Rind mit freundlichem Lächeln in ſeligen Augen. 

„O Adonai und Führer des hauſes Ifrael, der du dem Moſes im 
Feuer des brennenden Dornbuſches erſchienen biſt, und ihm auf Sinai 
dein Zeſetz gegeben, komm', uns zu erlöfen mit ausgeftrecktem Arm.“ 


3. 
Wenn der flammende Sirius im Meridian von Gizeh ſtand, dann 
ſtrahlte er fein Licht ſenkrecht auf die geneigte Südfläche der Cheops- 
pyramide. Dort ruhte in dunkler Stein kammer kiönig Cheops ſeit 
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dreitaufend Jahren vor Chriftus umgeben von all dem Trödel, der einft 
fein beben angenehm machte, und der es feiner eingetrockneten Mumie 
in die Jahrhunderte erleichtern ſollte. Aber das war eine berechenbare 
Jeit, eine Multiplikation von Jahren, keine Ewigkeit. Im bichte des 
Sirius ſuchten dieſe armen Hgupter, dieſe heiden ohne Propheten einen 
einheitlichen Sinn in die ſeeliſche Finfternis ihres Daſeins zu bringen. 
Aber der Sirius war nicht das bicht vom Himmel, deſſen Strahl die 
Einheit des Weltgeſchehens bis hinauf in den erſten Tag der Schöpfung 
beleuchtete. Fünftaufend Jahre vor Chriftus berechneten die Babulonier 
den Lauf der Kometen und die Phaſen des Mondes, ihr Geiſt ſtrebte 
ahnungsvoll zur Höhe, dem Geſetze nach, das die ſchimmernden Welten 
der Nacht in einen harmoniſchen Wirbel reißt, und nach ihrem Bei⸗ 
fpiele konſtruierten alle jene Völker von Indien über Hpupten bis nach 
Griechenland mit den errechneten, erreichbaren Weltgeſetzen ihre ge⸗ 
waltigen Tempel: geheimnisvolle Schauer wehten um dieſe Marmor⸗ 
fäulen, um dieſe Pulonen von Granit, durch dieſe Alleen von Sphinxen, 
die Schauer eines unftillbaren Hheimwehs, das umſonſt klopfte an die 
bronzene Pforte des »Ignoramus et ignorabimus«, „wir wiſſen nichts 
und werden niemals etwas wiſſen.“ Es war der Weltgeiſt, der ſie 
gefeſſelt hielt. Ihr ſtriozentriſches Ruge löſte ſich nicht vollends von 
der Mutter Erde. Welch eine harmonie haben ſie in ihren ſteinernen 
und erzenen Böttergeftalten und Menſchenleibern erreicht. Aber aus 
aller Augen blickt unſägliche Melancholie: das Heidentum war ein 
Rind mit weißgewordenen Haaren, das unter blaueſtem himmel an 
wehenden Palmen faß und über den leuchtenden Ozean hin weinte, 
weil es heimweh hatte nach dem Lande feines wahren Lebens und 
nicht wußte, wo es lag. Denn fein Apoftel, der Apoftel des Mittel- 
meeres, wo der Ölbaum wächſt, war noch nicht gekommen, Paulus, 
der Prophet des Sohnes des ewigen Vaters, der noch nicht beſchloſſen 
hatte, „die Fülle der Zeiten eintreten zu laſſen und alles, was im 
Himmel und auf Erden iſt, zu erneuern in Chriſto“ (Eph. 1,10). 

„O Wurzel geſſe, die du zum Zeichen der Völker ſtehſt, vor der die 
Rönige ſchweigen, zu der die Heidenſtämme in Sehnſucht aufſchreien, 
komm, uns zu befreien und zögere nicht mehr.“ 


4. 

Es lieſt ſich fo leicht über ein paar Geſchichtszahlen hinweg. Aber 
welch Ungeheures liegt in der Tatſache, daß von dem blutrünſtigen 
Tage von Derden oder vielmehr vom Beginn des letzten Sachſen⸗ 
aufſtandes im Frühjahr 783 bis zu jener Weihnacht, in der Wittekind 

1° 
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fein weißes Pferd an die Pfoften des Frankenlagers band, um als 
unſcheinbarer Bettler der Mitternachtsmeſſe in der Kapelle des Franken⸗ 
königs beizuwohnen (784), nicht einmal zwei Jahre verfloffen waren. 
Und noch mehr: daß all diefes geſchah zur Zeit des gulfeſtes in der 
Winterſonnenwende, da lodernde Feuer und blutende Fohlen tief in 
den Sachſenwäldern dem Bott des Friedens und des Lichtes Freyr 
die Huldigung der Rache zollten. Dieſer allerchriſtlichſte König karl 
hatte, den ſüßen Namen geſus auf den Lippen, viertauſend fünfhundert 
wehrfähige Männer, die ſich vertrauensvoll als Geiſeln geſtellt hatten, 
an einem Tage niedermetzeln laſſen. Niemand hatte ihn gerufen. Er 
war in die Sachſengaue eingebrochen, um die urtümlichen Rechte der 
der Freiheit eines Volkes aus Machtgier zu zerftören. Rein Wunder, 
daß die Seele des Weſtfalenlandes zur Erklärung ſolch raſchen Um⸗ 
ſchwunges in einem harten Sachſenſchädel eines außerordentlichen Er⸗ 
eigniſſes bedurfte und das neugeborene göttliche kind ſelber in Wirk⸗ 
ſamkeit ſetzte. Und wenn es auch noch blutigſter Ereigniſſe bedurfte 
und der weſtfäliſche hang zum Geheimnisvollen noch einmal ein Wunder 
Ronftruieren mußte, den quelleröffnenden Hufſchlag des weißen Pferdes 
in den Lübbecker Bergen, bis endlich im Sommer 785 das fränkifche 
Taufwaſſer das ſtarre Haupt Wittekinds benetzte, fo war das Weſent⸗ 
lichſte der Bekehrung doch in jener Weihnacht vor ſich gegangen. Nicht 
das Schwert Karls des Großen hatte den Sachſenherzog beſiegt, ſon⸗ 
dern die füßwerbende Jaubermacht der Weihnachtsliturgie. Und es ift 
ganz eigenartig, wie gerade die kindliche Geburt des herrn in ſeiner 
vollkommenen Wehrloſigkeit die waffenſtolzen Germanen ſo ergriff. 
Dort in der kerzenſchimmernden Rapelle des Frankenlagers mußte dem 
Herzog Wittekind der wahre Sinn des Julfeltes als eines Feſtes des 
Friedens und des Lichtes aufdämmern. kilingt nicht die Erinnerung 
daran durch die feligen Zeilen des Heliand? 
„Da ward alles wahr, 
Was ſpähende Männer vordem geſprochen, 
Wie er in Niedrigkeit hernieder auf Erden 
Durch ſeine eigene Kraft zu kommen gedächte, 
Der Menſchen Mundherr. Da ihn die Mutter nahm, 
mit Gewand bewand ihn der Weiber Schönſte, 
Zierlichen Zeugen, und mit den zwei händen 
begte fie liebreich den lieben kleinen Mann, 
Das Rind in eine kirippe, das doch Gottes Kraft befaß, 
Der menſchen Mächtigſter.“ 
Gerade in germaniſchem Behorfam und in germaniſcher Mannentreue 
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lag das Geheimnis der Bekehrung durch die Weihnachtsliturgie. Und feit 
jener Zeit it Weihnachten, wie man im Auslande ſchon oft behauptet hat, 
das Nationalfeſt der Deutſchen. kein anderes Feſt greift fo wie diefes 
immer wieder aufs neue an das Herz auch des ärgſten Gottesleugners. 
Chriftus iſt der König der Herzen, er hat den Schlüſſel in der hand. 

„O Schlüſſel Davids und Szepter des Hauſes Ifrael, der du öffneft 
und niemand ſchließt, der du ſchließeſt und niemand öffnet: komm“ 
und führ den Gefeſſelten aus feines Kerkers Haus, den, der in Finſter⸗ 
nis fit und in Todesſchatten.“ 

5. 

Im gleichen Jahre 1522, in dem zu Wittenberg Andreas Bodenſtein, 
genannt Rarlftadt, feine Schrift „Don Abthuung der Bilder“ ſchrieb und 
ein verantwortungslofer ganhagel in den Kirchen unerſetzliche Aultur- 
werte vernichtete, erhielt Antonio Allegri, genannt Correggio, für eine 
Drivatkapelle der Kirche des hl. Proſper zu Reggio den Auftrag zu 
dem Bilde, das einem jeden von uns ſofort vor Augen ſteht, wenn 
von Weihnachten die Rede iſt, zu der berühmten „heiligen Nacht“. 
goſeph Rohifchein, der Rellerfchüler, hat es ja durch feinen entzückenden 
Rupferfti dem deutſchen Volke nahegebracht. Als es noch auf der 
Staffelei ſtand, malte hans Holbein ſeine Madonna des Bürgermeiſters 
Jakob Meyer von Baſel (1526), nachdem er in eben jenem Jahre 1522 
die „Solothurner Madonna“ vollendet hatte. Correggios , Heilige Nacht“ 
und eine alte Kopie der „Madonna des Bürgermeiſters Meyer“ be⸗ 
finden ſich beide in der Dresdener Galerie. Als das Dotivbild des ehemaligen 
Bafler Stadtoberhauptes entſtand, wurde nicht mehr viel Frommes 
in feiner Stadt gemalt: Dieſe Madonna mit dem Rinde in der Muſchel⸗ 
niſche war das letzte Werk dieſer Art. Den Bürgermeiſter Meyer hatte 
die Ahnung des kommenden Unheils mit ſeiner Familie unter den 
Schutzmantel Mariens getrieben; da kniet er mit zitternd verſchränkten 
Händen und ſchaut voll unerſchütterlichen Dertrauens zu der Königin 
auf, die bis zu jenem Nugenblicke den deutſchen Glauben und die 
die deutſche Kunſt regiert hatte. Drei Jahre ſpäter (1529) brach auch 
in Bafel der Bilderfturm los. Aber dieſes glaubenstiefe Aunftwerk 
durfte nicht untergehen, faßte es doch noch einmal die ganze Aultur 
des Mittelalters zuſammen als das klagende Zeichen der Einheit vor 
dem vollendeten Riß in der deutſchen Seele. Und im gahre 1530, da 
dieſer edle Freund Mariens und der fiunſt aus dieſer zerklüfteten Welt 
hinüberging, ward auch Correggios „Heilige Nacht“ vollendet. Don 
Bilderſturm zu Bilderſturm arbeitete das jugendliche Haupt der Schule 
von Parma an dieſem Wunder der Farbe und des Lichtes, an dieſem 


gemalten Entzücken, an dieſem glockenhellen Alleluja zwiſchen himmel 
und Erde, das er nur noch vier Jahre überleben ſollte. Alle Dinge und 
Perſonen auf dieſem Bilde ſind in Nacht getaucht, aber angeſtrahlt vom 
göttlichen Kindlein, Maria, die ſich voll Mutterwonne über den kleinen 
meſſias beugt, der einft von ſich ſagen wird, er ſei das Licht der Welt, 
die ſeligen hirten an der Krippe, das Engelgewimmel der höhe, der 
hl. Joſeph im Bintergrunde. 50 drückt der katholiſche Meiſter mit 
der Einheit des Lichtes als des maleriſchen Geftaltungsgrundes den 
tiefſten Sinn des Weihnachtsglaubens aus und beſchämt mit einer 
unũübertrefflichen Apologie der heiligen Aunft jene aus dem geiſtigen 
Bilderſturm einer frivolen Nach⸗Renaiſſance geborenen deutſchen Maler, 
an denen ſich nur allzubald das Wort des Hieronymus Emſer wider 
Karlſtadt und Genoſſen erfüllte: „Derhalben ich halt, daß Gott die 
Maler jetzo darüber ſtrafen und ihnen das handwerk legen werde, 
wo fie nicht von dieſer ſchändlichen Weis ablaſſen“. 

Was die Meifter der Farbe aller Länder bis dahin jeder auf feine 
Weiſe verſucht hatten, die einigende Lichtgeftalt Chrifti zur Quelle und 
zum Sammelpunke aller maleriſchen und ſeeliſchen Werte zu machen, 
ward hier in naiver Selbſtverſtändlichkeit chriſtkatholichen Herzſchlages 
erreicht, weil eine verzückte Seele ihre künſtleriſche Aufgabe aus den 
Tiefen des liturgiſchen Befühles ſchöpfte. Freilich waren es ja einmal 
gerade die deutſchen Maler, die von der Überlieferung ihres Beblütes 
umſponnen das Lichtproblem des Weihnachtsbildes immer reiner, 
reicher und reifer zu löſen verſucht haben, von Meiſter Francke bis 
zu Albrecht Altdorfer und über ihn hinaus. guſt unmittelbar vor den 
Bilderſtürmen war das fo aufgefaßte Weihnachtsbild zum Lehrftück 
und tupiſchen Ausdruck einer neuen Malerei geworden. Geertgen tot 
Sint gans, der gohanniterbruder von Haarlem, eröffnet um 1500, 
alte und neue Runſtmittel vereinigend, den Reigen, bis knapp um 1520 
vor allem drei Meiſter der neuen maleriſchen Mittel das Weihnachts- 
bild vor die letzte Folgerung entfalteten: ein namenloſer Niederländer 
der Sammlung Cook zu Richmond, Hans Holbein der Jüngere in der 
Univerfitätskapelle des Freiburger Münſters und hans Baldung mit 
einer Altartafel für den ktardinal Albrecht von Brandenburg. Es war, 
als wollte das Vicht vom Lichte in all feinem freudeweckenden Glanze 
noch einmal aufleuchten, bevor die von ihm ausgezeichneten künder 
der Schönheit der Welt, der von ihm und für ihn geſchaffenen Welt, 
in die trübe Dämmerung der Sinne hinabtauchten. Die deutſche Kunſt 
ſchickte ſich damals an, ihrer möglichſten Vollendung zuzuſchreiten, 
da zog das Dolk die letzten Forderungen aus Luthers Lehre: der Bau 
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der deutſchen Dome ſtand fill, die Maler hatten keine Aufträge mehr, 
das deutſche Volk verließ die Quelle feiner ureigenſten Kultur, und 
einem Italiener fiel die Palme des Weihnachtsbildes zu. Correggio 
hat den Typus geſchaffen, den hundert Jahre ſpäter weder El Greco 
noch Rembrandt in ſeinem Weſen weiterzuführen vermocht haben. Wo 
aber Chriſtus nicht das Haupt iſt, da fällt der Bau der Glieder 
kraftlos auseinander. 

Wenn man im Mittelalter von der Aunft ſprach, dann flieg der 
Gedanke in die ſonnenhellen höhen der Muſtik: Weihrauch wehte um 
die dämmernden Säulen und auf feinen duftigen Schwingen lag die 
raumbildende Kraft der gemalten Fenſter. Die Namen der Bünftler 
klangen mit, wo die Namen der heiligen in Ehrfurcht genannt wurden. 
Und wenn man heute von der Aunft ſpricht? Immer, zu allen Zeiten, 
ſelbſt in den frivolſten Epochen feiert die heliozentriſche Runſt ihre 
Triumphe, und kein Künſtler kommt je an der Perſon des Sohnes 
Gottes und feiner Mutter vorbei. Aber wenn die deter miniſtiſche Mo⸗ 
derne, wie fie ſich rühmt, es in der Tat fertig gebracht hat, außer- 
halb alles Gottesfühlens und fern aller chriſtlichen Überlieferungsform 
zu denken, dann hat die ktunſt den Hauptbeitrag zu dieſer Errungen⸗ 
ſchaft geleiſtet. Kunft iſt heute fo recht der Ausdruck der Welt. Wenn 
man im Mittelalter von Aunft ſprach, dann ſprach man von etwas, 
was alle Dolksgenoffen ſtilvoll einte; die Aunft von heute trennt als 
eine Trägerin des Luzus die Millionen von den Wenigen umſo mehr, 
als man eben dieſen Millionen mit dem Glauben die letzte Möglichkeit 
einer ktunſterziehung genommen hat. Und alle teuren und billigen 
Bilderbücher helfen über dieſe Kluft nicht hinweg. Um die modernen 
KRunſtpaläſte wittert das Wort des herrn vom Mühlſtein am Halfe 
des Derführers. 

Taufende und Abertauſende ſuchen und ſeufzen nach einem Stil, 
der die Brücke wäre über all diefe Jerriſſenheit hinüber zum großen 
Gemeinſchaftsgedanken, und finden ihn nicht. Und ſelbſt fo viele Künſt⸗ 
ler des Heiligtums ſchauen über den Jaun der Welt, ſtatt in Demut 
dem katholiſchen Volke ein Brot zu brechen, das feinem Wachstum 
zu Chriſtus dienlich wäre. 

„O Nufgang, Glanz des ewigen Lichtes und Sonne der Gerechtigkeit, 
komm und erleuchte, die da ſitzen in Finſternis und Todesſchatten.“ 


6. 
Im kleinſten Waſſertropfen ruhen die Geſetze des Weltalls. Jedes 
Atom iſt mit unendlichen Beziehungen in dieſen Rosmos eingegliedert, 


und wo ein bischen Materie ſich frei geftalten kann, wirkt es das Bild 
des Weltganzen in ſich aus. Wenn unfere Augen und Mleßinftrumente 
ſcharf genug wären, müßten ſich die ſchwierigſten aſtronomiſchen Probleme, 
etwa die Leverrier’fche Berechnung des Planeten Neptun, in angemeſſener 
Art an einem Waſſertropfen vornehmen laſſen. Und ſie ſind in der Tat zum 
Teil daran vorgenommen worden, von einem kinaben, der ſchon mit ſechs 
gahren über Euklids geometriſche Aufgaben grübelte. James Watt, 
der Schotte, wars, dem die Dorfehung dieſes feine Gefühl für die Har- 
monie, für die Weltgeſetze der Eintracht in das jugendliche Herz ge⸗ 
legt hatte. An den ſtillen Weihnachtsabenden ſaß er unbeweglich am 
Teekeſſel feiner Tante Muirhead, gebannt von den Kraftwirkungen 
des Dampfes, und betrachtete die Tropfenbildung auf der glatten 
metallfläche des Deckels. Als er dann im Jahre 1757 zum Univerſitäts⸗ 
mechaniker in Glasgow ernannt worden war, da bildete er — mit 
einundzwanzig Jahren — den Geſetzen feines harmoniſchen Herzens 
getreu — in dem kleinen Laden neben feiner Werkſtatt im Univerſitäts⸗ 
gebäude ſelber ſeine kleine Welt, in die ſich nach und nach die größten 
Gelehrten Glasgows miteinbezogen fühlten. Denn games Watt war, 
wie Walther Scott in den Einleitungsbriefen feines Romans „Das 
Blofter” meint, „nicht nur einer der wiſſenſchaftlichſten, ſondern auch 
einer der gütigften und wohlwollendſten Menſchen“. Den „mächtigen 
Gebieter der Elemente”, den „Kürzer der Zeit und des Raumes“ nennt 
ihn Scott, weil unterdeſſen ſich jene kindlichen Beobachtungen am Tee⸗ 
keſſel der Tante Muirhead zur Entdeckung der modernen Dampf- 
maſchine entfaltet hatten, und als er im Jahre 1819 hochbetagt ſtarb, 
hatte er — im Sinne ſeines menſchenfreundlichen Charakters — die 
die Wirkung ſeiner Entdeckung ſchon miterlebt. Denn bereits war 
George Stephenſon am Werk, die Kräfte des gebändigten Dampfes 
dem Verkehr der Menſchen von Stadt zu Stadt dienſtbar zu machen. 
Im J uli 1814 baute Stephenſon feine erſte Lokomotive, und ſchon 
am 27. September 1825 — gerade vor hundert Jahren — beförderte 
fein Eiſenbahnzug die erſten Paſſagiere zwiſchen Stockton und Darling⸗ 
ton. An einem Adventstage zehn Jahre ſpäter fuhr der erſte deutſche 
Zug zwiſchen Nürnberg und Fürth, und von da ab war alle kultur 
unabläſſig damit beſchäftigt, Abgründe und reißende Ströme zu über⸗ 
brücken, Bügel abzutragen, Felsmaffive zu durchbohren, daß man 
hätte glauben können, jene Menſchenfreunde hätten recht, die damals 
nach all den Mühſalen der Napoleoniſchen kiriege die VDölkerſchlacht 
bei Leipzig für das letzte Blutbad der Welt erklärten. Der Advent 
des großen Friedensreiches ſchien gekommen. 80 wörtlich hatte ſich 
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des letzten Propheten Wort noch niemals erfüllt: „Jedes Tal ſoll aus- 
gefüllt, jeder Berg und jeder Hügel abgetragen werden; was krumm 
iſt ſoll gerade, was uneben ift, ſoll ebener Weg werden“ (Ouk. 3, 5). 
Ein eiſernes Netz, von Stadt zu Stadt, von Land zu Land geſchmiedet, 
umſchloß gar bald die Erdkugel, Eiſenbahnſchienen und Telegraphen⸗ 
drähte: iſt ſie nun in Einheit gebunden und verbunden? Oder war 
das alles nur die techniſche Vorbereitung zu den entſetzlichen Ver⸗ 
wüftungen des Menſchengeſchlechtes durch den Weltkrieg? Geduld, un⸗ 
ruhiges herz; was immer von Menſchengehirnen aus dunklem Schoße 
brütender Weltgeſetze kraft uralten, von Gott dem Vater und Schöpfer 
im Paradieſe erlaſſenen Rechtes ans Tageslicht herauf beſchworen 
wird, muß geſu Chriſto dienen, für den alles geſchaffen iſt. Ruf dampf⸗ 
beflügelten Rädern eilen die Träger feiner Lehre hinaus, auf den 
Funken des Blitzes ſchwingt ſich das Wort feiner einigenden Liebe 
über alle Welt. 

„O Rönig der Völker, langerſehnter, du Eckſtein, der das Zwie⸗ 
geteilte in Einheit bindet, komm“ und rette den Menſchen, den du 
aus Erde gebildet haſt.“ 

7. 

Ehe noch der Weltkrieg recht zu Ende war, gähnte und grinfte es 
hohl und höhniſch über die Dölker her. Die bleiche Not hatte an Stelle 
einer kurzatmigen Begeiſterung ihren Einzug gehalten. Die Erwartung 
der Dölker war getäuſcht. Was erwarteten fie denn? Erwarteten fie 
den Menſchenſohn in den Wolken des Himmels mit großer kraft und 
Herrlichkeit (Matth. 24, 30)? ga, wahrhaftig, ſie hätten ihn können 
kommen ſehen. Unterdeſſen haben ſie ihn vollends abgeſetzt und ihn 
aus ihrem amtlichen Verkehr verſtoßen. 

Und wie viele Menſchenherzen find es wohl, die im Ernſte an dieſe 
glanzvollen Weltkongreſſe und ihre Friedensſchalmeien glauben? Einige 
hundert Paragraphen mehr oder weniger: die Geſchichte rollt über ſie 
hinweg, denn Geſchichte macht der, „der die herzen lenkt wie Waſſer⸗ 
bäche.“ Immer wieder werden die Menſchenherzen fi ſelber durch; 
ſetzen durch alles Leid und alle Politik zum Glücke Chrifti, denn „die 
Liebe höret nimmer auf.“ Die Geſchichte Jefu Chriſti iſt die Geſchichte 
der herzen, und der Schmerz iſt der Schlüſſel zum Glück. Chriſtus iſt 
Geſetzgeber ohne Debatte. 

Am Mlittelpfoften der Prunkportale gotiſcher Dome ſteht in Stein 
hochaufgerichtet die lilienſchlanke Königin, dem Rinde auf ihrem Arme 
einen Apfel reichend, die zweite Eva an jenem Platze, den man einige 
Jahrhunderte vorher — in der romanifchen Bauzeit — das „Paradies“ 
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zu nennen pflegte. Und dieſe zweite Eva lächelt auch, lächelt dem 
Zögernden einladend und gewinnend entgegen. An dieſem Lächeln 
erkennt man fie in den Muſeen, wie die trockenen Rataloge ſagen, 
als Portalfigur. Wer aber einmal eingetreten war, den umwob das 
Lächeln der Jungfrau und zog ihn fort in geheimnisvollem Dämmer⸗ 
ſchein bis an jene ſtille Kapelle, wo auf hohem Throne Maria — nicht 
mehr im Schimmer der Krone, nicht mehr in ſeligem Mutterglück — 
ihr totes Rind auf dem Schoße wiegte, und dort ward ihm der Sinn 
alles Gebens klar im Opfer. Dort ward er wiedergeboren im Schmerze. 
Don dort hinweg trug er die leuchtende Stirne der Großherzigkeit in 
die Welt hinaus. »Cras egrediemini«, „morgen werdet ihr ausziehen, 
und der herr wird mit euch ſein“ (2 Par. 20, 17), „ihr werdet ausziehen 
in Freuden und geleitet werden in Frieden“ (If. 55,12). Ihr werdet aus 
euch ſelbſt herausgehen, eure herzen werden aufgeſchloſſen fein. 

mit elaſtiſchem, mit jugendlichem Schritt. Was damals vollendete 
Tatſache war, ehe Paulus die Kulturwelt des Mittelmeeres mit geiſt⸗ 
vollen, glühenden Hpergus „aus dem Schlafe“ zur „Neuheit des Lebens“ 
aufrüttelte, das ift auch heute wieder einmal wahr: die Welt iſt alt 
und kalt, wie ausgegorener Sauerteig, in der »vetusta servitus«, im 
alten Götzendienſt, befangen. Ihr Jungbrunnen wird alfo auch heute 
wie damals das offene herz des Sohnes des ewigen Vaters fein. 

Um die gahrhundertwende drückten ſich die dekadenten Dichter unter 
der Laft eines Säkulums gebeugt und mit dem Ekel vor der Langen- 
weile einer ewig gleichen Melodie des Seins auf ihren eingefallenen 
Zügen, müde, unendlich müde in jugendlicher Greiſenhaftigkeit durch 
die Welt. Aber der ERel leitet zur Reue, das lehrt ſchon die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der geiſtigen Not des verlorenen Sohnes. Die Reue 
aber ift Frühling der Tat. Sie ſuchten vergeblich neue Formeln auf der 
Oberfläche, von der ſie angewidert wurden, und warfen die Totengebeine 
uralter Ideale hinter ſich, nicht ahnend, daß dort ſchon ein neues 
Seſchlecht nicht mehr auf der Oberfläche nach zufälligen Eindrücken, 
ſondern unter ihr und über ihr nach den geiſtigen, wunderbaren Zu⸗ 
ſammenhängen witterte, wie die neue kinoſpe ſchon von Anfang ſtitzt, 
wo das alte Laub abfällt. Schon macht das Pathos einer dumpfen 
Schickſalsidee wieder einmal dem Enthuſiasmus Platz: fiehe, Aber⸗ 
millionen junger herzen jubeln dem „Reiche geſu Chriſti“ entgegen. 

„O Emmanuel, du unſer Rönig und Geſetzgeber, du Erwartung der 
Völker und ihr heiland: komm', uns zu retten, Herr, unſer Gott.“ 
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»Excita Domine« 
Don Abt Plazidus Blogger / Augsburg 


1. 

och nie ift mir der volle Sinn des alten Rirchengebetes »Excita 

Domine : „Erwecke, o Herr, den Geiſt in deiner Kirche, dem unſer 
ſeliger Dater, Abt Benediktus gedient hat“, fo zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen wie bei der letztjährigen Jubelwallfahrt in die Ewige Stadt. 
Droben auf den höhen des Aventin im Südweſten von Rom waren wir 
fibte der ganzen Benediktiner ⸗Honföderation, neunzig von hundertelf, 
verſammelt, um über allgemeine Ordens angelegenheiten brüderlich zu 
beraten und die Primaswahl zu vollziehen. Mag fein, daß im Mittel- 
alter, als die Zahl der Alöfter bedeutend größer war, manche fibte- 
verſammlung die unfrige an Zahl der Teilnehmer übertraf, aber an 
Allgemeinheit — ich möchte faft ſagen an benediktiniſcher Ratholizität — 
konnte keine der bisherigen ſich wohl mit der unſeren meſſen. Es nannte 
deshalb auch der heilige Dater Pius XI. unſere Audienz, wenn auch 
nicht der Zahl, ſo doch der Bedeutung nach, eine der wichtigſten des 
ganzen Heiligen Jahres. In der Tat war faſt der ganze katholiſche 
erdkreis vertreten: Italien, Schweiz und Belgien, Deutſchland, Öfter- 
reich und Ungarn, England, Frankreich und Spanien, die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und Brafilien; und wenn auch das „Land 
der Morgenſtille“ (Korea) feinen Dertreter zurückbehalten mußte, ſandte 
doch das ferne Auftralien feinen Abbas nullius. War fo die Dielheit 
der Derfammlung überwältigend, dann noch mehr deren Einheit. Selbſt⸗ 
verſtändlich find bei der großen Derfchiedenheit der Länder, der Ge⸗ 
bräuche, der Überlieferungen, der einzelnen Charaktere auch die Mei⸗ 
nungen oft ſehr verſchieden, weshalb wir auch bei der Fülle des Stoffes 
eine volle Woche auf die Verhandlungen verwenden mußten. Aber 
ſelbſt bei den ſchwierigſten Erörterungen fiel kein liebloſes Wort. Man 
fühlte gleichſam das Wehen des Geiſtes, dem unſer heiliger Dater Bene⸗ 
diktus gedient und den er als koſtbares Erbe feinen Rindern hinter⸗ 
laſſen hat. Es war auch eine große Beter ſchar aufgeboten worden. 
In feinem Einladungsfchreiben hatte der Abt⸗Primas die einzelnen 
Klõſter zu gemeinſamem Gebetsfturm aufgefordert, unfere Mitſchweſtern 
im hl. Benedikt, die durch ihr frommes Beten unſere Arme ftählen, waren 
ſämtlich aufgeboten worden, die große Familie der Weltoblaten mußte 
mithelfen und viele fromme Mitglieder anderer Orden und des Laien- 
ſtandes taten das Jhrige. Es ift Pflicht der Dankbarkeit, zu erwähnen, 
daß auch „die kleine Blume“ (hl. Thereſia vom Rinde geſu) angegangen 
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wurde, für den Orden, dem fie einen Teil ihrer Erziehung (bei den 
Benediktinerinnen in Lifieug) verdankte, ihr mächtiges Fürwort einzu⸗ 
legen. Am 1. Oktober, da unfere eigentlichen Derhandlungen begannen, 
wurde zum erftenmal auf Erden ihr Feſt als einer heiligen gefeiert. An 
dieſem Tage laſen zwei von uns Übten in ihrer kirche bei den Aar- 
meliterinnen von Regina Coeli die heilige Meffe. Die frommen Nonnen 
daſelbſt verſprachen kräftige Gebetshilfe. 50 kann man ohne Über- 
treibung ſagen, daß unſer kiongreß unter dem ſichtbaren Schutze des 
Himmels ſtand und daß da oben ſicherlich der heilige Ordensvater 
ſeine gebenedeiten hände zum Throne des Allerhöchſten emporhob und 
betete: „Herr, gib, daß meine Kinder Dich und ſich gegenſeitig lieben.“ 
Unvergeßlich wird allen Teilnehmern bleiben, mit welchem Jubel der 
wiedergewählte Primas begrüßt wurde, wie warm das ſchlichte Te 
Deum den Dank der Derfammlung beim feſtlichen Geläute der Glocken 
von St. Anſelm zum himmel ſandte, wie andächtig da alle bei der 
lang erwarteten Audienz am 11. Oktober vor dem gemeinſamen Vater 
der Chriftenheit KRnieten und wie fie darnach alle nach St. Peter hinab⸗ 
eilten, um am Grabe des Fiſchers, der zuerſt alles verlaſſen, um geſu 
nachzufolgen, ihr letztes gemeinſames Gebet in lautloſer Stille zu 
ſprechen. Dann ging's wieder hinaus in alle Welt — für die größere 
Hälfte wohl auf Nimmerwiederſehen hienieden. 

Oft habe ich heimweh nach dieſem ſchönen, brũderlichen Juſammen⸗ 
ſein und gar vielen hochwürdigſten Mitbrüdern wird es wohl ebenſo 
ergehen. Wir hoffen ja zu Zott, daß wir einftens alle uns ohne Aus» 
nahme dort zuſammenfinden werden, wo es keine Trennung mehr 
gibt; aber hier auf Erden müſſen wir uns mit dem gegenſeitigen Gebete 
und namentlich, wie einer der Hbte mit Recht betonte, mit dem Sich⸗ 
zuſammenfinden beim euchariſtiſchen Mahle begnügen. Unſere wich⸗ 
tigfte Aufgabe aber wird es bleiben, den Geift, deſſen Süßigkeit wir 
in 8. Anſelmo gleichſam eingeſogen, ſorgſam in unſeren kilöſtern zu 
hüten und auch unſerer Umwelt mitzuteilen. 

Worin beſteht nun dieſer Geift, namentlich in der Form, in der er 
ſich da oben auf dem Aventin geäußert und ausgewirkt hat? Ich will 
verſuchen, zum Trofte meiner Mitbrüder und Mitſchweſtern und aller, 
die St. Benedikt und feinen Orden lieben, meine Gedanken hie⸗ 
rũber niederzuſchreiben. 

2. 

In alten Klöſtern war es vielfach Brauch — und in manchen iſt es 
noch heute — daß man für die eigenen Kranken und für leidende 
mitmenſchen einen ſogenannten „kloſtergeiſt“ zubereitete. Man ver⸗ 
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zeihe mir, wenn ich dieſen Trank zum Vergleich heranziehe. Der 
„KAloſtergeiſt“ und der Beift des hl. Benedikt weiſen ja große Der- 
ſchiedenheiten auf. Über den Wert und die geſundende Kraft des er⸗ 
ſten find die Meinungen ſehr geteilt, manchmal ganz entgegengeſetzt — 
über die Vorzüglichkeit des zweiten herrſcht nur eine Stimme. Den 
einen darf man nur ſehr mäßig und ſelten genießen, vom anderen 
kann man nicht oft genug trinken und zwar möglichſt viel auf einmal. 
Bei dem einen wird geſtritten, wer den echten „Beift“ bereiten und 
verkaufen dürfe, bei dem anderen iſt die Freude umſo größer, je mehr 
ſich um feinen Beſitz bemühen. Doch find auch der Ähnlichkeiten nicht 
wenige, und die wollen wir nun betrachten. 

Zu einem guten „Kloſtergeiſt“ iſt vor allem jenes edle Naß be⸗ 
nötigt, das aus den Früchten der Erde, der Bäume oder des Wein⸗ 
ſtocks gewonnen wird. ge länger es liegen bleibt, je älter es wird, 
deſto edler wird fein Geſchmack, deſto wertvoller der Trank. Weltleute, 
die für ih und ihre Familie mit einigen gährchen rechnen mũſſen, 
können es ſich ſelten leiſten, dieſen „Beift” fo lange abliegen zu laſſen. 
Das kann faſt nur eine klöſterliche Familie, die durch Jahrzehnte und 
durch Jahrhunderte fortbeſteht. So ähnlich verhält es ſich mit dem 
Geiſte unſeres Ordens. Junge Orden haben das Vorrecht jugendlicher 
Begeiſterung, feuriger Tatkraft, ungeſtüm drängenden Lebens. Die 
Regel des hl. Benedikt mit ihrer 1400jährigen Dergangenheit hat hin⸗ 
gegen den Vorzug der Erprobung durch Jahrhunderte und in den ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern und Derhältniffen. Sie ift alter Edelwein der 
beſten Sorte. Das fühlte man auch bei unferer Derſammlung heraus, 
ohne daß es eigens hervorgehoben wurde. Die Tradition, das her- 
kommen, die hundert- oder tauſendjährige Übung der Regel, erwies 
ſich überall als ſtärkſtes Bollwerk, wenn auch zugegeben werden muß, 
daß im einzelnen Ausnahmefall ein allzu ſtarres Feſthalten am Alten 
einen wahren Fortſchritt hemmen kann. Da nach der Regel des hl. 
Benedikt jedes einzelne floſter ein Ganzes für ſich bildet und eine 
Familie, deren Haupt der Abt ift, kann von einer „Organiſation“ oder 
„Jentraliſation“ unter den kilöſtern keine Rede fein. Die im Laufe 
der Zeit entſtandenen „Rongregationen“ find mit wenigen Ausnahmen 
nur ktloſterverbände, welche die gemeinſame Förderung von Intereſſen, 
namentlich die der klöſterlichen Zucht, als Zweck verfolgen. Ahnliches 
gilt von dem durch Leo XIII. im Jahre 1893 veranlaßten Zufammen- 
ſchluß aller Bongregationen zu einer brüderlichen „Konföderation“. 
Es kommt noch dazu, daß die lückenloſe Tradition der meiſten jetzt 
noch beſtehenden Klöſter oft durch die Ungunſt der Zeiten, namentlich 
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durch Kloſteraufhebungen unterbrochen wurde. Umſo auffallender war, 
wie ſich alle Däter dieſer klöſter in dem einen Geiſt des hl. Benedikt 
zuſammenfanden, als wäre das etwas ganz Selbfiverftändliches. 

Sorgſam hüteten (und hüten) die kilöſter das „Geheimnis“ ihres 
„Kloſtergeiſtes“, d. h. die Angabe derjenigen Beſtandteile, welche fie 
ihrem koſtbaren Naß beimiſchen. Jedoch gelten gewiſſe Zutaten als 
allgemein bekannt. Wir wollen nur drei herausgreifen. 

Der eine ift nicht drunten in der Ebene zu haben. Da müſſen wir 
hinaufſteigen auf die Bergeshöhen, um auf friſchgrünen Matten die 
goldgelbe Pracht dieſes ſtillblühenden Wunderkräutleins zu erſpähen. 
50 hat es auch der heilige Dater Benediktus gemacht. Die erſten An⸗ 
fänge feines Beiftes muß man in den Bergen und auf den Bergen 
ſuchen. Ich habe auf der diesjährigen Romreiſe das Glück gehabt, 
dieſe Stätten ſehen zu können. Welche Pracht zeigte mir auf Monte- 
Caffino der nächtliche Sternhimmel! Unten im Tal blinkten die Licht⸗ 
lein der Häufer und Straßen und wurde zu Ehren irgend eines Feſtes 
ein Feuerwerk abgebrannt. Aber wie winzig war dies im Vergleich zu 
den großen kerzen, die der Allmächtige dort oben angezündet! In 
feierlichem Schweigen umrahmten die Berge das großartige Schau⸗ 
fpiel, und auch das unbeſcheidene Räuzchen unter meiner kleinen Fenfter- 
Veranda konnte die Andacht nicht ſtören. hier oben, fern vom Welt⸗ 
getriebe, im innigen Verkehr mit feinem Gotte, hat der hl. Benediktus 
ſich und feine Jünger mit dem Geiſte erfüllt, der berufen war, die 
chriſtliche Welt des Mittelalters heranzubilden. Die italieniſche Regie⸗ 
rung hat neueſtens einen Entſender für Funktelegraphie auf Caffino 
angebracht: der größere Entſender ſtand ſchon ſeit 1400 gahren oben 
auf dem heiligen Berge und ſendet mit unverminderter Kraft ſeine 
Wellen hinaus bis an die fernſten Weltteile, die Wellen des Spiritus 
S. Benedicti.— Am Dorabend meines Abſchiedes von der Ewigen Stadt 
fuhr ich hinaus ins Gebiet der Monti Simbruini zur maleriſchen Stadt 
Subiaco, in der es ziemlich lebhaft zuging, wohl in Nachwirkung 
des kurz zuvor gefeierten Feſtes der heiligen Jungfrau Chelidonia, 
Stadtpatronin von Subiaco. Als ich die Stadt im Rücken hatte, wurde 
der Weg längs des Aniene (im Altertum Anio) an der neroniſchen 
Dillen-Ruine vorbei immer einſamer und ſteiler, bis nach einer Bie⸗ 
gung das lang verborgene Hauptkloſter 8. Scolastica auftauchte. Am 
Nachmittag ging's noch weiter hinauf nach Sacro Speco. Wie ein 
Schwalbenneſt iſt das kleine kloſter an den faſt ſenkrecht abfallenden 
Felſen hingeklebt. In dieſem Felſen wird die gebenedeite höhle ge⸗ 
zeigt, wo der hl. Benediktus die Erſtlingszeit ſeines gottgeweihten 
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Lebens zubrachte. Durch die Renovierungsarbeiten befand ſich dieſes 
Heiligtum in keinem ſchönen YZuftande. Und trotzdem überkam mich 
ein heiliger Schauer, als unſer bayerifcher Landsmann (ein Ottilianer- 
bruder, der bei den Steinmetzarbeiten mithilft) das Tuch wegzog, mit 
dem die berühmte Statue des jugendlichen hl. Benediktus gerade zu⸗ 
gedeckt war. Hier alſo hat der Geiſt ſich zu bilden angefangen, der 
von Monte⸗Caſſino aus die Welt belebte und deſſen letzte mächtige 
Auswirkungen wir auf dem Aventin empfinden durften. Ringsum an 
allen Bergabhängen ſtanden einſt zahlreiche Villen des römiſchen Adels. 
Die prächtigſte von allen war aber zweifellos die ſchon genannte des 
Raifers Nero, der hier den Anio zum See ſtauen ließ. Dieſe Pracht 
ſank nach und nach in Trümmer, der Fluß gewann ſeine Freiheit 
wieder, allmählich wurde es ſtiller und ſtiller, ja ſo ſtill, daß ſich nur 
ein gottliebender Eremit in dieſer tiefen Einfamkeit wohlfühlen konnte. 
Bier in der reinen Bergesluft, fern von Menſchen und Weltgetriebe, 
von des Himmels Tau und dem ſteinigen Boden genährt, von Gottes 
Sonne beſchienen, erblühte jene Alpenblume, deren Saft und Duft 
heute noch die Kirche Gottes erfreut. Was der Geſetzgeber des abend⸗ 
ländiſchen Mönchtums ſelbſt geübt, das konnte und mußte er auch 
von ſeinen Söhnen verlangen. Allerdings hat er, von der Erfahrung 
belehrt, das Einſiedlertum in feiner Regel nicht mehr als den Anfang, 
ſondern als den ausnahmsweiſen Schlußſtein der monaſtiſchen Doll» 
kommenheit bezeichnet; aber die Zurückgezogenheit von der Welt und 
die Beſchäftigung mit der Überwelt in erſter Linie hat er auch zur 
Grundlage des gemeinſamen klöſterlichen Lebens gemacht. Soll der 
Geiſt des Heiligen heute noch fortleben, ſo müſſen wir an ihm die⸗ 
ſelben Kennzeichen finden wie in Subiaco und auf Monte ⸗Caſſino. 
Bott fei Dank, dieſe kennzeichen find noch da. Äußerlich hat ſich ſeit 
St. Benedikts Tagen viel verändert. Ich dachte lebhaft daran, als wir 
im gaſtlichen Auto des Erzkloſters nach Monte⸗Caſſino hinauffuhren — 
ganz anders als zu St. Benedikts Zeiten! Und wer Klöſter im lärmen⸗ 
den Getriebe von Großſtädten ſieht oder fie in ihrer ländlichen Ab⸗ 
geſchiedenheit von ungezählten Ausflüglern und Neugierigen heim⸗ 
geſucht weiß, wird denken, daß das alte Jdeal kaum mehr durch- 
führbar iſt. Der hl. Gregor löſt hier all unſere Zweifel, wenn er vom 
heiligen Dater berichtet: »in superni spectatoris oculis habitavit 
secum«, d. h. „er wohnte allein unter den Augen des himmliſchen 
Beſchauers bei ſich ſelbſt“. Dies muß auch jeder wahre Sohn des 
hl. Benediktus tun. Mancher mag hinter meterhohen Alaufurmauern 
verſteckt oder in ſeiner engen Zelle vergraben ſein, oder er ſteht mit 
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niedergeſchlagenen Augen in feiner Chorſtalle. Die Menſchen halten 
ihn für einen zurückgezogenen, heiligmäßigen Ordens mann. Aber fein 
heiliger Schutzengel weint, weil er ſieht, daß die ganze Sammlung 
ſich nur auf den Leib bezieht. Das Seelchen des angeblich Frommen 
macht inzwiſchen die ſchönſten Spaziergänge in die Straßen, an Der- 
gnügungspläße, in ferne Länder. Ein anderer, dem der Behorfam die 
weltlichen Geſchäfte des Kloſters übertragen hat, wird durch erdrücken⸗ 
den Briefwechſel, Beſuche von Handwerkern, durch das ewige Klopfen 
an der Türe, durch das aufdringliche Klingeln des Telephons, durch 
das wiederholte Erſcheinen des ſonſt ſo braven Pfortenbruders auf 
der Türſchwelle beſtändig qus der Möglichkeit innerer Sammlung ge⸗ 
riſſen. „Herr, dir zulieb“, „Liebe Muttergottes, bitte, daß mir die Ge⸗ 
duld nicht ausgeht“ und ähnliche kurze, aber wahrhaft von Herzen 
kommende Feuerpfeile müſſen dei ihm die ungeſtörte Jurückgezogen⸗ 
heit der anderen Mönche erſetzen. Wohl die meiſten der in Rom an⸗ 
weſenden Hbte waren ſolch geplagte Leute. Aber an ihrem Reden, 
an ihrem Handeln erkannte man, daß fie innerlich gefeſtigt waren 
trotz des Staubes, der ſich unvermeidlich an ihre Sohlen hängt. Der 
Geiſt des Glaubens ift die ſchönſte Frucht dieſes Innenlebens, und 
dieſer Geift lehrt fie alles vom übernatürlichen Standpunkt anſehen, 
das Ewige nicht dem Zeitlichen, das Opus Dei nicht der äußeren 
Tätigkeit, das Allgemeine nicht dem Perſönlichen nachſetzen, ſondern 
dieſem allem den gebührenden erſten Platz einräumen, ohne das andere 
hiebei zu vernachläſſigen. Derſelbe Geift des Glaubens ſieht in allen 
menſchen Gottes Ebenbild und betrachtet fie als kinder desſelben 
himmliſchen Vaters, als gleichberechtigte Glieder desſelben Leibes Chrifti, 
als Erben desſelben himmliſchen Reiches; kurz, wie der hl. Paulus 
fo ſchön fagt, „der Geiſtige (rveuuarıxds) beurteilt alles (richtig) und 
wird von niemanden (richtig) beurteilt“ (1 Kor. 2, 15). ktommt zu 
dieſer allgemein innerlichen Bildung im Beifte des Glaubens noch die 
unübertreffliche Schulung hinzu, wie fie die klaſſiſchen kapitel der 
heiligen Regel über den Abt geben, und die Erfahrung des rauhen 
bebens und die abklärende Reife der Jahre, fo entſtehen Prachttupen 
von kirchlichen Vorgeſetzten, wie ich fie im ſtillen bewundern konnte, 
lebendige Zeugen für den übernatürlichen Gehalt des Benediktus 
geiſtes. Wer da die neunzig fbte mit ihrem Primas bei den Verhand- 
lungen im langgeſtreckten Bibliothekſaal frei und offen, würdig und 
ſachlich miteinander ſich beraten oder im geräumigen Speiſeſaal fröhlich 
in verſchiedenen Sprachen miteinander plaudern ſah, obwohl wir nicht 
nach Rongregationen und Nationalitäten, ſondern nur nach dem Aon= 
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firmationsalter in drei Gruppen (Abbates Ordinarii, Präfides, ge- 
wöhnliche Hbte) gereiht waren, der mußte im Herzen denken: O, wenn 
nur unſere heutige Welt ein wenig von dieſem Geifte befäßel Jeder 
könnte fein Daterland aufs innigſte lieben, wie auch wir es getan haben 
und tun; und trotzdem müßten ſich die Menſchen als Brüder fühlen. 
eder könnte für feine irdiſche Wohlfahrt ſorgen, wäre aber viel zu⸗ 
friedener und glücklicher dabei als er es jetzt iſt, weil die Sorge für 
das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit an erfter Stelle käme. Don 
felbft drängt ſich das Gebet auf die Lippen: »Excita Domine!« 


| 3. 

Der zweite ZJuſatz zu unſerm „Eloftergeift” ift etwas herber Natur, 
ein bitteres Kräutchen oder ſtatt deſſen eine ebenſo bittere Wurzel. 
Da dieſer unangenehme Geſchmack nachher noch verfüßt wird, denkt 
man wenig an die bitteren Beſtandteile des „Kloſtergeiſtes“, aber fie 
gehören doch, und zwar notwendig dazu. Ich bin kein Freund von 
Darſtellungen des hl. Benedikt mit der Rute; ich muß da unwillkürlich 
an den kinecht Ruprecht denken, mit dem man uns Binder einſt er⸗ 
ſchreckte. Auch ein hl. Benedikt, deſſen Statuenſockel nur mit Dornen 
umgeben iſt, will mir nicht behagen; der Garten der heiligen Regel 
it kein Dornengeftrüpp mit einigen ſpärlichen Dornröschen, fondern 
ein wonniger Blumengarten mit einer ſchützenden Dornhecke. Aber 
trotz alledem muß ich betonen, daß der liebevolle Vater (»pius pater) 
uns Schmerz und kireuz und Abtötung nicht erſparen kann, nachdem 
unſer allerheiligſter Erlöfer keinen anderen Weg gegangen. Sich Gewalt 
antun und Ertragen iſt eines jeden Menſchen Cos, namentlich das des 
Chriſten, der Chriſti kreuz auf der Stirne trägt. Wieviel mehr trifft 
es den Ordensmann — nach dem Grundſatze: ge näher Chrifto, deſto 
näher dem kireuze!l Gewalt muß er ih zunächſt antun bei Ausübung 
des Gehorſams. Da ſehe ich im Geiſte einige boshafte Lefer- oder 
FJuhörerlein, die ſich denken: Das haben ja die herren Äbte nicht 
gebraucht; die kommandieren doch den ganzen Tag. Ganz richtig, 
aber nur wer gehorchen gelernt, kann auch befehlen. Übrigens hatten 
wir auch reichlich Gelegenheit zu gehorchen. Bei den Verhandlungen 
mußte ſich jeder einzelne den Anordnungen des Vorſttzenden fügen, 
ums Wort bitten oder warten, bis man es ihm gab, ſich dem Beſchluß 
der Mehrheit fügen und ſchweigen, ſelbſt wenn das liebe Zünglein 
noch gerne weitergeplaudert hätte. Das ging alles fo ſelbſtverſtändlich, 
daß man ſah, dieſen klöſterlichen Befehlshabern ſteckt der Gehorſam 
des gewöhnlichen Soldaten noch ganz in den kinochen. Ich will den 

Benediktiniſche Monatſchriſt VIII (1926) 1—2. 2 
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kleinen, kritiſchen Phariſäern auch verraten, daß wir hiebei uns ganz 
munter fühlten. Wir vergaßen unſere Bruſtkreuze und die viel ſchwereren 
Schulterkreuze und wiegten uns in den ſeligen Traum, als ſeien wir 
noch Nlumnen oder neugebackene Paterchen und oben ſitze in der 
Derfon des Primas unfer eigener Abt. Da die fibte in ihrem eigenen 
Kloſter die einzigen desſelben Ranges find und aus Gründen der Alug- 
heit und der klöſterlichen Zucht etwas zurückhaltend fein müſſen, haben 
fie ſelbſt bei den liebenswürdigſten Mitbrüdern ein wenig das Gefühl 
der Dereinfamung. In 5. Anſelmo waren fie alle unter Jhres- 
gleichen; da konnten fie in vollen Zügen die ſonſt fo felten gewährten 
Freuden der kameradfchaftlichkeit genießen und ſich in die glückliche Zeit 
zurückverſetzen, wo fie nur zu gehorchen brauchten, nicht zu befehlen. 

Gewalt antun muß ſich der Ordensmann auch im Verkehr mit an⸗ 
deren; da gibts auch Vieles zum Ertragen. Welche Fülle von Gelegen- 
heiten zur Übung ſolcher Tugenden weiſt das unvergleichliche vorletzte 
Bapitel (72) der heiligen Regel auf! „An Ehrenbezeugungen einander 
zuvorkommen, die gegenſeitigen Schwächen mit größter Geduld er⸗ 
tragen, ſich gegenfeitigen Sehorſam leiſten, die eigenen Wünſche dem 
nutzen des Nebenmenſchen nachſtellen.“ Das erfordert ſicherlich die 
Willenskraft eines ganzen Mannes, den beſtändigen Beiſtand der gött⸗ 
lichen Gnade und langjährige Übung. Don ſolchen, welche als fibte 
anderen Führer und Gehrmeifter im geiſtlichen beben fein ſollen, muß 
man mit Recht eine derartige Übung und Fertigkeit fordern dürfen. 
Und fie war da. Weltleute hätten ihr vielleicht den Namen Anſtand 
oder Takt oder parlamentariſche Form gegeben. Das wäre nur die 
Schale geweſen ohne den Bern. Bewiß haben ſchon bloße Anſtands⸗ 
formen die Fähigkeit, Reibungen im Verkehr der Menſchen unter⸗ 
einander zu verhindern oder zu vermindern; gewiß muß bei den großen 
Redeſchlachten der Parlamente ſtramme Zucht herrſchen, ſoll nicht alles 
in wildem Lärm enden. Aber wenn Mitbrüder miteinander verkehren, 
verlangt man mehr. Die Anſtandsform muß eine Blüte der Bruder⸗ 
liebe fein, die Zucht muß ihre Härte verlieren durch die Gottesliebe, 
derentwegen fie eingehalten wird. Der einzelne muß fein Ich zurück- 
drängen, wenn ihm der Charakter ſeines Mitmenſchen nicht gefällt, was 
jedoch den Liebesdienft einer aufrichtigen Nusſprache, einer brũderlichen 
Zurechtweiſung nicht ausſchließt, ſondern vielmehr fordert. Der ein⸗ 
zelne muß gelaſſen und ohne Äußerung von Unmut auf eine Lieblings- 
idee verzichten können, für die er lange eingetreten iſt, wenn er ſieht, 
daß die meiſten feiner Brüder aus guten Gründen anderer Anſicht find. 
Solche Gelegenheiten boten fi beim Juſammenſein von fo vielen 
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Köpfen mehr als einmal und bieten ſich im täglichen Leben ſowohl 
im &lofter wie in der Welt auf Schritt und Tritt. In der Welt kann 
man, die Ehe ausgenommen, einander wenigſtens zum Teil ausweichen, 
im kiloſter aber muß man mit denen, welche durch die Mehrzahl in 
die Schar der Mlitbrüder aufgenommen find, zuſammenleben und zwar 
das ganze Leben lang. Dies iſt — man Rann es nicht oft genug 
wiederholen — das größte Opfer des kiloſterlebens, und wer es nicht 
bringen kann mit Gottes Gnade, der überſchreite die geweihte Schwelle 
nicht; wer es aber gelobt hat, der bringe ſein Opfer voll und ganz 
dem Herrn, der „den Raub am Banzopfer haßt“ (Jſ. 61, 8). Im Ge⸗ 
horſam verzichtet der Mönch ſicherlich auf fein größtes irdiſches But, 
feine perfönliche Freiheit. Aber das Bewußtſein des perſönlichen, freien 
Derzichtes vergoldet jeden einzelnen Akt des Gehorſams und gewährt 
neben der Husſicht auf den himmliſchen Lohn ſchon eine gewiſſe natür⸗ 
liche Freude und Befriedigung. Beim Juſammenleben mit anderen dagegen 
iſt der einzelne erbarmungslos den Zufälligkeiten ausgeſetzt, welche 
dieſes Leben unaufhörlich mit fi bringt. Immer heißt es tragen, 
ſchlucken, entſchuldigen, ſchweigen, nicht hinausgehen, ſich nichts merken 
laſſen, nicht aufbrauſen, ih nicht vordrängen, nicht verſtanden werden, 
übergangen werden und wie dieſe kleinen, ſpitzigen Dinge alle heißen, 
die hienieden unſere Dornenkrone und drüben unſere Ehrenkrone bilden 
müffen. Daß von dieſen Dornen den fibten für gewöhnlich der Haupt⸗ 
anteil zukommt, auch wenn das Kloſter noch fo wohlgeordnet und die 
Mitbrüder noch fo liebevoll find, wird kaum jemand leugnen können. 
Sie müſſen ja dieſe vielen Köpfe zuſammenhalten, die verſchiedenen 
Saiten ſtimmen, damit die ſchöne Harmonie der klöſterlichen Familie 
keine Störung erleide, und außerdem gibt ihnen der herr oft noch 
beſondere ktreuze zu tragen. Der aufmerkſame Beobachter konnte da 
Vieles auf den Geſichtern ableſen und aus oft nur zufälligen Be⸗ 
merkungen heraushören, obwohl er keine einzige traurige Miene ent⸗ 
deckte, kein Jobsgeficht und auch erſt recht keine Marturerpoſe. Krieg, Um⸗ 
ſturz, Derbannung, Dermögenseinbuße, Brand, ungerechte Geſetzgebung, 
Zuſammenbruch und Derluft des geliebten Vaterlandes, verunglückte 
Mitbrüder, innere £rifen — all diefe Kreuze und kireuzlein waren 
einzeln oder mehrfach vertreten und felbft in die Stirn der jugend- 
lichſten Äbtlein mit einem Querſtrich, den man Runzel nennt, einge⸗ 
tragen. Das find Zeichen des echten Benediktusgeiſtes, der kein an⸗ 
derer iſt als der Geiſt Chrifti. Er weicht dem kireuz nicht aus, fondern 
umfängt es liebend; aber Abtötung und Kreuz ſind ihm nicht Selbſt⸗ 
zweck, ſondern nur Mittel zur Erreichung eines höheren Zieles, Führer 
2° 
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zum ewigen Glück, zu den Gefilden des Paradieſes, zum unverlierbaren 
Beſitz des höchſten Sutes. Wie ſchön wäre es, wenn die Welt dieſe 
Lehre verſtünde! Nur aus dem Opfer quillt neues beben. Darum waren 
die entſetzlichen Opfer der jüngſten Dergangenheit nicht umſonſt; darum 
wollen wir mit neuen Opfern durch gegenfeitiges Ertragen, Entgegen⸗ 
kommen, Verzeihen uns und unſeren Mitmenſchen eine ſchöne Zukunft 
mit Gottes Gnade bereiten helfen. Inſtändig wiederholen wir das 
Gebet: »Excita Domine!« 
4. 

Wenn der „Kloſtergeiſt“ munden foll, darf er nicht allzu bitter 
ſchmecken. Darum muß zum Schluß Süßigkeit zugeſetzt werden. Das 
iſt auch beim Geift des hl. Benedikt der Fall. Nun bin ich in Derlegen- 
heit, wie ich dieſe Süßigkeit benennen ſoll, deren Weſen ich mehr fühlen 
als in Worten ausdrücken kann. Ich wollte ihr den Namen „Liebe“ 
geben, mußte mir aber ſagen, daß die auf übernatürlicher Wertung 
beruhende Hochſchätzung des Nebenmenſchen bereits der Anfang aller 
wahren Liebe und daß die Zurückdrängung des eigenen Ich nebſt der 
Übung der Geduld bereits der ſchönſte Beweis ihres Daſeins iſt. 
Was bleibt da noch übrig? Ein unbeſtimmtes Etwas, das ich mit 
Familienglück umſchreiben möchte. Wir freuten uns, daß wir aus 
allen Teilen der Welt zuſammengekommen waren und daß wir zuſammen⸗ 
gehörten. Das gemeinſame Ordenskleid, fo verſchieden es in feinen Ein⸗ 
zelheiten auch ausſah, war das äußere Symbol der inneren Fuſammen⸗ 
gehörigkeit. Wenn es ſchon im allgemeinen heißt: „Gleich und gleich 
geſellt ſich gern“, was iſt erſt zu ſagen, wenn die kinder eines ſo 
heiligen und großen Vaters die ſeltene Gelegenheit haben, ſich von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen? Unbewußt klingen viele Saiten mit: 
Wir find nicht für unfere Perſon allein gekommen, ſondern find Der- 
treter unſerer &löfter, die durch unſere Erwählung einftens ihre eigene 
Beiftesrihtung zum Ausdruck gebracht haben. Wir find von Gott 
berufen, gerade jetzt im gubeljahre 1925 auf der Bühne dieſer Welt 
zu erſcheinen als Jeugen für den Geift von ungezählten Tauſenden, 
die alle Kinder desſelben Daters waren, als Dorläufer und unmittel⸗ 
bare oder mittelbare Erzieher einer unermeßlichen Schar, die bis zum 
Ende der Tage, wie wir zu Gott hoffen, den Spuren des heiligen Patri- 
archen von Caffino folgen wird. Wir willen uns eins mit den feligen 
Mitbrüdern und Mitſchweſtern, die droben bereits den Thron des Aller» 
höchſten umſtehen oder am Ort der Sehnfucht auf diefes unausſprechliche 
Glück mit Schmerzen warten. Sie winken uns zu, feſtzuſtehen, auszu⸗ 
harren, das heilige Erbe unſeres Ordensgeiſtes ungeſchmälert weiterzu⸗ 
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geben, uns durch keine Mühe, keinen Schmerz, keine Trennung die 
frohe Juverſicht rauben zu laſſen, die unſer Leben fo erträglich und mit 
Gottes Gnade unſer Sterben fo leicht macht. Wenn man von einer hila- 
ritas franciscana, einer „franziskanifdyen Seelenfröhlichkeit“ ſprechen 
kann, fo durfte man beim Congressus Abbatum, bei der „Derfamm- 
lung ſämtlicher Benediktineräbte der Welt“ in 8. Anſelmo, mit eben⸗ 
foviel Recht von einer serenitas Benedictina, einem „benediktinifchen 
Seelenfrieden“ reden, von jener ruhigen Heiterkeit, wie fie ſich im 
Himmel des Südens und in der blauen Meeresfläche der Adria wieder⸗ 
ſpiegelt. Dieſer glückliche Frohſinn, der herauswächſt aus dem Be⸗ 
wußtſein der Gotteskindſchaft, aus der fröhlichen Hoffnung auf ein 
nie endendes ſeliges Leben, aus dem YZugehörigkeitsgefühl zu einer 
großen, lieben Familie vergoldete unſere Tage auf dem Rventin, und 
als wir am 11. Oktober den Segen des Heiligen Daters im prächtigen 
Konfiftorialfaale als Unterpfand des himmliſchen Beiſtandes erhalten 
hatten, eilte alles, wie ſchon eingangs erwähnt, hinunter zum Grabe 
des hl. Petrus. Wie vor fünfundzwanzig Jahren knieten da die kinder 
Sankt Benedikts in ſtillem Gebete um das Grab des auserwählten 
Alpoftels. Wohl mehr als einer hat da gefleht: Bewahre, o herr, den 
Geift der Liebe, den du uns in dieſen Tagen fo mächtig eingeflößt! 
Gib uns die Gnade, den Beift, dem unſer heiliger Dater Benedikt ge⸗ 
dient hat, in unſeren kilöſtern ſorgfältig zu hüten und unferer Umwelt 
mitzuteilen! Dann gingen wir ohne weitere Förmlichkeit auseinander 
in alle Welt, wehmũtig, aber nicht troſtlos. Denn beim Opus Dei 
und beim heiligen Opfer treffen wir „Hongreßäbte“ alle Tage im Me⸗ 
mento zuſammen. — Valete, piae animae! Gebt wohl, ihr lieben Brüder! 
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Pfalm 132 (133) 


Seht doch, wie lieblich iſt's, wie ſchön, 
wenn Brüder traut beiſammen wohnen! 
% 


Wie duftend Salböl, das vom Haupt 
herniederrinnt in feinen Bart, in Narons Bart, 
der wallend geht bis zu des Kleides Borde. 

% 
Wie Hermonstau, der niederfinkt zum Sionsberg; 
denn dort entbietet Bott den Segen 
Und Leben ohne Ende. 
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Aus dem Tegernfeer Geiftesleben 


um die gahrtauſend wende 
Don P. Dirgil Reolich / Seckau 


D ſechſten Jahrhundert an beginnt der Benediktinerorden die 
abendländiſche Menſchheit geiſtig zu umgreifen und in den römiſch⸗ 
chriſtlichen kulturkreis hineinzuziehen. In einem halben gahrtauſend 
hat er das Angeſicht des europäifchen Beiftes ganz weſentlich mit⸗ 
geſtaltet, ja umgebildet. Das war feine Zeit. Umſomehr könnte man 
erftaunen, wie dieſer Orden, der gerade in Bayern ſchon unter den 
Agilolfingern ſeine Wirtſchaftskraft und Geiſtigkeit erwieſen hatte, der 
auf ein halbes hundert bedeutſamer Klöſter ſchauen konnte, im zehnten 
Jahrhundert dieſe Führung aus der hand gab und faſt zu erlöfchen 
drohte. Aber es waren übermächtige Gründe, die feinen Niedergang 
herbeiführten, denen auch ſtärkere Inſtitutionen verfallen ſein würden: 
die Ungarneinfälle, eine planmäßige Sütereinziehung und das Ein⸗ 
greifen der biſchöflichen Gewalt.! 

Wie im Rhein- und Moſelgebiet die Normannen um 882 unfäglid) 
viel geiſtiges Leben in den Benediktinerklöſtern erſtickten, fo ſchienen 
die Magyaren während des zehnten Jahrhunderts alles Kulturleben 
in Süddeutſchland erdroffeln zu wollen. Es reißt wie ein fliehender 
Blitz den nachtdunklen Himmel dieſer Zeit auf, wenn wir in Benedikt- 
beuern nur mehr einen einzigen Mönch ſehen, der betteln geht. 80 
furchtbar hatten die wilden Ungarnhorden gehauſt. 

Was fie nicht nahmen, das nahm die erſte bayeriſche 8Säkulari⸗ 
fation unter Herzog Arnulf. Tegernfee, das im achten Jahrhundert 
Ammünſter und St. Pölten befiedelt hatte, das in der Klaffe der leiſtungs⸗ 
fähigſten ktönigsklöſter ftand? und ein Güterverzeichnis von 11866 
Manſen aufſtellen konnte, mußte ſich jetzt mit dem kärglichen Reft 
von 114 manſen begnügen. Was follten aber kilöſter tun, die durch 
ihre Derarmung aus dem geiſtigen Mittelpunkt verdrängt und nicht 
mehr fähig waren, vorbildliche Mufterwirtfchaften zu führen, als 
dem Drängen der Biſchöfe nachgeben und ſich einer Rollegiat⸗ oder 
Domkirche anſchließen? Damit gaben fie ihr Eigenleben auf. 80 
waren St. Peter in Salzburg, 8t. Emmeram in Regensburg gerade 
daran, Eanonikerftifte zu werden, als ein anderer friſch lebendiger 
Atem durch den Orden zog. 


1 PDgl. Jahrbücher des Deutſchen Reiches unter 5 IL (Sirſch) Berlin 1862. 
* Dgl. fapitulare Ludwigs d. Fr. 817 MO Leg. I 
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Die Umſchwungsbewegung ging vom Norden Deutſchlands aus, 
der ſich von den Folgen der Normannenſtürme längft erholt und vom 
Weften her einen ſtarken Antrieb zur Klofterreform erhalten hatte. 
Die Trierer Abtei St. Maximin war die Führerin zu einer Reform 
geworden und hatte über ganz Deutſchland hin aus den Reihen ihrer 
Mönche Hbte entfandt: einen nach Weißenburg im Elſaß, den Mönch 
Adalbert ins St. Morizkloſter und auf den Biſchofſtuhl von Magde⸗ 
burg, den reformeifrigen Sandrat (972) als erſten Abt nach München⸗ 
Gladbach, dem auch die Difitation in St. Sallen anvertraut worden 
war. Und fo hat auch St. Maximin nach Bayern zwei feiner tüchtigſten 
Kräfte geſchickt: Ramwold für St. Emmeram und Hartwich als neuen 
Abt nach dem einſt ſo blũhenden, aber jetzt darniederliegenden Tegern⸗ 
fee. Otto II. erließ im Jahre 979 „die Urkunde, die mit mehr Wärme 
als in der kaiſerlichen Kanzlei fonft üblich von den Leiden der Abtei 
erzählt, ſie hierauf mit allem Beſitz, den ſie gerettet oder der ihr künftig 
zufallen werde, aufs neue in den königlichen Schutz nimmt“! und ihr 
freie Wahl des Abtes verbürgt. Der neue Abt Hartwich iſt mit Recht 
als der zweite Begründer der Abtei auf dem Vorſatzblatt des großen 
Tegernſeer Evangeliars eingetragen?, aber das Evangeliar ſelbſt iſt 
mit feiner ſchönen Elfenbeinplaſtik im Buchdeckel, der großen Kapital- 
und Unzialſchrift nicht Tegernfeer, ſondern Triererarbeit? und zugleich 
der Anfang einer neuen, raſch anwachſenden Bibliothek. 

Abt Hartwich (978 — 982) ſetzte die Benediktinerregel, die man, wie 
feine Srabfchrift ſagt, in Tegernfee faſt vergeſſen hatte, wieder in volle 
Kraft; er ſammelte die Annalen, begründete das Archiv. Und nun keimt 
und wächſt und ſteigt in dieſer bayeriſchen Abtei ein Leben, das immer 
neues Leben an ſich zieht. Denn es bleibt ein Geſetz der Geſchichte: 
Wer hat, dem wird noch dazu gegeben werden. Ja fo viel, daß 
Tegernſee ſchon nach einem Jahrzehnt überſchüſſige Kräfte aufbringt, 
um dem völlig geſunkenen ſchwäbiſchen Kloſter Feuchtwangen 
wieder aufhelfen zu können. Lieft man nur einmal die erſt kürzlich 
erſchienene Ausgabe der Tegernfeer Briefe und Gedichte in den Monu- 
menta Germaniae“, fo wird man eine Ahnung bekommen von dem 


Jahrbücher d. D. R. u. Heinrich II. 1125. Cim 19101 vgl. MG SS XV 1067. 
gl. Chrouſt, Monum. palaeographica 2. Serie 1. Lief., Tafel 4, München 1911. 
M Epistolae selectae tom. III. Die Tegernfeer Briefſammlung (Froumund) hsg. 
von A. Strecker ( 170) Berlin 1925. Die Rusgabe war wahrhaft ein Bedürfnis 
und ift nicht nur von Bedeutung für die Gefdhichte von Tegernfee, ſondern überhaupt 
für die deutſche Seiſtesgeſchichte. Es bleiben freilich viele ungelöfte Fragen und es 
hätten vielleicht auch die Anklänge an die Benediktinerregel belegt werden können, 
aber das Derdienft diefer mit vorzüglichen Regiſtern verſehenen Ausgabe iſt auch fo 
groß, zumal fie u. a. das Eindringen der Reimproſa in den Briefwechſel feſtſtellt und 
durch den Druck kenntlich macht. 
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religiöfen Lebenswillen und der vielgeftaltigen geiftigen Regſamkeit 
der am Bergſee im bayerifchen Vorgebirge verſteckten Abtei. 

In Feuchtwangen, wo es fogar an kirchenfenſtern fehlte, fo daß 
jeder Windſtoß die kerzen am Altar auslöſchte und Schnee und Regen 
hereindrangen, hatten die Tegernſeermönche wohl in der Erkenntnis, 
daß ein Klofter ohne Bibliothek wie ein Baum ohne Blätter ſei, ſehr 
raſch für die nötigen Lehrmittel geſorgt; bald beginnt der Unterricht, 
und der Dichtermönch Froumund ſchreibt feine Sloſſen zu Priscian. 

Dieſer Froumund iſt überhaupt eine der Dollblutgeftalten der 
aufblühenden Abtei um die gahrtauſendwende. Wer ihn nennt, der 
nennt Tegernſee. Und doch war er kaum mehr gekannt, bis endlich 
die Teilausgaben ſeiner Schriften von den Benediktinern Mabillon, 
meichelbeck und Petz ihn wieder von neuem ins icht ſtellten. Aber 
erſt die Monumenta haben ſeine Briefe, die man ſich bisher an ſechs 
Stellen zuſammenſuchen mußte, bequem zugänglich gemacht. Da ſteht 
nun der ganze Mann in feinem tiefen Gelehrtendrang, der lauteren 
Frömmigkeit, aber auch der etwas derb bajuwariſchen Plaſtik und 
Fröhlichkeit lebendig vor uns. Was die karolingiſche Renaiſſance 
begonnen, eine ſtrenger gerichtete Zeit aber unterbrochen hatte, ſetzt 
unter Froumund für Tegernfee wieder ein: das Studium der Antike.“ 

Das genügte dem Weiterſtrebenden nun freilich nicht, was in Tegern⸗ 
fee an klaſſiſcher Literatur vorhanden war. 8o führte ihn der Drang 
mehr zu wiſſen ins Rheinland. Dorthin war ja auch Wolfgang von 
der Reichenau aus über Würzburg nach Trier gekommen und hatte 
ſegensreiche Verbindung zwiſchen dem Norden und Süden geknüpft. 
Froumund zog nach dem jungen Pantaleonkloſter in Köln, das unter 
Otto d. Sr. von Erzbiſchof Bruno (953 — 965) gegründet und auf jede 
Weiſe gefördert wurde. Er hat feinen Aufenthalt am Rhein reichlich 
ausgewertet und für feine Lehrtätigkeit an der Tegernſeerſchule er⸗ 
worben, was er brauchte. Als Frucht dieſer Hölnerreiſe bringt er eine 
Abſchrift der Consolatio philosophiae? von Boethius mit, reichlich 
verſehen mit kiommentaren, Urkunden, Feichnungen, den deutſchen 
namen für die Winde und einzelnen Derfen. Auf feiner Rückkehr 
kommt er nach Würzburg. Dort ließ er wohl die von ſeiner hand 
geſchriebenen Gloffen zu Priscian, metriſche Schriften, Denantius For- 
tunatus, den Teil einer griechiſchen Grammatik zurück, eine Samm⸗ 
lung, die ebenſo deutlich ſeine beachtenswerte wiſſenſchaftliche Bildung 


gl. das treffliche Gebensbild von Kempf, Froumund von Tegernfee, Programm 
des k. udwigsgumnaſtums, München 1900. Cod. I, 2 (lat.) der fürſtlich Oettingen; 
Wallerſteinſchen Bibliothek zu Maihingen, vgl. Wattenbach U. A. VII (1882) 177. 
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wie feine entſchiedene Neigung zum Griechiſchen aufzeigt. Nun bleibt 
Froumund in Tegernfee und wirkt unter vier Hbten als Gehrer und 
Dichter an der Schule. 

Schon unter Abt Gozbert (982 1001), der aus St. Emmeram be⸗ 
rufen worden war, erſcheint Tegernfee als eine Hauptpflegeftätte 
wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Beſtrebungen. Die Schule 
bekam durch Froumund und Meginhelm einen ſolchen Ruf, daß mancher 
fein Daterland verließ, um ſich hier auszubilden.“ Wie raſch vermehrte 
ſich unter dem literariſch intereffierten Abt 8ozbert die Kloſterbibliothek! 
Er erwarb, wo er nur konnte, ließ ſich von Freiſing Handſchriften 
ſchicken und fie abſchreiben. Der noch jetzt in der Münchener Staats- 
bibliothek vorhandene Hand ſchriftenbeſtand aus dieſer Tegernſeerzeit 
von etwa neunzig Bänden läßt ahnen, was in Tegernſee geleiſtet 
wurde. Neben prachtvollen Evangeliarien, Bibelhandfchriften und einer 
reich vertretenen Däterliteratur hatten hier die alt- und ſpätlateiniſchen 
kilaſſiker einen Ehrenplatz gefunden. Ja, es mag vielleicht verwundern: 
Die Mehrzahl der Bücher, die uns der ältefte Bibliotheks katalog auf» 
führt“, beſteht in den Schriften des Plato, Dirgil, Horaz, Ovid, Cicero 
und Boethius. Und haben wir auch für Tegernſee keine ſo reichlichen 
Aufzeichnungen, wie fie der vielſchreibende Regensburger Mönch Othloh 
gibt?, der gleich einem modernen Verleger in alle bedeutenden baue⸗ 
riſchen Klöõſter, aber auch in die Schweiz, nach Frankreich, Italien, Böh- 
men Bücher verſendet: die Briefe Froumunds handeln ja immer wieder 
von Bücherfendungen, Pergamenterwerb (6, 22) und Bibliotheksweſen. 
Die unausgeſchöpften Schätze der Augsburger Bücherei reizen ihn. 

Man kann ſich die geiſtige Regſamkeit und den Nußenverkehr 
dieſes Mönchskreiſes nicht lebendig genug vorftellen. Froumund will 
ſich in Rom zum Prieſter weihen laſſen und er denkt ernſtlich an eine 
Fahrt ins heilige Land. Nach allen Seiten drängt die Abtei über die 
Ufer ihres Sees hinaus, durch wiedererworbene Beſitzungen, durch eine 
weitherzige Gaſtfreundſchaft, die nun Herzöge und kaiſer in den Bann 
und die Intereſſen von Tegernfee zieht. Und fo wird hier die geiſtige 
Bewegung auch wieder von den baueriſchen herzögen unterſtützt, 
von den Ottonen und beſonders von Heinrich II. gefördert. Und 
wenn Heinrich auch gegen die Bitten der Mönche (49) die freie Abts 
wahl durchbricht, fo liegt dieſes Vorgehen in der gleichen Richtung: 
er will eben der geliebten Abtei nur Männer von geiſtiger Bedeutung 
und religiöfem Ernft zur Führung geben, fo den hl. Gotthard. Daß 


MO. Ep. sel. III Nr. XXXII. In der Ausgabe beziehen ſich die lateiniſchen Ziffern 
auf die Gedichte, die arabiſchen auf die Briefe. Clm 18541 a. MO SS XI 303. 
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diefe Bewegung gelingt trotz äußerer Hemmungen, ſpricht nur für 
ihre kraft und innere Lebendigkeit. Laffen uns doch die Tegernfeer 
Briefe den intimſten Einblick tun in die großen Sorgen des Abtes, 
der oft ſchwer kämpft, um eine Kloſterfamilie von 130 Mann zu 
erhalten, der immer wieder den kiaiſer um Schutz gegen Übergriffe 
mächtiger herren angeht (13, 62, 65, 83) und von allen Seiten ſich 
rũckſtändige Zehnten (35), Getreide (26), Fiſche (29, 30, 31) und fogar 
kleider für die Brüder erbitten muß (34). Ein guter Teil der inneren 
Schwierigkeiten und Klagen, die aus den Briefen der Mönche an den 
Jellerar ſprechen (IV, VIII, 37), hat ihren Grund in der allzugroßen 
Sparfamkeit und Einſchränkung, die man während des Neuaufbaus 
von Tegernfee üben mußte.“ 

Trotzdem ift gerade das die Zeit, in der man das mächtige Ein⸗ 
ſtrömen des allgemeinen geiſtigen Lebens im Benediktinerorden am 
deutlichſten verfpürt. Tegernfee war keiner Rongregation angeſchloſſen 
wie etwa die Aluniazenferklöfter, und doch ging zwiſchen ihm und 
den ſüd⸗ und weſtdeutſchen Abteien ein Leben hin und her und ein 
geiftiger Austauſch, der kaum in einer Kongregation von heute fo 
beſtehen dürfte. Schon durch die Reformſtellung von Tegernfee 
war eine Verbindung mit jenen kilöſtern gegeben, die von hier aus 
befiedelt, wiederbelebt worden waren und ihre Äbte erhalten hatten. 
So iſt es begreiflich, daß ſich Feuchtwangen, wo ja die Tegernfeer 
Mönche Wigo und Froumund wirkten, an das Mutterkloſter um hilfe 
und Nachwuchs wandte und daß man mit St. Emmeram, in dem Ram⸗ 
wold, ein Trierer Mitbruder des erſten Abtes lebte, und aus dem der 
zweite Abt Gozbert ſtammte, treue Fühlung behielt. Aber auch Abt 
Gotthard hatte aus Niederaltaich Mönche mitgebracht und Tegernfeer 
dorthingeſandt, er bot dem Abt von Mondſee ſeine Hilfe an (53). 
Doch man brauchte ſich nicht aufzudrängen und geſchwätzig feilzubie⸗ 
ten; denn Tegernſee war raſch unter die geiſtig einflußreichen Abteien 
von Bauern gerückt. Deshalb kommt man zu ihm und ruft es zu 
Hilfe. So hat allein St. Ulrich in Augsburg nacheinander drei Hbte 
in Tegernfee geholt: Diego (geft. 1018), Botisgen (geft. 1020) und 
Fridebold (geſt. 1030). Später hat auch Benediktbeuern durch Abt 
Ellinger und zwölf Tegernfeer Mönche einen friſchen geiſtigen Auftrieb 
und feinen vielgeprieſenen Abt Bothalm erhalten, und ſelbſt nach Fulda 
hat man ſich in Eckbert (geſt. 1058) aus dem kiloſter am Bergſee den 
rechten Mann geholt. hingegen kam auch von außen nach Tegernſee 
wieder ein Juſtrom neuen Blutes und Geiftes vom Norden und Süden, 

! Nr. 61 8. 69: »penuriam omnium rerum necessariarum fratres patiuntur«. 
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von Trier und Hersfeld, aus Regensburg und dem Schwabenlande. 
In einer Abtei, in der man nicht bloß Worte der höchſten Anerken⸗ 
nung für Studium und Wiſſenſchaft fand, ſondern Werte einer ge⸗ 
ſteigerten wiſſenſchaftlichen Tätigkeit aufzeigen konnte, war zu einer 
weitgreifenden geiſtigen Bewegung der Grund gelegt. 

Und nun kam noch etwas anderes hinzu, was den Ruf Tegernſees 
weit über die Grenzen feines Beſitzes hinaustrug und ihm neue und dau⸗ 
ernde Beziehungen nach allen Richtungen hin ſichern mußte: Seine kunſt⸗ 
betätigung im Buch ſchmuck, im Erzguß und in der Glas malerei. 

Schon unter Froumund reift jener auch ſonſt bedeutende Ellinger 
heran, den man als Begründer der Tegernſeer Malſchule bezeichnen 
muß. Selten wird man die Entwicklung einer Kunſtſchule faſt lücken ⸗ 
los in Proben ſo vor ſich haben wie bei den zehn Prachthandſchriften 
der Münchener Staatsbibliothek und daran das Werk einer Schule 
ſtudieren können. Es find fieben Evangeliarien, ein Pſalterium, ein 
Perikopenbuch und die Paulusbriefe, die mit ihrem eigenartigen künſt⸗ 
leriſchen Schmuck den Beginn einer neuen Schule bedeuten. Ein Jahr: 
hundert lang hat ſie geblüht und auch die Miniaturmalerei Bayerns 
in unverkennbarer Weiſe beeinflußt.! 

Um die Jahrtaufendwende fallen auch die Anfänge der Slasmal⸗ 
Runſt von Tegernfee. Wenn ihm auch der Ruhm, Begründer der Glas- 
malerei zu ſein, wohl nicht mehr bleiben kann, da ſchon im neunten 
Jahrhundert Slasgemälde nachzuweiſen find; ſicher iſt, daß man in 
Tegernfee bald den Aufträgen nicht mehr nachkommen konnte, fo groß 
war die Wertſchätzung und die Nachfrage nach den Erzeugniſſen ſeiner 
ktunſt (80, 81). Auch in Hildesheim wurden Glasmalereien nach Tegern⸗ 
ſeer Muſter ausgeführt. Und da die flächige Behandlung der Farbe 
in den Miniaturen von Tegernfee ſtark an feine Slasmalkunft gemahnt, 
wie das die Ellinger Evangeliftenbilder erweiſen, und die uns aus dem 
elften Jahrhundert erhaltenen Fenfter des Rugsburger Domes ganz 
denſelben Geift und Charakter offenbaren, fo iſt es eine nicht unbe⸗ 
gründete Annahme, fie „als die einzigen uns erhaltenen Erzeugniffe 
Tegernfeer Slasmalkunft in Anfprudy zu nehmen.“? 

Drei Jahre lang hatte Abt Gozbert Metall geſammelt und dann 
einen Freiſinger Kleriker kommen laſſen, der ſich auf den Buß großer 
Glocken verſtand (28, 50). Doch bald iſt man in Tegernfee ſoweit, ſelbſt 
dieſe ktunſt auszuüben und ein Rezept für Metallguß zu verfaſſen 
(112 b). Das bildete einen neuen Grund für die Ausweitung feines 


gl. Bange, Eine bayeriſche Malerſchule des elften und zwölften Jahrhunderts, 
München 1923; dazu dieſe Zeitſchrift V (1923) 8. 348 — 347. Bange 8. 7. 
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Verkehrs in die nähere und weitere Umgebung. 80 darf bei Tegernfee 
durchaus nicht an beſchränkte oder einengende Derhältniffe gedacht 
werden. Die Gelehrten kamen und gingen. heinrich II. beehrte die 
Abtei mit feinem aufrichtigen Intereſſe und feinem perſönlichen Beſuch. 
Und Schule und Aunftproduktion taten ihr immer neue Wege und 
Beziehungen auf. 

Wie ftand es aber in Tegernfee um die gahrtauſendwende mit dem 
religiöfen Beift? Wir ſehen da einen merkwürdig raſchen Wechſel 
der Äibte. Sind doch in der kurzen Zeit von drei Jahren nicht we⸗ 
niger als vier ſich in der Regierung von Tegernſee gefolgt. 8ozbert, 
geſt. 1001, der hl. Sotthard 1001 - 1002, Eberhard 1002 - 1003 und 
Peringer 1003 — 1013. Wie ſteht es in jener Zeit, in der wir den 
hl. Wolfgang ſo oft ſagen hören: „Ach, wenn wir nur Mönche hätten, 
alles andere wäre zur Benüge dal“, mit den Mönchen von Tegernfee? 
Hat nicht dort der heilige Abt Gotthard die etwas bitteren Worte ge⸗ 
ſchrieben: „Nicht alle Männer find Männer, und nicht alle Mönche 
find Mönche, wenn fie auch fo heißen.“! Es iſt nicht zu leugnen, daß 
Tegernſee um dieſe Zeit mit inneren Erſchütterungen zu arbeiten hatte, 
nicht wegen des umfangreichen Außen verkehrs, der wohl auch ein kilo⸗ 
ſter von feiner Innenaufgabe ablenken kann, oder wegen der großen 
Zahl feiner Mönche; nein die Schwierigkeiten lagen in den Abten. 
man denke ſich bei dem bayeriſchen Charakter, der von jeher eine 
natürliche Abgeſchloſſenheit gegen fremde Einwirkungen hatte, nun 
vom kiaiſer einen Fremden in die Abtei hereingeſetzt. Wird man ſich da 
nicht unwillkürlich auch gegen ſeine Perſon innerlich zur Wehr ſetzen? 
Er mag ein tüchtiger Mann fein; aber hat die eigene Gemeinſchaft 
nicht ebenſo tüchtige, wie doch die Wahl des ſel. Abtes Ellinger deutlich 
zeigt? 80 konnten ſich manche nicht halten, weil ſie auch von den 
Bifhöfen nicht gehalten wurden. Eine gefunde Auffaffung überwand 
auch hier. konnte doch der von auswärts gekommene Abt Gotthard 
ſchreiben, daß er von allen Brüdern mit Ehre und Liebe aufgenommen 
worden ſei und daß fie willig erfüllten, was er ihnen befehle (50). 
Auf unregulären Brüdern konnte er freilich „mit ſchwerem Drucke laſten“.“ 
Einen anderen Abt hört man klagen, daß er an ſeinen Mönchen 
Reine Hilfe habe, da der eine krank, der andere überlaftet fei. Er ſelbſt 
müffe alle Schlüffel des Klofters an klingendem Zingulum tragen 
und bald nach der Küche, bald nach den Gäſten ſehen (2). Das waren 
Anfangsſchwierigkeiten. Sonft ſehen wir aber die Tegernfeer Bene⸗ 
diktiner um die gahrtauſendwende für das Ganze arbeiten und 

1 MG Ep. sel. t. Ill nr. 52 8. 62. Ebd. nr. XXI, 31.7 8. 59. 
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leben und hören aus dem Munde des Chroniften den ſchönen Satz: 
Facta est maxima concordia fratrum, „und es entſtand große Ein⸗ 
tracht unter den Brüdern“. — Froumund, der feinen Platz in der Li⸗ 
teratur hat, weil er fo ſubjektiv iſt und die ausgefahrenen Geleife 
der Dichtung verläßt, hat auch einen Ehrenplatz als Mönch, weil er 
allen alles zu werden wünſcht. Er, der feinen Gebensberuf darin ſah, 
„Bücher zu ſtudieren und andere zu lehren“ (X), widmet ſich auch 
der Derwaltung, verfieht ſogar den Pfortendienft und teilt den Armen 
Almofen aus. Daran mag man überhaupt den Geiſt erkennen, der 
die Tegernſeer Semeinſchaft erfüllte. Er findet hier fein Maß am 
Weſentlichen, an der großartigen Betätigung der Liebe nach außen 
und innen. Wie oft bittet Abt Gozbert um Getreide und rückftändige 
Zehnten, damit er die Armen befriedigen könne, die ſich täglich um 
die Kloſterpforte drängen (19, 28)! Und in der größten Not, als man 
Mangel leidet und keine Säfte mehr aufnehmen kann, will er doch 
die aufgenommenen Armen verpflegen und jedem Bedrängten helfen 
(34). Dieſer gebefrohe und liebevolle Geiſt wirkte in Tegernfee durch 
die Jahrhunderte fort. Er ift fein tiefſter Segen geworden. Ein An= 
hauch desfelben Beiftes trifft uns noch heute beim beſen der Tegernfeer 
Briefe. Wenn Abt Gozbert für eine Wohltat dankt, wie weit entfernt 
iſt dann dieſer Dank von jeder bloß geſchäftsmäßigen Empfangsbe⸗ 
ſtätigung (22, 24)! herzlich und treu teilt er dem Geber auch mit, 
wie ſehr ſich nun alles freut über den neuen leuchtenden Schmuck der 
Kirchenfenſter. Er läßt für Heinrich IV. dreihundert Meſſen leſen 
und fünfzehn Pfalter beten, weil das kiloſter von ihm Wohltaten 
empfangen hatte (ähnlich 29). 

In der Familia S. Quirini ift auch der Ton des brüderlichen Der- 
kehrs auf dieſelbe Herzlichkeit und Wärme geſtimmt. Einer kühler 
empfindenden Zeit möchte es faſt zu intim und warm klingen, wenn 
ein Mitbruder begrüßt wird mit: „Grüß Gott, lieber Mitbruder, füß 
mir immer in Liebe; füßer du mir als honiggeſchmack im Munde“ !, 
würde er nicht ausgeglichen durch einen friſchen, manchmal kräftig 
zugreifenden humor. Und fo iſt auch der Schmerz über den hingang 
eines Mitbruders, der ihm „wie die Hälfte der eigenen Seele war“? 
(40), gehalten durch die Hoffnung, die ihn bei Chriſtus weiß. 

Um Chriſtus ſtellt ſich denn auch das Geiftesleben von Tegernſee. 
Man beſchwört um feiner Liebe willen, leiſtet Eide auf fein Fleiſch 
und Blut, beginnt mit feinem Namen und ſchließt faſt mit der Kadenz 


ı Salve confrater mihi dulcis semper amore, dulcior es mihi tu quam mellis 
gustus in ore (VII). gl. Horaz Oden J. 3. 
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einer Oration: per Christum Dominum nostrum. Rein ſchöneres 
Gedicht ſteht in der ganzen Sammlung als das über Weihnachten. 
Aus feinen Derfen ſtößt uns noch heute ein heißdrängender Atem ent⸗ 
gegen (XV): „Nufwache nun alles, was ift, weil Gott geboren ward!“ 
„Chriſtus herrſche in uns, Zott er und gütig.“ In nobis regnet Chri- 
stus deus ipse benignus (XI). Man fühlt ſich in ihn eingegliedert, 
atmet ihn als Lebensluft und tut damit nichts anderes, als was die 
Liturgie der Rirche tut. ki. Strecker bemerkt in feiner Ausgabe! zu 
einem aus dieſem Geiſt heraus geſchaffenen Gediht: „Es bewegt fi 
in hergebrachten Phraſen, ohne daß man eine beſtimmte Stelle als 
vorbild nachweiſen könnte“, und führt zum Beleg Stellen an wie 
mors mortua... reserasti gaudia vitae... de lumine lumen. Der 
Dichter in Tegernfee hatte fie doch im Ablauf des liturgiſchen Jahres oft 
geſungen oder gebetet; ihm waren ſie mehr als „hergebrachte Phraſen“; 
notwendig mußte ihr Rhuthmus in ſeinen eigenen einklingen. 

Ziehen wir die Summe all der Lebensäußerungen von Tegernfee 
um das Jahr 1000, fo werden wir ihm feinen Platz in der deutſchen 
Geiſtesgeſchichte anweiſen können. Geſchichtliches Leben reißt ab und 
knüpft wieder an, es hat Sender- und Empfangsftationen. Immer 
aber werden bei dieſem Rundfunk des Beiftes die Empfangsſtationen in 
der Mehrzahl ſein, Sender von größeren geiſtigen Wellen nur wenige. Im 
neunten Jahrhundert war Fulda eine ſolche Sendftation. In der Schweiz 
bildete St. allen und Einfiedeln fi dazu heraus, in öſterreich 
Melk und £remsmüfter. Und was für Schwaben St. Blaſien 
und Weingarten, das war im zehnten und elften Jahrhundert 
für das füdliche Bayern die Abtei am Tegernfee. Zu einer Sendſtation 
der ftärkften religiöfen und geiftigen Wellen iſt ſie nachmals im 15. Jahre 
hundert emporgewachſen. 1 d. a. O. 8. 95 zu XXXVI. 
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Lob der Weisheit 
Sei mir gegrüßt, Heil Du der Welt, 
leuchtende Weisheit über den Sternen. 
krone Du alles Wiſſens von Gott, 
alle dunklen Tiefen erfchließend. 
Ewig fließende Zeit; 
macht Du, erhabene der Gottheit. 
Chriſti Wort haft du weiſe beſtimmt 
Und das Weltall erſchaffen. 


Überfegung der erſten vier herameterzeilen (Chere salus cosmoy) über Boethius im Berker und der auf- 
recht ſtehenden hohen Geſtalt der „tröſtenden Philoſophie“, die üÜberfywebt IN von Chriftus mit goldenem Nim · 
bus, im Maihinger Froumundkodeg I, 2 (lat.) 4, 3. Bl. 3 v. Bei Strecker a. a. O. 8. XII. St. K. 
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Bekennertum des heiligen Abtes Theodor 


von Studion (+ 826) und ſeiner Mönche 
Don P. Baſilius Hermann / Neresheim 


ee Bildkunſt und Bilderfreude ift fo tief in der Dolksfeele 
verwurzelt, daß ihr Fehlen gleichſam wie ein Weſensverluſt diefes 
erſtklaſſigen ulturgutes ausſehen würde. Bott allein ift es bekannt, 
welche Segensfülle von den ſogenannten Znadenbildern und anderen 
Schöpfungen frommen Rönnens und kunſtbegabter Frömmigkeit, die 
wie Magnete auf die Gläubigen wirken, im Laufe der Jahrhunderte 
ausgegangen ift bis herab in unſere Zeit. Aber wie um ſo viele andere 
und noch koſtbarere Juwelen — man denke an die vierhundertjährigen 
Rämpfe um die Geheimniſſe der gottmenſchlichen Perſon Chriſti — 
mußte auch um dieſes Kleinod im Brautringe der heiligen Kirche über 
ein gahrhundert lang heiß gerungen werden. Bei weitem der wich⸗ 
tigſte Schauplatz dieſer an Heftigkeit wohl alles Dorausgehende in 
den Schatten ſtellenden Entſcheidung war die Hauptſtadt am Bofporus 
und ihr zweifellos größter Held und Feldherr zugleich, der heilige Abt 
Theodor von Studion. Wenn es vor einigen Jahren eine gottloſe 
Volksvertretung fertig gebracht hat, dem Judas Jſkariot ein Denkmal 
zu ſetzen, dann ſtaunt man, daß dieſem Marturer kirchlicher Bild kultur 
bei feinen Brüdern im Glauben kaum das Andenken feines großen 
namens geblieben iſt, geſchweige, daß man ihm die Ehre eines Denk⸗ 
males zugebilligt hätte. So ſoll wenigſtens angeſichts der elften Jahr- 
hundertwiederkehr feines heimganges hier ein ſchlichter kranz auf die 
Grabesplatte der Bekennerkapelle von Studion niedergelegt werden als 
Gruß an den Hort der Bottes- und Beiligenverehrung und den begei⸗ 
ſterten Anhänger des römiſchen Primates im lateinerfeindlichen Often. 


1. Eigenart buzantiniſcher kultur und Geſchichte 

Um die Schwierigkeiten, die unſerem Heiligen berghoch entgegen⸗ 
ftanden, zu würdigen, genügt es, die Eigenart buzantiniſcher Kultur 
und Geſchichte, die von der des Abendlandes auffallend abſticht, ſich 
zu vergegenwärtigen. Der Buzantiner war von Haus aus feingebildet, 
ja faft überkultiviert. Trotzdem lagen auf diefem vom großen kion⸗ 
ſtantin zuſammengewürfelten, gewiſſermaßen küͤnſtlich geſchaffenen 
Volke am Wogenſchlage zweier Welten tiefe Schatten von Unbeſtändig⸗ 
keit und Charakterlofigkeit hier, von roher Braufamkeit, maßlofem 
Stolz und unerſättlicher Herrſchbegier dort. Don den ſechsundfünfzig 
Biſchöfen, die bis zum Entſchlafen Theodors den Sitz des Nazianzeners 
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Gregor und des hl. Joh. Chruſoſtomus einnahmen, haben viele fi 
als heilige und hochverdiente Männer einen unvergänglichen Ruhm 
erworben. Aber mehr als ein Drittel find als Irrlehrer und Freunde 
der Bärefie gebrandmarkt. Der neurömiſche Geiſtesſtolz, der ſogar den 
Fall von Konftantinopel (1453) überdauert hat, kehrte immer wieder 
zum alten Fehler zurück, ſich höher zu dünken als das alte Rom; 
ja der Bader mit dieſem iſt nach Ausweis der Geſchichte! fo alt wie 
die Ronſtantinsſtadt ſelber. Die gleichen Erſcheinungen wie die Hirten 
bot die Herde dar. Der römiſchen gravitas und tenacitas, dem feier⸗ 
lichen Ernſt und der unerſchütterlichen Ruhe, ſtanden hier der forg- 
loſe beichtſinn und die muntere Geiftesbeweglichkeit des Bellenen fremd⸗ 
artig gegenüber. Die alten Römer hatten einen männlicheren Charakter, 
höheren Freiheitsſinn, ſtrengere Sitten, edlere Ceidenſchaften als die 
Griechen. Die römiſchen Sacra (Opfer) hatten eine Würde, die römi⸗ 
ſchen Pontifices (Priefter) ein Anſehen, das griechiſchen Rulthandlungen 
und ktultbeamten fehlte. Während beim Römer der Grundſatz der Selb⸗ 
ſtändigkeit des einzelnen innerhalb geſetzlicher Schranken mehr und mehr 
ſich ausprägte und jeder Bürger als ſolcher eine höhere Bedeutung im 
öffentlichen Leben beſaß, blieb der Grieche ganz hingegeben an die 
Staatsgewalt, der er auch die Perſönlichkeit opferte und deren Einfluß 
fi) kein Derhältnis des ganzen bebens entzog.“ Die deſpotiſche Staats 
gewalt erniedrigte und fälſchte die Wahrheit, ſo oft es ihr möglich 
ſchien, und gewöhnte ſich daran, durch gefügige Menſchen werkzeuge 
alles zu beweiſen, was nach ihrem Wunſch wahr fein ſollte. Waren 
dieſe einmal nicht willig, dann herrſchte rückſichtsloſe Gewalt, wie fie 
nur am Bosporus möglid) war: gewaltſamer Tod, Blendung, ſchmach; 
volle Beraubung der Freiheit in Gefängnis oder Klofter, ſchreckliche 
Geißelprozeduren, Ausweifung ins Elend. Theodors Jugendzeit hallte 
wider von all dieſen Jammerworten. Und ſchon ſechzig Jahre früher 
hatte der Weltanſchauungskampf ſo ſcharfe Formen angenommen, daß 
der Ruf Ceos III., des Jſauriers (717— 741): „Weg mit den Bildern!” 
im Grunde gleichbedeutend war mit dem Wunſche aller Religions; 
müden: „Weg mit aller ernſten Bottesverehrung, weg mit dem Kult, 
weg mit der Sitte!“ Unbedenklich ſtellt der Studite feinen Zeitgenoffen 
das Zeugnis aus: „Wir find weit entfernt, Männer wie Frauen, fternen- 
weit entfernt von der Weisheit und dem Wiſſen der Alten.“ Und mitten 
im Rampfgewühle wiederholte er in allen Wendungen die ſchwere 
Anklage, daß die Wertſchätzung des Geiſtlichen verloren gegangen ſei: 


ı Dgl. Hergenröther Joſ, Photius (1867) Bo. I. Der gleiche a. a. O. 8. 299 im 
Anſchluß an Döllinger „Heidentum und Judentum” (1857) 8. 668, 694, 699. 
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„Alles gilt ihnen gleich, Beiftliches wie Weltlihes”(Br.11).! So konnte 
es dem heiligen Abte Theodor und ſeinen Mönchen kaum an Gelegenheit 
fehlen, die innere Araft ihrer klöſterlichen Reform in den religions⸗ 
politiſchen Wirren aufs glänzendſte nachzuweiſen.“ 


2. Der Ehebruchſtreit Baifer Ronftantins VI. 


Zum erſtenmal trat Theodor der religionsfeindlichen oder religiös 
abgekühlten Hofpartei im ſogenannten Ehebrudjftreit konftantins VI. 
entgegen. Um den Ernft der Lage zu begreifen, mag man ſich etwa an 
den vielfachen königlichen Ehebredher Heinrich VIII. von England er- 
innern, der feiner Leidenſchaft den Glauben feines ganzen Volkes zum 
Opfer bringen konnte. Wie ſpäter dieſer, fo verſtieß damals der bu⸗ 
zantiniſche Kaifer Aonftantin VI. (780 — 797) feine rechtmäßige Ge⸗ 
mahlin Maria von Armenien, unbekümmert um den Widerſpruch des 
übrigens furchtſam ſich duckenden Patriarchen Taraſtus (784 — 806), 
kurzerhand in ein &lofter und ließ ſich von einem feilen Priefter, dem 
Rirchenverwalter der hagia Sophia mit Namen goſeph, die Hofdame 
Theodota als Gemahlin und Raiferin „antrauen“. 8o ſchwer das 
gegen jede chriſtliche Sitte verſtieß und die Unenthaltſamkeit von une 
gezählten Cüftlingen durch dieſes kaiſerliche Ärgernis feierlich bekräftigt 
und zu frecher Nachahmung herausgefordert wurde, wagte es der hof 
dennoch, in dreißigtägigen Gelagen und Schmauſereien gewiſſermaßen 
die Thronerhebung der Unſittlichkeit noch glänzend gutzuheißen. Und 
wer ſollte ſich rühren, da der Patriarch ſchwieg und ſeine Geiſtlichkeit 
fi) auf die nichtsſagende Phraſe der „Diſpens“ vom göttlichen Geſetze 
hinausredete, welchem ein byzantinifcher kaiſer doch nicht unterworfen 
feil Aber den Abt Theodor, damals etwa vierzehn Jahre Mönch, 
acht Jahre Prieſter, ein Jahr Abt von Sakkudion bei Bruſſa und im 
ſiebenunddreißigſten Jahre feines Lebens ſtehend, erfaßte nach dem 
ausdrücklichen Yeugniffe feines Lebensbeſchreibers Michael ein unſag⸗ 
barer Schmerz über das Verderben ſo vieler Seelen. Zunächſt beſprach 
er ſich mit erleuchteten Männern, prüfte alle möglichen Pläne, die 
zur Beſchwörung des Unheiles gut ſein könnten und trat ſchließlich 
ohne weichliche Rückſichtnahme auf die neue kaiſerin, die feine nahe 


! Erhalten find von Theodors Briefen ungefähr 550 in drei Sammlungen. Die 
Briefzitate (= Br.) fegen ſich dementſprechend aus lateiniſchen und arabiſchen Ziffern 
zuſammen: Briefe I 1—57 find geſammelt bei Migne, Patr. gr. 99, 904—1116; II 
1—221 ebd. 1116—1669. Der Reſt (gegen 280 Briefe) in der „neuen Däterbibliothek” 
Nova Patrum Bibliotheca des Rard. Angelo Mai Bb. 8 hsg. v. Cozza Luzi (mai). 
» Dgl. diefe Zeitfhr. Nov. — Dez. 1925: Der hl. Theodor von Studion, Erneuerer des 
baſiſianiſchen Mönchtums, im Lichte feiner Schriften. 

Benebiknniſche Monatſchriſt VIII (1926) 1—2. 3 
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Verwandte war, öffentlich mit der Forderung auf, daß der „Trau- 
priefter des Chebruches“, der Rirchenverwalter goſeph abgeſetzt und 
aus der Kirche ausgeſchloſſen werden müſſe. 

Dieſer katholiſche Bekenntnismut erregte in Buzanz, wie zu er⸗ 
warten ſtand, umſo mehr den Ingrimm der Gewaltigen, als Theodor 
nach außen hin durchaus keine ihm gleichgeſinnten Bekenntnisgenoſſen 
hatte. Damals zum erftenmal in feinem Leben mußte er inne werden, 
wie peinvoll die unbedingte Gefolgſchaft der göttlichen Wahrheit werden 
kann. Er mit ſeinen Mönchen war ja nur wie einer unter tauſend, 
und dieſe waren lauter offenene Feinde oder zweifelhafte Freunde. 
Man kann den Abt von Sakkudion mit dem hochragend alleinſtehenden 
Berghaupte des Olumpus vergleichen, an deſſen Fuß das paradieſiſch 
gelegene Kloſter erbaut war. Sammeln ſich Gewitter in der Luft, dann 
fängt gewiß dieſer kampfergraute Bergrieſe mit feinen in die unheil⸗ 
ſchweren Wolken hineinragenden Felszacken ſie auf und bringt ſie 
über ih zur Entladung, ein Schauſpiel der Größe und Beruhigung 
für alle Umwohner. Ganz fo zog fi über dem Baupte der Sakku⸗ 
dioniten und ihres Abtes in kürzeſter Zeit die Zorneswolke des 
gereizten Turannen zuſammen und unterwarf fie der Feuertaufe. 
Don den Peinen, die ſich jetzt in raſcher Folge aufeinander häuften, 
war wohl mit die „peinlichſte“, daß Theodors Verwandte, die neue 
Unglückskaiferin, ins Rlofter kam, um durch den Eindruck ihrer per⸗ 
ſönlichen Erſcheinung die Sache ins Gleichgewicht zu bringen. Doch 
vergeblich. Nun begab ſich der Raifer in Perſon unter dem Dorwande, 
die warmen Schwefelbäder der Nachbarſchaft zu beſuchen, in die un⸗ 
mittelbare Nähe von Sakkudion. Bier mußten ja — fo dachte er — 
die Dertreter des Klofters Rommen, ihm ihre Aufwertung zu machen. 
Abermals vergeblich; niemand regte ſich. Dagegen mehrten ſich die 
Anzeichen, daß Sakkudion in der öffentlichen Meinung Schule machte. 
gest mochte nur mehr die Anwendung von Gewalt zum Ziele führen. 

ktonſtantin VI. ordnete zwei Offiziere feiner Leibgarde ab mit dem 
gemeſſenen Befehle, den abgedankten Abt Platon, den regierenden 
Abt Theodor und die hervorragendſten unter den Mönchen zu geißeln 
und in die Verbannung abzuführen. Der Befehl wurde vollzogen; es 
floß das erfte Blut. — Man liebte es damals, durch eine ganze Aus- 
ſtellung von Marterwerkzeugen den Opfern der öffentlichen Blutgerichte 
ſchon vor ihrer Peinigung Schrecken einzujagen. Sodann ergriffen derbe 
Henkerhände ihr Opferlamm, und nach dem heroldsrufe: „So ergeht 
es jedem, der nicht nach des kaiſers Willen tut!“ ging gleich ein ganzes 
Hagelwetter von Beißelhieben in vorher genau beſtimmter Anzahl über 
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den firmften nieder. Daß Menfchen ſolchen Qualen mitunter erlagen, 
wird aus der unmittelbar folgenden Zeit des öfteren berichtet. Dieſe 
Schmach und Strafe alfo, welche allerdings ſeit der Beißelung Chrifti 
für jeden feiner Jünger eine hohe Ehre bedeutete, falls er fie des 
Glaubens wegen zu erdulden hatte, erlitten jetzt Theodor und mehrere 
andere feiner Mönche. Hierauf brachte man fie unter Bedeckung teils 
zu Land teils zu Schiff nach Theſſalonich (Saloniki). Dort wurden 
ſie übrigens vom Stadtpräfekten nicht weniger als vom Erzbiſchof 
mit Hochachtung empfangen, jedoch alsbald durch einen Aunftgriff in 
Einzelhaft untergebracht. Es war das Feſt Mariä Verkündigung des 
Jahres 797. Der hl. Theodor beurteilte fein Schickſal und dasjenige 
der übrigen Mönche überaus ernſt und machte ſich auf das Schlimmſte 
gefaßt. Wie tief eingetaucht er in die Bitterkeit des Leidens war, 
beleuchtet fein Bericht über die letzte Juſammenkunft mit feiner Mutter 
Theoktifta. Auf dem Wege nach Teſſalonich, im Orte Paula trafen 
ſie ſich unter dem Schutze der Nacht und beſprachen ſich bis gegen 
Morgen im Austaufch heiliger Gedanken und Gefühle — fie glaubten, 
es fei das letztemal — über die großen Angelegenheiten des Bekennt⸗ 
niſſes und ihres Seelenheiles. Ein Bild würdig der Ratakombengeit, 
wo die edlen Empfindungen der Natur mit den großen Forderungen 
des Glaubens in ſchwerem Rampfe lagen. 


3. Waffenſtillſtand | 

Raſcher als man ahnen konnte, verzog ſich das Ungewitter. Es folgte 
herrlichſter Sommerſonnenſchein. &onftantin VI. wurde von feinem 
Geſchicke ereilt; er wurde von feiner eigenen Mutter Irene vom Throne 
geftoßen und geblendet und gab durch fein UDerſchwinden wie von 
ſelbſt der ktirche den Frieden wieder. Theodor durfte mit feinen zehn 
Bekennern zurückkehren. Er reiſte natürlicherweiſe über Byzanz. etzt 
zeigte ſich, welch gewaltigen Eindruck fein unerſchrockenes Auftreten 
im ganzen Reiche gemacht hatte und welche Huldigung dem entſchloſſe⸗ 
nen Willen eines heiligen Mannes zuteil werden kann. Unter dem 
Beleite einer ungeheuren Dolksmenge zogen die Aaiferin Irene und 
der Patriarch Tarafius dem beſcheidenen Abte entgegen und begrüßten 
ihn mit aller Herzlichkeit. Taraſtus hieß ausdrücklich Theodors Be⸗ 
nehmen gut, ſtieß den ktirchenverwalter goſeph aus Amt und Würden 
und ſchloß ihn aus der kirche aus. Ein womöglich noch größerer Er⸗ 
folg und ein unfehlbares Zeichen, daß im ganzen Reiche die Augen 
der Guten auf Theodor und fein blühendes Klofter gerichtet waren, 
lag in der Tatſache, daß eine wahre Dölkerwanderung von klloſter⸗ 
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berufen nach dem nicht allzugroßen Sakkudion einſetzte. Trotz aller 
Bedenklichkeiten erklärte ſich darum Theodor auf das Drängen der 
Baiferin ſchließlich (798) gerne bereit, das unter Ronſtantin V. fopro- 
numus ſchwer geſchädigte und entvölkerte Rieſenkloſter Studion 
innerhalb der ſchützenden Mauern der Hauptſtadt mit feinen Mön⸗ 
chen zu beſiedeln. Er tat es um fo lieber, als das Sarazenenſchwert 
in Bithunien wütete und ſogar Sakkudion bedrohte. Don den paar 
Mönchen, die Theodor in Studion vorfand, ſtieg die Zahl bald ins 
Hundert und vom Hundert beinahe ins Taufend, und fo ſtand wie 
aus dem Boden gewachſen in dem religiös fo charakterloſen Byzanz 
plötzlich eine unüberwindliche Kerntruppe begeifterter Blaubensftreiter, 
die unter großen Führern von da ab jahrhundertelang im Beifte ihres 
zweiten Gründers die Geſchicke der Religion beeinflußte. „Man darf 
wohl ſagen“, erklärt R. F. Gfrörer ! „daß die Abtei Studion, die merk⸗ 
würdigſte des Morgenlandes, gleichſam ins Herz der Geſchicke des 
oſtrõömiſchen Reiches verwachſen war. Die folgenreichſten Entwicklun⸗ 
gen gingen von dieſem geſegneten kiloſter aus.“ Theodors Ehrgeiz 
ging indeſſen auf ganz andere Dinge als auf Beeinfluſſung des Welt⸗ 
geſchehens, dem er ſich ja durch die Weltflucht entzogen hatte. Es 
ging auf in der Ausbildung eines ſtarken Aſzetengeſchlechts im Geiſte 
der großen Jahrhunderte des alten Mönchtums. Ä 

Auf der Weltbühne fanden inzwiſchen raſche Szenenwechſel ftatt, 
die bald ein neues Nufreten Theodors und der Seinen notwendig 
machten. Baiferin Irene mußte ſchon im Jahre 802 der Gewalt einer 
Derſchwörung weichen und dem Raifer Nikephorus I. (802 - 811) den 
Thron räumen. Zugleich ſchlug die Stimmung zu Gunſten des ab⸗ 
geſetzten hofprieſters Jofeph um, anfangs ſchüchtern, dann immer un⸗ 
verhohlener — ein Beweis, daß der kaiſerliche Shebruch wie eine Peſt 
gewirkt, daß alſo auch Theodor ganz richtig geurteilt und die Bedeu⸗ 
tung der Angelegenheit durchaus nicht übertrieben hatte. Im Jahre 
806 war es ſchon ſoweit, daß eine byzantiniſche kirchenverſammlung 
den Hrgernisgeber goſeph wieder in aller Form in fein Amt einſetzte 
und damit öffentlich rechtfertigte. Die Kränkung, die damit den Be⸗ 
kennern von 797 zugefügt war, hätte nun Theodor für ſeine Perſon 
ohne Zweifel gerne ertragen. Aber daß von den Vertretern der Kirche 
ein Ehebruch und die gewiſſenloſe Beteiligung eines Traupriefters im 
Angeſichte der ganzen Welt gutgeheißen wurde, das konnte der Abt 
nicht hingehen laſſen. In ſehr ehrerbietiger, aber entſchiedener Weiſe 
wandte er ſich an den Patriarchen Nikephorus (806 - 815) und bat 

1 Byzantiniſche Seſchichten III. 8. 589. 
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ihn, den abgeſetzten Priefter doch nicht zum Dienſte des Altares zu⸗ 
zulaſſen. Wie traurig mag ihn die Willenloſigkeit der Amtsbrüder 
angemutet haben, die, um allem Ungemach aus dem Wege zu gehen, 
ihr Verhalten einzig nach der Wetterfahne des Kaiſerpalaſtes ein- 
richteten. Übrigens verhielt ſich Studion zwei Jahre lang ruhig und 
vermied nur jede kirchliche Gemeinſchaft mit dem Ehebruch-Traupriefter. 
Ebenfo beobachteten die Mönche gegenüber dem Hofe die größte Zu⸗ 
rückhaltung. Da ließ dieſer eines Tages dem vor einigen Jahren zum 
Erzbiſchof von Teſſalonich beförderten Bruder Theodors, Zofeph, die 
bündige Erklärung zugehen: „Unſere frommen Majeſtäten bedürfen 
deiner nicht, weder in Theſſalonich noch anderswo“ (vgl. Br. I 31). 


4. euer Rampf mit dem Bofe und zweite Derbannung (808 — 811) 


Die große Stunde eines neuen Aktes in Theodors Leben hatte ge⸗ 
ſchlagen. Sie ließ ihn womöglich noch größer erſcheinen als in der 
erſten Phaſe des Shebruchſtreites. Mündlich und brieflich verteidigte 
er bedeutenden Perſönlichkeiten befreundeter kreiſe gegenüber feinen 
Standpunkt mit ſtaunenswerter Schärfe, Folgerichtigkeit und vor⸗ 
nehmer Sachlichkeit. Als man ihn auf den Spruch der obengenann⸗ 
ten Rirchenverfammlung verwies, erklärte er, daß auch das Urteil der 
fünfzehn Biſchöfe fein Derhalten nicht beeinfluſſen könne. Es fei nicht 
das erſtemal gewefen, daß Biſchöfe und Synoden unter dem Schein 
der Geſetzlicheit das Recht verdreht hätten, dem auch ſie unterworfen 
ſeien. „Eine großartige Erſcheinung mitten unter ſo vielen charakter⸗ 
loſen Prieſtern, die mit jedem Wechſel eines politiſchen Windes Ehre 
und Bewilfen verkauften.“ “ Um Reinen Preis, erklärte Theodor, wer⸗ 
den wir von unſerem Standpunkte abgehen. „Wir Sünder“ — das iſt 
feine bieblingsbezeichnung — „beharren und werden die Wahrheit nicht 
preisgeben, mag man uns auch mit Derbannung drohen, das Schwert 
entblößen und Scheiterhaufen anzünden“ (Br. J 26). Diefe unfreund- 
lichen, in der ganzen Geſchichte der Bosporusreſidenz vom großen 
Ronſtantin bis auf Sultan Hamid fo wohlbekannten und gewiſſer⸗ 
maßen zum wichtigſten Beſitzſtande gewordenen Dinge ließen auch 
diesmal nicht lange auf ſich warten. Kaiſerliches Militär umſtellte 
mit einem Male das kiloſter Studion und wurde ihm fo unbequem, 
daß es ſozuſagen Raum Raum zum Atmen hatte. Auch kamen zwei 
Erzbiſchöfe, für den hof Stimmung zu machen. Und weil ſich dieſe 
mittel als ohnmächtig erwieſen, nahm man dem Kloſter ſeine führen⸗ 


A. Fr. Efrörer, Allgemeine Kirchengeſchichte III 1, 8. 190. 
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den Männer und ſperrte fie mitten in der Nacht ins Gefängnis, außer 
Theodor und Platon den Erzbiſchof goſeph und den ehrwürdigen Mönch 
ktalogeros. In einer glänzenden Derfammlung von Biſchöfen und eini⸗ 
gen höchſten Staatsbeamten hoffte man, über dieſe ſtarken Männer 
ſchon herr zu werden. Platon war infolge Alter und Aſzeſe ſo ge⸗ 
brechlich und hilflos, daß ihn Soldaten auf ihren Schultern herbei⸗ 
trugen, was mit großer Rückſichtsloſigkeit geſchah. Eine ähnlich un⸗ 
würdige Behandlung wurde Theodor zuteil. Er ſelbſt erzählt: „Man 
umringte mich von allen Seiten und ſchmähte: ‚Du weißt nicht, was 
du faſelſtl' indes ich hinausrief: ‚Man ſetzt Johannes den Täufer 
(der dem König Herodes feinen Ehebruch verwies und dafür in den 
£erker und in den Tod ging) ins Unrecht. Das Evangelium kommt 
zu Fall. Hier gibt es keine Difpens!‘ Sie aber behaupteten immer 
wieder: ‚Und es iſt Diſpens ! Als ich aber den kirchenverwalter (goſeph) 
einen ‚Ehebruch-Traupriefter‘ hieß, da wüteten fie und knirſchten mit 
den Zähnen...“ Die Derfammlung entwürdigte ih, zu erklären: „Über 
die ktaiſer haben die göttlichen Befeße keine Gewalt. Darum beziehen 
ſich die Mönche zu Unrecht auf das Vorbild Johannes des Täufers 
und des Joh. Chruſoſtomus (der den Hof in die Schranken der reli⸗ 
giöfen Pflicht zurückrief).“ Johannes der Täufer, der hochverehrte 
und von Theodor in den Klofterreden oft gefeierte Patron von Stu- 
dion, ſtand ſeinen Schützlingen bei und erflehte ihnen den Mut, die 
unabwendbare Verbannung mit heiliger Seelenluſt hinzunehmen. 
Vor Byzanz liegen im Marmarameer einige öde, unfreundliche 
kilippeninſeln. Dorthin verbrachte man Theodor, Platon, Erzbiſchof 
goſeph und Ralogeros, alle in Einzelhaft. Der Studite Athanaſtus wurde 
mit einer Reihe anderer nach Saloniki abgeführt. Naukratius, der 
fpätere Abt von Studion, Arfenius, Baſilius und Gregorius, gleichfalls 
Studiten, verſchwanden ſonſtwo hinter Schloß und Riegel. Wie mochte 
Theodors Daterherz da um die verlaffene Schar der führerloſen Söhne 
in banger Sorge fein! In der Tat hoffte kaiſer Nikephorus, mit den 
übrigen Studiten leichten ktaufes fertig zu werden, und wollte die ver⸗ 
lockenden Lorbeeren mit eigener hand pflücken. Nachdem Schmeiche⸗ 
leien und Drohungen genügend verſchwendet, erſchien er eines Tages 
perſönlich in Studion, um durch die Majeſtät feines Auftretens die 
wünſchenswerten Erklärungen der Mönche zu erpreſſen. Nach einer 
wohlberechneten Anſprache forderte er die Studiten auf: „Alle, die 
dem kiaiſer gehorchen und es mit dem Patriarchen und dem £lerus 
halten wollen, mögen ſich zu meiner Rechten ſtellen!“ Aber niemand 
rührte ſich, keiner zeigte ſich als unechter Sohn. Dagegen trat ein 
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Redner auf, der mit der Beſtimmtheit und Beherztheit feiner ablehnenden 
Erwiderung im £aifer die Dorftellung erwecken mochte, daß die Blut 
der Prüfung aus jedem der Studitenmönche einen Theodor geſchaffen 
habe. nicht wenig trug zu diefer Feftigkeit die unermüdliche Feder 
Theodors bei, der jetzt in großangelegtem Briefverkehr die ihm ver⸗ 
liehene ſtärkſte Macht erblickte und die ſchwebenden Streitpunkte ein⸗ 
gehend behandelte. Mit ſeiner die ganze Chriſtenwelt umſpannenden 
menſchenliebe, feiner redneriſchen Gewandtheit, feinem apologetiſchen 
Geſchick, feiner ezegetifchen Sicherheit, feiner ganzen überragenden 
Perſönlichkeil und feinem gottgegründeten Dertrauen auf die ſchon 
einmal fieggekrönte Sache fand er in Studion lauter mutige Streiter 
für die Wahrheit, und auch außerhalb gab es diesmal viele Hbte und 
Mönche, die es den Studiten gleichtun wollten. Theofoft, ein Abt von 
Saloniki, wurde mit feinen Mönchen aus kloſter und Stadt vertrieben. 
Ein anderer Abt wurde mit Beißelhieben unmenſchlich zerfleiſcht. Der 
Abt Stephanus, der in einer Proteſtverſammlung von 110 Teilnehmern 
die „Shebrecherſunode“ als eine Derleugnung des Chriftentums ver⸗ 
dammt hatte, mußte mit fünfzig Mönchen aus dem Kloſter fliehen. 
Auch in Bithunien ging man gegen die Mönche vor. Abt Hmilian 
wurde in Betten gelegt, gegeißelt und verhöhnt, und fein Kloſter wie 
Feindesgut geplündert. Bis nach den lipariſchen Inſeln verſchlug der 
Kloſterſturm flüchtige Studiten. Schulter an Schulter fochten mit ihnen 
noch viele Gleichgeſinnte, Laien, Beamte und Bifchöfe. Sie alle be⸗ 
kamen die Bitterkeit kaiſerlicher Ungnade zu verkoſten. 

Bei dieſen und anderen Botſchaften tauchte Theodor ſeine Feder in 
Feuer und Herzblut, um zur Verteidigung der Religion zu unternehmen, 
was in ſeinen Kräften ſtand. Er übertraf dabei noch ſein bewußtes 
Vorbild, den Marturerbiſchof Cyprian von Rarthago, und wenn 
man ſo ſagen darf, ſich ſelber. Bis an die Stufen des apoſtoliſchen 
Stuhles trieb ihn feine Liebe zur Kirche und zur Wahrheit. Im gahre 
809 flehte er Papſt Leo III. (795 - 816) an: Wie einft der Herr dem 
Petrus, ſo reiche du jetzt unſerer Kirche deine rettende hand. Mach 
es wie dein großer Dorgänger Leo zur Yeit des Eutyches und erhebe 
mit Donnergewalt deine Göwenftimme gegen die jetzige Jrrlehre (Br. I 33). 
Die freundliche und gütige Antwort, die die Studiten vom Papſte er- 
hielten, wurde mit außerordentlicher Freude wie eine Botſchaft vom 
Himmel aufgenommen und ſpornte fie mächtig zur Ausdauer an. Theo⸗ 
dor äußerte in einem feiner Briefe an den Papft den innigſten Dank 
ſeiner mutigen Seele, ſo wenig auch Rom äußerlich in den Verlauf 
des Streites eingreifen konnte. 


40 


Die Verfolgung wütete alfo ungemindert weiter. Eine befonders 
traurige Erſcheinung war, daß da, wo Mönche ſtrafweiſe in anderen, 
kaiſerlich geſinnten Klöſtern in haft waren, ihre dortigen Berufs⸗ 
genoffen die derbften Henker wurden und an Roheit und Grauſamkeit 
die Laien überboten. It es aber nicht geradezu ein Widerſinn, daß 
der harte Erzbiſchof von Saloniki, goſephs Nachfolger, den Abt Eu⸗ 
thumius in der Erzengelkirche zuerſt mit zweihundertſechzig Peitſchen⸗ 
hieben maßregeln ließ, und als dieſe ihre Wirkung zu verfehlen ſchienen, 
mit weiteren vierhundert Streichen bedachte. Die Wüteriche wateten 
buchſtäblich im Blute des Bekenners, der von einem guten Menſchen 
beſinnungslos vom Platz getragen wurde. „Mir ſchauderte“, erzählt 
Theodor, „bei diefer kunde, und wie ich glaube auch jedem anderen, der 
noch menſchliches Fühlen und menſchliche Rührung ſpürt.“ Das wollte 
ihm nicht eingehen, ein Biſchof reißender als wilde Tiere (Br. J 51). 

Der Sturm war augenſcheinlich heftiger als der erſte vom Jahre 795 
und 796 und dauerte auch länger. Aber gleich jenem legte er fi ur⸗ 
plötzlich und ließ eine Pauſe von drei gahren, bis der dritte Akt des 
großen Dramas begann, in welchem die bis zur Meiſterſchaft geſchulte 
Führergabe Theodors und feine in der Effe der Leiden geſtählte kraft 
die glänzendſten Proben abzulegen beſtimmt waren. 


5. Ausbruch des Bilderftreites 

ktaiſer Nikephorus fiel im Mai 811 im Rampf gegen die Bulgaren, 
und Michael I. (811 - 813) beſtieg als Freund der Religion den ktaiſer⸗ 
thron. Alſo wurde der Shebruch⸗Trauprieſter Jofeph wiederum ab⸗ 
geſetzt, die Derfolgungsdekrete wurden aufgehoben und die Mönche 
ſamt und ſonders heimgerufen. Zwiſchen dem Patriarchen Nikephorus 
und dem Abt von Studion bildete ſich das denkbar beſte Verhältnis, 
das zugleich auf die ganze Befinnung und ſelbſt auf den Charakter 
des bisher ſchwachen Oberhirten von Byzanz mächtig zurückwirkte. 
Bevor Abt Platon am 4. April 814 abends halb fieben Uhr für 
immer die Augen ſchloß,! gab ihm Nikephorus den Friedenskuß, bat 
ihn mitſamt dem &lerus herzlich um Verzeihung für alles Dorgefallene 
und erwies ihm dann bei einem triumphartigen beichenbegängnis die 
letzte Ehre. Der greife Bekenner verdiente feine Ruhe und hätte wohl 
das, was unmittelbar bevorftand, nicht mehr überdauern können. Denn 
bei den Bulgaren ging es nicht gut. Michael I. mußte den Purpur mit 
dem Raſon, d. h. dem Mönchsgewand vertauſchen und all feine Lieben 
auf einen Schlag hinter Rlofterpforten verſchwinden ſehen. Die all⸗ 
1 Echo d’ Orient 1901. 8. 164171. 
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mächtige Armee wollte es wieder mit einem Baiferpapfte verfuchen 
und erhob Leo V. (818 — 820) auf den Thron. Ein Sieg über die 
Bulgaren erweckte in dem um Pfingſten 814 gekrönten Monarchen die 
Hoffnung, die kirche endgültig unter das Jod) der Staatsgewalt beugen 
zu können. Des Chebrecherſtreites waren alle Parteien reichlich fatt. 
Es mußte ein weniger ſtumpfes Inſtrument gefunden werden, die 
verhängnisvolle Sache anzuſchneiden. Wohl oder übel griff Leo den 
alten Streitgegenſtand früherer Jahrzehnte wieder auf und fand an dem 
Schlagwort lauer Ratholiken, daß Bilder- und Kreuzverehrung 
Bößendienft ſei, den bewährten Schlachtruf gegen die Religion. Was 
kümmerte den Hof die feierliche Ronzilsentſcheidung des zweiten Ni⸗ 
zänums (787)! Er hatte ja unter den lauen Chriften genug der Rufer. 
Und auch die Juden riefen und zerfplitterten mit ihrer Minierarbeit 
den Batholizismus. Die mächtigen Paulizianer und andere Häretiker 
riefen. Und gar zu laut riefen endlich auch die ſieggewohnten bilder ⸗ 
feindlichen alifen. Und all die Rufe und Schlagworte trieben die 
Buzantinerwelt auf jene ſchiefe Bahn, die den unglücklichen Deſpoten 
ſelber ſchließlich zum Verhängnis werden ſollte. 

Bald nach Beginn des Jahres 815 ſprach Leo ganz offen von der 
Raffierung der feierlichen Ronzilsbefchlüffe des gahres 787 und ver- 
ſuchte ſich am Patriarchen Nikephorus, jedoch nur, um gleich eine 
ſchwere Enttäufchung zu erleben. Denn Nikephorus war ein anderer 
geworden. Auch die übrige Geiſtlichkeit, die noch immer unter dem 
Eindruck ſtuditiſchen Bekennermutes und Siegesruhmes ftand, knickte 
nicht mehr ſo ſchnell wie einſt zuſammen. In der erſten öffentlichen 
Entſcheidung der Angelegenheit erlitt der unnahbare Byzantinerkaifer 
ſogar — allerdings zunächſt wieder durch Abt Theodor — eine ſchmach⸗ 
volle Niederlage, deren Schmerz und Schande durch den Pomp und 
Prunk des kaiſerlichen Auftretens noch vergrößert wurde. Es war 
ein hochdramatiſches Bild, verlockend für Dichter und Künſtler, dieſer 
energiſche Waffengang zwiſchen den zwei Mächten und ihren viel⸗ 
genannten Führern an der Spitze. Auf hohem Throne, von den höchſten 
Staatsbeamten und der ganzen in Bold und Prachtgewänder gehüllten 
beibwache umgeben, empfing Leo den Patriarchen und feinen kilerus 
und ſuchte ihnen durch redneriſche Beweisführung, durch das Säbel⸗ 
blitzen der beibwache und den ſprichwörtlichen Jauberbann feiner 
Haiſerpracht beizukommen. Er hielt eine wohlgefeilte Thronrede, in 
der er allmählich aus dem kiriegsmann und Berrfcher ein Theologe 
und Biſchof wurde, wie das in Buzanz nun einmal jeder Nachfolger 
Quftinians I. verſtehen mußte. Er forderte ſchließlich die Derfammlung 
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auf, feinen offenen Irrtümern beizupflichten. Die Mutigſten bedeuteten 
dem Monarchen, ih nicht in religiöfe Dinge einzumiſchen. Außer dem 
Patriarchen ſprachen die Biſchöfe Flmilian von Cyzikus, Michael von 
Sunnada, Theophulakt von Nikomedien, Petrus von Nizäa und Eu= 
thumius von Sardes. 

mutiger als alle aber und als Fürſt der Rede trat Theodor von 
Studion vor. In langer und erſchöpfender Darlegung rechtfertigte 
er die Bilderverehrung aus ihrem Weſen und aus dem Denken und 
Glauben der vorausgehenden chriſtlichen Jahrhunderte. Dieſes Meiſter⸗ 
Rück iſt nicht weniger als fünffach überliefert. Mit herzerquickendem 
Freimut und einer Sprache, die die Wahrheit nicht in den ſchützenden 
Panzer zweideutiger Reden und unwahrer Schmeicheleien hüllt, ſprach 
er zum ktaiſer und mag durch feine hoheitsvolle Erſcheinung und feinen 
Engelblick den klaren und wuchtigen Worten noch mächtigeren Nachdruck 
verliehen haben. Der Baifer fuhr ihn an: „Du Theodor, ich weiß, 
immer biſt du voll des Unverſtandes, und ſo oft wir etwas ſagen oder 
planen, trittſt du uns feindſelig in den Weg. So erhebſt du auch heute 
wieder gegen uns den Vorwurf der Ungerechtigkeit und Albernheit 
und wagſt zu behaupten, daß ſchon der bloße Umgang mit uns über- 
flüſſig und ſtrafbar fei, als ob wir nicht der Kaiſer, ſondern einer aus 
der Menge wären. Du willſt natürlich den Ruhm eines Marturers 
erringen... Doch kannſt du lange darauf warten. Bevor wir euch 
neuerdings gehört und Stimme für Stimme geſammelt haben, wird 
weder von Verbannung noch anderen Maßregeln die Rede fein.” 

Die Sprecher der Derſammlung wollten aber von Abſtimmung nichts 
wiſſen, und von neuem rief der Abt von Studion dem kiaiſer zu: 
„Baifer, mit dir zu reden oder zu verhandeln ift völlig zwecklos. Doch 
da du ſelber uns noch immer zwingen willſt, ſo haben wir dir vor 
allem anderen in Erinnerung zu bringen, daß für ktirchenſachen Lehr- 
gewalt und Prieſterſchaft zuſtändig find. Dem Raifer fallen die welt. 
lichen Angelegenheiten zu. Denn fo ſpricht der Apoftel: ‚An erſter 
Stelle in der Kirche hat Zott Apoſtel eingeſetzt, dann Propheten und 
an dritter Stelle Gehrer.‘ Dom ktaiſer ift nirgendwo die Rede. Pflicht 
der Lehrer iſt es, über Glaube und Blaubensfäße zu befinden, und deine 
Pflicht, dich dem zu unterwerfen und dir in keiner Weiſe das Amt 
der Lehrer anzumaßen.“ „So werde ich alfo von dir heute aus der 
Kirche ausgeſchloſſen?“, fragte ktaiſer Leo. „nicht ich“, entgegnete 
Theodor, „du ſelber haft dich durch dein Dorgehen ausgeſchloſſen. Willſt 
du wieder eintreten, ſo tritt auf unſere Seite und verehre wie wir die 
Bilder!“ Mit dem wütenden Rufe: „Tretet ab!“ und dem Gebote der 
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Derfchwiegenheit entließ der Kaifer die Derfammlung. Der Rampf war 
eröffnet und der Glaube einer denkbar ſchweren Probe unterworfen. 


6. Zum dritten Male verbannt: In Metopa und Bonita 


Geo V. fandte zunächſt an die hohe Geiſtlichkeit einen Runderlaß, 
worin alle Zufammenkünfte und Beſprechungen über den Glauben 
verboten wurden. Jeder, dem man das Schriftſtück vorlegte, follte 
außerdem feinen Gehorfam durch eigene Namensunterſchrift beurkun⸗ 
den. Manche Hbte beugten ſich und gaben nach. Der Abt von Stu- 
dion richtete darum einen Rundbrief an die Mönche der Hauptſtadt, 
tadelte dieſes Benehmen als Verrat an der Wahrheit mit ſehr ernſten 
Worten und erklärte dem kaiſerlichen Beamten auf feine Zumutung, 
zu unterſchreiben: „Lieber laſſe ich mir die Junge abſchneiden, als daß 
ich auf mein Recht verzichte, wo und wie es mir beliebt, meinen 
Glauben zu bekennen.“ Dem Patriarchen Tlikephorus, der im wachſen⸗ 
den Unheilſturm leicht die ruhige Beſinnung hätte verlieren können, 
trat Theodor als kluger und ftarkmütiger Freund zur Seite. Er ver⸗ 
ſtand es, ihn zu tröften und mit Bekennermut zu erfüllen. Nikephorus 
war denn auch der erſte, der ſeinen Widerſtand mit Abſetzung und 
Verbannung büßte und am 20. März 815 in ſtiller Nacht über den 
Bosporus nach Chruſopolis gebracht wurde. Abt Theodor beneidete 
ihn um das Glück, für Chriftus leiden zu dürfen und vielerorts Nach; 
ahmer zu finden (Br. II 18), und ſuchte ſelber einſtweilen Erſatz dafür 
in der Abfaſſung apologetiſcher Werke und in ſeiner bewährten Brief⸗ 
ſchreibetätigkeit, durch die er feinen vielen Freunden in Rlofter und 
Welt wie gegenwärtig wurde und von ſeiner Standhaftigkeit mitteilte. 
Wieder ſtand er im Mittelpunkte der Kinder der Kirche und verachtete 
durch fein ganzes Auftreten die lächerlichen Drohungen der Machthaber. 

Am 25. März war Palmſonntag und der Abt von Studion ver- 
wandelte die übliche Palmprozeſſion in eine prunkvolle kundgebung 
zu Ehren Chriſti und der heiligen, deren Bilder, voran das Areuz, mit 
den Zeichen der größten Derehrung unter humnengeſang um den 
£lofterbezirk herumgetragen wurden. Als nach dem Ofterfefte, 1. April 
815, das kiloſter Studion dem Verkehr mit den Weltleuten geöffnet 
war, wimmelte es an der Pforte von Männern und Frauen, die ſich 
bei Theodor und feinen Mönchen Rats erholten, und eines Tages kam 
auch die ſichere Runde, die Theodor längſt erwartet hatte, daß nämlich 
feine neuerliche Derbannung unmittelbar bevorſtehe. 80 traf denn in 
letzter Derſammlung der kloſterfamilie der ſcheidende Dater, dem der 
Gedanke an eine ſo große Schar anvertrauter Seelen das empfindſame 
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Herz beſchwerte und die Augen mit Tränen füllte, feine Anordnungen. 
Er ernannte in Anlehnung an die Jünger Chrifti zweiundfiebzig Führer⸗ 
mönche, unter die ſich die übrigen Brüder nach eigener Wahl verteilen 
konnten. Alle ſollten nach dem Weggange des Abtes gleichfalls Stu⸗ 
dion verlaſſen und ſich dort, wo die beſten Ausfichten vorhanden wären, 
zu halten verſuchen. Denn die Zeiten ſeien böſe und die Ungerechtig⸗ 
keit habe ſchnelle Füße. Zum Schluß ſegnete er alle und empfahl ihr 
gutes Verhalten der Obſorge der Ehrwürdigſten unter den Brüdern. 
Weinend nahmen alle Abſchied, und das mit Recht; denn für fünf 
lange gahre ſtanden ſchlimme Dinge bevor, und manch einer ſollte 
Theodors Antlitz nicht mehr wiederſehen. Ein Fahrzeug brachte den 
verbannten auf das aſiatiſche Ufer, wo er hundert kilometer von 
Byzanz entfernt nach fünfzehntägiger Reife im Schloſſe Metopa am 
See von Apollonia anftändig untergebracht wurde. Theodor ſchreibt 
über fein dortiges Geben folgendes: „Ich habe ſtändig einen Wächter 
bei mir, der von Woche zu Woche wechſelt. Mit ihm eſſen, beten und 
ſchlafen wir. Den Tag verbringen wir, wie der allſehende Bott weiß, 
in Handarbeit, Lefen, Schweigen, zur rechten Zeit auch in Befprächen 
über die Tagesereigniſſe unter uns ſelbſt oder mit den uns beſuchenden 
guten Leuten und Mönchen. Bott hat nämlich nicht nur die Nachbarn, 
ſondern auch Freunde, ſelbſt ſolche, die ferne wohnen, angetrieben, 
uns zuzuſprechen und fo an Körper und Beift aufzurichten. Dank 
der Dorfehung Gottes haben wir keinen Mangel. Auch Bücher be⸗ 
nötigen wir nicht, höchſtens das Lexikon und den Quartband, in dem 
ich eine Rede in Schnellſchrift niedergelegt habe... Durch gute Freunde 
können wir nämlich auch hier ein Stück zum Lefen bekommen“ (Br. 
Mai 80). Theodor ſpricht in der Mehrzahl, weil ihm jetzt und ſpäter 
verftattet war, den jungen, geſchickten und gelehrigen Br. Nikolaus 
als Baftgenoffen bei ſich zu behalten. Nach fünfzig Jahren erſt ſtarb diefer 
glückliche Jeuge und Lehrjünger des Abtes Theodor als Abt von 
Studion im Rufe der Wunder und Weisfagungen (4. Febr. 864) und 
gehörte von da ab zu den Bausheiligen feines £lofters. 

Theodor konnte demnach für ih ſelber zufrieden fein und lobte 
bei anderer Gelegenheit Ort und Leute. Er ſpürte es geradezu: „Bott 
it nahe!“ Selbſt die regelmäßigen geiſtlichen Konferenzen konnte er 
den in der Umgegend zahlreich auftauchenden Studiten wieder halten 
und brauchte ſich vor allem im Briefverkehr keine Enthaltung auf⸗ 
zuerlegen. Aus den Schätzen ſeines unerſchöpflichen Geiftes- und 
Gemũtslebens, feiner Frömmigkeit und feines Sottvertrauens, feines 
hellen, heiteren Sinnes, feiner unbeugfamen Achtung vor der Wahrheit, 
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feiner Geduld und rührenden Nächftenliebe bereicherte er alle Menfchen, 
die ihm Gott nähergerückt hatte, kümmerte er ſich um alle Anliegen 
und bewahrte er vor allem die Fühlung mit feinen geiſtlichen Söhnen, 
die er ſowohl in Rundbriefen als auch in Privatſchreiben mit ſicherem 
Takt für Bott zu gewinnen wußte. Altes und Neues wird hier fo 
reich und mit ſolcher Selbftverftändlichkeit geſpendet, daß dieſe Ge- 
fangenſchaftsbriefe mit ähnlichen des hl. Chruſoſtomus auf gleicher 
Stufe ſtehen und fie an Umfang, Inhalt und Zahl noch überbieten. 
Der Schaden, der aus ſolcher Tätigkeit den Religions feinden erwuchs, 
konnte dem kiaiſer nicht verborgen bleiben. Der hohe Gefangene wurde 
alfo auf Befehl des Hofes hundert Kilometer weiter ins Innere von 
Kleinaſien verſchleppt und in Bonita in ſtrengeren Gewahrſam ge⸗ 
bracht. Auf die Aufforderung, niemand mehr zu ſchreiben, erklärte 
er jedoch offen, daß er, ſolange er eine Junge habe, niemals ſchweigen 
werde. Schon wollte man ihn geißeln. Voller Freude legte er fein 
Obergewand ab, um ſich den Schlägen darzubieten. Doch der gute 
Nniketas, dem der Hof dieſes henkergeſchäft zugemutet hatte, konnte 
es nicht über ſich bringen, Theodor ein beides anzutun. Unter einem 
Vorwand entzog er die Handlung der Offentlichkeit, hängte Theodor 
ein zottiges Cammfell um und bearbeitete diefes mit der Geißel unter 
ſolchem Lärm und Geräuſch, daß die Außenftehenden der gründlichen 
Arbeit ihre Zeugenſchaft nicht verfagen konnten. Mit der Gebärde 
eines von Ermattung ganz Entkräfteten kam Niketas heraus, warf 
ſich wie gelähmt auf einen Seſſel hin und ließ die mit ſeinem eigenen 
Blute Rünſtlich gerötete Geißel auf den Boden fallen. — Doch weniger 
glimpflich erging es unterdeſſen der verfolgten Kirche. (Schluß folgt). 


ohhh h οοο¶hmaeeeeeeeee eee eee ꝙemeeeeeeeee,e eee e %,V,ỹ,,ẽ1d, eee ese. 


Und draußen geht der Föhn 


Es rauſcht und brauſt, gar nicht nach Winters Art. Durchs Tal zieht 
der Föhn. Auf allen Dächern, an allen hängen zergeht der Schnee. 

Die Luft ift lau, zum Beimen ſchwül. Ein warmer Regen ſchlägt ſich 
nieder. Es werden viele Leute böfe Feiertage haben: ſchon ſchwellen 
alle Bäche eilig an; der Fluß ſteigt ſtündlich. 

Daß doch auch über unſere Herzen, unſere trockenen, winterkalten, 
ein Föhn hinging: gewaltig, nicht gewalttätig; mild, nicht wild. Sanft 
wie das Lächeln des ktindleins und mächtig wie die Allmacht Gottes! 


* * 


Dom Neuen Teftament und feinem Text 
von P. Gotthard Aloker / Beuron 


ie Evangelien erzählen, daß das Volk dem Heiland in Scharen zu⸗ 

ſtrömte ſchon bald, nachdem er ſeine öffentliche Tätigkeit begonnen 
hatte. Alles, was ſie beim heiland ſahen und hörten, flößte ihnen 
Vertrauen ein. Bei ihm ſuchten fie Hilfe in all ihren Nöten und Krank⸗ 
heiten. Aber auch ſeine Predigt wollten ſie hören. Das war ihnen 
etwas ganz Neues. 50 etwas hatten fie von ihren Führern, den Schrift⸗ 
gelehrten und Phariſäern, noch nie gehört. Don Staunen waren fie 
ganz hingeriſſen. Denn der Heiland ſprach „wie einer, der Macht hat, 
und nicht wie ihre Schriftgelehrten“ (Matth. 7, 29). Er ſprach mit 
foviel Autorität und überzeugungsvoller Kraft, mit ſoviel Liebe und 
Wärme. Daher konnten ſie ihn auch nicht genug hören. Selbſt von 
weither kamen ſie, ſeinem Worte zu lauſchen. Sogar in öden Wüſteneien 
ſuchten ſie ihn auf und hörten ihm tagelang zu. Das waren aber nicht 
bloß einige wenige. Das waren mitunter vier bis fünftauſend Männer, 
Frauen und Rinder gar nicht mitgezählt (Matth. 15, 32 — 39). 

Den Heiland hören! Den Gottesfohn ſelbſt hören! Wir möchten jene 
glücklichen Menſchen faſt beneiden. Aber können wir das Heilands wort 
nicht auch heute noch vernehmen? Zwar hat der herr ſelbſt nichts 
aufgeſchrieben. Ruch feinen Jüngern hat er nicht befohlen, feine Lehren 
niederzuſchreiben. Der heiland hat es nicht gemacht, wie 2000 Jahre 
früher Babuloniens größter König, hammurapi (2133 — 2081). Der ließ 
fein Geſetz, 300 Paragraphen, auf eine über zwei Meter hohe Branit- 
ſäule einmeißeln. Wie ift es aber dieſem Geſetzbuch auf der Branit- 
fäule ergangen? Seit Jahrtaufenden war es verfchollen und vergeſſen. 
Bein Menſch wußte mehr darum, bis es 1901 ganz unerwartet aus 
dem Schutt der alten perſiſchen Hhauptſtadt Sufa ausgegraben wurde. 
Seitdem intereſſiert ſich wieder die Wiſſenſchaft um das alte Geſetzbuch 
auf der Branitfäule. Eines ſolchen Mittels bedurfte der Heiland nicht. 
Und doch konnte er mit unfehlbarer Sicherheit und Gewißheit ſagen: 
„Himmel und Erde vergehen. Meine Worte aber werden nicht ver⸗ 
gehen“ (Matth. 24, 35). In der Tat! Bis zur Stunde lebt und wirkt 
das Heilandswort weiter, wie ein in die Erde geſtreutes Samenkorn. 
Wir können es heute noch hören, ja ſelbſt leſen. 

Schon bald nach geſu Tod begannen Jünger einzelnes nieder⸗ 
zuſchreiben (Cuk. 1, 1). 8o entftanden ſchon dreißig bis vierzig Jahre 
ſpäter, noch vor dem Jahre 70, die drei Evangelien der hll. Matthäus, 
Markus und Cukas. Der heilige Apoftel Johannes ſchrieb fein E van⸗ 
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gelium etwas ſpäter, ums Jahr 100. Was der herr gelehrt, was er 
getan, das hatten feine Jünger ſich gut gemerkt. Während der drei 
Jahre hatten fie vieles ja oft genug gehört und die meiſten Wunder 
auch mit eigenen Augen geſehen. Deshalb blieb ihnen alles fo le⸗ 
bendig und friſch im Gedächtnis haften. 50 haben fie es weitererzählt, 
ſo wurde es in den Evangelien niedergeſchrieben. Daß die Evangelien 
aber nicht alles enthalten, ſehen wir aus verſchiedenen nur kurz zu⸗ 
ſammenfaſſenden Berichten! und den ausdrücklichen Bemerkungen im 
gohannesevangelium ?. 

Die vier Evangelien erzählen uns nur vom Heiland, die übrigen 
Schriften des Neuen Teftamentes aber hauptſächlich von der Aus» 
breitung des Chriftentums nach dem Tode geſu. Sie geftatten uns 
noch Einblick in die erſten Chriſtengemeinden, in ihren Glauben, ihre 
Schwierigkeiten, ihre Kämpfe und Freuden. Neben anderen tritt be⸗ 
fonders der heilige Apoftel Paulus noch in vierzehn Briefen vor uns 
hin. Geſchrieben hat er fie zwiſchen den Jahren 50 und 67, zumeiſt 
an chriſtliche Gemeinden. Allerlei Fragen und Schwierigkeiten und Miß⸗ 
fände waren hier entftanden. Der Apoftel konnte aber nicht immer 
ſelbſt kommen und perſönlich die Angelegenheiten ordnen. Deshalb 
beforgte er es brieflich. Dieſe Briefe laſſen uns heute noch tief hinein⸗ 
blicken ins Rpoſtelherz. Das Feuer und die Liebe, die in dieſem herzen 
brannten, können uns heute noch erwärmen. hören wir doch noch aus 
jedem feiner Worte heraus, daß Chriftus ihm wirklich alles war. Aus 
begeifterter Liebe zu Chriftus ſchreckte dieſer Weltapoftel vor keinem 
Opfer, keiner Derfolgung, ſelbſt vor dem Tode nicht zurück. 

80 können wir heute noch in den vier Evangelien das Heilandswort 
leſen, können darin leſen von feinen Wundertaten, feinem Sterben, 
feiner Auferftehung. So können wir heute noch in der Rpoſtelgeſchichte 
und den Rpoſtelbriefen leſen, wie das Heilandswort in die herzen der 
Gläubigen ausgeſtreut und darin gefeſtigt wurde. Und gerade hier in 
dieſen jetzt ſchon über 1800 Jahre alten Schriften des Neuen Te⸗ 
ſtamentes fließen die alten und ewig neuen, unverſieglichen Quellen 
echt chriſtlichen Lebens. Bier ſprudelt durch die Jahrhunderte und 
Jahrtauſende hindurch der reine, ungetrübte Born der Wahrheit. Bier 
können wir heute noch Anregung holen und Licht und Kraft und Troſt 
für unſere Seelen. Deshalb läßt die Kirche täglich in der heiligen Meſſe 
einen Abſchnitt aus den Evangelien und noch einen anderen zumeiſt 
aus den Rpoſtelbriefen leſen. Daher hat auch Papft Benedikt XV. 
1920 den dringenden Wunſch ausgeſprochen, daß in jeder chriſtlichen 

ı 3. B. Matth. 8, 16; 9, 35; 15, 29-31. * 20, 30 und 21, 25. 
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Familie die HI. Schrift des Neuen Teftamentes ſich befinde und täglich 
in ihr geleſen werde. — — 

Fließen aber dieſe über 1800 Jahre alten Quellen heute auch wirklich 
noch rein und ungetrübt? Sind die Schriften des Neuen Teftamentes 
uns tatſächlich noch unverſehrt und unverfälſcht erhalten? Dieſe Frage 
hat ſich ſchon manchem aufgedrängt. Wir können indes vollauf be⸗ 
ruhigt fein. Die Kirche, die Hüterin der geoffenbarten Wahrheit bürgt 
dafür, daß das neuteſtamentliche Botteswort der hl. Schrift die 1800 
gahre hindurch rein und unverfälſcht erhalten blieb. Widerſprechen 
dem aber nicht die Tatſachen? Belehrt uns nicht ein Blick in text⸗ 
kritiſche Ausgaben des griechiſchen Neuen Teftamentes wie die von 
Tiſchendorf und von Soden eines anderen? Wimmelt es in ihnen nicht 
geradezu von verſchiedenen Lesarten! Faſt zu jedem Wort finden wir 
oft eine ganze Anzahl gebucht. Und doch kann höchſtens eine von ihnen 
die urſprüngliche und richtige fein. Welche ift es nun? It fie über⸗ 
haupt noch erhalten? Das ſind Fragen, mit denen ſich die neuteſta⸗ 
mentliche Textkritik befaßt. hre Aufgabe wäre raſch gelöft, wenn 
uns noch die eigenen handſchriften der Derfaffer des Neuen Te⸗ 
ſtamentes erhalten wären. Aber wie ſämtliche Originalhandſchriften der 
Werke des klaſſiſchen Altertums und der zahlloſen Schriften der ktirchen⸗ 
väter, find auch fie verloren gegangen. Wohl ſchon um 200 waren 
fie nicht mehr vorhanden. Wie die älteften Bruchſtücke neuteſtament⸗ 
licher Texte, die uns aus dem 3. Jahrhundert erhalten find, waren 
auch fie höchſtwahrſcheinlich auf Papyrus geſchrieben. Hergeſtellt wurde 
dieſer Schreibſtoff aus dem Mark der fünf bis ſechs Meter hohen 
Dapyrusftaude, das in dünne Streifen geſchnitten wurde. Sie wurden 
dicht nebeneinander und eine zweite Schicht quer darübergelegt und 
dann zufammengeklebt. Die einzelnen Blätter wurden zu Rollen ver⸗ 
bunden. Erhalten ſind uns noch ſolche von ſechs, acht, zwanzig, ja 
vierund vierzig Metern Länge. Der Papurus war aber wenig dauerhaft. 
5o erklärt ſich am einfachſten das raſche und ſpurloſe VDerſchwinden 
der neuteſtamentlichen Urſchriften. Allerdings beſitzen wir noch zahl⸗ 
reiche griechiſche Papyri, ſogar aus dem vierten Jahrhundert v. Chr., 
ein ägyptifches Blatt ſogar aus dem Jahre 2600 v. Chr. Der trockene 
Wüftenfand Aguptens hat fie ſolang geborgen und verwahrt. 

Sind die eigenen Handſchriften der neuteſtamentlichen Schriftſteller 
auch zu Grunde gegangen, ſo braucht uns deshalb nicht bange zu ſein. 
Solange ſie noch vorhanden waren, wurden ſie oftmals abgeſchrieben. 
In den einzelnen Chriftengemeinden wollte man beim Bottesdienft 
nebſt dem Alten Teſtament auch die Evangelien und Rpoſtelbriefe 
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verlefen. Sämtliche ſiebenundzwanzig Schriften des Neuen Teftamentes 
find in griechiſcher Sprache abgefaßt, nur das Matthäusevangelium 
einer alten Nachricht gemäß in der aramäiſchen Mutterſprache geſu. Es 
it aber nicht das Griechiſch, das wir aus den alten Blaffikern kennen 
und das die Gebildeten zum Teil auch damals noch zu ſchreiben ſich 
bemühten. Vielmehr ift es die damalige helleniſtiſche Umgangsſprache, 
die ſeit dem Siegeszug Alexanders d. Gr. ſich in den uralten kultur- 
gebieten ums Mittelmeer herum durchgeſetzt hatte. Die letzten Jahr- 
zehnte haben wir ſie wieder ſo recht kennen gelernt aus den Briefen, 
Rechnungen, Verträgen, Teftamenten, Steuerakten uſw., die uns auf 
den Papuri und Oftraka (Tonfcherben) erhalten find. Doch find die 
ſprachlichen Unterſchiede zwiſchen den einzelnen neuteſtamentlichen 
Schriften nicht unbedeutend. Am volkstümlichſten ſind der Sprachform 
nach geſchrieben die Apokalypfe und das Markusevangelium, am rein⸗ 
ſten der hebräerbrief, das Lukasevangelium und die Rpoſtelgeſchichte. 
Auch in den Paulusbriefen finden wir ein gutes, bisweilen gewähltes 
Griechiſch. — Bandfchriften, die uns das Neue Teſtament in dieſer 
griechiſchen Sprache erhalten haben, zählt man heute etwa vier⸗ 
tauſend. Die einen bieten (bezw. boten) das ganze Alte und Neue 
Teſtament, andere nur das ganze Neue Teftament oder nur Teile des- 
ſelben (3. B. die Evangelien oder die Apoftelgefchichte und katholiſchen 
Briefe oder die vierzehn pauliniſchen Briefe oder die Apokalypfe), wieder 
andere nur einzelne Abſchnitte aus den Evangelien oder Briefen, wie 
fie beim Gottesdienſt verleſen wurden. Während aber unfere älteften 
hebräiſchen Handſchriften des Alten Teſtamentes nur bis ins neunte 
und zehnte Jahrhundert zurückreichen, ſtammen die älteften griechiſchen 
Handſchriften des Neuen Teftamentes bereits aus dem vierten gahr⸗ 
hundert, einige Papyrusbruchſtücke ſogar aus dem dritten. Sie find 
bereits auf das viel dauerhaftere, aber auch koſtſpieligere Pergament 
geſchrieben. Seit Mitte des vierten Jahrhunderts n. Chr. gebrauchte 
man es auch für Bibelhandſchriften. 80 beauftragte 331 KRaiſer Kon- 
ſtantin den Biſchof Eufebius von Cäfarea, für die Kirchen feiner neuen 
Reſidenz Neurom (Bonftantinopel) durch Schönſchreiber fünfzig Perga⸗ 
menthandſchriften mit dem Text der ganzen Bibel auf feine koſten 
herſtellen zu laſſen. Ebenfo wurde die Bibliothek von Cäſarea, deren 
Papurusrollen ſchadhaft geworden waren, im vierten Jahrhundert 
auf Pergament umgeſchrieben. 

Das Chriftentum drang aber ſchon früh zu Völkern, die andere 
Sprachen redeten als die griechiſche. Für fie mußte daher die HI. Schrift 
des Neuen (wie auch des Alten) Teſtamentes in ihre Mutterſprache 

Benediktiniſche Monatſchriſt VII (1926) 1—2. 4 
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über ſetzt werden. Dies geſchah etwa feit Mitte oder Ende bereits 
des zweiten Jahrhunderts in die lateiniſche, ſuriſche und äguptiſche 
Sprache, um 350 durch Biſchof Wulfila (310 - 883) auch in die ger- 
maniſche Sprache der Boten. Auch in dieſen älteſten Überſetzungen — 
nur fie kommen hier hauptſächlich in Betracht — iſt uns das Neue Te⸗ 
ſtament noch in ein paar Tauſenden von handſchriften erhalten. 
Die meiſten gehören allerdings dem Bereich der lateiniſchen Überfegung 
an. Neue können immer noch gefunden werden, beſonders äguptiſche 
im Wüſtenſand dieſes Landes. Die älteften ſtammen ebenfalls noch 
aus dem vierten Jahrhundert. Und gerade unfere älteften lateiniſchen 
Handſchriften des vierten und fünften Jahrhunderts find zum Teil Pracht; 
bücher, geſchrieben mit Bold» und Silbertinte auf purpurgefärbtes Per⸗ 
gament. Griechiſche Purpurhandſchriften ſind uns erſt aus dem ſechſten 
Jahrhundert erhalten. Doch hat bereits der hl. Chruſoſtomus ( 407) 
ſolche gekannt. Auch die ältefte gotiſche handſchrift aus dem ſechſten Jahr⸗ 
hundert, 187 Blätter mit Bruchſtücken aus den vier Evangelien, der ſo⸗ 
genannte Codex argenteus zu Upfala, ift ein ſolch koſtbares Stück. 

Aber noch nicht genug damit! In den Werken alter griechiſcher und 
lateiniſcher Schriftſteller finden wir noch Tauſende, ja Bunderttaufende 
von Stellen aus dem Neuen Teſtament angeführt. Sind dieſe Zitate 
wörtlich gehalten und in ihrem urſprünglichen Wortlaut auf uns ge⸗ 
langt, dann zeigen fie uns gleich jenen älteften Überſetzungen unter 
Umſtänden wenigftens indirekt, wie das Botteswort z. B. im dritten, 
ja ſelbſt im zweiten Jahrhundert gelautet hat, alfo in einer Zeit, aus 
der wir keine Bibelhandſchriften mehr beſitzen. 

Vergleicht man aber dieſes hand ſchriftliche und Zitatenmaterial auch 
nur oberflächlich, ſo erkennt man bald, daß die Jahrhunderte nicht 
ſpurlos am Neuen Teftament vorbei gegangen find. Sein Text hat, 
wie es von vornherein auch gar nicht anders zu erwarten iſt, viel ⸗ 
fach gelitten. Wurde doch kein Literaturwerk der Welt fo oft ab» 
geſchrieben, überſetzt und mit ſolchem Intereſſe geleſen wie das Neue 
Teftament. Daß der Text nur durch Abſchreiben vervielfältigt werden 
konnte, darin liegt eine haupturſache ſeiner Entſtellung. Selbſt beim 
beſten Willen waren Schreibfehler unvermeidlich. Wieviel Fehler dringen 
heute noch in die Druckausgaben ein! Wohl beſtand bereits im Altertum 
die Vorſchrift, fertige Abſchriften mit der Vorlage zu vergleichen oder 
durch berufsmäßige korrektoren vergleichen zu laſſen. Das geſchah 
indes nicht immer. Nicht alle hatten das Intereſſe eines Biſchofs Viktor 
von Capua, der die in feinem Auftrag hergeſtellte Handſchrift eigen⸗ 
händig durchkorrigierte und dieſe Arbeit am 19. April 546 beendete. 
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Dieſe äußerft wertvolle lateiniſche Handfchrift liegt, wohl feit den Tagen 
des hl. Bonifatius, in Fulda. So finden wir in den Handſchriften alle 
Arten von Abſchreibefehlern vertreten, z. B. wurden einzelne Buchſtaben 
und ganze Wörter verwechſelt, Wörter, ſelbſt ganze Satzteile ausgelaſſen, 
Derbefferungen am Rand an die falſche Stelle im Text eingeſetzt. — 
Aber auch abſichtlich wurde am Text geändert durch die Abſchreiber 
ſelbſt, noch mehr durch gelehrte Benutzer, ſtets jedoch in der guten 
Abſicht, den verdorbenen Text zu verbeſſern. So wurden z. B. Wörter 
wie „denn“, „aber“, „nun“ eingeſchoben oder vertauſcht, volkstüm⸗ 
liche Wörter durch gewähltere erſetzt, ſtiliſtiſche Anderungen vorgenom- 
men, Paralleltezte beſonders der Evangelien einander angeglichen. Diel- 
fach haben kirchliche Schriftſteller in alter Zeit gegen häretiker den 
Vorwurf erhoben, fie hätten bibliſche Texte zu Bunften ihrer Irrlehre 
gefälfcht. Dieſer Dorwurf bezieht ſich aber allermeiſt nur auf die ganz 
willkürliche Erklärung der Hl. Schrift. Direkte Fälſchung des Textes 
können wir bloß Marcion (144) nachweiſen. Don den vier Evangelien 
ließ er nur das des hl. Cukas, und von den Rpoſtelbriefen nur zehn 
des hl. Paulus gelten. Auch fie hat er noch abgeändert, bis fie zu 
feiner Irrlehre paßten. 

Wie läßt fih aber angeſichts diefer Tatfachen behaupten, daß das 
Botteswort der HI. Schrift die 1800 Jahre hindurch rein und unverfehrt 
erhalten blieb? Die Schwierigkeit löſt ſich, wenn wir ſcharf unterſchei⸗ 
den zwiſchen Wortlaut und Inhalt, zwiſchen teztkritiſcher und in» 
haltlicher Unverſehrtheit. Dem urſprünglichen Wortlaute nach hat 
das neue Teſtament vielfach gelitten. Damit iſt aber noch lange nicht 
geſagt, daß deshalb der Gedankengang, der Inhalt, ein anderer ge⸗ 
worden ift. Die allermeiſten abweichenden Lesarten find für den Inhalt 
überhaupt vollſtändig belanglos. Und ſelbſt wenn da und dort der 
Gedankengang eine nderung erfahren haben ſollte, fo folgt daraus 
noch keineswegs, daß dadurch auch der Glaubensinhalt in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen wäre. Der Philologe R. Bentleu (geſt. 1742), einer der 
erſten Textforſcher feiner Zeit, ſagt: „Man greife entweder mit mög⸗ 
lichſter Ungeſchicktheit die erſte beſte oder mit Abſicht die ſchlechteſte 
besart aus der ganzen Zahl heraus, und man wird auch nicht den 
kleinſten Slaubensartikel oder die geringſte Sittenlehre weniger oder 
anders dargeſtellt finden. Man gebe fie einem Kind oder Narren 
in die hand, und wenn er auch noch fo tölpelhaft und lächerlich aus⸗ 
wählt, er wird doch keinem Abſchnitt ſeine Bedeutung nehmen oder 
das Chriftentum fo entſtellen, daß nicht jeder feiner Züge der näm⸗ 
liche bliebe.“ Huch müſſen wir bedenken, daß dieſelben textlichen 
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finderungen fi) wohl durch ganze Handſchriftengruppen, in den ſelten⸗ 
ſten Fällen aber durch die ganze Textüberlieferung hindurchziehen. 

Wir wollen aber den griechiſchen Text des Neuen Teftamentes nicht 
bloß feinem Inhalt, ſondern ſelbſt feinem Wortlaut nach bis auf die 
geringfügigſte Kleinigkeit noch ſo rein und unverſehrt beſitzen, wie er 
aus der Feder feiner Derfaffer gefloſſen if. Dann erſt ſtehen auch 
wieder die einzelnen neuteſtamentlichen Schriftſteller in ihrer aus⸗ 
geprägten Eigenart vor uns. Dieſer überaus ſchwierigen Aufgabe 
widmet ſich die neuteſtamentliche Textkritik. Den Stoff zur Löfung 
ihrer Aufgabe liefert eben jenes handſchriftliche und Zitatenmaterial, 
von dem oben die Rede war. Eine Unſumme von Fleiß und entſagungs⸗ 
voller hingabe wurde bereits auf die Arbeit verwandt. Begonnen 
haben an ihr Lucian, der Begründer der antiocheniſchen Exegetenſchule 
(geſt. 312), und der hl. Hieronymus (feit 382). Aber in ihrer ganzen Größe 
und Bedeutung wurde ſie erſt in der Neuzeit erfaßt. Große textkritiſche 
Ausgaben des griechiſchen Neuen Teftamentes haben beforgt: Tiſchen⸗ 
dorf, deſſen achte Auflage von 1869/72 heute noch die umfaſſendſte 
Sammlung von Lesarten bietet; bie beiden Cambridger Gelehrten 
Weſtcott und Hort, die nach faſt dreißigjähriger gemeinſamer Arbeit 
1881 ihren Text erſcheinen ließen; v. Soden, der nach ſech zehnjähriger 
Arbeit, unterſtützt von vielen Mitarbeitern „die Schriften des Neuen 
Teſtamentes in ihrer älteften erreichbaren Textgeſtalt“ herzuſtellen ver⸗ 
ſucht hat (1913). Großer Beliebtheit erfreut ſich Neſtles bequeme Band» 
ausgabe, die demnächſt einer vollſtändigen Neubearbeitung unterzogen 
wird. 1920 gab Dogels ebenfalls eine handausgabe heraus. — — 

Über die im zweiten Teil dieſes Auffages berührten Fragen handeln 
ausführlich zwei neuere Werke: Proteſtantiſcherſeits Eberhard Neſtles 
„Einführung in das griechiſche Neue Teftament” in 4. Auflage völlig 
umgearbeitet von E. v. Dobſchütz (Göttingen 1923, Dandenhoeck & 
Ruprecht) und katholiſcherſeits heinrich Joſ. Dogels „Handbuch der 
neuteſtamentlichen Textkritik“ (Münſter 1923, Afchendorff). Beide Der ⸗ 
faſſer bezw. herausgeber haben ſich bereits durch andere Arbeiten um 
die Erforſchung des neuteſtamentlichen Textes verdient gemacht. Vogels 
bietet vielfach Einblick in die Ergebniffe eigener Forſchung und will in 
der Methode neue Wege weiſen. v. Dobſchütz führt uns mehr die Fra⸗ 
gen und Erkenntniſſe der Textforſchung überhaupt vor Augen. Dabei 
hat er es verftanden, aus der reichen Stoffſammlung Neſtles ein über- 
aus klares, wohlgeorönetes und auch im Druck überſichtliches Ganzes 
zu ſchaffen. 
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Couè und die Pſuchologie der Selbſtbeeinfluſſung 


Don P. Alois Mager / Beuron - Salzburg 


I Zeit iſt körperlich und ſeeliſch krank. Don jedem neuen heil⸗ 
mittel hofft fie Genefung. Wer eines erfindet oder anzupreiſen 
verſteht, wird raſch Weltberühmtheit erlangen. Ein Beiſpiel dafür 
bietet aus neueſter Zeit der Nancyer Arzt Coué. 

Er erfand oder — wie andere meinen — entdeckte wieder ein neues 
Heilverfahren. Wenn irgendwo, fo ift bei Heilverfahren der Erfolg der 
Maßftab ihres Wertes. Etwas anderes ift die Anwendung eines heil⸗ 
verfahrens, etwas anderes feine wiſſenſchaftliche Begründung. Coue 
als praktiſcher Arzt wendet zunächſt ſein neues Heilverfahren an. Er 
machte aber auch Derſuche, es wiſſenſchaftlich zu begründen. Wegen 
der weiten Verbreitung, die der Couéismus in kurzer Zeit fand, iſt 
es geboten, ihn einer kritiſchen Prüfung zu unterziehen. Cou& gründet 
fein Derfahren auf ein Mittel, das im ktranken felber liegt: auf Be- 
einfluſſung und Selbſtbeeinfluſſung oder, wie die heute noch ge⸗ 
läufigeren Fremdwörter lauten: auf Suggeſtion und Rutoſuggeſtion. 

Couè ſelber verſteht unter Beeinfluſſung den ſeeliſchen Dorgang, durch 
den ein Gedanke einem fremden hirn aufgenötigt wird, unter Selbſt⸗ 
beeinfluſſung einen Vorgang, durch den jeder ſelbſt bewirkt, daß ein 
Gedanke in ihm fefte Wurzel faßt.! Die Selbſtbeeinfluſſung kann bewußt 
oder unbewußt vor ſich gehen. Da Suggeſtion ohne Nutoſuggeſtion 
von ſeiten deſſen, der beeinflußt wird, wirkungslos bleibt, kommt 
weſentlich nur die Selbſtbeeinfluſſung in Frage. Die Selbſtbeein⸗ 
fluffung iſt nach Cou& Sache der Einbildungskraft. Die Einbildungs- 
kraft vermag auf KRörperliches und Seeliſches einen ſolchen Einfluß 
auszuüben, daß alle krankhaften Störungen durch ſie behoben werden 
können. Cauè bringt fie in einen ſcharfen Gegenfag zum Willen. 
Der Wille vermag nach ihm nichts, die Einbildungskraft alles. Wo 
immer beide miteinander in Widerſtreit geraten, unterliegt unfehlbar 
und immer der Wille. Das Allmächtige in uns iſt die Einbildungs- 
kraft. Er faßt dieſe ſeine behre in vier Sätze zuſammen und glaubt 
dieſen die Bedeutung unabänderlicher Gefege zuſchreiben zu müſſen: 
1. Im Widerſtreit zwiſchen Einbildungskraft und Wille unterliegt aus= 
nahmslos der Wille. 2. Im Widerſtreit zwiſchen Einbildungskraft und 
Wille ſteht die Stärke der Einbildungskraft in geradem Verhältnis zur 
aufgewandten Willensanſtrengung. 3. Sind Wille und Einbildungskraft 


1 Coué. Die Selbftbemeifterung oͤurch bewußte Autofuggeftion. Deutſch von Paul 
Amann. kl. 8° (167 8.) Baſel 1925, Benno Schwab. 
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gleichgerichtet, fo vermehren fie fih nicht einfachhin, addieren ſich 
nicht, vielmehr ift die Endkraft das Ergebnis einer Dervielfältigung der 
einen durch die andere, einer Multiplikation beider Energien. 4. Die 
Einbildungskraft ift lenkbar. 

Das Wirken der Einbildungskraft geſchieht unbewußt. Nur die Dor- 
ſtellung ſelber ift bewußt. Cou& nimmt alfo feine Juflucht zur Welt 
des Unbewußten. Aus dem Unterbewußtſein ſtrömt die heilende kraft, 
die ihm zu ſeinen wunderbaren Erfolgen verhilft. Das Wirken der 
Dorftellung denkt er ſich fo, daß ein unſeren Geift ausſchließlich be⸗ 
herrſchender Gedanke den Drang hat, ſich zu verwirklichen. Gelingt 
es einem ktranken, mit dieſer Nusfchließlikeit den Gedanken zu fallen, 
daß ſein beiden im Schwinden begriffen iſt, dann ſchwindet es auch 
wirklich. Durch tatſächliche Erfolge kühn gemacht, hat Couè den Opti- 
mismus zu behaupten, daß faſt ausnahmslos jede krankheit heilbar 
iſt. Die Menſchen find ſelber ſchuld, wenn fie krank find. Beilbar 
find grund ſätzlich alle, die ſich der Autofuggeftion nicht verfchließen. 
Couè erklärt nur zwei Gruppen für unheilbar: 1. geiſtig Zurückge- 
bliebene, die nicht verſtehen können, was man ihnen ſagt. 2. Menſchen, 
die nicht verſtehen wollen. Die Art und Weiſe, wie Cous feine ktranken 
zur Selbſtbeeinfluſſung erziehen will, weicht in nichts Weſentlichem 
von dem Verfahren der Hupnoſe ab. 

Wir haben keinen Anlaß, die tatſächlichen Erfolge des Nancyer 
Arztes in Zweifel zu ziehen. Allerdings ſind wir der Meinung, daß 
nicht bloß die beiden Gruppen, die er ſelber von der Heilung ausſchließt, 
ſondern ſehr viele andere, die weder zu den geiftig Jurückgebliebenen 
noch zu den Nichtverſtehen wollenden gehören, nicht geheilt werden und 
nicht geheilt werden können. Wir geben auch ohne Bedenken zu, daß 
die Selbſtbeeinfluſſung heilende kräfte im Menſchen auslöſen kann. 
Freilich, auch in dieſem Punkt fliegt der Optimismus Coués weit über 
mögliche Ziele hinaus. 

Die wiſſenſchaftliche Begründung aber, die Couè feinem heil⸗ 
verfahren gibt, iſt in mehr als einem Punkt zu beanſtanden, ja gerade⸗ 
zu unrichtig. Richtige und unrichtige Gedanken kreuzen ſich beftändig 
bei ihm. Nur dieſe wiſſenſchaftliche Unklarheit läßt ihn die Grenzen 
überfehen, die auch der Selbſtbeeinfluſſung pſuchologiſch gezogen find. 

nehmen wir das Beifpiel, an das er feine Ausführungen anknüpft. 
Legt man, fo meint er, etwa ein 10 m langes und 25 cm breites Brett 
auf den Boden, fo wird jeder ohne viel Mühe glatt darüber hinweg- 
ſchreiten, ohne daneben zu treten. Denkt man ſich aber dasſelbe Brett 
gleichſam als Brücke zwiſchen den zwei Türmen eines Domes geſpannt, 
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niemand würde wagen hinüberzuſchreiten, ſo ſehr er auch den Willen 
anſpannen mag. Er würde unfehlbar in die Tiefe ſtürzen. Die Frage, 
warum das Binwegfchreiten über das Brett das eine Mal gelingt, das 
andere Mal nicht, obwohl in beiden Fällen ernſtes Wollen vorhanden 
iſt, beantwortet unſer Arzt dahin, daß man im erſten Fall ſich ein⸗ 
bilde, man könne es, im zweiten aber, man könne es nicht. Das 
Schwindelgefühl, das einen beim freien Schreiten in der luftigen höhe 
befallen könnte und den Sturz in die Tiefe bewirkte, käme daher, 
daß man ſich einbildete, man könne es nicht. Das Stürzen träte um 
ſo ſchneller ein, je mehr der Wille ſich dagegen wehre. Nus dieſen 
und ähnlichen Beifpielen leitet Coue& feine beiden Hauptgedanken ab: 
Die Einbildungskraft vermag alles, der Wille nichts. Noch mehr, der 
Wille vermag nicht nur nichts, ſondern erreicht gewöhnlich das Begen- 
teil. Bier zeigt es ſich ſchon, wie Cou& aus Tatſachen Folgerungen 
zieht, die gar nicht in ihnen enthalten ſind. Soll in dem vorher auf⸗ 
geführten Beifpiel das Können in dem einen Fall und das Nichtkönnen 
in dem anderen nur von der Einbildungskraft abhängen? 

Sehen wir einmal vom Nachtwandeln ab, fo wird die bloße Ein⸗ 
bildung niemals ausreichen, jeden ſicher in ſchwindliger höhe auf 
ſchmaler Planke von einer Turmſpitze zur anderen hinüberzuführen. 
Richtig iſt nur, daß jemand, der ſich einbildet, es nicht zu können, 
niemals es lernen wird. Damit iſt aber nicht geſagt, daß die bloße 
Einbildung, es zu können, den Erfolg ſichert. Das Gehen in der Höhe 
erfordert tatſächlich eine ganz andere Beherrſchung der Schwerkrafts- 
und Gleichgewichtsverhältniſſe des eigenen Körpers, als dies auf dem 
Boden der Fall iſt. Dieſe Beherrſchung kann man ſich nur langſam 
angewöhnen und anerlernen. Dabei bilden ſich allerlei kinäfthetifche 
Empfindungen, die die wirkſame Dorftellung des Rönnens überhaupt 
ermöglichen. Nicht jede Einbildung, etwas zu können, zieht die Der- 
wirklichung nach ſich. Die Einbildung muß eine gewiſſe Eigenfchaft 
aufweiſen, von der wir noch ſprechen werden. Sehr viele Menſchen 
werden es trotz aller Einbildung niemals dahin bringen, auf einem 
ſchmalen Brett von einer Turmſpitze zur anderen zu wandern. Es 
könnten darum auch nicht alle Menſchen Dachdecker werden. Es find 
noch lange nicht all die Schlachten gewonnen worden, bei denen der 
Feldherr von der Einbildung des ktönnens begleitet war. Dann hätten 
wir den Krieg niemals verloren. Denn an der Einbildung unbedingten 
ktönnens hat es unſern Führern wahrlich nicht gefehlt. Richtig iſt nur, 
daß dort, wo die Einbildung des Könnens fehlt, in der Regel auch 
der Erfolg ausbleibt. Nur darf der Satz nicht dahin umgekehrt werden, 
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daß alles ſich verwirklichen läßt, wenn nur die Einbildung des könnens 
da iſt. Das aber bedeutet eine weſentliche Einſchränkung der zuver⸗ 
ſichtlichen Behauptung Coues. Nur wo eine tatſächliche Möglichkeit 
vorhanden iſt, kann die Einbildung des könnens fie zur Wirklichkeit 
umwandeln. Darin hat Couè ohne Zweifel recht, daß ſehr vieles 
unverwirklicht bleibt, was zu verwirklichen wäre, wenn man die 
Dorftellung des Könnens hätte. Sehr viele Krankheiten wären nicht 
vorhanden, wenn man ſich „einbildete“, man ſei nicht krank. Fall 
aber oder wenigſtens optimiſtiſche Übertreibung iſt es, wenn Cou& 
glaubt, alle vorhandenen ktrankheiten ſeien durch Selbſtbeeinfluſſung 
zu heilen. 

Daß die Einbildungskraft bei der Selbſtbeeinfluſſung eine große, 
vielleicht auch eine entſcheidende Rolle ſpielt, daran wird kein Pſucho⸗ 
loge zweifeln. Wenn aber Cou& den Willen ausfchließen, ja ihn in 
einen Gegenſatz zur Einbidungskraft zu bringen ſucht, fo iſt er in 
einem Irrtum befangen. Der Wille iſt und bleibt bei der Selbſtbeein⸗ 
fluffung der ausſchlaggebende Faktor. Couè überfieht den Unterſchied 
von Wille und Wunſch. Alles, was er dem Willen zur Vaſt legt, gilt 
zwar vom Wunſch, aber nicht vom eigentlichen Willen. „Ich möchte“ 
iſt Wunſch. „Ich will“ iſt Wille. Der Wille iſt im Erreichen eines 
Zieles an Mittel gebunden. Sind die Mittel nicht da oder geſchieht 
nichts, um fie anzuwenden, dann haben wir bloßes Wünfchen. Sind 
dagegen die Mittel da und werden ſie angewendet, dann haben wir 
wirkliches Wollen. Die inneren Mittel des Willens find die Dorftel- 
lungen. Die Dorftellung allein genügte nicht. Sie muß gewollt fein. 
Erſt wenn fie gewollt ift, geht fie in Derwirklihung über. Auf der 
anderen Seite aber ift der Wille an die Dorftellung gebunden. Denn 
nur fo erklärt es fi, daß wir gewiſſe einfache Bewegungen, für die 
ein Bewegungsapparat vorhanden ift, nicht ausführen können. Ich 
erinnere nur daran, daß wir unfere Ohren nicht bewegen können, 
obwohl die muskeln zur Bewegung vorhanden ſind. Es fehlt uns 
eben die Bewegungsvorſtellung dazu. Sie kann angeũbt und erworben 
werden. Sobald fie da iſt, gelingt auch die Bewegung. Wir ſehen jetzt, 
worin Couè recht hat und worin er irrt. Der Wille iſt in all jenen 
Fällen zur Ohnmacht verurteilt, in dem ihm die entſprechende Be⸗ 
wegungsvorſtellung fehlt. Eine Dorftellung aber, der nicht ein Wille 
ſich innerlich zuwendet, wird nie zur Derwirklidhung gelangen. Wenn 
wir von bloßen Reflexbewegungen 3. B. des Hugenliöfchluffes, des 
nieſens uſw. und den bloßen Inſtinkthandlungen wie Atmen und 
ähnlichen, die uns angeboren find, abſehen, können die Bewegungs⸗ 
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vorftellungen für Willkürhandlungen wie Seiltanzen und ähnliche nur 
durch langſame Teilübungen erworben werden. Gerade die fo erwor⸗ 
benen Bewegungsvorſtellungen enthalten durch Erfahrung ſchon eines 
der ſtärkſten Willens motive in ſich, nämlich das des Könnens. 
Wer nie Klavierſpielen gelernt hat, dem wird die Einbildung, eine 
Symphonie von Beethoven [pielen zu können, niemals die Fertigkeit 
geben, ſie wirklich zu ſpielen. Wer aber Klavierſpielen gelernt und 
ein beſtimmtes Stück eingeübt hat, der trägt eben dadurch in ſich 
eine zuſammenhängende kette von Bewegungsvorſtellungen, denen 
der Wille innerlich ſich nur zuzuwenden braucht, um das Spielen des 
Stückes zur Tat werden zu laſſen. Experimentelle Selbſtbeobachtung 
zeigt, daß die äußere Ausführung einer handlung vielfach gehemmt 
wird, wenn die Aufmerkſamkeit ſich den einzelnen Bewegungsvorſtel⸗ 
lungen zuwendet. Am ſicherſten iſt der Erfolg dann, wenn ſich die 
Nufmerkfamkeit ausſchließlich der äußeren handlung hingibt.! Die 
Dorftellung des Endzieles muß im Blickpunkt der Aufmerkfamkeit 
ſtehen. Denn fie gibt der Bewegung Richtung und geſchloſſene Ein- 
heit. Jedes Abgleiten der Aufmerkfamkeit zu Bewegungsvorſtellungen, 
die der Endzielvorftellung hierarchiſch untergeordnet find, würde gerade 
die Einheit der Bewegung auflöfen, alfo ihre Ausführung unmöglich 
machen. Irrtümlicherweiſe ſchreibt Couè dieſes Abgleiten der Rufmerk⸗ 
ſamkeit von der Endzielvorſtellung bezw. das Derfagen der Ausführung 
auf Konto der Einbildung, nicht des Willens. Tatſächlich aber wird 
durch die Dorftellung der Wille abgelenkt. Der Wille iſt die Seele all 
der Vorgänge, von denen Couè ihn auf Koften der Einbildungskraft 
ausgeſchloſſen haben möchte. 

Die Selbſtbeeinfluſſung Coues gehört pſuchologiſch in jene beſtimmt 
gearteten Vorgänge, die man als „urſprüngliche Willenshandlungen“ 
bezeichnet. Dieſe Dorgänge haben nämlich das Eigentümliche, daß ihr 
Ablauf nicht nach Art mechaniſcher Prozeſſe, ſondern durch das An⸗ 
ſtreben eines zu verwirklichenden Zieles oder die Übernahme einer 
Aufgabe beſtimmt wird. Der Willensakt, der in der Übernahme der 
Aufgabe gegeben iſt, bewirkt die „Tendenz“, das feſte Streben, die 
Aufgabe zu verwirklichen. Die experimentelle Pſuchologie ſpricht des; 
halb von beſtimmenden Strebungen, „determinierenden Tendenzen“. 
Ihr Wirken geſchieht unbewußt. Sie wecken die von der Aufgabe ge⸗ 
forderte Dorftellung. Stößt die „determinierende Tendenz“, die von 
der in einem Willensakt übernommenen Aufgabe ausgeht, auf ein 


* Dgl. die grundlegenden Ausführungen in bin dwors Ru, experimentelle Pſucho ; 
logie [V. Bö. der Philof. Handbibliothek]. kempten 1921, 8. 234 ff. 
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Hindernis, fo taucht die Aufgabe ſelber aus dem Unterbewußtfein wieder 
im Bewußtſein auf. Das Entſcheidende aber bei dieſer Art von Vor⸗ 
gängen iſt immer der Wille. Bliebe die Aufgabe nur eine Dorftellung, 
ohne vom Willen übernommen zu werden, nie würde fie verwirklicht 
werden. Damit aber die Dorftellung zu einer wirklichen Aufgabe d. h. 
zu einem vom Willen zu verwirklichenden Ziel werden kann, muß 
fie motivkräftig, mit der Qualität des Wertes ausgeftattet fein. Eine 
Wahrheit kann auf den Willen nur in Form des Wertcharakters wirken. 
Da Überzeugungen nicht bloß vom Derftand, ſondern auch vom Willen 
getragen find, darum können Dorftellungen ohne Wertcharakter keine 
Überzeugung wecken. Die Wirkung, die vom Wertcharakter ausgeht, 
iſt ein Beeinfluſſen, nämlich ein Beeinfluſſen des Willens. Bei Reizen, 
die Sinnesempfindungen, Reflerhandlungen und Inftinkthandlungen 
auslöfen, find Erkenntnisgehalt und Wertgehalt in eins verſchmolzen. 
Anders iſt es bei Reizen, die Willkürhandlungen hervorrufen. Da wird 
der Erkenntnisgehalt durch einen eigenen Vorgang mit dem Wert- 
charakter ausgeſtattet: durch die Motivation. Erſt wenn eine Dor- 
ſtellung den erforderlichen Brad von Zugkraft erreicht hat, wird die 
Verwirklichung des Zieles oder der Aufgabe durch den Willen ins 
Werk geſetzt. Wir könnten ſtatt motivkräftige Dorftellungen auch ſug⸗ 
geftive Dorftellungen ſagen d. h. Dorftellungen, die den Willen zu be⸗ 
einfluſſen vermögen. Die Beſtimmung der Beeinfluſſung und Selbſt⸗ 
beeinfluſſung, wie fie Couè gibt, ift einfeitig und trifft nicht einmal 
das Weſentliche. Die Suggeſtion beſteht darin, daß ein Fremder oder 
ich ſelber mir eine Dorftellung fo beibringe, daß fie den Willen er⸗ 
greift, Glauben, Überzeugung, Hingabe des Willens an die Dorftellung 
weckt. Es iſt nicht jedem gegeben, ſuggeſtiv oder autoſuggeſtiv zu 
wirken. man kann es in gewiſſer Beziehung erlernen. Sich eine Dor=- 
ſtellung beibringen wollen, die nicht ſuggeſtiv wirkt, iſt ein nutzloſes 
Unterfangen, das ſelbſt zu krankhaften Störungen führen kann. 
Der Optimismus Coues erfährt alſo eine weitere Einſchränkung. 
Wir ſahen bereits, daß nicht jede Einbildung, etwas zu können, auch 
wenn wir es auf das Gebiet der krankheiten einſchränken, zum Ziele 
führt. Es muß eine irgendwie ſachlich begründete Möglichkeit vor⸗ 
handen ſein. Aber ſelbſt wenn dieſe gegeben iſt, kann nur eine 
Dorftellung, die den Willen zu beeinfluſſen vermag, das zu erreichende 
Ziel verwirklichen. Damit aber fällt der uneingefchränkte Dorrang 
der Einbildungskraft, die Annahme eines unbedingten Widerſtreites 
zwiſchen Einbildungskraft und Willen, bei dem der Wille immer 
unterliegt, in ſich zuſammen, mit anderen Worten, die wiſſenſchaftliche 
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Theorie, auf die Coue fein Heilverfahren ſtützt, iſt unzulänglich. Damit 
beftreiten wir keineswegs feine Heilerfolge und insbefondere nicht 
feine Fähigkeit, auf andere fuggeftiv zu wirken. Wir wollen nur die 
Schranken zeigen, die auch für fein können beſtehen und es auf eine 
richtige wiſſenſchaftliche Grundlage zurückführen. 

Vielleicht machen Anhänger Couéès geltend, daß bei der hupnotiſchen 
Suggeſtion der Wille ſicher ausgeſchaltet und die Einbildungskraft 
allein wirkſam ſei. Dem iſt aber nur ſcheinbar fo. Auch bei der 
Suggeſtion in der Hhupnoſe verläuft der ſeeliſche Dorgang im Schema 
einer Willenshandlung. Niemand kann gegen ſeinen Willen hupnotiſtert 
werden. Wenn Derſuchsperſonen behaupten, gegen ihren Willen dem 
hupnotiſchen Schlaf verfallen zu fein, fo geſchah das immer nur gegen 
ihren Wunſch, nicht gegen ihren Willen. Wer nicht hupnotiſtert fein 
will, muß ſich der Mittel bedienen, die ein hupnotiſieren verhindern, 
die Derhaltungsweifen annehmen, die der Beeinfluſſung durch den 
Hupnotiſeur entgegenwirken. Das hupnotiſiertwerden kann nur durch 
eine innere Bereitſchaft im Willen geſchehen. Die Suggeſtion in der 
Hupnoſe hat nur das Eigentümliche, daß eine Zielverkettung geſtiftet 
wird, die infolge der hypnotiſchen Einengung des Bewußtſeins jeden 
Wettſtreit anderweitiger Derkettungen ausſchließt. Sie allein hält den 
Willen gefangen. t der mit der Dorftellung einer auszuführenden 
Handlung verkettete Zeitpunkt gekommen, dann taucht die Ziel- 
vorſtellung wie ein Einfall im Bewußtſein auf. Sie wird, wenn keine 
ernſten Widerſtände ſich melden, ohne weiteres verwirklicht. 

Wir haben bisher nur den ſeeliſchen Aufbau der Beeinfluffung und 
Selbſtbeeinfluſſung unterſucht. Eine weitere und praktiſch wichtigere 
Frage iſt die, ob die Selbſtbeeinfluſſung als Heilverfahren pſuchologiſch 
gerechtfertigt werden kann. 

Krankheiten find organiſche und funktionelle Störungen. Auch die 
ſogenannten ſeeliſchen Krankheiten gehen auf dieſe Art von Störungen 
zurück. Das organiſche und das körperlich⸗ſeeliſche Gefchehen unter⸗ 
ſcheidet ih von dem bloß phuſikaliſchen Geſchehen dadurch, daß es, 
wie wir es bereits bei den Willenshandlungen kennen lernten, nicht 
ausſchliezlich wirkurſächlich, ſondern an erfter Stelle endurſächlich be⸗ 
ſtimmt iſt. Ein Beiſpiel ſoll diefen Gedanken veranſchaulichen. Das 
Verbrennen von holz ift ein wirkurſächlicher Dorgang. Das vorhandene 
Feuer geht auf das Holz über und brennt fo lange, bis kein Holz 
mehr da iſt. Der Dorgang des Derbrennens iſt beſtimmt durch das 
vorhandene Feuer, in keiner Weiſe aber etwa durch ein Bedürfnis 
oder ein Derlangen des Holzes, verbrannt zu werden. Wäre das der 
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Fall, dann wäre das Derbrennen endurſächlich beſtimmt. Denn das, 
worin der Vorgang fein Fiel und Ende findet, das Derbranntfeinwollen 
des Holzes hätte den Anſtoß zum Verbrennen gegeben. Dieſer Art 
aber find die biologiſchen und pſuchologiſchen Vorgänge. Der Er- 
nährungsvorgang wird nicht dadurch ausgelöft und unterhalten, daß 
die Nährſtoffe chemiſch auf die Pflanze wirken, ſondern durch das 
nahrungsbedürfnis der Pflanze. Das Endziel des Ernährungsvorganges, 
mit dem er abſchließt, ift das Benährtfein der Pflanze. So haben wir 
hier die Tatfache, daß etwas ſchon feiner Wirkung nach da iſt, ehe 
es verwirklicht iſt. Ein zu verwirklichendes Ziel gibt den Anſtoß zu 
feiner Derwirklichung. Die Bewegung wird gerichtet und geleitet vom 
Ziel. Diel klarer noch tritt die Eigenart dieſer Bewegung bei den 
ſeeliſchen Dorgängen hervor. Da ift das Endziel, das erſt verwirklicht 
werden ſoll, in der Dorftellung gegeben, wie wir es bei den Willens- 
handlungen ſahen. Das Seeliſche hat in allen biologiſchen, phuſto⸗ 
logiſchen und pſuchophuſiſchen Dorgängen die Führung inne. Darum 
konnte der bekannte Münchener Philoſoph und Pſuchologe Becher 
einen intereſſanten Nuffa (Annalen der Philoſophie III) betiteln: 
„Die Führerrolle des Seeliſchen im Broßhirn”. 

Jeder organiſche und ſeeliſche Dorgang iſt von dem Endziel beſtimmt, 
auf deſſen Derwirklichung er hingerichtet iſt. Und alle dieſe Dorgänge 
find in einem Weſen wie dem Menſchen auf ein einheitliches gemein; 
ſames Ziel hingeordnet. Leiblid)e und ſeeliſche Zeſundheit kann nur 
darin beſtehen, daß die einzelnen Vorgänge in ihrer Teilzielftrebigkeit 
und alle Dorgänge zuſammen in ihrer Ganzzielſtrebigkeit nicht nur 
nicht geftört, ſondern gefördert find. In der Störung oder hemmung 
liegt das Weſen jeder krankheit. Es kann alſo nur ein Unterbinden 
der endurſächlichen Wirkung dafür verantwortlich gemacht werden. 
Eine Störung in einer höheren endzwecklichen Verwirklichung wirkt 
ſtörend auf die ihr untergeordneten Teilverwirklichungen. Störungen 
in der Derwirklicjung des gemeinſamen Ganzzieles haben ihren Rück- 
ſchlag auf alle Teile des leib⸗ſeeliſchen Organismus. Es fehlt an 
den entſprechenden Zielvorſtellungen. Die Zielvorftellungen des Gefunden, 
wenn fie wirklich motiv- und fuggeftivkräftig find, wirken heilend auf 
das Geſamtweſen in allen ſeinen Teilen. Es wird die Bewegung dem 
Ziele zu wieder frei und gefördert. Vorausgeſetzt iſt auch hier, daß 
die ſachliche Möglichkeit wirklich gegeben iſt. Wo die chemiſchen Nähr⸗ 
ſtoffe fehlen, wird das Nahrungsbedürfnis niemals einen Ernährungs» 
vorgang bewirken können. Ein abgeſtorbenes Rörperglied wird man 
vergeblich durch Selbſtbeeinfluſſung zum Leben erwecken. 
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Wenn feſtſteht, daß die „Beeinfluſſung“ in dem Beibringen von Ziel⸗ 
vorſtellungen beſteht, die hingabe und Überzeugung im Menfchen 
wecken, dann wird fie auch als Heilverfahren in Anſpruch genommen 
werden dürfen und zwar mit gutem Erfolg. Jahnweh iſt eine organiſche 
und funktionelle Störung. Indem ich mir die Dorftellung vom Befunden 
des Zahnes in einer Weiſe beibringe oder beibringen laſſe, die mich 
überzeugt und innerlich faßt, geht eine Wirkung auf die Gewebe und 
Nerven aus, deren funktionelle Störung das Zahnweh verurſacht. Die 
Wirkung wird ſich gerade darin äußern, Nerven und Gewebe in einer 
Weiſe wieder funktionieren zu laſſen, die in ihrer Zielftrebigkeit den 
Normalzuſtand herſtellt. Darin beruht die pſuchologiſche Berechtigung 
des Couèſchen Heilverfahrens. 

Wenn Couè auch theoretiſch im Irrtum iſt, fo hat er doch praktiſch 
richtig geſehen. Das Entſcheidende iſt, daß es gelingt, dem ktranken 
die Dorftellung des Geſundwerdenkönnens beizubringen. Sie muß aber 
— was Coue nicht beachtet hat — fo fein, daß fie vom Willen an⸗ 
geeignet wird. Denn erſt jetzt kann das Wirken einſetzen. Cou& mag 
die beſondere Babe beſttzen zu „beeinfluſſen“ und andere zu lehren, 
ſich ſelbſt zu „beeinfluſſen“. Das würde ſeinen Ruf rechtfertigen. Es 
iſt nicht leicht, ih eine Dorftellung fo zu „ſuggerieren“ oder ſich „ſug⸗ 
gerieren“ zu laffen, daß der ganze Menſch nur auf ihre Verwirklichung 
hingerichtet iſt, alſo alle Dorftellungen ausgeſchaltet find, die vom 
eigentlichen Ziel ablenken könnten. Um das zu erreichen, mag vielleicht 
oft die hupnotiſche Suggeſtion am Platz fein. Denn da find alle an⸗ 
deren außer den ſuggerierten Dorftellungen ausgeſchaltet. 

Wenn wir unſere Unterſuchung zuſammenfaſſen, ſo werden wir dem 
Couèismus eine gewiſſe Berechtigung zugeſtehen müſſen, falls folgende 
Bedingungen gegeben ſind: 1. Es muß die ſachliche Möglichkeit einer 
Heilung da fein. 2. Der Wille muß als die beſtimmende Macht des 
Seelenlebens mitbeteiligt ſein. 3. Es muß gelingen, Zielvorſtellungen 
im kranken zu erwecken, die ſeinen Willen zu faſſen vermögen. Die 
erſte Bedingung ift fo umfangreich, daß eine lange Reihe von krank⸗ 
heiten von der heilung durch Beeinfluſſung bezw. Selbſtbeeinfluſſung 
ausgeſchloſſen find. Eine weitere Reihe von Krankheiten wird durch 
Suggeſtion nicht heilbar fein, weil weder der Arzt ſuggeſtions kräftig 
noch der Aranke ſuggeſtionsfähig genug iſt. Gerade dort, wo es in 
dieſem Punkt fehlt, kann das Couefche Derfahren auf Abwege ge⸗ 
raten, die nicht ohne ernſte Gefahren find. 

Wie alle ähnlichen Bewegungen, leidet auch das Derfahren Coues 
an einem grund ſätzlichen Fehler. Er beachtet nicht die Gehre unferes 
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Slaubens von der Erbfünde und ihren Folgen. Alle Beftrebungen, 
Mmenſchen und Dölker zur körperlichen und ſeeliſchen Befundung zu 
führen, die von der Dorausfegung ausgehen, als gäbe es keine Erb- 
ſünde, werden nur ſehr relative Erfolge erzielen. Die Welt des Über⸗ 
natürlichen allein vermag hier Hilfe zu bringen. Sie ſchaltet das Na⸗ 
türliche nicht aus, hebt es aber unendlich über feine engen Schranken 
empor. Die Dorausfegung für das Wirken des Übernatürlichen im 
menſchen iſt feine Annahme in einer Überzeugung, die eine gnaden⸗ 
hafte Erhebung der Seelenkräfte zur Bedingung hat: im Glauben. 
Dieſe Zielvorftellung und dieſe hingabe an das Ziel bedeuten eine 
Verwirklichung, die alles Begreifen überfteigt. Darum find Gebet, Seg- 
nungen, Sakramente ufw., wenn fie im lebendigen Glauben gebraucht 
werden, Heilmittel, denen an ſich keine Krankheit widerſtehen könnte. 
Wunderbare Krankenheilungen find Wirkungen des ÜÜbernatürlichen. 
Was das Gebet allein ſchon vermag, hat unfer Herr ausgeſprochen in den 
Worten: „Wahrlich, ich ſage euch, was ihr im Gebet erbittet, glaubet, 
daß ihr es erhalten werdet und es wird euch werden“ (Mark. 11, 24). 
Unmittelbar voraus geht die Mahnung: „Habet Glauben an Gott“. 
Dieſer Glaube ſchließt aber ein unbedingtes Dertrauen in ſich. Nichts 
wirkt „ſuggeſtiver“ auf die Seele als Gebet. Hätten all die Geidenden, 
die ih an Couè und fein Derfahren wenden, ein ebenſo großes Der- 
trauen auf die Macht des Gebetes, wie fie es dem Couèismus entgegen- 
bringen, wie ganz anders wären dann erſt die Erfolge. 


0000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000 eee οοο — 


Kardinal Manning (geft. 1892) über Vertrauen und Gebet 


Die hoffnung iſt eine Quelle der Freude und die Freude eine Quelle 
der Kraft. Die Niedergedrückten und Furchtſamen find ſchwach und un⸗ 
tätig. Die hoffnungs⸗ und Vertrauensvollen find energiſch und mutig. 
Furcht ehrt nicht unſeren göttlichen Meiſter. Aber Dertrauen entſpringt 
der Wahrnehmung feiner Liebe. Hoffnung ift eine Babe des Heiligen 
Beiftes, eingegoſſen in der Taufe und gereift durch Übung. 

Und wir find, was unſere Vereinigung mit Bott aus uns macht. 
Unfer Angeſicht leuchtet oder es iſt verdunkelt in dem Maße, in 
welchem wir näher oder ferner von Bott im Gebete ſtehen. Ein ruhiger, 
geſammelter, freudiger, hoffnungsvoller Geiſt ift der Lohn des Gebetes. 
Ein unruhiger, ſchweifender, trauriger und furchtſamer Geiſt ift die 
Folge des Mangels am notwendigen Gebete. 

Das Ewige Prieftertum. Deutſch von W. Schmitz (' Mainz 1905) 8. 106 u. 118. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Dom heiligen Kirchenlehrer Auguftinus 


an möchte meinen, über den hl. Auguſtin könnte Tleues nicht mehr gefagt 

werden. Und doch haben wir aus jüngfter Zeit zwei Werke zu verzeichnen, 
die neues Lit auf Auguſtins Perſönlichkeit und feine Weltanſchauung werfen. Das 
eine ſucht aus den Schriften des Heiligen zum ſeeliſchen Aufbau feiner Perſönlichkeit 
vorzudringen. Es macht uns in der Tat Auguftins Perſönlichkeit und durch fie feine 
behre verftändlicher." Das andere Werk holt aus der Philoſophie des kirchenlehrers 
gerade die Punkte heraus, die zeigen, wie ſein Genius die wichtigſten Frageſtellungen 
der Tleuzeit gleichſam vorausgenommen hat.“ 

Der Derfaffer der erſten Schrift, B. Gegewie, ift praktiſcher Arzt. So wie er es 
tut, iſt eine innere Aufreihung der ſeeliſchen Entwicklung Auguſtins wohl noch nie 
verſucht worden. Gerade katholiſcherſeits, meint er, hätte man immer eine gewiſſe 
Scheu, das Innenleben eines Heiligen von der bloß menſchlichen Seite her zu unter» 
ſuchen. So entgingen uns aber viele wichtige Faktoren in der Bildung der Perſönlich 
keit, die in einem wahrheitsgetreuen Beiligenbild nicht fehlen dürften. Die ehrfürchtige 
Scheu, das Seelenheiligtum durch eine bloß natürliche Unterſuchung entweihen zu 
können, hat ſicher etwas Berechtigtes an ſich, heute zumal. Denn nur zu oft dienen 
ce Unterſuchungen und Darſtellungen offen oder verſteckt dem Rampf gegen alles 

bernatürliche. Wer das IUbernatürliche aus dem Seelenleben der heiligen ausſchaltet 
oder gar die natürlichen Momente in bewußten Gegenſatz zum Übernatürlihen bringt, 
der kann nur ein Ferrbild bieten. Wer in einem heiligenleben dagegen das Gnaden ⸗ 
hafte zu ausſchließlich betont und dem Uatürlichen vielleicht wenig oder gar keine 
Beachtung ſchenkt, berückſichtigt zwar das Weſentliche, muß aber in feiner Darſtellung 
notwendigerweiſe mangelhaft und einſeitig ſein. Wer jedoch die ſeeliſche Art eines 
Heiligen fo unterſucht, daß er ſich auf das rein natürliche Gebiet aus methodiſchen 
Rückſichten beſchränkt, im übrigen aber Sein, Weſen und Wirken des Ubernatürlichen 
bejaht, der macht fi keiner Entweihung des heiligen ſchuldig, ſondern trägt dazu 
bei, das Ubernatürliche im Beiligenleben neben dem Uatürlichen erft recht zu zeigen. 
du dieſer Art von Forſchern gehört Legewie. Tlirgends verletzt er das religiöfe Emp- 
finden oder die dem heiligen ſchuldige Ehrfurcht. Wo er in feiner Unterſuchung dog- 
matiſche Fragen berühren muß, geſchieht es immer mit der nötigen Zurückhaltung 
und in dem Bewußtfein, daß hier nur der Theologe zuſtändig iſt. 

Die Arbeit iſt methodiſch ſorgfältig aufgebaut. In der Einftellung eines an der 
Pſuchiatrie geſchulten Pſuchologen zeichnet er zunächſt „die Perſönlichkeitsgeſchichte 
Auguftins” von den Reifejahren an über die Jahre der Einkehr und Umkehr zu 
den Jahren feines biſchöflichen Wirkens bis zu feinem ſeligen Ende. Eigens gewürdigt 
wird Auguftin als Rirchenlehrer. Das zeigt, daß der Derfaffer den weſentlichſten 
Punkt bei Auguftin erfaßt hat. Wie wir ſelber feiner Zeit darzulegen verſuchten, ift 
wohl bei kaum einer anderen Perſönlichkeit der Weltgeſchichte Lehre und Schrifttum 
ein fo getreues Spiegelbild ihres Seelenlebens wie bei dem großen Afrikaner. Seine 
Schriften find der unmittelbare Tliederfchlag feines ſeeliſchen Erlebens. Wo Gegewie 
die pſuchologiſchen Zufammenhänge in den Konfeſſtonen und Retraktionen und den 
übrigen Schriften Auguftins nachweiſt, bewährt er ſich als einen beſonders feinen 
Beobachter und Pſuchologen. 80 ift es ihm ein Leichtes, in einem weiteren Abſchnitt 
das Verhältnis zwiſchen der Perſönlichkeit, Tätigkeit und Lehre des großen Kirchen 
lehrers zu beſtimmen. Als abſchließendes Ergebnis reiht ſich wie von ſelber ein 


I Gegewie, Dr. med. Bernhard, Au guſtinus. Eine Pſychographle. gr. 8 (VIII u. 133 8.) Bonn 1925 
Marcus & Weber. EibL, hans, Auguſtin und die Patriſtik. ISeſchichte der Philoſophie in Einzel- 
darſtellungen Bd. 10—11] gr. 8 (462 8.) München 1923, Reinhard. 8 Die Staatsibee des Auguſtinus · 
Münden 1920, Sentnerſche Buchhandlung (asſel & Pufei). 
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letzter Abſchnitt an über die Analyfe der Perſönlichkeit und über die Grundzüge der 
ſeeliſchen Struktur Auguſtins. 

Die pſuchologiſche Bedeutung der Hortenſtus⸗Peſung und des Bekehrungserlebniſſes 
in der Seelenentwickelung Auguftins wird mit großer Genauigkeit dargetan und 
ausgewertet. Gegewie meint, daß die Ronfeffionen nicht fo, vielleicht überhaupt nicht ge⸗ 
ſchrieben worden wären, wenn Auguftin nicht kurz vor ihrer Abfaſſung im Anſchluß 
an die bekannte Stelle bei Paulus (1 Kor. 4, 7) ein neuer Gedanke aufgegangen 
wäre. Sei nämlich Auguftin bisher der Meinung geweſen, daß feine eigene Tätigkeit 
bei ſeiner Bekehrung ihren Anteil gehabt hatte, ſo ſei ihm jetzt die Einſicht geworden, 
daß auch der Anfang im Glauben und im Guten nicht ohne das Wirken der Gnade 
möglich ſei. Die Bedeutung des menſchlichen Mitwirkens am heilswerk ſchrumpfte 
ihm gleichſam zu einem nichts zuſammen. Gott entſchwand ihm in eine unnahbare 
Ferne. Wenn Gott nicht alles tut, ſind wir verloren. Es iſt der Grundgedanke ſeiner 
Gnadenlehre, der hier ſich meldet. Auch er ift der Uiederſchlag eigenſten Erlebens, 
wenngleich die bewußte Formung dieſer Erkenntnis erſt im Anſchluß an jene Paulus · 
ſtelle erfolgte. Auguftin war über feine Sinnlichkeit ſoweit herr geworden, daß fie 
im Wachzuſtand ſchwieg, aber im Schlaf ſich drohend gegen ihn erhob. Sie war 
gleichſam nur eingekerkert, nicht einfachhin abgetan. Der Wachſamkeit war fie un; 
gefährlich. Doch konnte fie jeden Augenblick ihr Derließ durchbrechen. Die nächtlichen 
Ängfte zittern in feinem Tagesbewußtfein nach. er fühlt ſich dieſer unheimlichen 
Macht gegenüber aus ſich allein ganz ohnmächtig. Er fühlt ſich ausſchließlich auf 
die göttliche Snade angewieſen. Um alle Chriften zu gewinnen, die göttliche Gnade 
für ihn anzuflehen, damit er nicht unterliege, legte er gleichſam ein öffentliches 
Bekenntnis ab. Das war nach dem Arzt Pegewie die Abſicht, die Auguftin bei der 
Abfaſſung feiner Konfeſſionen leitete. Der Angelpunkt in der Seelenentwickelung 
Auguſtins iſt eine Unausgeglichenheit zwiſchen Snade- und Sündeproblem, die feine 
Aufmerkfamkeit bis zum Ende wach hielt. In der ſicheren Durchleuchtung und 
Durchdringung diefer ſeeliſchen Spannungen und in ihrer Auswertung für das Der⸗ 
ſtehen der Perſon und Lehre Huguſtins liegt die Eigenart dieſer „Pſuchographie“. 
Sie bahnt eine Richtung in der Perſönlichkeitsforſchung an, die fi in mancher 
hinſicht als ſehr fruchtbar erweiſen könnte. Einen Punkt möchten wir allerdings 
ſtreifen, wo wir Gegewie nicht vorbehaltlos folgen können. Es war ſelbſtverſtändlich, 
daß er zu feiner Unterſuchung vor allem auch die vom perſönlichkeitsgeſchichtlichen 
Standpunkt aus bedeutfamen Ausführungen von harnacks heranzog. Harnack 
aber darf, und zwar nicht etwa bloß im Intereſſe des katholifhen Dogmas, ſondern 
auch aus rein pſuchologiſchen Gründen, nur mit innerer Kritik benutzt werden. Wer 
id in harnacks Auguftinus-Darftellung vertieft, wird bald gewahr werden, wie 
ihm das Erlebnis Puthers als Schema dient, durch das er Auguftinus’ Perſönlichkeit 
verfteht. Seine Schilderung erhält dadurch unechte Züge, die zwar nicht gleich auf; 
fallen, aber deshalb nicht unbemerkt bleiben dürfen. hätte das der Derfaffer mehr 
berückſichtigt, fo wäre feine Darftellung gerade des Bnadenproblem-kompleges um 
einige, immerhin merkliche Töne milder und die Abweichungen vom katholiſchen 
Slaubensbewußtſein als weniger belangreich dargeftellt worden. 

Uur etwa 80 von 462 Seiten, die das Buch des Wiener Univerfitätsprofelfors 
8. eibl umfaßt, find dem hl. Auguftin gewidmet; doch trägt es mit Recht den Titel: 
„Auguftin und die Patriſtik“. Auguftin überragt eben alles, was ſonſt die Däterzeit an 
philoſophiſch Gehrreidern bietet, in einer Weife, daß er ſchlechthin der Kirchenvater 
iſt. An ſich iſt Eibls Werk eine Darftellung der Philoſophie des Urchriſtentums und 
der Däterzeit. Es wäre ſchon ein großes Derdienft des Derfaffers, diefen ungeheueren 
und fo verſchiedenartigen Stoff unter philoſophiſche Seſichtspunkte einheitlich und 
überſichtlich georönet zu haben. Beſonders wertvoll erſcheint die Tatſache, daß 
hier die problemgeſchichtliche Bedeutung der Däter-Philofophie herausgearbeitet worden 
iſt. Der Derfaffer ift ebenfalls von Harnack ſtark beeinflußt. Er hat ſich aber nicht 
in fo große Abhängigkeit von ihm begeben. Sein ſelbſtändiges Urteil ſchafft ſich 
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immer und überall Geltung. Als einheitlicher Faden zieht ſich durch feine Auffaſſung 
die Cogosidee. Dies ift nun an fi nichts Tleues; aber die Art, wie das der Der- 
faſſer durchführt, trägt ein urſprüngliches, perſönliches Gepräge. 

Mit beſonderer Liebe und Sorgfalt iſt der große Aug uſtin behandelt. Uach klaren, 
entſcheidenden Seſichtspunkten geordnet, wird uns feine geſamte Weltanſchauung vor» 
geführt und dabei auf Punkte hingewieſen, die bisher in dieſer Deiſe jedenfalls nicht 
beachtet worden ſind. Eibl hat ſich ſelber in innerſtem Erleben mit den Problemen 
der modernen Philoſophie auseinandergeſetzt. Darum war er auch imftande, ſchon 
bei Auguftin die Wurzeln nachzuweiſen, aus denen die moderne Philoſophie mit lo⸗ 
giſcher Notwendigkeit herausgewachſen iſt. Das Problem des Bewußtſeins und 
die Paradozie der Zeit machen Auguftin gleichſam zum Dater der modernen 
Philoſophie. In überlegener Darſtellungsgabe wird diefe Tatſache ſachlich einwandfrei 
begründet. Für Auguftin iſt in Wirklichkeit das Bewußtſein das erkenntnistheoretiſch 
erſte Bewilfe. Ebenſo gewiß ift, daß er das Weſen der Zeit ſubjektiv verankert ſah. 
Wer von Auguſtin aus den Schritt in die Philoſophie Kants wagt, findet unmittel- 
bare Anknüpfungspunkte vor. Es wäre hier philoſophiegeſchichtlich eine Arbeit noch 
zu leiſten, die uns zwingen könnte, in entſcheidenden Punkten umzulernen. Diel ⸗ 
leicht entſchließt ſich der Derfaffer, fie in Angriff zu nehmen; er ſelber wäre mehr 
als andere geeignet, hier neue Horizonte zu erſchließen. Auch in der Darſtellung 
der anderen Punkte aus der Auguſtiniſchen Lehre, die ausführlicher behandelt werden, 
iſt er immer fpannend und anregend. eingehend wird das Sottesproblem unter- 
ſucht. Dabei kommen die wichtigſten erkenntnis theoretiſchen und pſuchologiſchen 
Fragen zur Sprache. Auch feine nadenlehre findet eine eindringliche Würdigung. 
Treffend weift der Derfaffer auf den metaphuſiſchen Dualismus hin, der Auguftins 
Denken immer wieder unbewußt beherrſchte. Die philoſophiegeſchichtlichen Unter⸗ 
ſuchungen Eibls find umſo beachtenswerter, als fie von einem Denken durchgeführt 
werden, das auf ſicheren katholiſchen Überzeugungen ruht. Er vermeidet apolo- 
getiſche Beſtrebungen, iſt vornehm, ſachlich in der Darſtellung. Er zeigt fi feinem 
Stoff durchgängig nicht nur gewachſen, fondern überlegen. Umſo überzeugender 
wirken feine Begründungen. Er ift gleichzeitig ein Meiſter der Zprache und Form. 
Auch bei ſpröden Stoffen, die in der Philoſophiegeſchichte nicht ſelten ſind, ermüdet 
er nie. Wir dürfen von dem jungen Gelehrten noch Großes erwarten. 

Für die Auguftinusliteratur bedeuten beide Werke, das von Eibl und das von 
Gegewie, wertvolle Bereiherungen. Wer weiß, ob nicht gerade Auguſtin die Aufgabe 
in der Gegenwart hat, zwiſchen mittelalterlicher und moderner Denkweiſe zu ver- 
mitteln, ſo wie er einſt zwiſchen antiker und mittelalterlicher Weltanſchauung die 
Brücke ſchlug. Jedenfalls gehört Auguftin zu den ganz wenigen Perſönlichkeiten der 
Kirchen- und Weltgeſchichte, die ſich niemals überleben, ſondern, immer zeitgemäß, 
von neuem wieder in die Zukunft weiſen. P. Alois Mager / Beuron- Salzburg. 


Vom Ziftergienferorden in Vergangenheit und Gegenwart 


leichzeitig mit dem Kongreß der Benediktineräbte tagte vor kurzem in Rom auch 

das Generalkapitel der Zilterzienfer. Faſt ſämtliche etwa dreißig Übte dieſes 
Ordens, der bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts an die 750 Klöfter umfaßt, aber 
durch Joſephs II. öſterreichiſche „Reformen“, die franzöſiſche Revolution und die deutſche 
Säkulariſation vernichtende Einbuße erlitten hatte, konnten dem Rufe des General- 
abtes Dr. Raffian Haid von Mehrerau Folge leiſten. Aus allen ſechs Rongregationen, 
die heute den männlichen Zweig des Ordens bilden, der großen öſterreichiſchen, der 
aufblühenden ſchweizeriſch : deutſchen, der ungariſchen, italieniſchen, franzöfifhen und 
belgiſchen, haben fie ſich zu ernften Beratungen vereint. Unſtreitig blüht der verdiente 
Iweigorden der Benediktiner, der nach Geift und Derfaffung dieſen am nächſten ſteht, 
ſeit Jahrzehnten, beſonders in den letzten Jahren verheißungsvoll auf. 


Benebiktiniſche Monaiſchriſt VIII (1926) 1—2. 5 


66 


Das liebevolle Intereſſe für die Dorzeit und die Dorfahren im eigenen Haufe wie 
im Orden darf gewiß immer als getreuer und ſchöner Erweis eines guten klöſterlichen 
Geiftes gelten. Dieſes ift ſchon ſeit Jahrzehnten bei den Zifterzienfern wieder vor- 
handen. Uur der Name des fleißigen Öfterreihers B. Leopold qanauſchek, über 
den kurz nach feinem Binfcheiden die „Ciſtercienſer⸗ Chronik“ 1898 handelte, fei zunächſt 
genannt. Das neuerwachte Derftändnis für das verkannte Mittelalter, in dem ja 
gerade in ſeiner beſten Jeit der Orden der hll. Robert und Bernhard eine bedeutſame 
religiõs- Kulturelle, beſonders wirtſchafts⸗ und kunſtgeſchichtliche Rolle ſpielte, hat auch 
in den Ländern deutſcher Zunge dieſem wieder größere Hufmerkſamkeit feitens der 
NUicht⸗Ordenshiſtoriker zugewandt. Es genügt der hinweis auf die vielen For⸗ 
ſchungen größeren und kleineren Stiles über den hl. Bernhard, der feinem ganzen 
Jahrhundert den Stempel aufdrückte, und über Biſchof Otto von Freiſing, vorher 
Abt in Morimund, deſſen „Buch von den zwei Staaten“, dem irdiſchen und dem Gottes ⸗ 
ſtaat, in gewiſſer Hinfiht den höhepunkt mittelalterlicher Seſchichtſchreibung darſtellt. 
Die „Studien und Mitteilungen zur Geſchichte des Benediktinerordens und feiner 
Iweige“, die „zur bleibenden Erinnerung an das Ordensjubiläum”, d. h. an die 14. qahr · 
hundertfeier der Geburt des hl. Benedikt im Jahre 1880 gegründet wurden, boten, 
wie das lange Jahre auch im Titel zum Ausdruck kam, zur FJiſterzienſergeſchichte 
feit 1883 viele Beiträge und Hachrichten. Zeit 1889 geben die Mönche von Ulehrerau 
bei Bregenz eine eigene „Ciſtercienſer- Chronik“ heraus, von Anfang an mit 
biebe und Sachkenntnis geleitet von P. Gregor Müller. Dieſer mit Geift und Ge- 
ſchichte feines Ordens fo vertraute verehrungswürdige Greis begann darin eben (1925, 
49 ff.) eine Artikelreihe „Dom Ciſtercienſer- Orden“. Damit ift er auf dem Wege 
zu einem erwünſchten Handbuch der Geſchichte des Zifterzienferordens, das lebendiger 
und ſeelenvoller zum Lefer ſpricht, als dies M. geim bucher: Religiöfe Orden und 
Rongregationen der Ratholiſchen Kirche (I. Bö.), der ganzen Eigenart feines ſonſt 
verdienten Werkes nach vermochte. Der Derfaſſer macht in der Einleitung mit feinen 
Abſichten und Möglichkeiten, ſowie vor allem mit den größeren Werken älterer und 
neuerer deit über den Orden bekannt. Die meiſten von ihnen entftanden auf fran⸗ 
zöſiſchem Boden, auf dem ja auch der Orden ſeinen Urſprung nahm. 

Notwendige Dorftudien für eine zuſammenfaſſende geſchichtliche Darſtellung muß 
man in den Unterſuchungen über einzelne Klöſter erblicken. Je eindringender und 
vollſtändiger diefe jeweils erfolgen, umſo getreuer wird ſich ſchließlich ein überſichtliches 
Seſamtbild entwerfen laſſen. Mehrere der vorliegenden Neuerſcheinungen dienen dieſer 
vorwiegend wiſſenſchaftlichen Aufgabe, während andere eine Populariſterung der 
Forſchungsergebniſſe bedeuten, ſei es, um wiedererſtandene Klöſter nach ihrem Sein 
und Werden weiteren &reifen bekannt zu machen, ſei es, um in der Zeit des geweckten 
Sinnes für Heimatkunde Freunden und Beſuchern Unterweiſung zu bieten. 

Die Ieubelebung des Ordens in Deutſchland in den letzten Jahren und Jahrzehnten 
kam vom Süden. Der Zifterzienferkonvent von Wettingen im ſchweizeriſchen Kanton 
Aargau mußte 1841 den dortigen Kulturkampfgeſetzen weichen und fand 1854 in 
der einſtigen Benediktinerabtei Mehrer au bei Bregenz eine neue Heimſtätte mit 
vorwiegend deutſchem Nachwuchs. Unterdrückung und Derbannung, fo ſchmerzlich ſie 
find und ſich anhören, waren oftmals die Bedingung ſegensreicher Weiterentwicklung. 
Mehrerau blühte auf und konnte noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts zwei 
vormalige Zifterzienferabteien zu neuem Leben erſtehen laſſen, außer dem jetzt jugo⸗ 
ſlaviſchen Sittich (1898) vor allem ſchon 1888 Marienftatt. Gerade das Rheinland 
hat ja auch ehedem die Anfänge des deutſchen Zilterzienfertums geſchaut. Die am 
St. Benediktstag 1098 vom hl. Robert begründete Reform von Citeauz nahm bald 
nach dem Eintritt des hl. Bernhard (1112) einen ungeahnten Auffhwung. Clairvaux, 
feine Gründung (1115), erlangte unter den vier von Citeaug aus befiedelten Erftlings- 
abteien bald die höchſte Bedeutung und Schwungkraft. Will Gott einem Unternehmen 
zu Geltung und Erfolg verhelfen, dann ſchickt er zur rechten Zeit die geeignete Führer- 
perſönlichkeit. Der Feuergeiſt diefes heiligen iſt das Geheimnis des faft beifpiellofen 
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Biegeszuges, auf dem der Orden in kurzer Zeit Europa mit neuen Stiftungen über⸗ 
fäte. Außer dem Rheinlande drang er raſch ein in Deutſchlands Süden und den noch 
weithin unkultivierten Oſten, um den er ſich unvergängliche Derdienfte erwarb. 
Die erſte deutſche Fiſterzienſergründung geht zurück auf die Bemühungen des 
reformeifrigen Kölner Erzbiſchofs Friedrich L Dieſer berief 1122 Mönche aus Mori⸗ 
mund, der nächſten der vier Primarabteien, nach Kamp am Niederrhein, das eine 
Pflanzſtätte zahlreicher Neugründungen wurde. Es währte nicht lange und auch 
das alte Trierer Erzbistum tat ihnen feine Tore auf, vorerft zu einer Tliederlaffung 
zu Orval im heutigen Belgien. Erzbiſchof Albero erbat und erhielt im Jahre 1134 
vom hl. Bernhard eine Möndyskolonie aus Clairvaut zur Erneuerung des kirchlichen 
bebens auch im Mittelpunkt feiner Erzdiözefe. Im Tale des Salmflüßchens, in der 
Gegend der Rodungen des haumo ließen fie ſich nieder. Eine größere Studie: „Die 
difterzienferabtei himmerode im 12. und 13. Jahrhundert“ von 
C. Wilkes! ift diefer alten Siedelung der ‚grauen Brüder‘ gewidmet. Mit Umſicht 
und Fleiß wurde die reiche kirchen⸗ und ordensgeſchichtliche Literatur verwertet, 
außer den umfaſſenden Quellenbeftänden in den Regeſten, Urkundenbüchern uſw. 
noch archivaliſches Material herangezogen. Kluger Weiſe hat ſich der Derfaffer auch 
von toten und lebenden Fiſterzienſern beraten laſſen. Ein Einblick in das Werden 
des Buches wie feines Gegenſtandes bietet ſich, indem vorausgehende Arbeiten auf 
ihren Wert geprüft und die Dorgeſchichte der Kloſtergründung, die inneren Schwierig · 
Reiten im Trierer Sprengel, eine gewiſſe Erſchlaffung des bisherigen und die Tlot- 
wendigkeit neuen, zugkräftigeren &lofterlebens dargetan wird. Perſönliche Freund · 
[daft und gleichgerichtetes Streben zwiſchen Erzbiſchof Albero und St. Bernhard 
wurde dem Trierer Sprengel zum Segen. Zunächſt in wirtſchaftlicher Hhinſicht dem 
Eifelland, dem die fleißigen Mönche, die das Ora et labora« wieder in feinem 
urſprünglichſten Sinne faßten, perſönlich und in ihrem Wirtſchaftsleben bedeutfame 
Vorbilder zeigten. Die Bearbeitung unbebauter Gebiete ohne zinspflichtige Kräfte 
und der wirtſchaftliche Eigenbetrieb im Segenſatz zum damaligen Fronhofſuſtem der 
Klöſter bildeten die Eigenart ziſterzienſiſcher Landkultur und zugleich eine eminent 
ſegensreiche chriſtlichſoziale Miffion zum Wohle der Bevölkerung ſowie zum Beſten von 
Staat und Kirche. Freilich muß Wilkes auch andeuten, daß der immer ausgedehntere 
band beſitz dem guten Geifte der Abtei mit der Zeit wegen der vielen Verdrießlichkeiten 
hinderlich wurde. Der Fiſterzienſerpapſt Benedikt XII. leitete im 14. Jahrhundert 
für fie und den Gefamtorden eine heilſame Reform ein. Der Beſprechung der Abts · 
liſte bis dahin ift die Darlegung der klöſterlichen Derfaffungsverhältniffe angeſchloſſen. 
Wichtig wurde vor allem die klarere Ausgeftaltung des kernhaft ſchon vorher exi⸗ 
ſtierenden Paienbrüderinſtituts,“ dem der Orden feine Erſtarkung zu einem 
nicht geringen Teil verdankt. Bimmerodes Derhältnis zum päpſtlichen Stuhle, dem 
jährlichen Generalkapitel des Ordens im Stammklofter Citeaut und dem viſitierenden 
Abte feiner eigenen Mutterabtei, von denen es feftgelegten Einfluß auf feine innere 
und äußere Entwicklung bereitwillig annahm, konnte ſich kaum weſentlich ändern. 
Dagegen hat ſich die rechtliche Unabhängigkeit vom Diözeſanbiſchof, dem man ſchon 
um feines Schutzes willen einigen Einfluß zuerkannte, erſt nach und nach heraus · 
gebildet. Den Plackereien durch die oftmals ſehr ſelbſtherrlichen Schirmoögte ent⸗ 
gingen die Zifterzienfer großenteils dadurch, daß fie in dem Kaiſer, „dem Schirmvogt 
der Rirhe und Beſchützer aller Schwachen“, ihren höchſten Schutzherrn erblickten. 
Durchweg waren die deutſchen Raifer und Könige dem Orden wohlgefinnt; fie be- 
mühten ſich bisweilen ſogar um feine Sympathie und ließen ſich gerne in feine 
Gebets verbrüderung aufnehmen. Eine ungedruckte Heidelberger Diſſertation von 


1 Bonner Differtation, erſchlenen als 12. Heft der Beiträge zur Geſchichte des alten Mönchtums und des 
Benediktinerorbens, hrog. von J. gerwegen. 8° (XVI u. 1918.) Münfter l. D. 1924, Aſchendorff. — Das Buch 
iR Abt Dr. Michael Rruſe von St. Paul in Brafilien gewolbmet, ber bie Drucklegung beftitt. 2 Grund; 
legend bie Studie von Eb. Hoffmann: Das Ronpverſeninſtitut des Iiſterzlenſerordens in feinem Urfprung 
und feiner Organifation (1905). Der Derfaffer iſt jetzt Abt von Marienſtatt. 
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6. Wulff! beſtätigt das ſogar für den ſonſt vielfach anders bekannten Staufer 
Friedrich II. Das religiöfe Leben in der Abtei blühte, ſolange feine Mönche die alte 
biebe zu Armut und Einfachheit bewahrten. Jedenfalls hat himmerode, wo ſich 
fleißige Schreiberhände auch um das Wachstum der Bibliothek bemühten, weniger 
dieſen als feinen Derdienften um die Bodenkultur fowie feiner guten Kloſterdiſziplin 
und Frömmigkeit feinen ehrenvollen amen zuzuſchreiben. 

Wenn Wilkes“ verdienftvolle Arbeit eingehend und ſtreng wiſſenſchaftlich mit der 
vielſeitigen Kulturmiſſion der Eifelabtei bekannt macht, fo ſchildert ein nettes Büchlein 
von P. Gilbert Wellſtein,“ der ſich ſchon mehrfach mit der Geſchichte feines Ordens 
befaßte, warm und ſchlicht das ſegensreiche Wirken der Mönche von Hhimmerode von 
den Anfängen in St. Bernhards Zeit bis zum traurigen Untergang durch die fran⸗ 
zöſiſchen Machthaber im Jahre 1802. In knapper Zufammenftellung iſt das Wiſſens · 
werteſte geboten und gut in den zeitgeſchichtlichen Rahmen hineingeſtellt. Beſonders 
ſpricht die mit innerer Anteilnahme gezeichnete religiöfe Bedeutung des Klofters an. 
Das Schlußkapitel bringt die Frohbotſchaft von der Wiederherſtellung der Abtei durch 
päpftlihes Breve vom 16. November 1922. Der kürzlich beſtellte Abt bedarf noch 
vielen Gottvertrauens, um Kirche und Kloſter, nach den Abbildungen zu urteilen, 
aus den Ruinen neu aufſteigen zu laſſen. Marienftatt, die Abtei im Weſterwald 
mit der klaſſiſchen Zifterzienferkirche”, wurde die Mutter von leu ⸗Himmerode. 

Eine Tochterabtei von himmerode, die 1215 Marienſtatt gegründet, war Heiſter bach 
im Siebengebirge, das in feinen Trümmern noch ehrwürdig iſt. Es hat feine Mutter 
Bimmerode wie feine Tochter Marienftatt an Ruhm weit übertroffen, dank dem amen 
und geiſtigen Einfluß ſeines Priors Caeſarius. Die anziehend geſchriebenen „Dialoge 
über wunderbare Begebenheiten“ laſſen den Derfaffer fowie fein Kloſter und andere 
in Seſchichte und begende weiterleben. Die „Himmeroder Wundererzählungen“ für ſich, 
eigens ausgehoben und gut verdeutſcht, wurden in einem feinen Büchlein neueſtens 
dargeboten. Man kann kaum darüber paſſend ſprechen, man muß es in ganz ſtillen, 
beſinnlichen Stunden allein leſen. „Hundert auserlefene, wunderbare und merkwürdige 
Seſchichten / des Cäfarius hat die bewährte Uberſetzungskunſt von O. Hellinghaus deutſch 
vorgelegt.“ Ein eigenartiges Buch über heiſterbach und feine Mönche iſt noch zu er⸗ 
wähnen. Es nennt ſich nach dem liebenswürdigen Prior des Kloſters, um deſſen ab; 
geklärte Erfcheinung fi alles gruppieren foll. Aber die „RKünſtlergeſchichte aus 
dem Kloſterleben des 13. Jahrhunderts”? dreht ſich viel eher um die gärende und 
kämpfende Geftalt des jungen Malermönchs Erwin. Ein kulturgeſchichtlich belehren 
der Komplex über das hochmittelalterliche Kloſterideal will in dies vielſeitige Runſt⸗ 
ſchaffen der Zifterzienfer einführen. Die meiſten Perſonen find nur Träger der ein⸗ 
geſtreuten künſtleriſchen Betrachtungen und ſpielen in der eigentlichen handlung Raum 
eine Rolle. Und ob das Gefamtbild in Einklang ſteht mit den ſtreng einfachen Aunft- 
auffaffungen der alten Ziſterzienſer? Ob man hier das beben eines Fiſterzienſer 
kloſters einigermaßen getreu wiederfindet? Freilich iſt zu beachten, daß wir bereits 
tief im 13. Jahrhundert ſtehen, in einer Periode ziſterzienſiſcher Geſchichte, die ſchon 
nicht mehr dasfelbe Bild zeigt wie die Anfänge. Die Mithilfe der Mönche in der 
Bodenkultur, die auch heiſterbach' zu einer großen Grundherrſchaft verhalf, iſt zu 
Sunften der Mufen ſchon allmählich zurückgetreten. Die ſtrenge Strafpredigt des 
hl. Bernhard über den Prunk der Kirchen und die Beſchlüſſe der Generalkapitel mit 
ihrem nicht gerade kunſtfreundlichen Charakter waren in ihrem Einfluß zeitlich be⸗ 


1 Der Hohenftaufe Friedrich II. und die Benediktiner und Zifterzienfer in Deutſchland und Italien (1922). 
® Die Ciſterzienſerabtel U. C. Frau von himmerod in der Eifel. 12%. (100 8.) Mit 18 Dollbildern und 2 Auf- 
riffen. Ugl. auch Ciſt.⸗ Chronik, 37. Jahrg. 1925 und frühere. 2 Schon vor Jahren hat P. Subert Wellſtein 
auch über „Die Ciſterzlenſerabtei Marienftatt im Deſterwalde“ in einem gut illuftrierten Büchlein orientiert. 
Des Caefartus von Heiſterbach Bimmeroder Wundererzählungen (Überf. von 8. W. von ber Uroneck). kl. 80 
(62 8.) Wittlich 1925, 6. Fiſcher. 5 Beſprechung folgt. 6 Rademader, K, Caeſarius v. Beifterbadh. 
ktünſtlergeſchichte aus dem Kloſterleden des 13. Jahrhunderts. 12% (405 8.) Aöln, Bachem. Dgl.Pauen, B., 
Die Rloſtergrundherrſchaft heiſterbach. Studien zu ihrer Wirtſchaſt, Verwaltung und Derfaffung. 4. Heſt der 
Beiträge zur Geſchichte des alten Mönchtums uſw. (1913). 
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ſchränkt. Der urſprüngliche Zifterzienferftil entwickelte ih. „Ihre Kirchen find ſtets 
gewölbt, eine Art Frühgotik, doch das Strebeſuſtem ſorgfältig vermieden. Türme 
fehlen. Aber dafür werden die ſchönſten turmloſen Biebelfeiten wie in Schulpforta 
und reizende Dachreiter wie in Bebenhauſen entworfen. Der volle Glanz der 
Sifterzienferkunft kommt erſt in den Kapellen, Kreuzgängen, Speiſeſälen .. zur 
Geltung”. 80 kann man K. Rademaders Roman mit feinen kerngeſunden Menfdyen 
und dem pulſterenden Geiftesieben, für den die Schriften von Cäſarius viel Stoff 
liefern mußten, doch Derftändnis entgegenbringen. 

Man muß es als Zeugnis für die innere Kraft des jungen Ordens anfehen, daß 
er feine Rulturtãtigkeit verhältnismäßig früh den deutſchen Oſtmarken zugute kommen 
ließ. Eines der einflußreichſten Kulturzentren wurde das bereits 1133 im baueriſchen 
Dorögau begründete Klofter Walödſaſſen,“ deſſen wirtſchaftlich-patriotiſcher Wirk⸗ 
ſamkeit eine neue, treffliche Arbeit gewidmet iſt. Die Lage der Abtei an der Grenze 
der germaniſchen und ſlaviſchen Welt und die Wirtſchaftsgrundſätze der Zifterzienfer 
bedingten ihre großen Erfolge für die deutſche Kultur. Umfaſſende Kolonifationen im 
Böhmerwald und im Erzgebirge, dazu ein reicher Beſitz nach Süden und im Deſten bis 
Würzburg ließen eine ungemein vielfeitige Wirtſchafts tätigkeit möglich werden. Bei 
Prüfung der Faktoren dieſes erfolreichen Wirkens der grauen Mönche hätte 
Muggenthaler bei einiger Vertrautheit z. B. mit der Jiſterzienſerliteratur leicht er⸗ 
mittelt, daß der tiefſte und letzte Grund in der Derankerung der Arbeit in der 
Religion zu ſuchen iſt. Darin liegt ja auch das andere, erzieheriſch · kulturelle Moment 
der Mönchstätigkeit begründet: Arbeit entehrt nie, fie adelt. Wenn man an der 
inftruktiven Studie etwas ausfegen kann, ſo iſt es vielleicht gerade das Jurücktreten 
des Geiftigen vor dem rein Wirtſchaftlichen — und in der äußeren Aufmachung 
das Fehlen der wünſchenswerten Überfiht und der Regiſter. — In Zeiten großer 
Umwälzungen haben die Menfchen ein kurzes Gedächtnis. In der Reformationszeit 
gedachte man der hohen Derdienfte der Mönche wie anderswo fo auch in Waldſaſſen 
nicht mehr und hob das Kloſter 1571 auf. Etwa ein Jahrhundert [päter von Fürſtenfeld 
aus wiederhergeſtellt, mußte die große Abtei, in der ein guter Geift herrſchte, 1803 
eine zweite Säkularifation über ſich ergehen laſſen. Seit dem Jahre 1864 hat ſich 
dort ein Konvent von Jiſterzienſerinnen entfaltet, eines von den wenigen Frauen 
klöſtern des Ordens in Deutſchland. 

Frühzeitig gelangte der aufſtrebende Orden auch nach dem deutſchen Süden, wo 
das nachmals fo berühmte und mächtige Salem unweit des Bodenſees zu den er ſten 
Gründungen zählt (1138). Nicht lange hernach erblühte jugendfriſches Kloſterleben 
in dem romaniſch⸗gotiſchen, kunſtgeſchichtlich bekannten Maulbronn im heutigen 
Württemberg. Don dort erfolgte ſchon 1151 die Gründung zu Bronnbach im Tauber 
tale, wo lange Jahrhunderte ſtille Kulturarbeit geleiſtet wurde. Auch dieſe zum Teil 
in den reinen, alten Kunſtformen erhaltene Zifterzienferftiftung konnte 1922 wieder 
unter die Abteien des heutigen Ordens aufgenommen werden, befiedelt von den aus 
Sittich in 8üdſlavien ausgezogenen Reichsdeutſchen. 

Salem war weitaus die bedeutendfte Fiſterzienſerabtei in Süddeutfhland. Sein 
hohes Anſehen in Kirche und Staat und im Orden bewahrte es ohne weſentliche 
Schwankungen bis zur Aufhebung vor gut hundert Jahren. Die herrliche Gotik des 
hochragenden Münſters in &reuzesform geht in das 14. bis 15. Jahrhundert zu · 
rück. Den tiefen theologiſchen Gehalt dieſer gewaltigen Zifterzienferfhöpfung will 
eine Schrift von J. Klein: „Die Sedankengänge im Salemer Münſter““ 
erſchließen. „Ein Labyrinth von Bildern und Statuen, von Linien und Formen, und 


1 Bergner, ., Grundriß der Runſigeſchichte. 3. Aufl. 1919, 8. 92. 2 Mug genthaler, ., Rolonifa- 
toriſche und wirtſchaftliche Tätigkeit eines deutſchen Zifterzienferklofters im 12. und 13. Jahrhundert. Mit 
Ttteldild und 8 Karten. [Deutſche Seſchichtobücherel, hrog. von M. Doeberl und 8g. Peldinger, II] 8 (179 8.) 
München 1924, Bugo Schmidt. 3 Eine Befchreibung und Erklärung der Bilder im Münſter der ehemali 
gen Ciſterzlenſer · Reichsabtel Salmans weil nach dem theologiſch· hiſtariſchen Inhalt. 32% (IV u. 166 8.) . Mit 
elf Dolibildern. Aug. Feyel, Uderlingen a. B. 1921. 


70 


faſt alles in der kühlen, hellen Pracht des Alabafters”, fo bietet ſich das reiche Innere 
den erſten Blicken des Beſchauers dar. Aber wer der in ihrer ſchweigenden Stille 
doch fo bereöten, vielfältigen Figurenwelt mit Aufmerkfamkeit und Ehrfurcht lauſcht, 
iſt über die meiſterhafte Durchführung des großen, echt ziſterzienſiſchen Einheits ⸗ 
gedankens entzückt. „Dem gekreuzigten Gott unter Anrufung der allerſeligſten gung · 
frau Maria, die in den himmel aufgenommen”, gibt eine Inſchrift in goldenen Gettern 
unter dem großen Aſſumpta - Relief der Oſtwand als Hauptthema an. Die Heiligung 
der Seele durch die Paſſton, gleichwie durch fie das Gotteshaus und feine Schutzherrin 
die Weihe erhielt, iſt ſomit die ſtumme Predigt. Darum iſt in drei Bildergruppen die 
beidensgeſchichte Chriſti, ihre erlöſende Auswirkung auf das erwählteſte Geſchöpf 
Maria und ſchließlich die Weihe des geiftigen Bottestempels durch den in der Kirche 
fortlebenden Gekreuzigten dargeſtellt. Das durchaus originelle, illuſtrierte Buch will 
ſtudiert fein und geſtattet ſchwer eine weitere Skizzierung, zumal darin auch weniger 
eine Beſprechung kunſtgeſchichtlicher Probleme als vielmehr eine hiſtoriſch⸗theologiſche 
Deutung der Aunftfhöpfungen beabſichtigt if. Der barocke Klofterbau dient feit 
hundertzwanzig Jahren als Schloß. 

Die Wallfahrt Birnau, nach dem Salemer Chroniften in unſeren Landen an Alter 
nur Einfiedeln nachſtehend, trat früh in Beziehung zum Gottes hauſe Salem, dem fie 
1384 endgültig inkorporiert wurde. Beim Neubau der wunderbaren Wallfahrtskirche 
mit Propftei um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurde die jetzige beherrſchende Gage 
über dem Seeufer ausgewählt. Seit dort (1919) die Söhne St. Bernhards — aus 
Mehrerau — wieder pfallieren und das gläubige Dolk von neuem hinaufpilgert, 
ſuchen auch Schriften den amen und Kunſtwert des Heiligtums weiteren £reifen 
bekannt zu machen. Der alljährlich (feit 1921) erſcheinende „Birnauer Kalender 
verſteht es, in weiteren Kreiſen für Birnau und feine Umgebung durch ein aus⸗ 
führliches Feftverzeihnis, durch Beiträge aus Geſchichte und Gegenwart, ſowie durch 
gute Erzählungen, alles unter heimatkundlichen Geſichtspunkten ausgewählt, Intereſſe 
zu wecken. Ahnlich wie [don in Salem deutet J. Klein: „Der Stern von Birnau““ 
nun auch hier, um dem Derftändnis intereſſterter und frommer Beſucher nachzuhelfen, 
die Seele des lichten Wallfahrtsgotteshaufes, den Gedankengehalt feines lebens vollen, 
warmen Rokoko. Ein hehrer humnus auf die Gottesmutter iſt die ganze, reiche 
Innenausſtattung, die durch größere und kleinere Textbilder veranſchaulicht wird. Die 
Vorliebe für diefe Aunft laſſen wir dem Derfalfer gerne, zumal die Birnauer Kirche 
wohl jeden Beſchauer anſprechen wird; dagegen verrät geringſchätziges Aburteilen 
(8. 42) über Kunſtrichtungen, die aus ganz anders gearteten Dorausfegungen erwuchſen, 
Einfeitigkeit im Aunftverftändnis. Nicht fo eine fachmänniſche Studie von h. Möhrle,“ 
die das baugeſchichtliche Werden und Weſen des herrlichen Gotteshaufes aufzeigt und 
ſachkundig in die bewegte Kunſtwelt hineinſtellt, die das Bodenſeegebiet damals geſchaut 
hat. Die mit guten Abbildungen ausgeſtattete Schrift erfüllt ihre Aufgabe vorzüglich 
und führt überhaupt in die deutſch⸗italieniſche Rirchenkunſt des 18. Jahrhunderts ein. 

Eine große Fiſterzienſerabtei Schleſtens, Grüffau, die in ihren Kloſteranfängen 
ſchwarze Möndye ſchaute, aber ſchon bald die ‚grauen Brüder‘ kommen ſah, ift vor 
wenigen Jahren als Benediktinerkloſter wiedererſtanden. Die beſte Zifterzienfer- 
tradition hat den Uamen berühmt gemacht. Als ſchwere Wechſelfälle vorüber waren, 
erhoben ſich Kirche und Kloſter 1677 in frohem Barock. Es mag den Zifterzienfer 
ein tröſtlicher Gedanke fein, daß die neuen Bewohner von Grüffau das verdienſtvolle 
Walten ihrer Dorfahren dankbar würdigen, noch mehr, daß fie die nämliche Regel 
des hl. Benediktus befolgen, in der (Rap. 61) fo weitherzig geſchrieben iſt: „Man 
dient ja allerorten dem gleichen herrn und kämpft für denſelben König“. 

P. Juſtinus Uttenweiler / Beuron. 


1 Gr. 80 und reich illuſtriert. 1925 mit 170, 1926 mit 140 8. ebd. Ein Führer durch die Wallfahrtskirche, 
ihre Symbolik, Runſt und Befchichte. kl 8 (144 8.) ebd., 1923. s Möhrle, ., Dr. ing. Die Ilſterzienſer · 
Propſtei Birnau bei Überlingen a. B. kl. 8% (92 8.) Mit 20 Abbildungen auf Tafeln und im Text. ebd., 1920. 


Beilige Schrift Ä 
Schulz, A. / Don Sions Liedern. Ausge- 

wählte Dichtungen des Alten Teftamen- 

tes. Überſetzt und kurz erklärt. gr. 8° 

(116 8.) Mainz 1923, m. Grünewald» 

verlag. zl. M. 4.20 

Das Büchlein ſtellt eine Auswahl der 
ſchõnſten dichteriſchen Schhöpfungen aus der 
ganzen HI. Schrift des Alten Teftamentes 
dar. Die ÜÜberfegung lieſt ſich im allgemei- 
nen prächtig: die Sprache ift kräftig, mo; 
dern, manchmal geradezu hochmodern (ogl. 
Hohes Lied 8. 58, 2. Strophe). Die Ein- 
leitung iſt ſehr lehrreich und orientiert in 
Kürze über die Art und Entftehung der 
verfhiedenen Dichtungen Iftaels. Beſon · 
ders beachtenswert ift die Schlußbemerkung 
über das hebräiſche Metrum (8. 17f.) Den 
einzelnen Liedern ift ein Anhang von Be- 
merkungen beigefügt, über die ih im ein · 
zelnen mitunter ftreiten liege, die aber auf 
jeder Seite den Fachmann verraten. Dem 
hehren Inhalt entſpricht auch die edle, 
überſichtliche Anordnung der Lieder und 
überhaupt das ganze äußere Gewand. Das 
Büchlein eignet ſich ſo vorzüglich für Ge⸗ 
ſchenkzwecke und wird verftändige Lefer 
in kurzer Zeit in die Eigenart und Schöne 
heit hebräiſcher Poeſie einführen. 

P. Athanaſtus Miller / Beuron · Rom. 


Philoſophie und Theologie 
Stengel, Dr. Paul / Die Gotteslehre des 

Philoſophen Jakob Sengler (Inau- 

guraldiſſertation d. Univerfität Freiburg 

i. Br.) gr. 8° (VII u. 110 8.) Hechingen 

1924, Hohenzoll. Preßverein. 

Der Freiburger Philoſoph Jakob Bengler 
(1799—1878) gehörte jener Zeit an, die 
den Pantheismus des deutſchen Jdealis- 
mus durch einen philoſophiſch begründeten 
Theis mus zu überwinden ſuchte. Stengel 
behandelt die Gottes lehre Senglers in drei 
Abſchnitten: 1. die Bedeutung der Gottes · 
beweife; 2. das Weſen Gottes; 3. das Der- 
hältnis Gottes zur Welt. Nach Sengler 
gibt es zwei Arten von Gottesbeweiſen, 
nämlich aus der natürlichen und aus der 
geiſtigen Welt. In den Beweiſen prüft der 
Menſch eigentlich nur die ſchon vorhandene 
Sottesidee auf ihre Gewißheit und Wahrheit 
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nach. Stufenweiſes, immer tieferes Ein ; 
dringen in die Welt des Stoffes und des 
Seiſtes führt ihn zur Erkenntnis, daß die 
Welt die Verwirklichung eines Gedankens 
iſt, der nur von einem abſoluten Geift 
gedacht werden kann. Mit Recht weiſt aber 
Stengel darauf hin, daß Sengler in feinen 
Anfordernngen an einen Sottes beweis über 
das hinausgeht, was man von einem 
Sottesbeweis überhaupt erwarten darf. 
Die Beweife zielen unmittelbar bloß auf 
das Dafein Gottes ab, nur mittelbar auf 
fein Wefen. Für Sengler dagegen ſollen 
die Gottes beweiſe unmittelbar das Weſen 
Gottes erſchließen. Das Weſen Gottes ift 
abſolute Perſönlichkeit ö. h. ein Weſen, 
das „abfolut durch freie Selbftbeftimmung 
aus, durch, in und für ſich ſelbſt iſt“. 
lad} Sengler iſt Bott „abfolute causa sui“. 
In feinem abfoluten Wollen bringt fi 
Gott immer felber hervor. Gedanken Schells 
find hier vorweggenommen. Wenn auch 
Sengler damit nicht meint, daß Gott die 
Urſache feines Werdens iſt, fondern nur 
der Grund feines Seins, fo bezeichnet Stengel 
doch mit Recht den Ausdruck als un⸗ 
glücklich. Ebenfo wird mit Recht bean⸗ 
ſtandet, daß Sengler annimmt, die Drei- 
per[önlichkeit Sottes könne aus dem Weſen 
des menſchlichen Geiftes bewie ſen werden. 
Die Idee Gottes iſt nach Sengler Real- 
und Formalprinzip der Liebe der Welt. 
Er nimmt die Schöpfung der Welt aus 
nichts an. Sie ift aber von Ewigkeit hei 
geſchaffen. Mit der Weltregierung hängt 
das Wunder eng zuſammen. Sengler aber 
gefteht ihm nur den Charakter des „rela-; 
tiv Außergewöhnlichen” zu. Die Möglich- 
keit des Böſen iſt mit der Willensfreiheit 
der Geifter gegeben. Das Dorhandenfein 
des Böſen macht eine Erlöfung notwendig. 
Die Notwendigkeit der Erlöſung iſt durch 
die Natur Gottes bedingt. In Chriftus dem 
Erlöfer ift die Gottheit innerweltlich gewor · 
den und zugleich find die Kräfte mitgeteilt 
worden, die wir zur ſubjektiven Derwirk- 
lichung der Erlöfung brauchen. Eigenartig 
ift die Anſicht Senglers, daß die Todfünde 
nach dem Tode noch vergeben werden kann. 

Als zuſammenfaſſendes Ergebnis feiner 
Darlegung der Lehre Senglers bucht der 
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Derfalfer „Senglers tiefgehendes Streben, 
den Pantheismus zu überwinden, ohne in 
deſſen Gegenteil, den abftrakten Theismus 
oder den Deismus zu verfallen, und einen 
wahren Monotheismus, einen perſönlichen 
Bott, wahre Transzendenz und wahre 
Immanenz Gottes zu begründen“. Wenn 
Sengler auch für unfere Zeit nicht mehr 
die Bedeutung haben kann, die er für 
feine Zeit hatte, fo werden wir doch dank- 
bar anerkennen, daß er gegen die pan; 
theiſtiſche Strömung, die damals alles mit 
ſich fortzureißen ſchien, machtvoll für einen 
chriſtlichen Monotheismus in die Schranken 
trat. Wir begrüßen es, daß wir eine ſo 
klare, überſichtliche und erfhöpfende Dar · 
ſtellung feiner Gotteslehre befigen, wie fie 
der Verfaſſer hier ausgearbeitet hat. 


Ranft, Dr. theol. goſeph / Schöpfer und 
Geſchõöpf nach Kardinal Nikolaus 
von Cufa. Ein Beitrag zur Würdigung 
des Rardinals als Myftiker. gr. 8° (XI 
und 151 8.) Würzburg 1924, St. Rita- 
Derlag M. 3.— 

Die in gewiſſem Sinn epochemachende 
Bedeutung des Rardinals und Fürſtbiſchofs 
von Brigen Tlikolaus von Cues für die 
Seſchichte der neueren Philoſophie iſt erft 
verhältnismäßig fpät erkannt worden. 
Falkenberg hat fie zu allgemeinerer 
Anerkennung gebracht. Nikolaus Cuſanus 
ſteht auf der Grenzſcheide zwiſchen mittel» 
alterlicher und neuzeitlicher Philoſophie. 
In feinen Gedankengängen kündigen ſich 
bereits alle Frageſtellungen der Ileuzeit 
an. Er war es, der die Muſtik, die er bei 
den „Brüdern vom gemeinfamen Leben” 
in Deventer kennen lernte, erkenntnis- 
theoretiſch und philoſophiſch auswertete. 

In jüngfter Zeit iſt Nikolaus von Cues 
wieder Gegenſtand von Einzelunter- 
ſuchungen geworden. Jo ſeph Benz unter; 
ſuchte in einer ausgezeichneten Studie die 
„Docta ignorantia oder die muſtiſche 
Botteserkenntnis des Nikolaus Cufanus 
in ihren philoſophiſchen Grundlagen“ 
(Würzburg 1923). Hoch ſorgfältiger ge⸗ 
arbeitet ift dieſe neueſte Schrift von Joſ. 
Ranft. Auch fie will einen „Beitrag zur 
Würdigung des Kardinals als Myftiker” 
liefern. Es wird eingehender das Der- 
hältnis zwiſchen „Schöpfer und Geſchöpf“ 
unterſucht. Sie verdankt ihre Anregung 


dem um die Literatur der muſtik hoch ⸗ 
verdienten Prälaten, Profeſſor $of. Jahn. 
Don feiner Sorgfalt und Gründlichkeit 
bekam diefe Arbeit etwas in die Wiege mit. 
Im Mittelpunkt des Cuſaniſchen Denkens 
ſteht ohne Zweifel das Bottesproblem. 
Ebenfo ſicher iſt es, daß es von der Myftik 
beſtimmt iſt. In der Muſtik aber iſt das 
Derhältnis zwiſchen Schöpfer und Seſchöpf 
von grundlegender Bedeutung. Wir können 
hier nicht auf die Fülle der Gedanken ein- 
gehen, die manche dunkle Stelle in der 
behre des Tlikolaus von Cues aufhellen. 
Wir ſtimmen dem Derfaffer zu, wenn er 
die Anwürfe Gloſſners gegen den Cuſaner 
als völlig unhaltbar bezeichnet. Die Wieder ⸗ 
gabe des ſchwierigen Begriffes » Possest« 
oͤurch die „Wirklichkeit alles Möglichen“ 
dürfte die allein ſinngerechte fein. Der 
Gedanke des Cufaners ift, daß Bott die 
allerſchõpfende Wirklichkeit aller Möglich · 
Reit iſt. In ihm war und iſt auch nicht 
die leiſeſte Spur nicht verwirklichter Mög- 
lichkeit. Er it — ganz im Zinn der 
Scholaſtiker — actus purus. Auf den 
Poſſeſt⸗ Gedanken ift feine berühmte Lehre 
von Gott als der coincidentia opposi- 
torum, dem „Ineinsfallen aller Gegen- 
ſätze“ aufgebaut. Huch hier widerlegt der 
Derfaffer treffend die Einwände Gloſſners, 
als höbe der Kardinal den Satz des Wider ⸗ 
ſpruches auf und verflüchtigte die Gottes · 
lehre in Pantheismus. Er zeigt, wie alle 
Segenſätze in Bott eins find, „infofern fie 
als abhängig einen abfoluten Grund ihrer 
Weſenheit bedürfen” (66). Mag auch der 
Roinzidenzgedanke ſchon bei früheren 
Denkern angedeutet ſein, ſo hat ihn doch 
der Cuſaner von neuem wiedergefunden. 
Wie könnte er ſonſt den Augenblick, wo 
ihm auf der Seefahrt von Ronftantinopel 
nach Italien plötzlich dieſe Erleuchtung kam, 
für die größte Gnade feines Lebens anfehen ? 
Je tiefer das Einzelſtudium des Ilikolaus 
von Cues dringt, umſo mehr fällt auch der 
letzte Reſt des Derdachtes eines irgendwie 
gearteten Pantheismus von ihm ab. 


Bröhl, Rich. / Die „Heiligen der letzten 
Tage“ und die katholiſche kirche. Ein 
Büchlein für Wahrheits ſucher. 2. Aufl. 
der Schrift: Die Aöͤventiſten u. ihre Lehre. 
[Die ſchlichte Samml. Bö. 5]. kl. 8 (149 8.) 
gabelſchwerdt 1925, Franke. M. 2.— 


Izapfel, Beribert Om. / Die Sekten 
in Deutſchland. Dargeſtellt für das 
katholiſche Dolk. 12° (133 8.) Regens - 
burg 1925, Aöfel und Puſtet. M. 1.30, 
geb. M. 1.85. 

1. Die ſuſtematiſch organifierte und mit 
reichen amerikaniſchen Geldmitteln unter- 
fügte Ausbreitung der adventiſtiſchen 
Gehren in der Nachkriegszeit machte eine 
entſchloſſene Abwehr von kirchlichem Stand 
punkt notwendig. 80 entſtand nach und 
nach eine umfangreiche Abwehrliteratur. 
Jeder faßt es wieder anders an, wie ja 
der ſchillernde Irrtum viele Angriffs flächen 
bietet. Eigenart und Derdienft dieſes Büch; 
leins iſt es, daß es volkstümlich im guten 
Sinn geſchrieben ift. Der Derfaſſer richtet 
fein Augenmerk vor allem auf die „Schla- 
ger”, mit denen die Aöventiften — und 
zwar beim gewöhnlichen mann nicht ohne 
Erfolg — arbeiten. Er verſtand es, fie 
„[hlagend” zurückzuweiſen. Eingehend 
werden die Dorwürfe widerlegt, als ver ⸗ 
böte die Kirche das Bibelleſen, als wäre 
es gegen die Hl. Schrift, den Sonntag ſtatt 
des Sabbates zu feiern, als träfen auf 
das Papſttum die Merkmale des Antichriſt 
zu, als wäre die Kirche die babyloniſche 
gure der Geheimen Offenbarung. Das 
alles geſchieht fo ſchlagfertig und eindring⸗ 
lich, daß ein katholiſcher Mann, der dieſe 
Schrift lieſt, niemals vom abventiſtiſchen 
Prediger ſich betören laſſen, ſondern erſt 
recht feine Kirche und ihre wunderbare 
behre ſchätzen wird. 

2. Wenn P. Holzapfel etwas ſchreibt, weiß 
man, daß es etwas Gediegenes und tief 
Durchdachtes iſt. Er verſteht es, das Intereſſe 
zu wecken und es bis zu Ende zu feſſeln. 
80 auch bei dieſem Büchlein. Es iſt aus 
Dorträgen entftanden, die der Verfaſſer 
zur Aufklärung in der von ihm geleiteten 
geimatmiſſton hielt. Sie klären auch wirk · 
lich in dem bunten Dielerlei der Sekten 
unferer Tage vorzüglich auf. Die Dar- 
ſtellung hebt überall die weſentlichen punkte 
heraus und trifft in der Kritik immer an 
entſcheidender Stelle. Nach einem ein⸗ 
leitenden Dortrag über Begriff und Weſen 
der Sekten werden der Reihe nach be⸗ 
handelt: Baptiſten, Aöventiften, Ernfte 
Bibelforſcher, Mormonen, Irvingianer und 
Heuapoſtoliſche, Methodiſten, Heilsarmee, 
Befundbeter, Mennoniten und Quäker, 
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Jeltmiſſton. Ein einòrucks volles 8chlußwort 
über das Seſpaltenſein in Sekten und die 
gottgewirkte Einheit der Hirche iſt beigefügt. 

Das Büchlein kann gleicherweiſe dem 
einfachen Mann wie dem Gebildeten emp» 
fohlen werden. Es iſt mit das Beſte, was 
auf dieſem Gebiet geſchrieben worden iſt. 

P. Alois mager / Beuron- Salzburg. 


Philoſophiſches bGeſebuch. In Derbin- 
dung mit FCLBäumker, St. von Dunin 
Borkowski ST., I. Grabmann, W. Swi- 
talski, J. Werra hsg. v. Dr. Srimmelt, 
Dr. Fr. hum borg, Prof. J. Rohfleiſch. 
gr. 8° (VII u. 388 8.) Münſter i. W. 1925, 
Aſchendorff. Halbl. M. 6.50 
Auf dem Titelblatt diefes „Leſebuches“ 

ſtehen amen von beftem Klang; ſchon 

das verbürgt den Wert der Sammlung. 

Das Buch ift ſuſtematiſch, nicht geſchicht 

lich angelegt. In drei Abſchnitten — vom 

Erkennen, vom Sein, vom ſittlichen Han · 

deln — kommen die bedeutendften Denker 

zu Wort. Ausdrücklich bekennen ſich die 

Herausgeber dazu, daß fie als feſten fern 

des Ganzen eine reiche uswahl aus den 

Werken chriſtlicher Denker über die an ; 

gedeuteten Grundfragen der Welt- und 

bebensanſchauung bieten wollen. Sie hof- 
fen, daß der Gefer, der ſich in dieſe Philo⸗ 

ſophie ehrlich hinein ver ſenkt, auch zur rich · 

tigen Stellungnahme gegenüber den Fragen 

und böſungen der modernen Philoſophie 
gelangen wird. Den Gebrauch des Buches 
wünſchen die herausgeber unter Leitung 
eines erfahrenen Lehrers. Deshalb haben 
fie auf Beigabe von erklärenden und ge- 

ſchichtlichen inmerkungen grundſãtzlich ver · 

zichtet. Am Schluß ſteht ein Verzeichnis der 

dreißig berückſichtigten Philoſophen und 
ihrer Hauptſchriften. Wir dürfen auch nach 
den früher erſchienenen ähnlichen Werken 
das vorliegende Gefebud; warm empfehlen. 

P. Daniel Feuling / Beuron-Salzburg. 


Erziehungs- u. Geſellſchaftslehre 

Grunwald, Dr. Georg / Pãdagogiſche 
Pſuchologie. Eine genetiſche Pſuchologie 
der Wiſſenſchaft, Kunſt, Zittlichkeit und 
Religion bis zur vollen Reife des Men ⸗ 
[hen auf Grund einer differentiellen Dfy- 
chologie des Zöglings u. Erziehers. 2. verb. 
Aufl. gr. 8 (VI u. 436 8.) Berlin 1925, 
Dümmler. M. 7.50; 63l. M. 9.72 
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Der Untertitel des Buches befagt, was 
ſich der Derfaffer als Ziel geſetzt hat. Er 
will einen beftimmten Ausſchnitt aus der 
Pſuchologie behandeln, nämlich den, der 
von unmittelbarer Bedeutung für die Er- 
ziehung iſt, und zwar unter dem Geſichts · 
punkt der Entwicklung; alſo nicht etwa 
eine Pſuchologie mit eingeſtreuten pädago- 
giſchen Ratſchlägen. Grunwald ſucht dem- 
nach die mit der Erziehung zufammen- 
hängenden pfuchologiſchen Fragen in ein 
Syftem zu bringen. Der Wurf iſt gut ge 
lungen, wenn auch mancher Zatz noch 
bloße meinung ſein mag. Daher auch die 
günftige Aufnahme in katholiſchen wie 
nichtkatholiſchen Kreiſen. Ein beſonderer 
Vorzug dürfte fein, daß der Verfaſſer die 
Entwicklung des Menſchen in feiner Geſamt · 
heit ins Auge faßt, nicht etwa nur die 
ethiſche Seite wie z. B. Förſter, und daher 
nicht bloß den Zögling, ſondern auch den 
Erzieher berückſichtigt. 

Das Werk ift aufgebaut auf der moder⸗ 
nen Wertphiloſophie. Deshalb finden wir 
bereits im allgemeinen Teil eigene Kapitel 
über die Werttupen der Zöglinge und Er- 
zieher, und deshalb behandelt der befon- 
dere Teil die genetiſche Pſuchologie des Wah- 
ren (Wiſſenſchaft), des Schönen (Kunfi), des 
Guten (Sittlichkeit), des heiligen (Religion). 
Wir dürfen uns glücklich ſchätzen, ein ſo 
bedeutendes, auf chriſtlicher Grundlage auf- 
gebautes Werk zu beſitzen in Fragen, denen 
heutzutage fo großes Intereſſe entgegen ⸗ 
gebracht wird. Man wünſchte ſolch ein Buch 
in die hand jedes Erziehers und Lehrers; 
auch dem Seelſorger und Juriſten kann es 
wertvolle Nufſchlüſſe und Anregungen bie- 
ten. Es iſt zugleich ein Zeugnis für den 
großen Wert einer feſtgegründeten Welt- 
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anſchauung, wie fie das Chriſtentum bietet, 
und offenbart ſo, wie nur von dieſem 
Standpunkt aus die ſchwierigen Fragen 
der Erziehung befriedigend gelöft werden 
können. Befondere Erwähnung verdienen 
die reichen Literaturangaben. Die Darftel- 
ift feſſelnd, der Druck klar und ſchön, der 
Preis verhältnismäßig niedrig. 

D. Sufo Mayer / Beuron. 


Biederlack, goſ. 89. / Die foziale Frage. 
Ein Beitrag zur Orientierung über ihr 
Weſen und ihre Cöfung. 10. Aufl. gr. 80 
(XII u. 344 8.) Innsbruck 1925, Feliz. 
Rauch. Broſch. II. 5.— 

Die ſoziale Frage iſt eine der dringlichſten 
unferer Zeit. Sie iſt durch die Ereigniſſe 
der Rriegs · und Uachkriegszeit bis an die 
Elaſtizitãtsgrenze beſchwert. Wer immer 
es unternimmt, im Beift chriſtlich · katho⸗ 
liſcher Weltanſchauung zu ihrer LCöfung 
beizutragen, ift ein Wohltäter der menſch⸗ 
heit. Der Derfaffer ift als tüchtiger Moral · 
theologe bekannt; willig und mit geſpann ; 
tem Intereſſe folgt man deshalb ſeiner 
Stellungnahme gerade zu dieſer Frage. Er 
durchleuchtet die ſchwierigen Fragen bis auf 
ihre letzten wirtſchaftlichen und ſittlichen 
Grundlagen, ihre vielſeitigen Auswir- 
kungen und die Möglichkeiten einer Gö- 
fung. Prieſtexamts kandidaten, für die das 
Buch urſprünglich beſtimmt war, aber auch 
allen, die ſozial tätig find und es berufs- 
mäßig fein follen, fei es zu ernſtem Studium 
empfohlen. Als Orientierungspunkt in den 
verwickelten Problemen dienen dem Derf. 
immer wieder die Grundſätze, die der große 
ſoziale Papſt Beo XIII. in ſeinen bekannten 
Rundſchreiben aufftellte. | 

P. Alois Mager / Beuron-Salzburg. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


fibteverfammlung und Primaswahl (Rom, 1.— 11. Oktober 1925) 
Aus dem Bericht eines Augenzeugen. 


ie Annalen des Benediktinerordens verzeichnen das Jubeljahr 1900 mit befonders 
hervorftehenden Gettern. Papſt Geo XIII., der große Freund und Gönner des 
Ordens, hatte gerade das heilige Jahr und die Jahrhundertwende ausgewählt, ein 
Werk zu krönen, an dem er ſchon ein Jahrzehnt gearbeitet hatte und deſſen Doll- 
endung ihm herzensbedürfnis geworden war. Seit einigen Jahren grüßten von der 
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gügelkette des Aventin nach dem Datikan herüber die Türme von 8. Anfelmo, dem 
durch päpſtliche Freigebigkeit neuerſtandenen internationalen Benediktinerkolleg und 
Sig des „Abtprimas“. Am 11. November 1900 wurde unter außerordentlicher Feier- 
lichkeit die Kirche von 8. Anfelmo eingeweiht. Leo XIII. hatte für diefen Zweck keinen 
Geringeren als feinen Staatsfekretär, Rarbinal Rampolla, zum »Legatus a latere« 
ernannt und zum Rirchenkonfekrator von 8. Anfelmo auserfehen. Eine große Anzahl 
von Rardinälen und anderen Rirhenfürften umgaben den Vertreter des Heiligen Daters. 
Dor allem aber war eine bisher nie gefehene Schar von Benediktineräbten und 
smönden erſchienen. Es war in Wahrheit auch für den Orden ein Jubeljahr. 

Das heurige Jubeljahr (1925) ſollte eine noch größere und noch erlauchtere Schar 
benediktiniſcher Mlitrenträger in der Ewigen Stadt vereinigen, zur Leuwahl des Abt⸗ 
primas und dem damit verbundenen Kongreß der hochwürdigſten Äbte des ganzen 
Ordens. Als der hochſelige Abtprimas Hildebrand de hemptinne, aufgerieben 
von den vielen Arbeiten, im Jahre 1912 ſchwer erkrankte, wurde vom heiligen Stuhle 
im Mai 1913 eine außerordentliche Abteverſammlung für die Wahl eines Roadjutors 
mit dem Rechte der Uachfolge angeordnet. Aus der am 13. Mai ſtattgefundenen Wahl 
ging der hochwürdigſte Abt von Maria Paach, Fidelis von Stotzingen hervor. 
Schon am 13. Auguſt desſelben gahres beſchloß der um den Orden fo hochverdiente 
erſte Primas in feinem ehemaligen Profeßklofter Beuron fein irdiſches Leben. Dor dem 
St. goſeps altar daſelbſt ruht feine ſterbliche hülle. Alsbald begann nun die eigent⸗ 
liche Amtsperiode des neuen Primas, welche nach apoſtoliſchem Dekrete zwölf Jahre 
dauert (Breve Summum Semper vom 12. Juli 1893). Die Neuwahl des Abtprimas 
wäre alfo an fi in den Monat Auguft 1925 gefallen. Um aber die große Übte⸗ 
verfammlung nicht im hochſommer und zur Zeit der unerträglichſten römiſchen hitze 
abhalten zu müſſen, hatte der Heilige Stuhl durch Reſkript vom 5. Juli 1925 die Amts- 
periode des Abtprimas um zwei Monate d. h. bis zum 13. Oktober 1925 verlängert. 

Begreiflicherweiſe war die Aufmerkſamkeit weiterer &reife feit längerer Zeit auf 
diefes für den Befamtorden fo wichtige Ereignis gerichtet. Es ſtand außer Frage, 
daß der diesmaligen Äbteverfammlung eine beſondere Bedeutung zukommen würde, 
denn die Derfammlung und Wahl von 1913 hatte einen mehr außerordentlichen Cha; 
rakter. Sie konnte wegen der ſchweren Krankheit des damaligen Abtprimas nur 
ungenügend vorbereitet werden und mit wichtigeren, nicht unbedingt nötigen Fragen 
ſich kaum befaffen. Die diesmalige Derfammlung konnte und mußte dagegen in 
umfaſſenderer Weiſe vorbereitet werden; fie bezeichnete den Abſchluß der Amtsperiode 
eines in der Dollkraft der Jahre ſtehenden Primas; fie war die erfte ordentliche Der» 
ſammlung ſeit Einrichtung des Primates und erhielt dadurch in gewiſſer Beziehung 
prinzipiellen Charakter. Aus dieſem Grunde war wohl auch das Intereſſe für den 
kommenden Kongreß befonders rege. Eigentümlicherweiſe glaubten aber gerade ſolche, 
die auf der Derſammlung weder Sig noch Stimme hatten und denen die Sorge um die Ju⸗ 
kunft des Ordens weder anvertraut ift noch war, ſich beſonders um die kommende Der- 
ſammlung kümmern zu müſſen, wie das verſchiedene Artikel beweiſen, z. B. in der 
Bohemia, Prag; dem Rorrefpondenzblatt für den katholifhen Klerus, Wien; in der 
„Neuen Zürcher Zeitung” Ur. 1066 vom 6. Juli 1925. Der fo harmoniſche Verlauf der 
Verhandlungen, das herzliche, familiäre Zufammenfein der hochwürdigſten Äbte, die 
glänzende Wiederwahl des bisherigen Abtprimas und die von allen Teilnehmern ge» 
äußerte hohe Befriedigung war die befte Antwort für jene „beſorgten“ Gemüter. 

Durch Rundſchreiben vom 20. Juli 1924, verbunden mit dem alljährlichen Berichte 
über den Stand des gemeinſamen Ordenskolleges, hatte der hochwürdigſte Herr Abt⸗ 
primas in erfter offizieller Weife die Einberufung der Derfammlung für den Monat 
Oktober 1925 angekündigt. Gleichzeitig wurden die hochwürdigſten Herren bte ge» 
beten, ihre Wünſche und Dorfchläge, ſoweit fie das Befamtwohl des Ordens beträfen 
und bei den gemeinſamen Beratungen des KRongreſſes behandelt werden ſollten, bis 
zum 21. März 1925 einzureichen und zwar womöglich im Einverftändnis und unter 
Zuſtimmung der hochwürdigſten Übte der betreffenden Rongregationen. Durch ein 
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zweites Zirkular vom 12. Mai 1925 wurden dann die hochwürdigſten Äbte (Abbates 
Praesides uud Abbates Regiminis) formell für den 1. Oktober 1925 zu den gemein- 
famen Beratungen und zur Neuwahl des Abtprimas eingeladen. Als Derfammlungs- 
ort wurde 8. Anfelmo beſtimmt, wo auch fämtlihe hochwürdigſten Abte Wohnung 
finden ſollten. Schon bald liefen von nah und fern die Antworten und zahlreichen 
Anmeldungen der hochwürdigſten herren ein. Es konnte kein Zweifel mehr beſtehen, 
daß die diesmalige Äbteverfammlung eine der bedeutendſten werden follte; an Univer- 
falität ift fie in der Tat vielleicht die größte in der Seſchichte des 1400jährigen: Ordens. 

Als daher am Fefte der Apoſtelfürſten die Profeſſoren und Alumnen 8. Anſelmo 
verließen, galt es in den wenigen noch zur Derfügung ſtehenden Wochen das ganze 
Kolleg herzurichten und für die hohen Bäfte bereit zu machen. Für die Begleiter der 
Äbte mußte auswärts Platz geſucht werden, denn außer den 90 100 hochwürdigſten 
Herren mußte im Aolleg noch Platz geſchaffen werden für eine Anzahl Patres und 
Alumnen, die während der Zeit des ongreſſes zu Dienſten fein ſollten. Fleißige, treue 
Gaienbrüder waren rührig tätig und die Verwaltung des Kollegs traf alle Dorforge, 
den hochwürdigſten Herren ein angenehmes, wenn auch beſcheidenes Heim herzurichten. 

Dom 20. September an begannen ſich bereits die Räume des Kollegs zu füllen. 
Die Zellen, in denen ſonſt jugendliche Mönche und wilfensdurftige Muſenſöhne lebten, 
wurden jetzt von ehrwürdigen Äbtegeftalten bezogen, und im Refektorium ſaßen die 

ochwürdigſten Däter in langen Reihen den Wänden entlang, Areuz an Areuz, mehr 

bte als 8. Anſelmo je Alumnen geſehen. Ein unvergeßlich ſchönes Bild! Es war 
keine leichte Arbeit, mit 15 Alumnen, 15 Paienbrüdern und einigen Patres alles wohl 
zu ordnen. Dor allem war es nichts Geringes, in den wenigen Morgenftunden für 
110 Zelebranten und Miniſtranten zu forgen; ſodann den Dienft an der Pforte und 
im Refektorium (Speifefaal) zu verſehen, die einlaufende Poſt zu verteilen und die 
abgehende zeitig zu beſorgen und ſonſtigen Wünſchen der hohen Bäfte gerecht zu 
werden. Doch das Schwierige gelang. Es muß aber auch geſagt werden, daß die 
hochwürdigſten herrren id in einer Weiſe an die aufgeſtellte Tagesordnung hielten, 
wie es ſelbſt der Jugend von 8. Anſelmo als Mufter dienen könnte. Don 5 bis 
8 Uhr waren die heiligen Meffen. Um 9 Uhr begannen für gewöhnlich die Beratungen. 
Um 12% war HMittagstifh und um 4 Uhr waren meiſtens wiederum Beratungen, 
die ſich oft bis gegen Abendtiſch, der um 7 ſtattfand, hinzogen. Freie Nachmittage 
benützten die hochwürdigſten herren zum Beſuche der Heiligtümer der Ewigen Stadt 
nnd zur Gewinnung des Jubelablaffes. Das war mitunter ſehr ermüdend; denn trotz 
Oktober war es noch reichlich warm. 

Am Nachmittag des 30. September hielt der hochwürdigſte Abtprimas mit den 
hochwürdigſten Präſi des der fünfzehn Kongregationen eine kleine Dor beſprechung 
ab. Gleichzeitig wurden an die Kongreßmitglieder in eigens gedruckten Faszikeln die 
für die Beratungen eingelaufenen Vorſchläge verteilt und die Eröffnung des Rongreffes 
auf den 1. Oktober vormittags feſtgeſetzt. Während der ganzen Dauer des Rongrelfes 
war durch Reſkript der Ritenkongregation in allen heiligen Meſſen die oratio de 
Spiritu Sancto vorgeſchrieben. 

Am nächſten Tag, Donnerstag den 1. Oktober 9 Uhr vormittags, las der hoch · 
würdigſte Abtprimas die Beilig-Beift-Mlelfe, der die hochwürdigſten Äbte in Prälaten- 
tracht im Chore beiwohnten. Am Schluſſe ſtimmte der Zelebrant das Veni Creator 
an, das der faſt hundertſtimmige Übtechor aufgriff und in wahrer Ergriffenheit zu 
ende fang. Don den 111 wahlberechtigten Äbten waren 90 perſönlich zugegen. Zwei 
nordamerikaniſche übte waren auf der Reife erkrankt: Abt Ignatius Conrad, New - 
Subiaco, und Abt Dinzenz huber, 8. Beda; fie waren jenfeits der Alpen zurück · 
gehalten. Don den abweſenden hatten 17 einen Vertreter beſtellt. 

Um 10 Uhr begann die erſte Dol lderſammlung im Bibliothekſaal. Eröffnet 
wurde fie durch eine Begrüßungsanſprache des hochwürdigſten Abtprimas. Ausgehend 
von der Einladung des Heiligen Daters, zur Jubelfahrt nach Rom zu kommen, der die 
hochwürdigſten Däter gefolgt ſeien, ſchilderte er in kurzen Fügen die Hauptereigniſſe der 
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zwölfjährigen Amtsperiode: Privileg, die Doktorgrade in 8. Anſelmo zu verleihen, 
durch Papſt Pius X. erteilt; Tod dieſes großen Papſtes und Bönners des Ordens; 
Ausbruch des Krieges; Schließung des Kollegs; vierjähriger Aufenthalt des Primas 
im gaftfreundlichen Einſtedeln; 1919 Rückkehr nach Rom und Wiedereröffnung des 
Rollegs; deſſen neue Blüte namentlich infolge des großen Wohlwollens und der tat» 
kräftigen Hilfe Papſt Benedikts XV.; allzufrüher Tod des großen Friedenspapſtes; 
väterliches Wohlwollen auch des jetzigen Heiligen Daters; fein Intereſſe für den gegen · 
wärtigen Kongreß der Äbte. Alsdann gedachte er der heimgegangenen hohen Würden ⸗ 
träger des Ordens: Kardinal Serafini; Erzbifhof Bonazzi, Erzbiſchof Benzler; Biſchof 
Haid, Biſchof Janſſens; Abtprimas Hildebrand de Hemptinne uſw., und wies dann 
hin auf das Wachstum des Ordens: einen Juwachs von 1500 Religiofen trotz des 
£rieges in den vergangenen zwölf Jahren; auf die neuen großen Aufgaben der 
Stunde gegenüber einer ſinkenden Kultur, die durch möglichſt vollkommene Derwirk- 
lichung des bebens und Arbeitens nach der heiligen Regel zu löſen feien. In der 
wahren Vollkommenheit der Glieder des Ordens beftehe das eigentliche But der fon⸗ 
föderation, dem zugleich die gegenwärtigen brüderlichen Beratungen dienen ſollten. 
Sum Schluß führte der Redner noch kurz die einzelnen Titel der für die Beratungen 
vorgelegten Begenftände auf: 

Tit. I: De Confoederatione et Primate (. Orden“ und Primas“): 

Tit. I: De Statutis et de Ordine Studiorum Collegii S. Anselmi (Haus- und 

Studienordnung des Kollegs von St. Anſelm); 

Tit. III: De Catalogo privilegiorum (Die kirchlichen Vorrechte des Ordens); 

Tit. IV: De Re liturgica variisque Ordinis operibus (Liturgifhe Fragen und 

verſchiedene Aufgaben des Geſamtordens). 

Alsdann wurden auf Dorfchlag des hochwürdigſten Abtprimas zu Dizepräfidenten 
des Hongreſſes gewählt der hochwürdigſte herr Erzabt von Monte Caffino, Gregorius 
Diamare, und der hochwürdigſte herr Erzabt von Pannonhalma, Remigius Bärdos; 
zu Sekretären die hochwürdigſten Ubte Ansgarius Donier (Buckfaſt) und Paurentius 
Feller (Trier), denen zwei Patres als Gehilfen beigegeben wurden. Um die Bera- 
tungen möglichſt kurz und doch gründlich zu geſtalten, nahm der Kongreß folgende 
Seſchäftsordnung an. 

es werden unterſchieden öffentliche und private Sitzungen. Die öffentlichen Sitzungen 
find Dollfigungen aller ÜÄbte oder Ausſchuß- Sitzungen der fünfzehn Aongregations- 
präfides mit je einem Abte als Delegierten. Die privaten Sitzungen find Beratungen 
der ÜAbte der einzelnen Aongregationen unter dem Vorſttz ihres betreffenden Abtpräſes. 
In den Privatſttzungen der einzelnen Rongregationen follten die für die Dollfigungen 
vorgelegten Gegenſtände vorberaten werden; der Beſchluß iſt dann ſchriftlich dem 
Sekretär des KRongreſſes zu übergeben. Je nach Bedürfnis berufen darauf die 
Dräfidenten des KRongreſſes eine Ausfhußfigung, in welcher die Beſchlüſſe der ein · 
zelnen tongregationen gemeinſam beſprochen werden. hernach können die einzelnen 
Rongregationen auf Grund dieſer Beratungen abermals eine Privatfigung halten 
und übergeben fpäteftens am Dorabend der Dollfigung ihren Beſchluß dem Sekretär 
des Rongrelfes mit der Angabe des für die Dollfigung eventuell beſtimmten Reöners. 
Die übliche Kongreß ⸗ Sprache ſoll das Latein fein. 

Um 11¼ Uhr ward die Eröffnungsfigung beendigt. Für die nächſte Dollfiyung 
wurde die Beratung des erſten Titels (de Confoederatione et Primate) angeſagt. 
Die einzelnen Kongregationen hielten ihre Privatfigungen und am folgenden Tage, 
Freitag den 2. Oktober, fand eine Ausſchußſtitzung ſtatt, worauf für Samstag den 
3. Oktober die zweite Dollfigung anberaumt wurde. Sie fand nachmittags 4 Uhr 
ſtatt und dauerte bis 7 Uhr. Um die Dauer des ſiongreſſes nicht ungebührlich zu 
verlängern, wurde auch für den nun folgenden Sonntag (4. Oktober) eine Dollfigung 
anberaumt. Sie dauerte von vormittags 10 Uhr bis 12 Uhr. In dieſen beiden Doll» 
ſitzungen, ſowie auch in der am Montag (5. Oktober) früh 9 Uhr ſtattfindenden vierten 
Vollſttzung wurde der erſte Titel behandelt und zu Ende geführt. In dieſen Sitzungen 
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entſchied der Kongreß der Übte, daß bezüglich der Ronföderation und des Primates 
die in den beiden apoftolifhen Dekreten «Inaestimabilis unitatis vinculo» vom 
16. September 1893 und Summum semper» vom 12. Zuli desfelben Jahres und 
im Codex J. C. enthaltenen Beſtimmungen unverändert beibehalten werden ſollten, 
und daß deren Änderung oder authentiſche Erklärung nur dem heiligen Stuhle ſelber 
zuſtehen könne. Die Derfammlung hatte inzwiſchen eine huldigungsadreſſe an den 
Heiligen Dater gefandt, worauf am 6. Oktober der heilige Dater durch den Kardinal ⸗ 
Staats-Sekretär telegraphiſch herzlich antwortete und feinen Segen ſandte. 

Auf Montag Nachmittag 4 Uhr (5. Oktober) war die 5. Vollſttzung einberufen. 
In ihr wurde Titel II beraten und zu Ende geführt. Abgeſehen von geringen 
nderungen wurde die von der Präſtdesverſammlung im Jahre 1920 approbierte 
haus · und Studienordnung von den verfammelten Äbten abermals gutgeheißen und als 
für die Alumnen und Profeſſoren von St. Anſelm verpflichtend erklärt. Zum Schluffe 
gab der hochwürdigſte Abtprimas noch einen Überblick über den materiellen Stand 
des Aollegs und bat die Derfammlung, im Intereſſe des Geſamtwohles des Ordens 
mitzuhelfen, daß die Finanzierung von St. Anſelm auf eine normale und ſichere 
Grundlage geftellt werde. Die hochwürdigſten Herren waren einſtimmig dafür, und 
am folgenden Tag (6. Oktober) fand eine ſpeziell dafür gebildete Kommiſſtonsſttzung 
ſtatt. Wenn die von der Kommiſſton vorgeſchlagene und bereits angeordnete Fond ⸗ 
bildung verwirklicht wird, dann kann St. Anfelm im Laufe der Jahre auf eine ge- 
ſunde finanzielle Grundlage geſtellt werden, was im Intereſſe der Studien wie über · 
haupt des ganzen Ordens nur zu begrüßen wäre. 

Die 6. Dollfigung, Dienstag den 6. Oktober vormittags, beriet Titel III und war 
einſtimmig dafür, daß man alles verſuchen ſolle, die Privilegien der faſſtneſiſchen 
Rongregation ( Privilegia Cassinensia-) für die ganze Konföderation revidiert und 
neu approbiert zu erwirken. Es wird dem hochwürdigſten Abtprimas überlaffen, 
dies im geeigneten Zeitpunkt von der römiſchen Kurie zu erlangen. 

Uachmittags 4“ fand die fiebte und letzte Dollfigung ſtatt. In ihr wurde 
Titel IV beraten und zu Ende geführt. Zum Schluffe wurden von der Derfammlung 
zu Aſſtſtenzäbten des Primas gewählt die hochwürdigſten herren Adephons Schuſter, 
Abt Ordinarius von St. Paul (Rom), und Benedikt Gariador, Seneralabt der Kon- 
gregation von Zubiaco. Um 7 Uhr abends war die Sitzung beendigt. 

Die Beratungen waren alſo ſchneller zu Ende geführt worden, als man anfänglich 
glauben konnte. Die Stimmung der verſammelten Däter war eine frohe. Am folgen ⸗ 
den Tage, Mittwoch den 7. Oktober, dem Feſte der Roſenkranzkönigin, ſollte die 
Neuwahl des Primas ſtattfinden. Niemand ſprach eigentlich von der Wahl. Das 
Ergebnis [dien im voraus ſelbſtoerſtändlich, und niemand zweifelte, daß der Wahl⸗ 
tag von derſelben harmonie und Eintracht getragen ſein werde, wie die Tage der 
vorausgegangenen Beratungen. 

Morgens 9 Uhr las der hochwürdigſte herr Erzabt von Monte Caſſtno, Sregorius 
Diamare, der nach den Beſtimmungen der Kongregation der Religiofen der Wahl 
zu präfidieren hatte, die heilig · Seiſt⸗Ineſſe, welcher die hochwürdigſten Däter wiederum 
in Prälatentracht anwohnten. Am Schluſſe fangen die hochwürdigſten HUbte wie zu 
Beginn des Aongreffes das «Veni Creator». Um 10 rief die Glocke die Wähler zur 
achten und letzten, der wichtigſten Plenarſttzung in die Aongreßaula. Nach der üblichen 
Anrufung des hl. Beiftes wurde der letzte Teil des Protokolles verleſen und appro⸗ 
biert. Darauf dankte der hochwürdigſte herr Erzabt von Monte Caſſtno, als erfter 
Dizepräfident des Kongreffes, in kurzen aber bewegten orten dem hochwürdigſten 
Abtprimas für die aufopfernde und vorbildliche hingebung, mit der er ſich während 
feiner ganzen Amtsperiode und ins beſondere jetzt wieder während der Abteverſammlung 
der Sache des Ordens gewidmet habe. Der Abtprimas dankte ſeinerſeits in herzlichen 
Worten den hochwürdigſten Äbten für ihr Vertrauen, ihre brüderliche Liebe und 
treue Mithilfe in der Arbeit um das Wohl des Ordens, fowie für die Geduld und 
gütige Uachſicht, die fie mit ihm gehabt. Mit einem Worte des Dankes gegen Gott, 


79 


den Helfer der Schwachen und gütigen Geber alles Guten, erklärte er ſobann feine 
Amtszeit für beendet und verließ die Aula. Es war etwas nach ½11 Uhr. 

Die unmittelbaren WDahl vorbereitungen (Wahl und Vereidigung der Skrutatoren, 
Prüfung der Wählerliſte und Vereidigung der Wähler) nahmen geraume Zeit in 
Anſpruch, fo daß die eigentliche Wahl erſt nach / 12 Uhr begann. Als es um 12 Uhr 
Angelus läutete, war die lange Prozeſſton der 107 Wähler noch nicht ganz zu Ende. 

Inzwiſchen wurde es im Aolleg lebendig. Die anweſenden Alumnen, Patres und 
Säſte ſammelten ſich im Klauſtrum vor der Aula und warteten mit Ungeduld auf 
die Derkündigung des Wahlergebniſſes. Ungefähr 20 Minuten nach 12 Uhr hörte 
man von der ſtongreßaula her lebhaften Beifall und ghändeklatſchen. Die Außen ⸗ 
ſtehenden brachen in ebenſo lebhaften Beifall aus; denn wiewohl noch nichts bekannt 
gegeben war, wußte doch jeder, was dies zu bedeuten hatte. Nochmals entſtand 
eine 5 Minuten lange Stille in der Aula, dann folgte neuer Applaus, der draußen 
abermals ein lebhaftes Echo fand (der erfte Beifall hatte die erreichte Stimmen- 
mehrheit, der zweite die Beendigung der Stimmenzählung angedeutet). Endlich kurz 
nach 12° trat der hochwürdigſte herr Erzabt von Monte Caffino heraus; aber er 
ſchwieg. Ernſt und feierlich ſchritt er, begleitet von dem hochwürdigſten herrn General; 
abt Sariador, der Abtei zu. Alle verſtanden es: man ſuchte den Gewählten, um 
feine Zuftimmung zu erhalten und die Wahl damit zu vollenden. Gleich im erften 
Wahlgang war der ſeitherige hochwürdigſte Abtprimas mit überwältigender Mehrheit 
erneut gewählt worden. Die wenigen zerſplitterten Stimmen traten daraufhin durch 
aAkzeß ſofort den andern bei, wodurch die Neuwahl eine einſtimmige wurde. 

Als der Tleugewählte, geführt von den beiden hochwürdigſten Begleitern, die 
Kongreßaula betrat, brach ein ſtürmiſcher, langandauernder Beifall los, manches 
Auge wurde tränenfeucht vor Ergriffenheit. Lautlofe Stille trat ein, als der leu; 
gewählte mit zitternder Stimme feine Zuftimmung gab und zwar, wie er ſagte, 
im Sehorfam gegen den heiligen Dater, der ihm in der letzten Audienz geſagt habe, 
es ſei ſein Wille, daß er im Falle der Wiederwahl das Amt abermals annehme. 
Alsdann dankte der hochwürdigſte herr den verſammelten Vätern für das große 
Vertrauen und die Liebe, die fie ihm abermals bezeugen wollten; er bat um 
Bewahrung derſelben und um tatkräftige Unter ſtützung in der Erfüllung der großen 
und ſchweren Aufgabe. Er verſprach feinerfeits, alle feine Kräfte dem Wohle des 
Ordens zu weihen und allen in Diebe zu dienen. „So wollen wir, umſchlungen vom 
Bande herzlicher Liebe, ‚freudig dem Könige dienen‘ (Ben. 47,5), ‚auf daß in allem 
Bott verherrlicht werde‘ (HI. Regel lip. 57 1 Petr. 4, 11): sic intimo caritatis vin- 
culo uniti laeti serviemus Regi, ut in omnibus glorificetur Deus“, ſchloß er. 

Inzwiſchen läuteten die Glocken vom Turme und kündeten das Ereignis der Nach ⸗ 
barſchaft; der Draht aber trug in den nächſten Stunden die Nachricht über Länder 
und Meere bis zu den entfernteſt wohnenden Söhnen St. Benedikts. Die erlauchte 
Derfammlung und alle Anweſenden zogen in die Kirche, um in einem freudigbewegten 
Te Deum dem herrn zu danken für die Segnungen des Tages und die Gnaden der 
vergangenen Woche. Der hochwürdigſte herr Erzabt von Monte Caffino Ronnte 
die Schluß ⸗Oration vor innerer Bewegtheit und Rührung nur mit Mühe beendigen. 
Alle empfanden, was ein Mitbruder zu mir fagte: „Ich glaube, es herrſcht in un- 
ferem Orden mehr brüderliche Liebe als fonftwo; wir find ftärker und einiger als 
andere”. „Ja“, dachte ich bei mir, „vom herrn ift dies gefchehen, und wunderbar 
iſt es in unſeren Augen” (Pf. 117, 23). 

Da die gemeinſame Audienz der hochwürdigſten Abte beim heiligen Dater noch 
einige Tage auf ſich warten ließ, machten dieſe in der Zwiſchenzeit ihre Wallfahrten 
nach Monte Caffino und Subiaco oder beſuchten die Caftelli Romani. Am 9. Oktober 
nachmittags 4 Uhr empfing 8. Eminenz Kardinal Gasquet die hochwürdigſten Ubte 
in 8. Calliſto, wo in eben jenen Tagen auch die Mitglieder der Dulgatakommilfion 
zu wichtigen Beratungen ſich eingefunden hatten. 

Am Sonntag den 11. Oktober ſollte der Kongreß mit der Papſtaudienz feinen 
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feierlichen Abſchluß finden. Für 1 Uhr nachmittags war die Hudienz angefagt, da 
aber noch ein großer Pilgerzug auf den Heiligen Dater wartete, fo wurde es 2 Uhr. 
Die hochwürdigſten übte machten vorher noch dem Staatsſekretär, Eminenz fardinal 
Gafparri, ihre Aufwartung. Dann verſammelten fie ih im Ronſiſtorienſaale, wo der 
heilige Dater fie empfangen wollte. Die übrigen Bewohner von 8. Anſelmo und die 
Begleiter der hochwürdigſten Abte wurden im anftoßenden Saale aufgeſtellt. 

Um 2 Uhr erſchien der Heilige Dater, umgeben von feinem Gefolge. Mit väter- 
licher huld begrüßte er die hochwürdigſten Abte und ließ ſich dann von dem Abt⸗ 
primas die einzelnen vorftellen. Für alle hatte der heilige Dater ein gütiges Wort 
und jedem überreichte er die Jubiläumsmedaille. Auch die Patres und Alumnen 
wurden zum Ringkuffe zugelaſſen und erhielten die Medaille. Darnach beftieg der 
Heilige Dater den Thron und begrüßte in herzlichen und huldvollen Worten die 
„Corona Abbatum«. er gab feiner großen Freude Ausdruck, die Vertreter der 
ganzen Benediktinerwelt um ſich geſchart zu ſehen, er gedachte der vierzehnhundert ⸗ 
jährigen ſegensreichen Tätigkeit der 8öhne St. Benedikts für die heilige Kirche, die 
Verbreitung des Glaubens, die Wiſſenſchaft und Kultur und die ganze menſchliche 
Seſellſchaft vor allem durch Opfer, Gebet und Selbſtheiligung. Er gab feiner Freude 
Ausdruck über das Ergebnis der Tagungen und Beratungen, vor allem auch über 
die Wiederwahl des hochwürdigſten Abtprimas Fidelis von Stotzingen, der ihm umſo 
teurer ſei, je näher er ihn bei ſich habe und je mehr er ihn kenne. Endlich gedachte der 
Heilige Dater in beſonderer Weiſe all der geiſtlichen Höhne, deren Däter vor ihm 
ſtänden, und all der Scharen, die von den Söhnen St. Benedikts dem ewigen Jiele 
zugeführt würden. Ihnen allen gelte fein Gruß und fein befonderer Segen. „Empfangt 
felber Unſeren apoſtoliſchen Segen als Unterpfand der väterlich wohlwollenden Se⸗ 
finnung, die Wir gegen uch alle hegen, und als Ausdruck des überreichen Lohnes, 
den Gott Euch im himmel bereitet“: Habeatis benedictionem Nostram Apostolicam 
pignus paterni ac grati animi, quo vos omnes prosequimur, signum uberrimae 
mercedis, quam Deus vobis praeparavit in coelis«, fo ſchloß der Heilige Dater und 
erteilte den apoſtoliſchen Segen ſamt Vollmacht, ihn in der heimat zu ſpenden. 

Seſegnet, reich geſegnet vom Stellvertreter Chriſti wollten die Däter des Ordens 
nun heimwärts ziehen, fie, von denen in der heiligen Regel geſchrieben ſteht: „Als 
Chrifti Stellvertreter fieht fie der Glaube im Klofter an“, »Christi agere vices in 
monasterio creditur [Abbas]«. Doch von Rom ſcheidet man nicht, ohne das An⸗ 
geſicht Petri nochmals geſehen zu haben. Einige Minuten [päter ſah man fie alle 
ſtillbetend an der Confeſſio des hl. Petrus knien. Faſt hundert Äbte und mit ihnen 
eine faſt ebenſo große Schar von Patres, Alumnen und Laienbrüdern. Derwundert 
ſchaute alles auf: »tanti, ma tanti Abati!« „Was Übte, was Übtel” Gange knieten 
fie da und beteten, eine feierliche, eine große Stunde für den Orden. Ich weiß nicht, 
welche Anliegen in jenem Augenblick alle zum Himmel ſtiegen, aber der Engel Gottes 
hat fie aufgezeichnet, und der hl. Petrus wird fie als mächtiger Anwalt zu feiner Zeit 
am Throne Gottes vertreten. Ut in omnibus glorificetur Deus.“ 


Feſtkalender. Zu den Büchern von P. Anſelm Schott erſcheint eben bei herder 
in Freiburg zum erſten Male für das Jahr 1926 ein „Feftkalender” und zwar eine 
allgemeine Ausgabe (der allgemein Kirchliche Kalender) und damit vereint je 
eine beſon dere für die Diözefen Breslau, Freiburg, Köln, München, Münſter, Regens ⸗ 
burg, Rottenburg, Trier und Würzburg. Unſer Verlag beſorgt gern Beſtellungen. 

Das Reichenauer Miſſale, deffen in Birnbaumholz geſchnittener Einbanddeckel 
(1872) wir unſeren beſern heute ſchon vorführen, wird im nächſten Hefte mit anderen 
Werken des P. Defiderius Lenz Gegenſtand eines umfangreichen Auffates fein. Heute 
fei nur darauf aufmerkſam gemacht, daß in die fieben Kreisſcheiben des ornamentalen 
Rahmens der Vorderſeite die lateiniſchen Anfänge der O-Antiphonen eingeſchrieben find. 
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Der Oſterſonne 
Aus der alten ſuriſchen Liturgie 


** 


Der herr zertritt erſtehend des Todes Reich 
Und ſtürzt in Trümmer deſſen ſo ſtarke Stadt. 
Dann ſteigt die Sonne aus dem Scheol 
beuchtend empor und erhellt die Erde. 

I 
Und ihrem Aufgang jauchzen entgegen rings 
Der Schöpfung Rinder; des Paradieſes Tor 
Erfchließt Er, heißt den Cherub weichen, 
Führet zur Höh’ den verlornen Adam. 
*. 
Der Urſtänd Boten reihen und drängen ſich, 
Don Mund zu Munde flieget das frohe Wort; 
Die Engel künden’s, Frauen hören's, 
Freudig enteilen zum Grab Apoſtel. 
* 
Des Cobes Lieder follen ertönen Dir, 
O Beiland heute! Siehe, die Finſternis 
Des Irrwahns finkt vor Deinem Lichte, 
Pſalmen erſchallen Dir von den Völkern. 


(Übertragung von Zingerle-Manfer 0. 8. B.) 


Benedikttnlſche Monatſchrift VIII (1926) 3—4. 6 


Die Oſterbotſchaft 


Don Abt Laurentius Zeller / St. Matthias-Trier 


Ss. Dominus vere! Der Herr ift wahrhaft auferſtanden! Das 
iſt die heilige Botſchaft, die das Oſterfeſt der Welt verkündet. Alle, 
die ſie hören und verſtehen, antworten freudevollen Herzens: Alleluja! 
Die Oſterbotſchaft bringt die Antwort auf alle Fragen; fie enthüllt die 
Geheimniffe des Lebens. „Derfchlungen ift der Tod im Siege! Tod, wo 
iſt dein Sieg? Tod, wo iſt dein Stachel“ (1 for. 15, 55), fo dürfen wir 
heute alle mit Paulus ausrufen. 

Chriftus der Herr ift unter Schmerz und Schmach am kireuze geftorben. 
Die Mächte der Finſternis, büge und Gewalt, haben die Nägel durch 
feine hände und Füße getrieben. Seine Feinde haben ihn verhöhnt, 
als er ſterbend am kireuze hing. Ihre Bosheit freute ſich des Sieges. 
Aber ihr Sieg war nur ſcheindar und von keiner Dauer. Die Bosheit 
kann nicht über die Liebe triumphieren, die Lüge kann nicht die Wahrheit 
überwinden. Der Herr der Wahrheit und der Liebe mußte Sieger bleiben. 

Es war nicht Ohnmacht, daß der Herr am ktreuze ftarb; es war fein 
eigener, freier Wille. Er hatte die Gewalt und das Recht, feinen Leib 
den Mächten der Bosheit zu überlaffen. Er ließ fie gewähren, weil er 
den Dater und uns im Vater liebte; er wollte von ihnen hingeſchlachtet 
werden wie ein Lamm, das feinen Mund nicht öffnet (If. 53, 7). 80 
wollte es der Dater zur Sühne unferer Sünden. Sein ewiger, weſens⸗ 
gleicher Sohn hat das Gewand unſerer Sterblichkeit angezogen, um 
unſere Sündenlaft zu tragen und uns zu zeigen, wie ein Kind den Vater 
im Himmel ehrt und liebt. „Er erniedrigte ſich und ward gehorſam bis 
zum Tode, ja bis zum Tode am kireuze“ (Phil. 2, 7). 

Der herr hat aber auch die Gewalt erhalten, fein Leben wieder zu 
nehmen. Niemand hat es ihm genommen, niemand konnte es ihm 
nehmen. Rus eigenem Willen und eigener Macht hat er es hingegeben 
und wieder genommen; denn auch dies wollte der Dater (Joh. 10, 18). 
Weil er Demut und Gehorſam geübt hat, „wollte ihn der Vater er⸗ 
höhen und ihm einen Namen geben, der über alle Namen iſt. Im 
namen geſu ſollen ſich alle Anie beugen im Himmel, auf Erden und 
in der Unterwelt“ (Phil. 2, 9f.). Chriftus iſt von den Toten auferſtanden 
und hat feinen gekreuzigten Leib in das Gewand der herrlichkeit ge⸗ 
kleidet. Und allen, die ihr knie in feinem Namen beugen, allen, die 
an ihn glauben und ihn lieben, ſchenkt er das gleiche, ewige Leben; 
alle ſollen mit ihm auferſtehen. Das ſagt uns die Oſterbotſchaft: 
Surrexit Dominus vere! Alleluja! 
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Die frommen Frauen von geruſalem waren die erften, die aus dem 
Munde eines Engels am großen Oſtermorgen die heilige Botſchaft 
vernehmen durften. In früher Morgenſtunde hatten ſie eilig das Grab 
des gekreuzigten Meiſters aufgefucht, um feinem Leidynam die letzten 
Dienſte der Liebe zu erweiſen. Zu raſch war am Freitag die Nacht 
hereingebrochen. Sie konnten damals das Werk der Beſtattung nicht ſo 
vollenden, wie es ihre Derehrung und Liebe zum heiland verlangte. 
Deutlich und mehr als einmal hatte wohl der Herr von feinem Tode 
geſprochen und feine Auferftehung für den dritten Tag vorausgeſagt. 
Doch die Derheißung war zu groß und zu neu, die Geſchehniſſe des 
Barfreitags zu gewaltig, als daß ſchwache Menſchen alles auf einmal 
zu faſſen vermochten. Die guten Frauen hatten ihren Glauben wohl 
nicht verloren und dem Meiſter die Treue bewahrt. Aber das große 
Geheimnis des Oftertages überftieg ihre Faſſungskraft; die Auferftehung 
geſu haben fie nicht erwartet. Mit koſtbaren Salben und Gewürzen 
begaben fie fi in aller Frühe auf den Weg, ernſtlich beſchäftigt mit 
der Sorge, wer ihnen den großen Stein vom Eingang der Felfenkammer 
wegwälzen ſolle. Sie erreichen das Grab und ſehen zu ihrem Schrecken, 
daß der Stein ſchon weg und das Grab offen iſt. Doch der Anblick 
der leeren Grabkammer weckt in ihren Herzen nicht Oſterfreude, ſondern 
Furcht und Schrecken. Sie wiſſen nicht, was mit dem Leichnam ihres 
Mleifters geſchah. Maria Magdalena will ihn ſuchen, indes die andern 
in die Stadt zurückkehren, um den Jüngern das Erlebte zu melden. 

Da erſcheint ihnen ein Engel Gottes, der vom Himmel herabgeſtiegen, 
um das leere Grab zu öffnen. War doch der Heiland in aller Stille 
zurückgekehrt ins Leben und hatte das Grab verlaffen, ohne den Stein 
und die Siegel zu verletzen, ſelbſt ohne die Wachen in ihrem eitlen 
Dienſte zu ſtören. Der Anblick des überirdifhen Weſens in ſtrahlendem 
Gewande erſchreckt die Frauen von neuem. Aber der Engel verkündet 
ihnen die heilige Oſterbotſchaft: „Fürchtet euch nicht. Ich weiß, ihr 
ſuchet geſum, den Bekreuzigten. Er ift nicht hier, er ift auferſtanden, 
wie er es euch vorausgefagt hat. Kommet und ſehet den Ort, wo 
der herr gelegen“ (Matth. 28, 5f.). Nun muß die Furcht der Freude 
weichen. In den Seelen der frommen Frauen tagt der Oſtermorgen. 
Sie eilen in die Stadt, um Petrus und feinen Gefährten Runde von 
dem zu bringen, was ſie draußen am Grabe geſehen und gehört haben. 
Auf dem Wege ſteht plötzlich der Meiſter in feiner verklärten Menſchheit 
leibhaftig vor ihren Augen und entbietet ihnen feinen Gruß. Nun er- 
kennen ſie die volle Wahrheit der Worte des Engels: der Oſterglaube 
und die Oſterfreude erfüllen ihre Seelen. 
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Surrexit Dominus vere! Der Herr ift wahrhaft auferſtanden! Mit 
diefer Oſterbotſchaft treten die Frauen in heiliger Begeiſterung vor 
Petrus und die anderen Apoftel. Auch fie hatten aus dem Munde 
des Meiſters wiederholt vernommen, daß er am dritten Tage auf- 
erſtehen werde (vgl. Matth. 16, 22; 17, 23; 29, 19), aber ebenfalls ohne 
ihn verſtanden zu haben. Unter den Ereigniffen der letzten Tage waren 
alle ihre Erwartungen zuſammengebrochen. Ihre Dorftellungen vom 
nahen Reiche des Meffias waren wie Waſſer zerronnen, ihre hoffnungen 
auf die Wundermacht des Mleifters wie welke Blätter vom Baume ge⸗ 
fallen. Sie fühlten ſich geiftig fo ſehr mit ihrem Dolke verwachſen, daß 
das fireuz auch ihnen zum Anſtoß wurde (vgl. 1 Hor. 1, 23). Denn ob⸗ 
wohl der herr ganz klar und offen vom Leiden und der Auferftehung 
geſprochen, iſt ihnen der Sinn feiner Worte verborgen geblieben. Sie 
verſtanden gar nicht, was er geſagt hatte (Cuk. 18, 34). 50 finden fie 
auch am Oſtermorgen nicht die Kraft in ſich, die Botſchaft der eifrigeren 
Frauen gläubig und freudig aufzunehmen. 

Petrus und Johannes eilen hinaus zum ktialvarienberg, um zu ſehen, 
ob das Grab wirklich offen und leer iſt. Johannes geht voraus; er 
iſt jünger, und die bange Ungewißheit beflügelt feine Schritte. Er ſieht 
das offene Grab, wagt aber nicht einzutreten, bis Petrus nachkommt. 
Petrus betritt die Grabkammer; doch er findet nur die leeren Lein- 
tücher und das Schweißtuch, in das das Haupt des Meiſters eingehüllt 
war, geſondert und geordnet bei den anderen innen. Nun geht auch 
gohannes hinein und überzeugt ſich von der Leere des Grabes. „Er 
ſah und glaubte“, ſo berichtet er ſelber ſchlicht und aufrichtig von 
ſeinem Erlebnis am Oſtermorgen. Dieſer Erklärung fügt er die be⸗ 
deutſamen Worte bei: „Die Jünger hatten die Schrift noch nicht ver⸗ 
ſtanden, daß geſus von den Toten auferſtehen müffe“ (Joh. 20, 8 f.). 
Die beiden Apoftel kehren zu ihren Gefährten in die Stadt zurück und 
berichten, was ſie am Grabe geſehen. 

Der Glaube des Johannes findet im kireiſe der Apoftel Reine offenen 
Herzen. Nur ſchwer und langſam kann ſich die große Wahrheit bei 
ihnen den Eingang bahnen. Die beiden Jünger Lukas und kleophas 
haben geruſalem traurig verlaffen. Lange waren fie in der Stadt ge⸗ 
blieben und machten ſich erſt auf, als die Zeit drängte. Dor Anbruch 
der Nacht wollten fie noch ihre heimat Emmaus erreichen. Ihre Hoff- 
nung, geſus fei der erwartete Meſſtas und werde fein Volk erlöfen, 
war mit dem Gekreuzigten geſtorben. Der Herr geſellt ſich zu ihnen 
auf dem Wege, ohne daß ſie ihn erkennen. Treuherzig eröffnen ſie 
ihm ihre Enttäuſchung, die auf ihrer Seele laſtet. Zwar haben fie die 
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Oſterbotſchaft aus dem Munde der Frauen vernommen; doch nicht 
Glauben und Freude, ſondern neue Zweifel und Schrecken löſte fie in 
ihren Seelen aus. Sie erzählen dem unbekannten Weggefährten, daß 
die Frauen vor Tagesanbruch den Leichnam im Grabe nicht vorfanden. 
Die Erſcheinung eines Engels habe ihnen dort bezeugt, er lebe. Einige 
von ihnen ſeien ſelbſt ans Grab gegangen und haben alles ſo ge⸗ 
funden, wie die Frauen berichtet haben; ihn ſelbſt aber ſahen ſie nicht 
(Cuk. 24, 13ff.). Erſt als der Auferftandene ſich mit ihnen an den Tiſch 
ſetzt und das Brot bricht, gehen ihnen die Augen auf. Jetzt erkennen 
fie ihn; er aber entſchwindet ihren Augen. Sie eilen trotz der Dunkel⸗ 
heit, die inzwiſchen hereingebrochen, nach geruſalem zurück, um den 
Brüdern die frohe Kunde zu bringen. Sie ſelber werden jedoch von 
den Apofteln und Jüngern bereits mit der lauten Botſchaft empfangen: 
„Der herr ift wahrhaft auferſtanden und dem Simon erſchienen“ (ebd. 34). 
Doch ſtehe! Während fie die großen Erlebniſſe austauſchen und das 
heilige Geheimnis des Tages zu erfaſſen beginnen, ſteht geſus mitten 
unter ihnen und entbietet feinen Oftergruß: »Pax vobis!« Der Friede 
ſei mit euch! Sie erſchrecken und fragen ſich: If es wirklich der 
Herr? Oder ift es Täuſchung, ein Beift? Da zeigt ihnen geſus feine 
Bände und Füße. Freude und Derwunderung bemächtigt ſich nun der 
ſchwachen Seelen; den gläubigen Anſchluß an den auferſtandenen 
meiſter können fie aber noch nicht finden. Jeſus kommt ihrer Schwäche 
entgegen. Er ißt mit ihnen und mahnt ſie zu glauben. Endlich wird 
es Oſtern in ihren Herzen; fie faſſen den Sinn der heiligen Botſchaft 
des Tages. Das Alleluja erwacht in ihren Herzen und füllt fie aus. 

Auch den Bewohnern von Ferufalem, die nicht zu den Jüngern 
zählen, läßt der herr in feiner Güte die Oſterbotſchaft bringen. Er 
will ja, was fein Vater im himmel will, und des Vaters Wille iſt, 
„daß alle Menſchen ſelig werden und zur Erkenntnis der Wahrheit 
gelangen“ (1 Tim. 2, 4). Ebenfo ſollen feine Feinde die Wahrheit er⸗ 
fahren. Vielleicht dringt ein Strahl der Oſterſonne durch die Wolken 
ihrer Derblendung. Das ganze Dolk ſoll es wiſſen, daß der Gekreuzigte 
trotz Wächter und Siegel nicht im Srabe geblieben iſt. Die Führer des 
irregehenden Volkes haben am blutigen kiarfreitag das Ziel ihrer 
beidenſchaft erreicht, aber fie konnten ihres Sieges nicht froh werden. 
Auch an ihrer Seele begannen Zweifel und Angſt zu nagen. Sie 
kannten die Weisſagung des verhaßten Nazareners, daß er am dritten 
Tage wieder auferſtehen werde. Daher hatten ſie Pilatus um eine 
Wache für das Grab gebeten. Nur Vorwand war der Hinweis, es 
könnten die Jünger kommen und den Leichnam ſtehlen, um dann die 
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Nachricht zu verbreiten, er fei auferftanden. Nein! Die Jünger geſu 
find nicht die Männer, die zu Lügen greifen, um ihrem Meiſter zum 
Siege zu verhelfen. Sie haſchen nicht nach trügerifchen Erfindungen, 
um darauf den Bau ihrer Meſſiashoffnungen, ihrer eigenen Erwar⸗ 
tungen zu gründen. Solche Waffen der Ohnmacht überlaſſen ſie den 
Hohenprieſtern und Schriftgelehrten ihres Volkes. Dieſe halten Rat, 
was zu tun ſei. Ohne Zweifel war die Lage [ehr kritiſch. Ein gewal⸗ 
tiger Eröftoß hatte die Wächter am Grabe in der Frühe des Sonntag- 
morgens vom Schlafe aufgerüttelt. Don unſichtbarer hand war un⸗ 
geachtet der behördlichen Siegel der Stein vom Eingang des Grabes 
weggewälzt worden. Die beftellten Hüter mußten ſich überzeugen, daß 
das Grab leer ſei. Eilends gingen fie in die Stadt, das Geſchehene 
zu melden. Aus dem Munde der ſelbſtgedungenen Soldaten muß der 
Hohe Rat die Oſterbotſchaft entgegennehmen. Aber Menſchenherzen 
können härter ſein als Stein. Den verblendeten Sinn der Schrift⸗ 
gelehrten und Pharifäer hatte ſchon der Heiland ſelber deutlich ge⸗ 
kennzeichnet. Er wolle, ſprach er einſtens, zu ihnen nicht in Gleich⸗ 
niſſen reden, „weil ſie ſehen und doch nicht ſehen, hören und doch 
nicht hören und nicht verſtehen“ (Matth. 13, 13). Hartnäckig gehen 
fie den Weg der Lüge weiter und beſtechen die Wächter mit dem Be⸗ 
merken: „Saget: Seine Jünger find bei Nacht gekommen und haben 
ihn geftohlen, während wir ſchliefen. Sollte dies dem band pfleger zu 
Ohren kommen, ſo werden wir ihn beruhigen und ſorgen, daß euch 
nichts geſchieht“ (ebd. 18, 14). Sie find auch des Landpflegers ſicher. 
Mit Geld und Düge wollen fie die Wahrheit knechten. Doch mit derar⸗ 
tigen Mitteln vermag man vielleicht die Welt zum Schweigen bringen; 
Gottes Recht und Wahrheit wird ſich die Wege bahnen. Die Oſter⸗ 
botſchaft kann nicht ungehört verhallen: Surrexit Dominus vere! 
Durch vierzig Tage ift der herr nach feiner Auferftehung noch auf 
dieſer Erde geblieben. Immer wieder hat er ſich in ſeiner verklärten 
menſchheit den Jüngern und Rpoſteln gezeigt. Er ſprach mit ihnen 
über die Geheimniſſe des Reiches Gottes und befeſtigte ihren Glauben. 
Dann nahm er fie mit hinaus auf den Ölberg, um vor ihren Augen 
hinaufzufahren in den himmel. Er hat ihnen den Tröfter geſandt, 
den heiligen Beift, wie er verſprochen. Unter ſichtbaren Zeichen und 
Wundern iſt der Geift Gottes auf fie herabgekommen und hat Be⸗ 
kenner aus ihnen gemacht. Gleich am Pfingſtfeſt begannen die Apoftel 
ihre große Aufgabe und haben die Auferftehung des heilandes ver⸗ 
kündet; fie haben der Welt das Ofterfeft gebracht. In der Überbringung 
der Oſterbotſchaft hat Petrus die Hauptaufgabe des Apoftelamtes ge- 
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fehen. 80 verftehen wir feine Worte vor der Wahl des Erſatzmannes 
für den Verräter Judas: „Brüder, einer von den Männern, die mit 
uns zuſammen waren während der ganzen Zeit, da der herr geſus 
unter uns ein⸗ und ausging, muß nun mit uns ein Zeuge feiner Auf- 
erſtehung werden“ (Apg. 1, 22). 

Am Pfingſttage macht Petrus die Oſterbotſchaft zum Gegenſtand 
feiner erſten Predigt: „Männer Ifraels“, fo ungefähr ſpricht er, „höret 
meine Worte: geſum von Nazareth, einen Mann, den Gott unter euch 
bezeugt hat durch Zeichen und Wunder, wie ihr wohl wiſſet, habt 
ihr durch die hand der Gottloſen in den kireuzestod geliefert. Gott 
aber hat ihn auferweckt von den Toten, wie David vorausgeſagt hat: 
dafür find wir alle Zeugen“ (vgl. Apg. 2, 22 ff.). Die Jünger zogen 
hinaus in alle Welt und verkündeten die Auferftiehung des Herrn, 
wohin fie kamen. „Mit großer kiraft“, fo leſen wir in der Apoſtel⸗ 
geſchichte (4, 33), „gaben die Apoftel Zeugnis von der Auferftehung 
geſu Chrifti unferes herrn“. Mit dem Oſtergeheimnis ſteht und 
fällt unſer Glaube. So ſchreibt der hl. Paulus ausdrücklich im erſten 
Briefe an die Rorinther: „Wenn wir predigen, daß Chriftus von den 
Toten auferſtanden iſt, wie können dann einige unter euch behaupten, 
daß es keine Auferftehung der Toten gibt? Wenn es keine Auferftehung 
der Toten gibt, fo iſt auch Chriftus nicht auferſtanden. Ift aber Chriſtus 
nicht auferſtanden, dann iſt unſere Predigt umſonſt und nichtig euer 
Glaube. Ja wir ſtehen da als falſche Zeugen Gottes.. Wenn Chriftus 
nicht auferſtanden, ſo iſt euer Glaube nichtig und ihr ſeid noch in 
euren Sünden... Nun aber iſt Chriftus auferſtanden von den Toten 
als Erſtling der Entſchlafenen“ (1 Bor. 15, 12 ff.). 

Die Oſterbotſchaft der Apoſtel iſt nicht leer verklungen. Tauſende 
und Millionen haben fie gläubig in ihr Herz aufgenommen und find 
ſelbſt zu neuem Leben auferſtanden. Sie haben das Grab des Irrtums 
und der Sünde verlaſſen und find ins Leben der Wahrheit und Gnade 
zurückgekehrt, das alle Nachkommen Adams in ihrem Stammvater 
verloren hatten. Der große Oſtertag der Kirche war angebrochen. 
Oſterfrieden und Ofterfreude im Herzen, das Alleluja auf den Lippen, 
ziehen die chriſtlichen Geſchlechter durch das Tränental des irdiſchen 
Lebens. Dor ihnen liegt ja das Land der Derheißung, wo Chriftus 
mit den Seinen in der Herrlichkeit des Daters ewige Oſtern feiert. 
Surrexit Dominus vere! Alleluja! 

Noch heute feiert die Kirche ihr Hhochfeſt und trägt die Oſterbotſchaft 
hinaus in alle Welt. Sie braucht ſich nicht zu wundern, wenn auch 
heute Menſchen leben, die Ohren haben und nicht hören, die Augen 
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haben und nicht ſehen. Derblendet wie einft die Bewohner von geru⸗ 
ſalem gehen fie ihren weltlichen Zielen nach. Sie dienen dem Geiſte 
des Geldes, der beidenſchaft und der Lüge und bleiben ruhig im Grabe 
ihrer Sünden. Wenn fie auch ſehen, daß andere Oſtern feiern, und 
hören, wie andere Alleluja fingen, die Oſterbotſchaft in ihrem tiefſten 
Sinn dringt nicht durch den Deckſtein ihres Grabes. Der Menſch hat 
ſeinen eigenen Willen und kann der Wahrheit widerſtehen. Der Tag 
wird aber kommen, wo jeder Widerſtand zuſammenbrechen muß. Da⸗ 
für bürgt der chriſtliche Glaube, die Lehre des heilands ſelber. 

Darum hört die kirche nicht auf, ſiegesgewiß und ſiegesfroh, das 
Oſterfeſt zu feiern und ihr Alleluja zu ſingen. Die Oſterbotſchaft weckt 
in den herzen ihrer gläubigen Kinder Frieden und Freude. Schwer 
laſtet freilich das Leid der Gegenwart auch auf ihren Schultern und 
oftmals gerade auf ihnen am ſchwerſten. Aber mußte nicht auch Chriſtus 
Vieles leiden und fo in feine Herrlichkeit eingehen? Und dann: Können 
die beiden dieſer Zeit, auch unferer fo geprüften Gegenwart, verglichen 
werden mit der künftigen Herrlichkeit, die einſt an uns offenbar werden 
ſoll (vgl. Cuk. 24, 26; Röm. 8, 18). ga, die Oſterbotſchaft iſt groß 
und heilig. Sie weckt in unſerer Seele das Jeugnis des Geiſtes, „daß 
wir Rinder Gottes find”. Denn am Oſtertage unferer Taufe find wir 
mit Chriſtus auferſtanden zu neuem Leben und haben den Geift der 
Bindfhaft empfangen, in dem wir zu Bott rufen: Abba, Dater. Und 
ſooft das Ofterfeft der kirche wiederkehrt, gibt der Geift des Herrn ſelbſt 
unſerem Geiſte Zeugnis, daß wir Rinder Gottes find (Röm. 6, 4; 8, 15f.). 
mag unfer Leib den Keim des Todes in fi tragen und einft im 
Grabe modern, die Seele iſt mit Chriſtus auferſtanden und trägt ewiges 
beben in ihrem geheimnisvollen Weſen. Wenn einmal der große Tag 
der Weltverklärung aufleuchtet (Röm. 8, 19 ff.) und die Leiber aus 
ihren Gräbern erſtehen, wird fie ihr beben dem Leibe mitteilen und 
die eigene Herrlichkeit in ihm auswirken. Denn das iſt der Wille des 
Herrn: „Wo ich bin, da ſoll auch mein Diener ſein; wer mir dient, 
den wird mein Vater verherrlichen“ (Joh. 12, 26). 

Surrexit Dominus vere! Der Herr iſt wahrhaft auferſtanden und 
wir mit ihm! Alleluja! 


eee esse eee eee esse ee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee ee see tee 
20,0% eee eee eee e eee eee eee eee ee eee eee: 


Die Urſtãnd Chriſti zieht ſtufenweiſe das All nach oben. Die Unterwelt läßt 
ihre Gefangenen aufwärts wallen; die Erde ſchickt ihre Toten vom Grab zum 
Simmel; der himmel ſtellt die Seinen dem herrn dar. Des heilands beiden 
befreit zumal aus der Dorhölle, hebt von der Erde empor, verſetzt in Himmels 
höhen. Die Auferſtehung Chrifti iſt Geben den Derftorbenen, Verzeihung den 
Sündern, Seligkeit den heiligen. Darum ruft David, der heilige Sänger, die 
ganze Schöpfung auf zur feſtlichen Feier der Urſtänd Chriſti. Er mahnt, in 
ſeliger Freude aufzujubeln an dieſem Tag, den der Herr gemacht hat. 
(Matutinlefung vom Oſtermontag) 
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Chriftus als Morgen⸗ und Ofterfonne 
Eine Oſterſtudie nach Fr. 9. Dölgers „Sol Salutis“. 
Don P. Anſelm Manſer / Beuron 


Fe der fo vielfach und ſchwer behinderten Zeiten erſcheint ſchon 

nach wenigen Jahren Franz goſ. Dölgers umfangreiche religions 
und liturgiegeſchichtliche Schrift über die „Sonne des Heils“! von 
neuem. Das bedeutet wohl eine erfreuende Ausnahme und ermuti⸗ 
gende Ausfiht auf dieſem Sondergebiet und zugleich eine greifbare 
Anerkennung für den unermüdlich forſchenden Derfaffer und feine um⸗ 
ſichtig, kräftig und ſicher ſchreitende Unterſuchungs⸗ und Darſtellungsart. 
Noch dürfte die hand mancher beſer kaum vom 2. Band feines monumen- 
talen Werkes über den heiligen Fiſch entwöhnt ſein. Aber ſie langt 
doch gern und dankbar zur Neuſpende von Dölgers zweitem gelehrten 
Sonnenbud. Der „Sonne des Heils“ war nämlich 1918 „Die Sonne 
der Gerechtigkeit“ vorausgegangen. Die gleiche geiftige und göttliche 
Sonne Chriftus ift in den zwei Schriften auch nach zwei geſchichtlich 
überlieferten Geſichtspunkten wiſſenſchaftlich betrachtet worden. 

Das gehaltvolle Werk iſt um hundert Seiten bereichert wieder⸗ 
gekehrt. Bei Dölger entſpricht das Anwachſen der Seiten durchweg 
der Gewinnung und Mitteilung weiteren Quellenſtoffes. Ihm darf man 
auch zwei Tafeln beizählen, die der neuen Auflage zur auszeichnenden 
Schlußzierde gereichen. Weil Chriſtus als die Sonne des heils ein 
bieblingsgedanke und Lieblingsbild der frühlingsfriſchen Däterzeit war, 
it Dölgers Buch in gewiſſer Hhinſicht nebenbei zu einer Blütenleſe aus 
dem Tiefſten, Feinſten und Anſchaulichſten des altchriſtlichen Schrift⸗ 
tums herangediehen. Es vermag neben der gründlichen altertums- 
wiſſenſchaftlichen Belehrung ernſt und hochſtimmend zu erbauen. Das 
Sonnenbild Chriſti ift von unvergänglicher Wahrheit, Schönheit und 
weſenhafter Poeſte, die oft zu dichteriſchem künſtlerausdruck hindrängte. 
Auch davon leuchtet des öfteren ein Widerſchein aus den mannig⸗ 
faltigen Belegen des Buches heraus. Es kann damit zu einer Quelle 
naturhafter und muſtiſcher Sonnenfreude werden, von deren echt⸗ 
chriſtlichem Weben es reichlich zeugt und unwillkürlich einen ofter- 
frohen Zug erhält. »Sol Salutis« ift zudem von überragendem Belang 
als Beitrag zur tieferen geſchichtlichen kienntnis des Chriſtusglaubens 

Dr. Franz goſeph Dölger, Sol Salutis. Gebet und Geſang im chriſtlichen Alter ⸗ 
tum, mit befonderer Rückſicht auf die Oſtung in Gebet und Giturgie. — Zweite, 
umgearbeitetete und vermehrte Auflage. Mit 2 Tafeln. gr. 8° (XII u. 445) 1925. — 


Aus dem hochſtehenden Aſchendorffſchen Verlag in Münſter, der eben die zweite 
Jahrhundertfeier feines Beftandes und Wirkens begehen kann. 
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und Erlöferbildes der chriſtlichen Frühzeit. In ihrem Sonnengleichnis 
liegt eine weitverbreitete und lebendige Bezeugung des Glaubens an 
die Bottheit Chrifti als den letzten rund feiner einzigartigen gottes; 
dienſtlichen Ehrung. 

Das religionsgeſchichtliche Buch ift in der Sammlung „Liturgie- 

geſchichtliche Forſchungen“ erſchienen. Es behandelt und fördert 
eine Reihe bedeutſamer Fragen und Punkte des altchriſtlichen Bottes- 
dienſtes. So insbefondere den Brauch der Oſtung in Liturgie und 
Privatgebet, die von der meiſt religiöfen Sinnbildlichkeit der im Oſten 
täglich neu auferſtehenden Sonne bedingt iſt. Ein klar und ſcharf ge⸗ 
prägtes Hauptergebnis lautet (198): „Die heidenchriſten haben mit 
der Gebets⸗Oſtung einfach eine angeſtammte Sitte ihres heidniſchen 
Dorlebens beibehalten; dieſe Sitte haben fie aber mit neuem Inhalt 
erfüllt, dadurch vom Heidentum losgelöſt und zugleich zu einem unter⸗ 
ſcheidenden Merkmal zwiſchen Judentum und Chriſtentum gemacht.“ 
Dölger führt (241f.) auch die ganz überlieferungstreue Begründung 
des hl. Thomas von Aquin (geſt. 1274) für die Angemeſſenheit 
der Bebets-Oftung aus dem Hochmittelalter vor.! 
L ein eigener und geſchloſſener Abſchnitt iſt weiterhin dem Kyrie eleison 
(8 5) und fpäter der Begriffsgeſchichte der beiden gottesdienſtlichen Kunft« 
worte Praefatio und Actio gewidmet (8 17). Das vielverhandelte Wort 
Actio des römiſchen Meßkanons beſagt danach einfach Opferhand- 
lung (298). Der folgende 18. Paragraph „Sursum corda und der 
Aufblick zum himmel“ ergründet eine einzelne Wendung der Präfation 
mit der begleitenden hand⸗ und Augenerhebung (301 — 320). Es zeigt 
ſich hier, wie kleine, unſcheinbare Äußerungen ein großes Innere bergen. 
Die wiſſenſchaftliche Erklärung des Meßritus iſt damit um wertvolle 
Stücke gefördert. 

Was ſo von einigen heiligen Handlungen, gilt auch von einzelnen 

heiligen Zeiten. | | 
x Seit dem Urchriftentum ift die Stunde des Morgenrots und des 
Sonnenaufgangs eine heilige liturgiſche Stunde von freudiger Stim⸗ 
mung, ganz im gewohnten Einklang mit der Natur und edelfter Natur⸗ 
empfindung: 
„Wie neugebildet aus des Meiſters händen 
Erglänzt die Welt, da ſich der Tag erneut; 
So friſch die jugendlichen Strahlen blenden, 
Als ſtrahlten ſie zum erſtenmale heut“. 
(J. Pindemonte, überſetzt von 6. Morel, 1866). 


Summa theol. IIa IIae q. 84, a. 3, ad 3. 
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Wurde die Sonne überhaupt, ſo die neuerſtehende und aufgehende 
Morgenſonne noch mit beſonderem Nachdruck als Sinnbild Chriſti und 
ſeiner ſegnenden Ankunft empfunden und bezeichnet. „Sonne des 
Aufgangs“ wurde ein ehrendes Beiwort des Herrn Darüber handelt 
der 8. Abſchnitt: „Oriens ex alto. Chriſtus im Bilde der Morgenfonne”. ] 
Bereits ums Jahr 180 heißt er fo in einer Taufſchrift des Kleinafiaten 
melito von Sardes: „Der könig des Himmels und Herr der Schöpfung, 
die Sonne des Aufgangs, die auch den Toten im Hades erſchien 
und den Sterblichen auf Erden: als die allein (wahre) Sonne ſtrahlte 
er vom himmel her“ (158). 

Dieſe Idee hat ſich in der kanoniſchen Tagzeit des Frühmorgens ent⸗ 
faltet und immer erhalten. Im ſtändigen baudesgeſang des Benedictus 
begegnet die Wendung „Aufgang aus der höhe“. In dieſem echt 
morgenländifchen Wort ſieht 3. B. der morgenländiſche Schrifterklärer 
und Humnendichter, der heilige Rirchenlehrer Ephräm (geſt. 373), 
den Sonnenaufgang und damit Chriſtus bezeichnet, der dem heiligen 
ſchlechthin der „Sonnenaufgang“ iſt.! Der hl. Benediktus hat 
denn auch als finniger Ordner des klöſterlichen Stundengebetes im 
8. Kapitel feiner Mönchstregel beſtimmt, daß dieſe Tagzeit der Laudes 
beim Anbruch des Tageslichtes gefeiert werde. 

Der Mittwoch iſt der Tag der Sonnenfhöpfung. Sein UDeſperhumnus 
feiert ſie ausdrücklich und regelmäßig im römiſchen und monaſtiſchen 
Ritus. Eben im baudeshumnus dieſes Geburtstages der Sonne leuchtet 
auch eindrucksvollſt das Bild von Chriſtus als der Morgenſonne und 
ihrem Aufgang. Das herrliche bied ift dem großen Spanier Prudentius 
(geſt. um 410) entlehnt: 

„Du ſchwarze Nacht, du Wolkenheer, 
Ihr dunklen Wirbel um die Welt: 
Das Licht erſcheint, der Oſten glüht: 
Hinweg mit euch, da Chriſtus kommtl“ 
(Nach Ründig, 1923). 

In feiner Daterunfererklärung (tap. 35) mahnt der afrikanifche 
ktirchenvater Cyprian in der ehre von den täglichen Bebetsftunden der 
Chriften: „In der NMorgenfrühe muß man beten, um durch morgend⸗ 
liches Gebet die Ruferſtehung des Herrn zu feiern“. So iſt denn 
die Morgentagzeit der Laudes ein Widerſchein und Widerhall des 
Oſtermorgens der Nuferſtehung Chriſti. Natürlich und innig verknüpft 
ſich damit einerfeits die Anſchauung der Morgenſonne als eines Sinn- 


ı 80 anfangs des zweiten der von Th. J. Lamy herausgegebenen Epiphanie- 
humnen in: S. Ephraem Hymni et Sermones I (1882), Sp. 83/84. 
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bildes des auferſtehenden Hheilandes und ſodann die Bezeichnung Chrifti 
als „Sonne der NAuferſtehung“. 

Im Dollfinn dieſes erhabenen Beinamens, wie er im „Mahnwort 
an die Heiden“ des alegandrinifchen Klemens (geſt. um 215) auftritt, 
liegen wohl mindeſtens zwei Gedanken beſchloſſen: Chriſtus ift auf⸗ 
erſtehende Sonne, iſt Sonne, die Auferftehung wirkt. Schon die Der- 
knüpfung mit dem Epheſerbrief des hl. Paulus (5, 14) legt das nahe 
und entſpricht auch ganz dem Doppelcharakter des Oſterfeſtes: der 
Feier der Auferftiehung des herrn und der großen Tauffeier, die eine 
geiftige Nuferſtehung beſagt. 

„Erwach aus dem Schlafe, 

Don den Toten ſteh auf, 

Und erleuchten wird dich Chriſtus, der Herr, 
Die Sonne der Auferftehung, 

Bezeugt vor dem Morgenſtern, 

Die beben ſpendet mit ihrem Strahl“ (365). 

Verbreitet und vertraut iſt der Gedanke von der jungfräulichen 
Geburt Chrifti als einem bicht⸗ und Sonnenaufgang aus Maria und 
durchwaltet den liturgiſchen Weihnachtskreis. 

Ähnliches gilt für den Oſterkreis. Sein Angelpunkt ift die Neugeburt 
des Herrn aus dem Grabe zum Derklärungsleben. Ihr hehrſtes Gleich; 
nis iſt die aufſtrahlende Morgenſonne, die den lichten Tag bringt 
und ſchafft. 

Im humnenbuch der armeniſchen Liturgie heißt es auf Oftern 3. B.: 
„heute hat das unausſprechliche Licht vom Lichte feine Rinder er⸗ 
leuchtet; werde Gicht, geruſalem, denn auferſtanden iſt Chriftus, dein 
bicht“. Und weiterhin in ſchönem Juſammenklange mit kilemens: 
„heute ift Adam, dem Erſchaffenen, hohe Botſchaft überbracht worden: 
Stehe auf, der du ſchläfſt; von Chriftus kam dir Licht, dem Bott 
unſerer Däter”.! 

Ein altes und wahrhaft öſterliches Kirchenlied des großen Arme⸗ 
niers Nerſes IV. (geſt. 1173) ſingt gleichgeſtimmt vom Oſtergeheimnis: 


„Der das Leben iſt mitſamt dem Vater, 

im unſterblichen Leibe erſtand er, der herr — 
Aus dem Grabe. 
Des bichtes Morgen erglänzt uns heute — 
Aus der Finſternis der Grube. 


1 Dgl. Guéranger, Das Kirchenjahr, VII. 1 (Mainz 1870) 8. 354. * Ülberfegt 
von Paul Detter in der Tübinger Theol. Quartalſchrift. 81. Bd. (1899) 8. 96. 
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Der könig ſtieg nieder zu den tiefen Gefilden des Todes, 
Erlöſte die Gefangenen, 

Durch den der Tod erftarb im Tod des Lebenden, 
Das Leben Hönig ward. 

Flammende Leuchte erglühte vom himmel her 
Den in der Finfternis Weilenden. 

Zum Leben erhob er, der Unfterbliche, im Tode 

Die erftorbene Natur. 

Freiwillig, unſertwegen, gab er ſich hin in den Tod, 
Freiwillig ſtand er auf. 

Es beklagten die Frauen mit kilagen, mit Tränen 
Den Stiller der Tränen. 

Schreckhaftem Blitze gleich erſchien er 

In lichtſtrahlender Beftalt.” 

„gefu Nuferſtehung durch den Aufgang der Morgenſonne zu verſinn⸗ 
bilden iſt in der chriſtlichen Literatur geläufig geblieben“ (Dölger 370). 

mit eigentümlicher Sinnigkeit und Fülle finden ſich Sonne und Ur- 
ſtänd des Herrn im deutſchen ktirchenlied zuſammengerückt und ver⸗ 
flochten, wie z. B. in der „Nuferſtehungshoffnung“: 

„Die Sonne, die geſunken war, 
IR aufgegangen friſch und klar“. 
Am nachdrucklichſten vielleicht im „IJſt das der Leib, herr geſu Chriſt?“ 
Bier find die bekannten vier leiblichen Derklärungseigenfchaften der 
Klarheit und Unverletzlichkeit, der Feinheit und Schnelle eben als 
Sonneneigenſchaften empfunden. Dieſer große Oſterton klingt z. B. 
auch in dem 1815 entftandenen „Magdalene geht zum Grabe“ von 
kilemens Brentano, der vom alten heimiſchen kirchen ⸗ und Volkslied 
genährt war. Im Husklang der vierten Strophe ſchlägt das Bangen 
in helle Oſtermorgenfreude um: 
„Da zuckt ein Blitz, die Felſen beben, 
Und aus dem Grab ſchwingt ſich die Sonne.” 

Das hört ſich an wie eine Inſchrift unter das alte Auferftehungs- 
bild des Mleifters Matthias Brünewald. Auf dieſem Oſtergemälde 
des Ifenheimer Altars iſt das Wunder der Nuferſtehung wundervoll 
als „Triumph des Nufganges der göttlichen Sonne“ erſchaut 
und dargeſtellt. „Die Farbe läßt uns das Emporbrechen und Auf 
ſteigen miterleben. Die Srabestũücher werden mit emporgeriſſen, unten 
noch das kühle, bräunlich ſchattierte Licht, aber dann miſchen ſich 
Diolentöne drein, weben in⸗ und durcheinander, plötzlich gebiert ſich 
daraus ein glühend Rot, das im Antlitz des Schwebenden verſchwimmt 
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zu voller, dem Auge faft unerträglicher Sonnenhelle. Es iſt einfach 
das Erlebnis eines Sonnenaufganges .. , das Grünewald hier ſchil⸗ 
dert.! Wie eingetaucht in eine Morgenſonne ſchwingt ſich „Chriſtus, 
die wahre Oſterſonne“, verklärt empor. Das Bild erſcheint wie eine 
geiftvolle und anſchauliche, wenn auch ſpäte Überſetzung eines Ofter- 
liedes der Römiſchen Oſterliturgie aus dem 117. Pſalm: „Das iſt der 
Tag, den uns der Herr bereitet; darob laßt uns jauchzen und fröhlich 
fein an ihm. Bebenedeit, der da kommt im Namen Gottes. Der herr 
iſt Gott, er ſtrahlte auf vor uns.“ Dieſe Worte hat der hl. Augu- 
ſtinus in ſeinem Pſalmenwerk ohne weiteres auf Chriſtus gedeutet.? 
Den Urſonntag der Oſtern meint letztlich Auguftins Zeitgenoffe, der 
hl. Hieronymus, in einer Anſprache über denſelben Oſterpſalm: „Heute 
it das Licht der Welt aufgegangen, heute iſt die Sonne der Bered)- 
tigkeit aufgegangen, in deren Schwingen das heil iſt“ (Dölger 871). 
In der öſterlich⸗ſonntäglichen Liturgie Syriens wird der Nuferſtandene 
ſtets als große „Sonne der Gerechtigkeit“ begrüßt und angerufen.“ 

In der läuternden Vorbereitungszeit auf Oſtern lenkte der alte hum⸗ 
nus im morgendlichen Stundengebet der Gaudes in feiner alten und 
echten Faſſung Blick und Bemüt der Betenden wochenlang zu „Chri⸗ 
ſtus, der Sonne der Gerechtigkeit“ empor, die gerecht ift und gerecht 
macht und damit heilung und heil verleiht. Bei der klaffiziftifchen 
Humnenbearbeitung trat dann „Sonne des heils“ (Sol Salutis) an die 
Stelle von „Sonne der Gerechtigkeit”. 50 blieb immerhin dem Sonnen- 
bilde Chrifti der alte, freundliche Glanz in der Morgenfrühe der Quadra⸗ 
geftmaliturgie gewahrt. Dölger widmet dieſem humnus, dem Titel 
und Leitgedanken des vorliegenden Buches entſtammen, eine Sonder- 
behandlung (8 22 Über dieſem gottesdienſtlichen Morgenlied ſchim⸗ 
mert erquickende Oſterdãmmerung: 

„O geſu, Sonne unfers heils, 
Durchleuchte unfre Seele ganz! 
Die Nacht verging, es bricht der Welt 
Ein Morgen an von lichtem Glanz.“ 
(Überfegt von H. hermann). 
Wie die Natur auf den verklärenden Sonnenaufgang harrt, ſo dieſes 
Feierlied auf den Oſtertag Chriſti: 
„Es kommt der Tag! Dein Tag, er kommt, 
Da alles neu erblühen wird.“ 


J. Damrich, Matthias Grünewald (München 1919), 8.10. ? Zu Pf. 117, U. 26. 27. 
o Dgl P. Zingerle 0. 8. B., Feftkränze aus Gibanons Gärten. IL Abt. (1846), 8. 41. 
Dgl. vorn 8. 81: Der Oſterſonne. 
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Dient die aufſtrahlende Morgenfonne ziemlich allgemein als Gleich; 
nis für den auferſtehenden Welterlöfer, fo fehlt es doch keineswegs 
an alten und gewichtigen Zeugen für die Derwendung des Sonnen- 
bildes in Bezug auf Tod und höllenfahrt Chriſti. Das bedeutet ja 
nur einen folgerichtigen Ausbau einer Jder „Chriftus, als Sonne 
im Totenreich“ (& 20)-iſt- wohl- eines -der. forſchendſten apitel des 
neubearbeiteten Buches geworben. 

In feinem humnus für die Segt des kiarfreitags (Bötger 353) hat 
der hochmittelalterliche Peter Abaelard das Sonnenbild mit Rlingen- 
den Zeilen vorgebracht: 

„Während am kireuze die Sonne, die wahre, hängt, 

Dunkel und Trauer die Sonne der Welt umfängt.“ (Dreves) 

In der Däterzeit hat zu Antiochien der hl. Johannes Chruſoſtomus 
dieſes Bild in einer kiarfreitagspredigt um 390 ergreifend verwendet: 
„Wie ein Leuchter zu feinen häupten die Flamme trägt, fo trug das 
£reuz zu feinen häupten die ſterbende „Sonne der Gerechtigkeit“. 
Als die Welt fie angenagelt ſah, ſchauderte fie zuſammen, die Erde 
erbebte und die Felſen ſpalteten ſich“ (858). Die künſtleriſche Darſtellung, 
welche den herrn am kireuze mit einem Sinnbild der Sonne ausſtattet 
oder mit ihrem im Purpurglanze ſcheidenden Farbenſpiel umhüllt, hat 
in dieſem morgenländiſchem Griechen des chriſtlichen Altertums einen 
großen Sewährsmann. In der lateiniſchen Kirche entſpricht ihm fein 
Zeitgenoſſe Ruguſtinus mit dem blitzenden Wort vom „gekreuzigten 
bicht“ (a- a- O9. In derſelben Anſprache verbindet der griechiſche 
Kirchenlehrer das Sonnenbild mit der ſieghaft erlöſenden Höllenfahrt 
des geſtorbenen Bottmenfchen. „Es gibt finftere Orte, aber fie können 
oft geſehen werden, wenn man Lampe und Licht hineinbringt. Jener 
Ort des hades aber war ganz finſter und häßlich und hatte noch 
nie die Natur des Lichtes aufgenommen. Deshalb nannte der Prophet 
jene Orte finſter und unſichtbar. Und in der Tat waren fie finſter, 
bis die Sonne der Gerechtigkeit hinabſtieg und fie erleuchtete 
und den Bades zum Himmel machte. Wo nämlich Chriftus, dort iſt 
der himmel“ (849). Indes ſchon zwei Jahrhunderte früher war Chriftus 
dem bereits genannten geiſterfüllten Oberhirten Melito von Sardes 
„Der König der himmel, der Herzog der Schöpfung, die Sonne des 
Aufgangs, die auch den Toten im Bades ſchien und den Sterb⸗ 
lichen auf Erden. Als allein (wahre) Sonne ging er auf aus 
Bimmelshöhen“ (845). Zurück und vorwärtsſchauend verkündet 
der heilige Deroneferbifhof Jeno in einer feiner ſchönſten knappen 
Predigten in der ſpäteren Hälfte des vierten Jahrhunderts der treuen 
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Herde von Chriftus: „Er ift unfere Sonne, die wahre Sonne..., 
einmal untergegangen und von neuem aufgegangen, um 
niemals mehr den Untergang zu wiederholen“! Der Klang 
dieſer Wendung gemahnt ſofort an das Exsultet der Oſtervigil, das 
von Chriſtus dem Morgengeſtirn ſingt, „jenem Morgengeſtirn, welches 
keinen Untergang kennt und aus dem Totenreiche zurückgekehrt 
freundlich dem Menſchengeſchlechte aufſtrahlte.“ Überaus lebendig iſt 
in einer altchriſtlichen kkarwochenpredigt eines Alegandriners Johannes; 
Eufebius der heilige Dorläufer Johannes der Täufer bei feiner Ankunft 
im Totenreich als „Morgenſtern“ aufgefaßt, der dort den baldigen erlö⸗ 
ſenden Aufgang der „Sonne der Gerechtigkeit“ als frohe Oſterbotſchaft 
verkündet und verbürgt. 

Solche Däter- und Sonnengedanken legen über die endende, tragiſche 
und ſtille Karwoche ein mild verföhnendes und friedenatmendes Deuchten. 
Im ſo geſchauten, ahnungsreichen Geheimnis der Hadesfahrt liegt ge⸗ 
radezu ein unterweltliches Oftern beſchloſſen: ein Oſtern vor dem Erden⸗ 
oſtern. Die feiernden Erinnerungen an beide einen und verſchmelzen ſich 
im Bilde der emportauchenden und triumphierend ſteigenden Morgen⸗ 
ſonne: dem königlichen Oſterzeichen Chriſti. 

„Drei Tage war die Sonne der Gerechtigkeit verborgen“, beginnt 
die alte griechiſche Oſterpredigt eines non Dölger-Sftors-genunnten 
Epiphanius. „Beute ift fie wiederum aufgegangen und hat mit ihrem 
bichtglanze die ganze Schöpfung erhellt. Chriftus, der Ewige, iſt nach 
drei Tagen wieder erſtanden. Wohlan, laßt uns das Morgenrot 
ſchauen, das keinen Abend kennt. Heute wollen wir uns vor der 
Morgenröte erheben, auf daß wir mit dem Lichte der Wonne erfüllt 
werden. Chriſtus hat die Tore der Unterwelt erſchloſſen und die Toten 
find wie vom Schlafe erftanden... 

„heute hat ſich mit der kirche Chriſti der neue himmel aufgetan, ein 
Himmel, der ſchöner iſt als der ſichtbare. Denn an ihm leuchtet nicht 
die Sonne, die täglich untergeht, ſondern die Kreuzesſonne, vor der 
ſich in ehrfurchtsvoller Dienſtbarkeit der irdiſche Sonnenball verbarg, 
jene Sonne, von der ein Prophet ſpricht: ‚Denen, fo den herrn fürchten, 
wird die Sonne der Berechtigkeit aufgehen‘ (Malach. 4,1), jene Sonne, 
von deren Strahlen die Kirche immerfort durchleuchtet it... Weil 
Chriftus, die Sonne der Gerechtigkeit, in ihr aufgegangen, darum iſt 
die kirche ein himmel geworden.“? 

1 II. Buch, 9. Traktat, Ur. 2. Migne, P. Gr., Bö. 86, I (1860) Sp. 512 f. und 


384. da. a. O. Bö. 43 (1858), Sp. 465; deutſch nach M. M. Wilden, Patriſtiſcher 
Homilienkranz (Wien 1867) 8. 128 f. 


Joſeph Suntermann: Chriftus vor Pilatus 


(ſtreuzweg in Czersk bei Danzig) 


alt Google 
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Die Benediktinifche Derfalfung 


Don P. Sufo Mauer / Beuron 


er Orden des heiligen Benediktus folgte ſtets getreulich der Kirche 
auf ihrem Bang durch die Jahrhunderte. Er erlebte mit ihr 

die Perioden des Nufſtiegs und des Niedergangs, der Demütigung 
und der Erhöhung. Beſonders deutlich tritt dies an der Geſchichte des 
verfloſſenen Jahrhunderts in die Erſcheinung. Wem könnte der ge⸗ 
waltige Umſchwung und RKufſtieg entgehen, der ſich in den letzten 
hundert Jahren in der Kirche vollzogen hat? Unter dem Torbogen 
des 19. Jahrhunderts ſtanden die Aufklärung und der Liberalismus 
und verkündeten der Welt ihr neues Evangelium: Das Übernatürliche 
und Geheimnisvolle ſolle verweltlicht, das heilige entheiligt, das 
ktirchenweſen ſäkulariſiert werden. Die europäifchen Staaten erwieſen 
ſich durchweg als ergebene Diener dieſer antikirchlichen Ideen. Sierig 
ſtreckten fie die hände nach den Rirchengütern aus; fie ſuchten die 
Kirche zu entrechten und zu einer untertänigen Magd des Staates 
herabzuwürdigen. Furchtbar bekam auch der Benediktinerorden dieſe 
ktirchenfeindlichkeit zu fühlen. Die meiſten feiner kilöſter wurden von 
den Staaten unterdrückt und ihrer reichen Züter beraubt, die ver⸗ 
ſchonten großenteils von der Staatsgewalt tyrannifiert. Selten ward die 
Kirche mehr gedemütigt. Aber eben als ihre Erniedrigung am 20. Sep- 
tember 1870 durch die Wegnahme des Rirchenftaates ihren höhepunkt 
erreichte und das alte Gebäude der äußeren kirchlichen Machtſtellung 
niedergeriſſen wurde, da war wenige Monate zuvor durch die Er⸗ 
klärung des Dogmas vom Primat und von der Unfehlbarkeit des 
Dapftes bereits der Grund zu einem neuen, erhabeneren Bau geiftiger 
Art gelegt worden. Ruch im Orden des hl. Benediktus hatten die 
Aufbauarbeiten bereits wieder begonnen. War es Zufall, daß der 
gleiche Papſt Leo XIII., der den Aufftieg der Kirche zu ihrer neuen 
Größe einleitete, auch für den Benediktinerorden eine neue Entwick⸗ 
lung anbahnte, daß das Fundament für den Neubau hier ähnlich ge⸗ 
legt wurde, wie es für die Kirchte bereits gelegt war? Wie der nach 
Einheit ſtrebende Geiſt das beſondere Merkmal und der Weg zur höhe 
für die Kirche in unſern Tagen wurde, fo ſollte auch für den Bene⸗ 
diktinerorden die Konföderation aller Kongregationen des Stamm- 
ordens und die Einſetzung des Abtprimas eine neue Blüte herauf⸗ 
führen. Das heilige gahr 1925 bildet einen gewiſſen höhepunkt, von 
dem aus wir Umſchau halten können. Welcher Begenfaß zu dem Zu⸗ 
ſtand vor hundert Jahren! Die Kirche ſehen wir auf einer höhe wie 

Benediktinifhe Monatſchrift VIII (1926) 3—4. 7 
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in den beften Zeiten ihrer Seſchichte. Freilich iſt es keine äußerlich- 
materielle Machtſtellung mehr, ſondern eine geiftigereligiöfe. Die großen 
irdiſchen Beſitzungen und die Fürftentitel für die Älbte find auch im 
Benediktinerorden nicht wiedergekehrt; in dieſer hinſicht iſt er jetzt 
arm. Dagegen ſchaute er im Oktober 1925 gelegentlich der Primas 
wahl eine Äbteverfammlung, die zwar nicht an Zahl, wohl aber an 
Univerſalität alle früheren übertraf. Und was noch bedeutſamer iſt, 
dieſer Kongreß offenbarte eine Eintracht und Liebe im Orden, wie 
man fie während feiner 1400 jährigen Seſchichte wohl ſelten ſchöner 
ſchaute. Das ift das ſicherſte Kennzeichen feines inneren Lebens. 

Unter den Urſachen dieſes aufblühenden innerkirchlichen Lebens ift 
zweifellos an erfter Stelle zu nennen die göttliche Dorfehung, deren 
Finger kaum in einer andern Periode deutlicher ſichtbar wird als in 
unſeren Tagen. Aber man darf doch auch nach den ſekundären Ur⸗ 
ſachen fragen, wie wir es bereits angedeutet haben. Unter dieſen 
wollen wir nur eine herausgreifen und ihr unfere beſondere Auf» 
merkſamkeit ſchenken, die benediktiniſche Derfaffung, d. h. die 
Ordnung des benediktiniſchen Semeinweſens. Insbefondere beachten 
wir die Art der Organiſation der von der Obrigkeit bei Leitung des 
Semeinwefens auszuübenden Gewalt. Entſprechend der Eigenart des 
Benediktinerordens werden wir fie in drei Abteilungen betrachten: 

1. die Kloſterfamilie, d. h. das Einzelklofter; 
2. der Rongregations verband; 
3. die Ordens konföderation. 


J. 
Die kiloſterfamilie 

1. Wollte man die Derfaffung der fpäteren, zentraliſterten Orden zur 
Darſtellung bringen, dann würde man wohl mit dem Oberhaupt des 
Ordens, dem General beginnen und von ihm aus in die verſchiedenen 
Provinzen und dann endlich zu den Einzelniederlaffungen herabſteigen. 
Gerade umgekehrt müſſen wir, entſprechend der Eigenart und der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung der Stiftung des heiligen Benediktus, vor⸗ 
gehen bei Behandlung des benediktiniſchen Verfaſſungsrechtes. Die 
Organiſation eines ganzen Ordens hatte ja wohl dem Patriarchen des 
abendländiſchen Mönchtums bei feinem Geſetzgebungswerke zunächſt 
nicht vorgeſchwebt. Die Benediktinerregel will nur das unabhängige 
und felbftändige Einzelklofter ordnen. Deshalb müſſen wir auch bei 
Darſtellung der benediktiniſchen Derfaffung mit der einzelnen kloſter⸗ 
familie beginnen. 
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Der hl. Benediktus feste ſich zur Aufgabe, in feinem Rlofter eine 
„Schule für den Dienſt des Herrn“ zu organifieren, in der die Mönche 
„durch des Behorfams Mühfal ihre Rückkehr zu Gott”! vollführen. 
Die Betätigung der Religion ſollte ganz in altchriſtlichem Sinne nicht 
eine der vielen Angelegenheiten des Lebens fein, ſondern die eine 
Angelegenheit, die auf alle andern geſtaltend wirkte, der eigentliche 
Beruf der Mönche. Eine beſtimmte äußere Aufgabe, einen feſtumgrenz⸗ 
ten ſogenannten fekundären Zweck, wie ihn die [päteren Orden und 
modernen Rongregationen ſich ſetzten, nahm St. Benedikt in feine Regel 
nicht auf. Der ergab ſich von ſelbſt aus den jeweiligen Jeit⸗ und Orts⸗ 
verhältniffen. Der Geſetzgeber von Montekaſſino wollte nur einer gott⸗ 
dienenden Semeinſchaft die bebensform geben. Dabei war jede Tätig» 
keit, die ſich mit dieſem Gemeinſchaftsleben in Einklang bringen ließ, 
gut und brauchbar. 

Wir haben in der Schöpfung St. Benedikts ausgeſprochenes Zöno⸗ 
bitentum vor uns. Er ſelbſt bringt fie auf die kurze Formel: „kilöſter⸗ 
liches Gemeinſchaftsleben unter Regel und Abt.“? Zwar folgt er nicht 
der Anſicht des hl. Baſilius, der das zönobitiſche Leben grund ſätzlich 
über das Anachoretentum ftellt. Benedikt ſieht vielmehr in dem einzig 
der Beſchauung geweihten Anachoretentum die höchſte Form des Mönchs⸗ 
lebens, aber er will das eremitiſche Geben nicht normieren. Sein Plan 
iſt, das gemeinſame Leben der Mönche im kiloſter zu ordnen. 

Als Grundlage für die Geſtaltung des zönobitiſchen Mönchtums 
durch den Meiſter auf Montekaſſino verdient die Einführung der 
Stabilität ganz beſonders erwähnt zu werden. Sie iſt eine große, 
einſchneidende Neuerung gegenüber dem früheren Mönchtum. Der 
einzelne Mönch bindet ſich durch das Belübde der Ortsbeftändigkeit, 
der stabilitas loci, an einen kiloſterverband; er ſchließt ſich einer be⸗ 
ſtimmten monaſtiſchen Familie an, die er nicht mehr beliebig verlaſſen 
darf, etwa um in eine andere überzutreten oder das Mönchsleben 
gang aufzugeben. Die Ortsbeſtändigkeit des Mönchs verleiht dem 
benediktiniſchen Zönobitentum eine eigene Note und ein beſonderes 
Gepräge. Sie gehört mit zum Eigentümlichſten, was der hl. Benediktus 
in das Mönchtum hereingebracht hat. 

Die Ortsbeftändigkeit war zunächſt im Intereſſe der einzelnen Mönche 
als Schutzmittel gegen das ſeelengefährdende Syrovagentum, das un⸗ 
gebundene Umherziehen eingeführt. Aber ſie bot doch andererſeits 


S. Benedicti Regula monachorum, Prologus. C. Butler (Friburgi 1912) p. 8 et l. 
7 d. a. O. cap. 1. a. a. O. — Bol. hierzu die bedeutungsvolle Konftitution »Umbra- 
tilem . Pius’ XL vom 8. Juli 1924. A. A. S. XVI (1924) 385 ff. 
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auch die entſprechende Srundlage für die beſondere Derfaffung der 
benediktiniſchen Mönchsgemeinde. Nur wenn die Mönche dauernd 
dem gleichen loſterverbande angehören, unter demſelben Abte ſtehen 
und mit denſelben Mitbrüdern beiſammen ſind, iſt eine eigentliche 
Kloſterfamilie denkbar. Und das iſt der Brundzug der Verfaſſung 
des Benediktinerkloſters: ſie trägt durchaus patriarchaliſches Gepräge, hat 
Familiencharakter und iſt infolgedeſſen ſtreng monarchiſch geſtaltet. 
An der Spitze ſteht auf Lebenszeit der Abt als Vater; die Mönche 
unter einander find Brüder. In der hand des Abtes ruht alle Gewalt 
im kiloſter. Er hat die geſamte Leitung in geiſtlichen und zeitlichen 
Angelegenheiten. Er ift der Obere, der dem kiloſter vorſteht. Seines 
Amtes iſt es, Belehrungen zu geben, Anordnungen zu treffen und 
Aufträge zu erteilen.! Er kann rügen und ſtrafen nach eigenem Ur⸗ 
teil. Dem Abte allein kommt die ſelbſtändige Regierungsgewalt im 
kiloſter zu. Die Beamten des kiloſters, Prior, Zellerar und wie fie 
fonft noch heißen mögen, befigen nur ſoviel Gewalt, als ihnen der 
Abt verleiht. Er überträgt ihnen ihr Amt und nimmt es ihnen wieder 
ab nach feinem Gutdünken. Nur der Abt kann neue Mitglieder in 
den kiloſterverband aufnehmen. Freilich ift er bei Gebrauch und Aus- 
übung ſeiner Gewalt an das Geſetzbuch der Regel gebunden. Es ſind 
für ihn alſo nicht bloß die Normen des Sittengeſetzes maßgebend, was 
fi) nach chriſtlicher Auffaffung von jeder Gewalt von felbft verfteht. 
Eine Eigentümlichkeit der benediktiniſchen Derfaffung liegt vielmehr 
darin, daß an Stelle des im früheren Mönchtum allein entſcheidenden 
Willens des Abtes ein Geſetzbuch tritt, an das ſich der Abt bei feiner 
Regierung halten ſoll.? 

Ein echt patriarchaliſcher Zug der Derfaffung des Benediktinerkloſters 
offenbart ſich darin, daß der Abt in wichtigen Angelegenheiten auch 
die Brüder zu Rate ziehen ſoll.s Näherhin ſoll der Abt einen doppelten 
Rat haben: den der geſamten Kloſterfamilie, des ganzen Kapitels, 
und den der Senioren, die den engeren Senat des Abtes bilden.“ 
Sowohl dem Kapitel aber, wie auch den Senioren kommt nach der 
Benediktinerregel nicht beſchließende, ſondern nur beratende Stimme 
zu. hierin ift freilich im Laufe der Zeiten eine Hnderung eingetreten. 


1 S. Benedicti Regula, cap. 2. 1 Dgl. Oasquet, Fr. A. O. S. B., Saggio 
storico della costituzione monastica. Versione dall' inglese (Roma 1896) 21 ff. 

S. Benedicti Regula, cap. 3. * Nadydem der Orden des hl. Benediktus aus 
einem Gaien- zu einem Alerikerorden geworden iſt, d. h. einem ſolchen, deſſen haupt; 
teil Priefter find, ſteht die Teilnahme an den Beratungen nur den mit der klerikalen 
Würde bereits ausgezeichneten oder doch dafür beſtimmten Mitgliedern des Klofters 
zu, den eigentlichen Mönchen, nicht aber den Laienbrüdern. 
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nach heute geltendem kirchlichen Rechte haben Kapitel und Senioren 
in gewiſſen Angelegenheiten, 3. B. bei Zulaſſung von Novizen zur 
Profeß, bei manchen Dermögensfadhen uſw., nicht bloß eine beratende, 
ſondern auch eine befchließende Stimme. 

2. Die Derfaffung ſelbſt iſt durchaus klar. Gerade in ihrer klarheit, 
Feſtigkeit und Einfachheit ſtellt fie, von echt römiſch⸗-chriſtlichem Geiſte 
durchdrungen, ein Meiſterwerk geſetzgeberiſcher kunſt dar. Eine andere 
Frage iſt: Woher hat der hl. Benediktus diefe Derfaffung genommen? 
IR fie in allem, nach Jdee und Ausbau, fein eigenes Werk oder hat 
er auch Vorbilder benützt, und welche? Sicherlich kannte der Geſetz ⸗ 
geber von Montekaſſino die Einrichtungen des bisherigen Mönchtums. 
Er hat ſich an das Beſtehende angeſchloſſen und nach Möglichkeit an 
den Überlieferungen des Mönchtums ehrfürchtig feſtgehalten. Sehen 
wir jedoch ab von dem Abtstitel, den die Obern von Mönchsklöſtern 
längft trugen, und von dem monarchiſchen Prinzip, das für die Geſtal⸗ 
tung des zönobitiſchen Mönchtums überall maßgebend war, ſo finden 
wir die benediktiniſche Kloſterverfaſſung im älteren Mönchtum nicht 
vorgebildet. Die beiden hauptſächlichſten kiloſtertupen vor St. Benedikt 
waren das pachomianiſche und das bafilianifche Kloſter. Das Elofter 
des Pachomius kennzeichnet die militäriſche Gliederung, das des Ba⸗ 
ſilius das Verhältnis von Lehrer und Schüler zwiſchen dem Abt und 
ſeinen Mönchen. Der Mönchsüberlieferung hat alſo der Patriarch der 
abendländiſchen Mönche feine kloſterverfaſſung nicht entnommen. If 
fie aber vielleicht dem römiſchen herrſchaftsverband nachgebildet oder 
lehnt fie ih an die kirchliche Derfaſſung an? Auf dieſe zwei Vorbilder 
glaubt man infolge gemeinſamer Züge die benediktiniſche Kloſterver⸗ 
faſſung in der Tat zurückführen zu können. Damit ſoll aber St. Bene⸗ 
dikts perſönliches Derdienft nicht geſchmälert werden, da ja feiner 
ſchöpferiſchen Beftaltungskraft die Anpaſſung an klöſterliche Derhält- 
niſſe zuzuſchreiben iſt. Nimmt man an, es handle ſich um eine un⸗ 
mittelbare Anlehnung an den römiſchen Herrſchaftsverband, dann hat 
jedenfalls der Beift des benediktiniſchen Klofterverbands gegenüber 
jenem eine weſentliche Umgeſtaltung erfahren. Zweck und Weſen beider 
ſind grundverſchieden. Infolgedeſſen iſt auch die Stellung des Mönches 
zu feinem Abte eine ganz andere als die des hausſohnes zum Familien- 
vater oder gar die des Sklaven zu ſeinem herrn. Deshalb iſt wohl 
die Annahme beſſer begründet und wahrſcheinlicher, der hl. Benediktus 
habe mehr die kirchliche Derfaſſung als Vorlage für feine Kloſter⸗ 
verfaſſung benützt. Huch das Kloſter iſt ja ein kirchlich religiõſer Der- 
band, kommt alfo im Weſen und Zweck der Kirche viel näher als 
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dem römifchen Herrſchaftsverbande. Aber neben dieſer inneren Der- 
wandtſchaft laſſen ſich auch verſchiedene äußere Parallelen im bene⸗ 
diktiniſchen Zeſetzbuch mit der kirchlichen Derfaffung feſtſtellen. Wenn 
wir vom Titel „Abt“ abſehen, der naheliegend an die Benennung „Papa“ 
erinnern konnte, die als ehrerbietige Anrede an den Biſchof bekannt 
war und die väterliche Fürſorge des Biſchofs für die Gemeinde zum 
Ausdruck bringen follte, fo fällt beſonders auf, daß wiederholt vom 
Abte als vom „Stellvertreter Chriſti“ die Rede iſt. Denkt man da nicht 
unwillkürlich an die Bezeichnung des Biſchofs als „Stellvertrer Chriſti“ 
(vicarius Christi), die damals allgemein gebräuchlich war? Aber eines 
iſt vor allem zu beachten: Der hl. Benediktus will uns in ſeiner Regel 
ausdrücklich zum Bewußtſein bringen, daß er die Daterfchaft des Abtes 
von Chriftus ableitet. In der altchriſtlichen Denk- und Sprechweiſe 
lebte Chriftus „als Dater der Gläubigen“. In Anlehnung daran macht 
St. Benedikt die im erſten Augenblick auffallende Auslegung und An⸗ 
wendung der Stelle: „Ihr habt den Geiſt der Kindfchaft empfangen, 
der uns rufen läßt: Abba, Vater“. ! Er gibt damit ausdrücklich kund, 
daß ihm ein chriſtliches Vorbild für feine Derfaffung vorſchwebte, wenn 
auch vielleicht unbewußt für ihn, den Römer, der paterfamilias der 
tömifhen Familie mitgefpielt haben mag. Und ließen ſich etwaige 
Anklänge an das römiſche Recht nicht auch daraus erklären, daß 
die Kirche ſelbſt bereits bedeutende Anleihen bei den Rechtsinſtituten 
des Imperium Romanum gemacht hatte?? Auch für den Rat der 
Brüder im £lofter haben wir in der kirchlichen Rechtsſphäre als auf⸗ 
fallende Parallele das Presbyterium des Biſchofs. Für die Anlehnung 
an die kirchliche Derfaſſung ſpricht zudem die Tatſache, daß Benedikt 
ſich mit der kirchlichen Diſziplin außerordentlich vertraut erweiſt. hat er 
doch von ihr auch andere Elemente in ſeine Regel herübergenommen; 
ſo 3. B. iſt fein Strafkodeg ganz der altkirchlichen Bußdiſziplin nach⸗ 
gebildet. Und was wollte denn St. Benedikt anders in ſeinem Kloſter, 
als gewiſſermaßen die urchriſtliche Gemeinde wiederſpiegeln? Was lag 
da näher, als ſich auch in der Derfaffung an dieſes Vorbild anzu⸗ 
ſchließen? Wenn freilich die kirchliche Derfaſſung das Vorbild war, 
dann entſpricht der Abt der Benediktinerregel nicht fo ſehr dem haus⸗ 
vater des römiſchen Rechts als vielmehr jenem des Evangeliums. Der 
Begriff iſt demnach vorab mit chriſtlichem Geiſt erfüllt wie die Regel 


1 S. Benedicti Regula, cap. 2. Dgl. Sägmüller, die Jdee von der Kirche 
als Imperium Romanum im kRanoniſchen Recht. Theologiſche Quartalſchrift (Tübingen) 
1898, 50 ff. A. m. Königer, Grundriß einer Seſchichte des katholiſchen Kirchenrechts 
(Köln 1919), 8. 16 ff. 
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des hl. Benediktus felbft, die in dieſer hinſicht von keinem andern 
menſchlichen Seſetzbuch übertroffen wird. So findet der römiſche Geiſt 
der Regel durch mittelbaren und indirekten Einfluß ſeine Erklärung. 


II. 
Der fongregations verband 


1. Den Rongregationsverband wollte der Seſetzgeber von Monte⸗ 
kaſſino nicht organifieren, und deshalb enthält feine Regel auch keine 
diesbezüglichen Beſtimmungen. Die Kongregationen find eine Bildung 
fpäterer Zeit. Erſt ganz allmählich entſtanden fie teils aus dem Be⸗ 
dürfnis heraus, ſich in dem Streben nach einem gemeinſamen Ziele 
gegenſeitig zu unterſtützen und die klöſterliche Difziplin auf der Höhe 
zu halten oder fie wieder emporzubringen, teils um ſich gegen ſchäd⸗ 
liche Einflüſſe von außen durch vereinte kraft umſo wirkſamer zu 
ſchützen. Den Anfang damit machte der heilige Abt Benedikt von 
Aniane in der erſten hälfte des neunten gahrhunderts. Zu Beginn 
der Regierung Ludwigs des Frommen bemühte er ſich eifrig um die 
hebung der geſunkenen klöſterlichen Disziplin und gedachte dieſes 
Ziel am eheſten durch den Zuſammenſchluß mehrerer £löfter zu er⸗ 
reichen. Aber der Erfolg ſeiner Bemühungen war nur von kurzer Dauer. 
Erft hundert Jahre ſpäter gelang es dem nachmals ſo mächtig empor 
blühenden Cluny, den ZJuſammenſchluß mehrerer kilöſter wirkſam durch- 
zuführen, und damit erhielt die ganze erfte Periode der Kongregations= 
bildung von Benediktinerklöſtern ihr eigenes Gepräge. Man könnte 
dieſer erſten Periode von 800 - 1100 kurz die Bezeichnung geben: 
£loftergruppen unter der VDorherrſchaft Clunus. Der ktongregations- 
gedanke in unſerem heutigen Sinne war aber damals noch nicht klar 
herausgearbeitet. 

Als Cluny den Höhepunkt überſchritten hatte, entſtanden neue Der=- 
einigungen von kilöſtern. Dieſe zweite Periode von 1100 - 1400 
könnte man bezeichnen als die Blütezeit der Zweigorden nach der Regel 
des hl. Benediktus: Kamaldulenfer, Zifterzienfer, Dallumbrofaner, Sil⸗ 
veſtriner, Olivetaner uſw. nicht als ob es im Stammorden ſelber da⸗ 
mals nicht auch kiloſterverbände gegeben hätte; aber fie traten gegen⸗ 
über den blühenden Zweigorden doch in den Hintergrund. Dieſe gaben 
dem Stammorden fogar neue, lebhafte Impulſe, ſodaß auch in ihm 
das Rongregationswefen einen ſtarken Auffhwung nahm. Befruchtend 
wirkte vor allem der zweifellos mächtigſte Zweigorden der Zilterzienfer, 
und zwar beſonders durch das Inftitut der Generalkapitel. Auf Grund 
der guten Erfahrungen, die man im Orden von Citeauz mit ihnen 
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gemacht hatte, verordnete Papſt Innozenz III. auf dem vierten Lateran- 
konzil (1215) unter Zufiimmung von achthundert Äbten, daß die Äbte 
beziehungsweiſe Prioren der Klöſter in den einzelnen Reichen und Pro⸗ 
vinzen alle drei Jahre zu einem Provinzialkonzil zuſammenkommen 
ſollten, um über die Reform der £löfter und die reguläre Obſervanz 
zu beraten.! Damit war der Grund zur Bildung territorialer Kongre- 
gationen gelegt. Papſt Benedikt XII. (1334 — 1342), vormals Zifter- 
zienſermönch, ſuchte die Beſtimmungen des Laterankonzils zu wirk⸗ 
ſamerer Durchführung zu bringen, als es bis dahin geſchehen war. 
Darum erließ er im gahre 1336 nach Beratung mit mehreren gelehrten 
Abten die für die ſchwarzen Benediktiner auf lange Zeit hinaus grund⸗ 
legend gebliebene konſtitution Summi magistri«, berühmt unter dem 
namen „Benediktina“. Der Papſt verteilte alle Benediktinerklöſter 
behufs Abhaltung von Generalkapiteln auf ſechsunddreißig Ordens- 
provinzen, indem er entweder die kilöſter eines ganzen Reiches oder 
von zwei oder mehreren Rirchenprovinzen zu einem Ordenszweig ver⸗ 
band, doch unter Wahrung der Selbſtändigkeit der einzelnen Klöſter. 
Aber infolge der mißlichen Zeitverhältniffe hatten auch dieſe Derord- 
nungen nicht überall die erhoffte Wirkung. Erſt zu Beginn des 15. gahr⸗ 
hunderts gelangten dieſe Beſtimmungen, wenn auch in etwas anderer 
Form, zur Durchführung. 

Damit kommen wir zur dritten Periode von 1400 - 1800, die 
gekennzeichnet iſt durch die Bildung territorialer Kongregationen im 
Stammorden. Sie umfaßt rund die Zeit vom kionzil von KRonſtanz 
bis zur franzöſiſchen Revolution beziehungsweiſe Säkularifation. 
Rechtlich wäre freilich die Periodiſterung von dem vierten Lateran- 
konzil (1215) oder von der erwähnten „Benediktina“ (1336) an fehr 
wohl begründet. Allein da dieſe Beſtimmungen tatſächlich zunächſt 
ohne großen Erfolg blieben, iſt die gegebene Einteilung geſchichtlich 
eher berechtigt. Die erſte diefer neuen Kongregationen war die von 
der hl. Yuftina in Padua, gegründet im Jahre 1408 bzw. 1421. 
Seit ihrer Dereinigung mit Montekaſſino (1503) heißt fie die Raffi- 
neſiſche kiongregation. Auf deutſchem Boden bildete ſich unmittelbar 
nach dem kionzil von Ronftanz im Jahre 1420 die Bursfelder Union, 
die ſich nachmals als eine der lebensfähigſten kongregationen erwies. 
Etwa gleichzeitig entſtand in öſterreich die Melker Reform, in Spa⸗ 
nien die Kongregation von Valladolid. 

Hatten ſich bis dahin nur eine Anzahl Benediktinerklöſter freiwillig 
zuſammengeſchloſſen, ſo ſchrieb das Konzil von Trient? allgemein die 

! Dgl. c. In singulis 7, X, de statu monachorum, III, 35. Sessio XXV, c. 8. 
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Bildung ſolcher Klofterverbände vor. Alsbald ging man allenthalben 
daran, gemäß der Anordnung des Konzils die Gründung von kiongre⸗ 
gationen in Angriff zu nehmen. Schon wenige Jahre nach Schluß des 
kionzils, im Jahre 1568, entſtand die ſchwäbiſche Kongregation vom 
hl. goſeph. Beſonders lebhaft ſetzte zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
das Bemühen um kiongregationsgründungen ein. 50 bildete ſich 1602 
die ſchweizeriſche, 1607 die engliſche, 1618 die nachmals ſo 
ruhmvolle Kongregation vom hl. Maurus in Frankreich, 1627 bezw. 
1684 die bayerifhe, 1641 die Salzburger kongregation und noch 
viele andere nachher. 

Dieſem aufblühenden Leben in den meiſten ktongregationen bereitete 
die franzöſiſche Revolution und dann die Säkulariſation ein fo jähes 
ende, daß der geſamte Orden des hl. Benediktus beinahe an den 
Rand des Grabes kam. Aber nicht lange ſollte die Herrſchaft des 
Todes dauern. »Succisa virescit«: der Baumſtrunk treibt wieder friſche 
Schößlinge. Das befagen ſinnvoll Wappen und Wahlſpruch des ſchick⸗ 
ſalsreichen Stammkloſters Montekaſſino. Es iſt zugleich ein Bild der 
wechſelvollen Befchicke der ganzen benediktiniſchen Vergangenheit. 
Der Stamm konnte wohl abgehauen, aber nicht entwurzelt werden. 
Immer wieder fand er Lebenskraft genug in ſich, bald neue Zweige 
zu treiben. 50 auch nach den verhängnisvollen Einbußen um die 
Wende des 18. und 19. Jahrhunderts. 

Bier beginnt die vierte Periode, von 1800 bis zur Gegenwart, 
in der kongregationsbildung der Benediktinerklöſter. Wir können fie 
kurz charakterifieren durch die beiden Worte „Reſtauration“ und 
„Konföderation“. Don den früheren Vereinigungen lebten verſchiedene 
wieder auf und andere bildeten ſich neu, fodaß wir heute fünfzehn 
Benediktinerkongregationen zählen. Es find dies: 1. die Kaffinefilche; 
2. die Engliſche; 3. die Ungariſche; 4. die Schweizeriſche; 5. die Baue⸗ 
riſche (reſtauriert 1858); 6. die Brafilianifche (gegründet 1827); 7. die 
Franzöſiſche von Solesmes (gegr. 1837); 8. die Amerikaniſch⸗ kiaſſine⸗ 
ſiſche (gegr. 1855); 9. die Beuroner (gegr. 1868); 10. die Schweizeriſch · 
Amerikaniſche (gegr. 1881); 11. die Sublazenſiſche (gegr. 1872); 12. die 
öſterreichiſche von der Unbefleckten Empfängnis (gegr. 1889); 13. die 
Öfterreichifche vom hl. Joſeph (gegr. 1889); 14. die Ottilienſiſche (gegr. 
1884); 15. die Belgiſche (gegr. 1920). 

In den genannten fünfzehn kiongregationen find alle heutzutage 
exiſtierenden Benediktinerklöſter vereinigt. Alleinſtehende Benediktiner 
klöſter, die keinem kongregationsverband angehören, gibt es ſomit 
nicht mehr. Im Jahre 1893 haben ſich alle Rongregationen zu einer 
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„Ronföderation” zuſammengeſchloſſen, wovon im dritten Abfchnitt die 
Rede ſein wird. 

2. Die Derfaffung der Benediktinerkongregationen, die auch „mo⸗ 
naſtiſche“ ktongregationen heißen, unterſcheidet ſich weſentlich von der 
Derfaffung der Kongregationen mit nur einfachen Gelübden. Kon- 
gregationen letzterer Art gibt es heutzutage ſehr viele für Perſonen 
beiderlei Geſchlechts, durchweg mit zentraliſterter Derfaffung. Die 
„monaſtiſchen“ Rongregationen dagegen find nicht zentralifiert und 
finden ſich nur in den Orden mit feierlichen Belübden, näherhin in 
den eigentlichen Mönchs orden. Man verfteht unter einer monaſti⸗ 
ſchen kiongregation „die Dereinigung mehrerer felbftändiger Klöſter 
(Abteien) unter demſelben Obern “.! 

Vergleicht man die Verfaſſung der einzelnenen Benediktinerkongre⸗ 
gationen mit einander, ſo findet man nicht bei allen die gleiche. Die 
Kirche verlangt auch hier keine Uniformierung, ſondern hat ausdrücklich 
die Konſtitutionen oder Derfaffungsgefeße jeder einzelnen ktongregation 
gutgeheißen. Der Beift des Herrn, der gerade in dem geſchichtlichen 
Ablauf des Lebens nach den evangeliſchen Räten eine große Mannig⸗ 
faltigkeit erweckt hat, waltete in dieſem Sinne auch über der Entſtehung 
der Benediktinerkongregationen. Immerhin ſtimmen nahezu alle kion⸗ 
gregationen in folgenden Srundfäßen überein, die ein allgemeines Bild 
von der benediktiniſchen Kongregationsverfaſſung darſtellen: 

a) An der Spitze der kongregation ſteht ein gemeinſames Ober- 
haupt (Erzabt, Generalabt, Präfes). 

b) Dieſer Obere hat aber nicht alle Vollmachten, die ſonſt das 
kirchliche Recht den höheren Ordensobern (Provinzialen, Gene- 
ralen) verleiht, fondern feine Gewalt ift jeweils in den Aonfti- 
tutionen näher beſtimmt.? Seine hauptſächlichſten Rechte ſind 
folgende: Er hat für das Wohl der Kongregation als Ganzes 
zu ſorgen und die gewöhnlichen Angelegenheiten zu erledigen, 
die die ganze Kongregation betreffen. Er präfidiert den Abts⸗ 
wahlen und hat manchmal auch die Wahl zu beſtätigen. Er 
beruft und leitet das Generalkapitel, d. h. die Synode der Hbte, 
deren Beſchlũſſen für alle kilöſter der Kongregation verpflich⸗ 
tende Kraft zukommt. Er führt den Dorfiß beim Entlaſſungs⸗ 
prozeß von Religiofen mit ewigen Belübden.? Er ift die Appel; 
lationsinſtanz von den Hbten der einzelnen Alöfter.* Er hat 
eine beſchließende Stimme auf dem allgemeinen Ronzil.’ Er 


1 can. 488, n. 2. C. J. C. can. 501, S 3. C. J. C. can. 655, 81. C. J. C. 
* can. 1594, 84. can. 223, 8 1, n. 4. 
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muß alle fünf Jahre Bericht an den Heiligen Stuhl erftatten, und 

endlich beſttzt er das Privileg, die Cappa magna zu tragen. 
c) Die Eigenftändigkeit der einzelnen Alöfter bleibt ganz gewahrt. 
Der Obere der Kongregation kann alſo nicht nach Belieben in das ein⸗ 
zelne Kloſter hineinregieren wie etwa der Provinzial oder General 
eines zentraliſterten Ordens. Vielmehr ſteht dem jeweiligen Abte die 
geſamte Leitung feiner Abtei in zeitlichen und geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten zu. Infolgedeſſen legen die Mönche das Selübde der Orts- 
beftändigkeit für eine beſtimmte Abtei, nicht für die Kongregation im 
allgemeinen ab, und jedes ſelbſtändige Kloſter hat fein eigenes Noviziat. 


III. 
Die Ordenskonföderation 


1. Der hochherzige Gönner der Benediktiner, Deo XIII., iſt der Be⸗ 
gründer der benediktiniſchen Ronföderation. Diefer weitblickende Papſt 
brachte der Miſſton und Entwicklung des Benediktinerordens während 
feines ganzen Pontifikats tiefes Derftändnis und lebhaftes Intereſſe 
entgegen. Es darf als der tatſächliche Ausdruck feiner Geſinnung 
gelten, wenn er in einem Schreiben vom Jahre 1890 mit Wärme 
von ſeinem Wohlwollen für die Stiftung St. Benedikts ſpricht und 
dann weiterfährt: „Dieſem Orden, in dem Wir eine glänzende Zierde 
der ktirche erblicken, zollten Wir ſteis eine große Hochſchätzung. Da⸗ 
rum wenden Wir ſeinem Fortſchritt und Anſehen Unſer huldvolles 
Intereſſe zu, was Wir ja ſchon bei mehrfacher Gelegenheit zeigten“. 
Der Plan zur Konföderation reifte aber nicht an einem Tag. Wir 
finden Anfäge dazu ſchon in der Zeit vor Leo XIII. Die Anregungen 
entfprangen teils der wohlmeinenden Geſinnung Nußenſtehender, teils 
der Initiative führender Beifter im Orden ſelbſt. Sie kamen hier ins⸗ 
beſondere auf der Salzburger Tagung des Jahres 1868 zum Aus» 
druck. Das Bedürfnis, die gemeinſamen Intereſſen auf dem bevor- 
ſtehenden Datikaniſchen Konzil zu vertreten, war dabei der treibende 
Faktor. Neue Nahrung erhielten dieſe Gedanken durch befondere Dor=- 
kommnifle und Ereigniffe im Orden ſelbſt. 

Ganz beſonders wirkte in ſolchem Sinne das glänzend verlaufene 
St. Benedikts- Jubiläum des Jahres 1880, bei dem ſich das Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit aller Söhne des gleichen Daters ſtark geltend 
machte. Die unmittelbare Deranlaffung zur Konföderation bot indeſſen 
die Neubelebung des Collegium S. Anselmi? im Jahre 1887 durch 


1 Maurus Wolter, dem Gründer Beurons, zum 100. Geburtstag. Erinnerungen und 
Studien. (Beuron, 1925), 8. 1. ? Internationale Benediktineruniverfität in Rom. 
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Leo XIII. und überhaupt die tatkräftige Initiative und das perfönliche 
Derdienft dieſes Papſtes. Seine Gedanken und Pläne find in dem Briefe 
»Quae diligenter« vom 4. Januar 1887 an den nachmaligen Kardinal 
J. Benedikt Dusmet O. 8. B. ausgeſprochen. Schon wenige Jahre nach 
der Wiedereröffnung des erwähnten Kollegs hatten ſich die Derhält- 
niffe fo entwickelt, daß Leo XIII. am 12. Juli 1893 durch das Breve 
Summum semper“ den Zuſammenſchluß aller kiongregationen der 
ſogenannten ſchwarzen Benediktiner vornehmen konnte. Als Haupt 
dieſer klonföderation wurde der Abtprimas mit dem Sitz im genannten 
Rolleg 8. Anſelmo eingefeßt. 

In der Konföderation haben ſich alle oben aufgeführten fünfzehn 
Benediktinerkongregationen vereinigt. Sie in ihrer Geſamtheit bilden 
den Stammorden des hl. Benediktus. Die benediktiniſchen Zweigorden 
gehören der Konföderation nicht an und ſind auch unter einander nicht 
verbunden. Aber fie gehören zur familia benedictina im weiteren Sinne, 
da ihrem klöſterlichen Leben ja auch die Regel des hl. Benediktus 
zugrunde liegt. 

2. Bezüglich der Derfaffung der konföderation kommt außer dem 
genannten Breve Summum semper Deos XIII. noch in Frage das 
Dekret »Inaestimabilis« der S. Congreg. Episcoporum et Regularium 
vom 16. Sept. 1894. Wir wollen die wichtigſten Punkte aus beiden 
Erlaſſen herausheben, um ein Bild von der Konföderation zu gewinnen. 

a) Das Haupt der kionföderation iſt der Abtprimas, der von 
allen regierenden Abten jeweils auf zwölf Jahre gewählt wird. 
Seine Stellung iſt aber eine ganz andere als etwa die des 
Generals eines zentralifierien Ordens. Der Abtprimas hat nicht 
die Gewalt, die einem General zukommt.! kurz feien feine 
hauptſächlichſten Rechte aufgeführt. Er ift der Repräfentant des 
gefamten Benediktinerordens an der Kurie und vertritt dort 
deffen Intereſſen. Er hat befchließende Stimme auf dem all- 
gemeinen Ronzil.? Ihm kommt der Ehrenvorrang vor den an⸗ 
deren Abten zu, aber für gewöhnlich keine Jurisdiktion über 
fie und ihre kilöſter beziehungsweiſe Kongregationen. Nur aus- 
nahmsweiſe kann er eingreifen, wenn in dringendem Notfall 
eine Difitation zu halten ift, oder wenn es ſich um anderweitig 
nicht beizulegende Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den 
Obern der verſchiedenen Benediktinerkongregationen oder den 
flbten einer Kongregation handelt. Auch ein Überwachungs- 


1 can. 501, 83 C. J. C. “can. 223, 5 1, n. 4. 
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recht über die klöſterliche Diſziplin in der Konföderation fteht 
ihm zu. Daher müffen die einzelnen kongregationen über ihren 
Stand alle fünf Jahre einen Bericht an ihn einreichen. Gleich ⸗ 
zeitig iſt der Abtprimas auch Abt des Collegium S. Anselmi 
in Rom, wo er refidiert. Als folder hat er im allgemeinen 
die Rechte, die jedem Abte innerhalb ſeiner Abtei zukommen. 

b) Jede fongregation der Konföderation behält ihre eigentümliche 
Derfaffung, ihre Konſtitutionen und ihr Oberhaupt. Nuch hat 
jede kongregation ihren eigenen Vertreter in Rom, der die 
Angelegenheiten der kiongregation beim Heiligen Stuhl zu be⸗ 
forgen hat. Beine Kongregation wird der andern untergeordnet; 
jede bewahrt ihre Eigenftändigkeit, ebenſo jede Abtei. Das 
Collegium S. Anselmi in Rom iſt keiner kiongregation ein- 
gegliedert. 


Vierzehn gahrhunderte haben an dem Bau des Benediktinerordens 
mitgeftaltet. Um das Jahr 525 legte St. Benedikt den Grund, als er 
auf Montekaſſino das erſte kiloſter nach feiner Regel einzurichten 
begann. Die folgenden Zeiten haben zu dieſem Vorbilde aufgeſchaut. 
Hunderte und Tauſende von kilöſtern ſuchten ſich dieſem Ideale nach⸗ 
zubilden. Was die einen gebaut, ſuchten andere wieder zu zerſtören. 
Sie vermochten wohl Steine auszubrechen, aber den Bau ſelbſt nicht zu 
Fall zu bringen; der ruhte auf Felſengrund. Um aber das Benediktiner 
kloſter gegen die wildanftürmenden Wogen der Zeit zu ſchützen und 
zu verteidigen, umgab man es im Laufe der Jahrhunderte mit einer 
doppelten Ringmauer. Deren erfte iſt die Kongregation, die zweite 
die ktonföderation. Inmitten dieſes doppeltſchützenden Walles liegt 
heute in wohlgeborgenem Frieden die Abtei, die Schule für den Dienſt 
des herrn. Ihrem Beſten galt letztlich die Schöpfung der kiongregation 
und der Konföderation. 

Trotz der Weiterentwicklung blieb die Stiftung St. Benedikts in 
ihrem Weſen unverändert. Wenn der verklärte Dater heute vom 
Himmel herabſchaut, er wird ſeine Schöpfung wiedererkennen. Weder 
durch die Bildung der ARongregation noch durch die der ktonföderation 
wurde fie zerſtört. Als die kionföderation ins Leben trat, iſt fie 
manchen Bedenken begegnet. Sie war ja etwas Neues, und leicht 
konnte ſich mit ihr naturgemäß der Gedanke der „Zentraliſation“ 
verbinden. Heute wird jeder ſachliche Beurleiler zugeben, daß ein 
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Zuſammenſchluß dem Orden zum heile war. Zugleich ſehen wir da⸗ 
mit glänzend erfüllt, was Erzabt Maurus Wolter, der Gründer Beurons, 
im letzten kapitel feines Werkes » Praecipua Ordinis monastici Elementa . 
ſchon im Jahre 1880 ſehnlich herbeiwünſchte und gewilfermaßen mit 
prophetiſchem Blick vorausſchaute: es möchten ſich alle bte des 
Benediktinerordens in der ewigen Stadt zur Beratung der gemein⸗ 
ſamen Intereſſen zuſammenfinden. Gerade das gahr 1925, in dem 
die hundertſte Wiederkehr feines Geburtstages gefeiert wurde, durfte 
die Derwirklichung feines Wunſches ſchauen. 

Daß die verſchiedenen Generationen benediktiniſcher eſchichte und 
die kirchliche Autorität ſelbſt die Eigenart der Stiftung St. Benedikts 
ehrfürchtig reſpektierien und ihr Weſen nicht änderten, war nicht 
immer leicht. Behufs Erreichung bedeutender äußerer Ziele konnte es 
manchmal verlockend erſcheinen, den älteſten Orden des Abendlandes 
ähnlich den [pätern Stiftungen zu zentraliſieren und die Selbſtändig⸗ 
keit des Einzelkloſters preiszugeben. Aber ein ſolches Verfahren hieße 
den Gedanken des hl. Benediktus gründlich mißverſtehen und ſchlöſſe 
die Befahr in ſich, die Uebenſache zur hauptſache zu machen und 
umgekehrt. Dem Geiſte des Seſetzgebers von Montekaſſino ſchwebte 
nicht die Gründung einer Belehrtenakademie oder Künſtlergilde, einer 
miſſtonsgeſellſchaft oder eines wirtſchaftlichen Unternehmens, einer 
Seelſorger⸗ oder Lehrervereinigung vor. Alle dieſe Tätigkeitsgebiete 
ſtanden und ſtehen den Söhnen St. Benedikts zu allen Zeiten offen. Sie 
haben auf ihnen und noch andern Feldern ſegensreich gewirkt und ſich 
unſterbliche Derdienfte um die menſchliche Befellfchaft in Kirche und Staat 
erworben. Das lehrt ein Blick auf die 1400 jährige Geſchichte des 
Ordens, dazu mahnte beharrlich der benediktiniſche Wahlſpruch: „Bete 
und arbeite“. Aber beſtimmte äußere Aufgaben und Tätigkeiten find 
für ein Benediktinerkloſter an ſich nicht ſo weſentlich, daß ſie gewiſſer⸗ 
maßen erſt den Nachweis für ſeine Daſeinsberechtigung erbringen 
müßten. Was St. Benedikt wollte, iſt — und das möge ſeine Stiftung 
immerdar bleiben — eine Schule für den Dienſt des Herrn. Es iſt 
das chriſtliche Leben nach den evangeliſchen Räten in der klöfterlichen 
Semeinſchaft, das Chriſtentum in feiner ganzen Einfachheit und Doll« 
kommenheit, der innigfte Anfchluß an das Leben Chrifti und feiner 
heiligen Kirche. Das iſt der eigentliche Daſeinsgrund des Benediktiner⸗ 
klofters. hieraus ſprudelt für den Benediktinerorden die geheimnisvolle, 
unverſiegliche Quelle feiner Lebenskraft und feiner ſteten Derjüngung. 
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Bekennertum des heiligen Abtes Theodor 
von Studion und feiner Mönche 


Don P. Bafılius hermann / Neresheim 


7. Hitze der Verfolgung 

1 unternahm es als Wortführer einiger Abte, an Papft Pafcha- 

lis I. (817 824) einen gleich kraftvollen wie kindlich flehenden Brief 
zu richten. Er ſchreibt darin: „Chriftus wird verfolgt mit feiner Mutter 
und feinen Dienern .. Altäre find umgeſtürzt, Tempel verwülftet, Heilig 
tümer entweiht. Das Blut der Kirchentreuen iſt gefloffen und fließt 
weiter. Wer noch übrig iſt, dem droht Verfolgung und Elend. Jeder 
Mund ift verſtummt aus Furcht vor dem Tode. Auf von Weſten her, 
Chriſtusähnlicher! Zu dir hat der Herr geſprochen: „Wenn du dereinſt 
bekehrt biſt, ſtärke deine Brüder.‘ Siehe, jetzt ift es Zeit; hier iſt der 
Ort, hilf uns! Du biſt von Bott dazu eingeſetzt. Du haft die Macht, 
weil du der erſte unter allen biſt“ (Br. I 12). 80 wenig indes der 
neue Papſt helfen konnte, fo tröſtlich war für ihn und die Derfolgten 
der Brief, den Theodor erhielt. Sein zweiter Brief an Paſchalis bezeugt 
es: „Der Aufgang aus der höhe hat uns heimgeſucht. hineinge⸗ 
ſchleudert in die Finſternis und Todesnacht der Irrlehre, haben wir 
im Geifte Licht empfangen. Wir find es inne geworden, daß noch ein 
offenkundiger Nachfolger des Npoſtelfürſten die römiſche kirche lenkt. 
Du haft den Beweis erbracht, daß der Herr unſere Kirche nicht im 
Stich gelaffen hat“ (Br. II 13). Auch an die Patriarchen von geruſalem, 
Alexandrien und Antiochien und andere wichtige Stellen richtete Theodor 
Rufe in höchſter Not (Br. II 14 ff.). Es ſchien in der Tat um Sein und 
nichtſein der morgenländiſchen Kirche zu gehen. 

Der Kaiſer unterhielt feine Spione bis in die Familien und kilöſter 
hinein. Sklaven ſollten ihren herrn, Frauen den Mann, Mönche die 
eigenen Mitbrüder verraten. Drakoniſche Erlaffe boten tauſend hand- 
haben, um alles mit Schrecken zu erfüllen. Bilder oder verdächtige 
Schriften, 3. B. die glänzende Bilder verteidigung des Abtes Thodor!, 
konnten gerichtliche Strafe, ſelbſt Geißelung eintragen. Täglich gab es 
Bausfuchungen und Urteile. Selbſt Lehrer in der Schule mußten ſich 
wohl hüten, den kindern ‚unkaiferliche‘ Dinge beizubringen. 

Wie zu erwarten ſtand, war die Niederlage groß. Dor allem ſank 
der Mut der Geiſtlichen völlig, ſobald Ernſt gemacht wurde. Allein 
der Prieſter Sregoras, der dafür auf die Pringeninſel verbannt wurde, 


1 „Antirrheticus“ 1— III, die Wiederlegung einiger bilderfeindlicher Gedichte, einige 
Fragen an die Bilderfreunde, Rundbriefe des heiligen u. a. 
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beugte „vor Baal nicht das Knie“. Unter den vielen Abten der Haupt⸗ 
ſtadt fanden ſich nur wenige mutige Männer. Faſt alle wurden gleich 
den Rlofteroberinnen zur Stunde der Prüfung ſchwach. Abt Antonius 
hielt ſich tapfer; ebenſo ein gewiſſer Abt Laurentius, dem Theodor 
bei deſſen heimgang für feine Bekenntnistreue hohes Lob ſpendete. 
Noch etwa fünf bis ſechs Äbte aflatifcher und europäiſcher Gandklöfter 
vor Ronftantinopel harrten aus. Der Abt Hilarion bekam Rutenftreiche 
und Berkerluft zu koſten. Wieder auf freien Fuß geſetzt, hatte er ein 
fo dürftiges Fortkommen, daß er fein Daſein mit Fiſchfang friſten 
mußte. Einer der ehrwürdigſten unter dieſen Bekennern war der be⸗ 
rühmte Geſchichtsſchreiber Theophanes. Trotz feines greifen Alters und 
einer ſchmerzvollen Krankheit wurde er grob mißhandelt; er ſchmach⸗ 
tete zwei Jahre im kierker und ſtarb als Bekenner im März 818. 80 
ſehr ſich Theodor an den wenigen Getreuen erbaute, ſo ſchmerzlich 
berührte ihn die Schwachheit der übrigen. „Wo bleibt die Derfammlung 
der Däter,“ rief er aus, „wo die niederen Rangſtufen? O der Der=- 
wüftung! Sie find Rinder der Zeit geworden!” 

Inmitten dieſes Trümmerfeldes ftand das ganze Rlofter Studion 
wie ein Mann hinter feinem großen Führer. Die ſtarke Geſchloſſen⸗ 
heit des monaſtiſchen Lebens bewährte ſich glänzend gegenüber aller 
Deſpotenwut. Gab es auch im grauſamen Drange der Zeit einige 
traurige, ſogar ſehr traurige Fälle zu buchen, ſo erſchienen gerade 
dadurch die übrigen Studiten in wahrem Glorienlicht. Theodor tat aber 
auch alles, um feine geiſtlichen Söhne ſtark zu erhalten. Er ſchärfte 
ihnen bei jeder Gelegenheit, beſonders in Rundſchreiben und Briefen 
an die Gruppenführer, nachdrücklich ein, dem Chorgebete treu zu bleiben, 
ein innerliches beben zu führen, ſich vor der Berührung mit der Welt 
zu hüten, brüderlich zuſammenzuhalten und jede Eigenbrödelei zu 
vermeiden. Das weckte ihre Zuverfiht und entzündete einen heiligen 
Bekennerwettſtreit. Sie wurden zu ganzen Gruppen gegeißelt, immer 
von neuem kam es zu Derhaftung und Einkerkerung. Retten und 
Bungerqualen, Derließ und Derbannung waren die Kleinodien, mit 
denen in dieſer großen Zeit die Büte des himmliſchen Daters feine 
auserwählten Lieblinge reichlich beſchenkte. Die Wüſten und Höhlen, 
die Berge und Täler waren voll von Bekennermönchen, die aber auch 
da den häſchern oft nicht verborgen blieben. Theodor konnte mit Stolz 
auf die Seinen ſchauen. „Dank der Gnade Gottes ſeid ihr“, To ſchreibt 
er ihnen, „die Leuchten von kionſtantinopel, ja der ganzen Welt“ (Br. 
Mai 19, 45, 46). Einige Namen jener Blutzeugen find im ſchriftlichen Ge⸗ 
dächtnis feſtgehalten. Ein Arſenius, kiledonius, Agapius, Aphthonius, 
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Barterius, Dorotheus waren ihres Daters Stolz und Ruhm. Theodors 
leiblicher Dater Photinus, gleichfalls Mönch von Studion, ſtarb in 
der Derbannung auf einer der Prinzeninſeln als hochbetagter Greis. 
Ein Mönch Timotheus lieferte ſich freiwillig den Soldaten aus und 
erhielt 150 Beißelhiebe. Arkadius, früher ein Mitglied der vornehmen 
Welt, führte ein heldenhaftes Bekennerleben in den kilüften der Berge. 
Nuch er ſtand bald vor Gericht und wurde nach fürchterlicher Seißelung 
in eine menſchenarme Gegend verwieſen. Später kam er ein zweites 
mal vor den Richter: wiederum Schläge und gleicher Mut. Zu guter⸗ 
letzt ſteckte man ihn als Werkfklaven in eine kaiſerliche Spinnerei. 
„Doch ift das gar kein Wunder“, meinte dazu finnig Theodor, „[o 
iſt es ja das Los der heiligen. Ohne es zu wollen hat man die 
Wahrheit ins Gicht geſtellt, daß du ein Sklave des himmliſchen Königs 
biſt“ (Br. II 46). Jakob und Beſarion machten vielleicht allen andern 
die erſte Palme ſtreitig. In einem begeiſterten Briefe (II 100) feiert 
der Abt dieſen Bekenner, dieſen Marturer, dieſen Heiligen, Jakobus. 
Ohne Scheu trat der Soldat Chriſti in die Arena, wo die Henker ihm 
von zwei Seiten her Bruft, Rücken und Schultern zerfleiſchten 
Wie eine tote Maſſe blieb er am Platze und wurde dann mit ſchlechten 
Lumpen bedeckt davongetragen. Nach weiteren qualvollen Mißhand⸗ 
lungen friſtete er noch einige Zeit fein beben als gebrochener Mann, 
doch Dankgebete auf den Lippen und ganz hingegeben an Gottes 
heiligen Willen. Er ſagte ſein Ende vorher und erhielt ein großartiges 
beichenbegängnis (Rundbr. II 100). Kein Studite aber reicht heran 
an die vom Liebreiz der KRindlichkeit umfloſſene Unſchuldgeſtalt des 
ſchlichten Skuthen Thaddäus, der zuerſt Sklave war, dann freigelaſſen 
wurde und im Kloſter ein überaus glückliches beben führte. In der 
Bilderverfolgung erlebte er die Schrecken der Berkerhaft und erlag 
als Martyrer feinen hundertdreißig Beißelhieben im November oder 
Dezember 816. Theodor war ganz hingeriſſen, wenn er an ihn dachte. 
Zwei ſeiner überlieferten Briefe ſind an Thaddäus gerichtetet und in 
fünfzehn anderen ſowie in mehreren £lofterreden tut er deſſen mit 
allen Ehren Erwähnung. 


8. Abtrünnige 
Oft weift Theodor darauf hin, daß ſelbſt das Apoftelkollegium nicht 
ohne einen Judas geblieben iſt. Das war fein herbſter Rummer, den 
ihm Apoftaten bereiteten. Zwei ihm befreundete Äbte, der von Me⸗ 
dikion und Abt Baſilius hatten ſich ſchwach gezeigt. Sie wurden aber 
reuig und taten Buße. Dem Albte Baſilius legte Theodor auf Befragen 
Benedintiniſche Monatſchriſt VIII (1926) 3-4. 8 
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hin auf, ein Jahr lang keine heilige Meſſe zu lefen, in der Zwiſchen⸗ 
zeit, Erkrankungen ausgenommen, eine beſtimmte Summe von Ge⸗ 
beten und kiniebeugungen zu verrichten, ein entſprechendes Almoſen 
zu geben und an einem einſamen Orte ein zurückgezogenes Leben zu 
führen. Man fieht daraus, wie ernft der heilige Abt trotz eines Herzens 
voll Güte und Feingefühl von der Buße dachte. Aber er zeigte auch 
auf der anderen Seite, daß die Bekenner nicht für ein Kinderſpiel in 
Verbannung, £erker und Tod gingen. Segen die häretiker, meint er 
übrigens, ſoll durchaus Milde walten. Der kirche Gottes iſt es fremd, 
ihren Rechten durch haft und Exil recht Nachdruck zu verleihen. Das 
Geſetz der Kirche will niemand zwingen mit Schwert und Rutenbündel. 
Die Jrrenden muß man belehren, nicht ums beben bringen (Br. Mai 23). 

Daß ſein ſicherer pſuchologiſcher Takt und hoher ſittlicher Ernſt auch 
hier das Richtige traf, ift durch die Anziehungskraft bewieſen, die ihn 
für alle Schichten der Bevölkerung wie ein Orakel erſcheinen ließ. 
Kranke, Blinde und ſonſtige beidtragende, Beamte und Hofleute, Welt⸗ 
damen und Kloſterfrauen, Mönche, Äbte und Biſchöfe fanden am Stu⸗ 
ditenabt einen erleuchteten, herzensguten Freund, einen ſicheren Führer, 
der Zeit, Perſon und Angelegenheit weiſe abzuwägen verſtand. 

Wohl am ergreifendſten nehmen ſich die Briefe an ſolche Mönche 
aus, die feinem VDaterherzen durch ihr Derfagen die ſchmerzlichſten 
Wunden ſchlugen. Wenn er den Seinigen einmal brieflich bemerkt: 
„Um euch womöglich jeden Tag mit meinen Briefen zu erreichen, 
wollte ich gerne die Feder in mein Blut tauchen und den Beſchreib⸗ 
ſtoff aus meinem eigenen Leibe ſchneiden“ (Br. II 66), fo darf man 
daraus gewiß ſchließen, daß er mit ſeinem Herzblut ſchrieb, wenn 
drohende Gefahren abzuwenden oder verlorene Söhne ins Daterhaus 
zurückzuführen waren. Man glaubt da den angſtvoll flehenden Loch- 
ruf einer be kümmerten Mutter nach ihrem Einzigen zu vernehmen. 
Aus der neunten kleinen kiloſterrede klingt es nach, welcher Schrecken 
den Abt erfaßte, als eine Säule Studions fiel. Euprepion, der Beld- 
verwalter, war im Bekenntnis des Glaubens treu erfunden worden. 
nachher wurde ihm die Habgier und dazu die Abſonderung von feinen 
Mitbrüdern zum Fallſtrick. Er geriet in die Netze eines Weibes und 
nahm ein unglüͤckſeliges Ende. Theodor erklärte ihn vor der geſamten 
Bruderſchaft erſchũttert als dem ewigen Tode verfallen. Auch Nektarius, 
ein weiteres Sorgenkind, riß mit ſich ſelber noch andere ins Verderben. 
Titus und Philon, Evodius und hupatius wurden in der Verfolgung 
ſcheu, doch fanden ſich die letzten beiden wieder und verachteten mit 
Mannesmut die Seißelqualen. Der Mönch Leontius entwickelte ſich 
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zu einem wahren Scheufal. Er ließ ſich vom Baifer zum Abt von 
Studion ernennen und wütete unter feinen Brüdern wie ein Raubtier. 
Vielleicht iſt es der größte und vielfagendfte Triumph in Theodors 
Kloſterregierung, daß auch diefer Löwe ſich wieder in ein Lamm ver- 
wandelte und vor feinem Abte Buße tat. Den meiften Abtrünnigen 
wurde die Ausficht auf Reichtum oder Würde zum Verhängnis. Der 
Studit Pegafius, welcher ſogar unter die kaiſerlichen Offiziere Auf 
nahme fand, hat feine hände tief in Menſchenblut getaucht. 

Das Reich Gottes, das dieſe Abtrünnigen von ſich wieſen, wurde 
dafür jenen mutigen Laien zuteil, die ih gleichfalls unter Theodors 
beitung der göttlichen Gnade wert erwieſen. Thomas, ein hoher 
Staatsbeamter, ferner zwei behrmeiſter der Srammatik und leibliche 
Brũder, ſowie andere mehr, ſtanden neben den Bekennermönchen vor 
dem Richter. Diele unterzogen ſich der gefahrvollen Aufgabe, den 
verjagten und gemiedenen Studiten hilfreiche hand zu bieten. Zu 
dieſen großartigen Menſchen gehörte Moſchus, der mit feinen Schweftern 
Irene und Bale ehelos zuſammenlebte. Er wandelte fein haus ge⸗ 
radezu in ein lofter für flüchtige Mönche um. Dem Laien Gregoras 
koftete feine Saſtfreundſchaft eine Bette von Mühfalen und Mißhand⸗ 
lungen. Beſonders waren es hohe Frauen, die ſich wie zu den Ur⸗ 
zeiten des Chriſtentums der Derfolgten erbarmten und gelegentlich 
Männer durch ihren heldenmut beſchämten. Nn Irene richtet ſich ein 
Brief Theodors voll hinreißender Schönheit. Dieſe Frau war dem 
erſten Stoße der Derfolgung erlegen. Dann aber hatte fie ſich auf⸗ 
gerafft, auf ihr fürſtliches Dermögen, auf Freunde, Anverwandte und 
ein Heer von Lohndienern verzichtet und führte nun ein beben von 
ſolcher Bußſtrenge, daß der heilige ihren Eifer mäßigen mußte. Selbſt 
ein Mädchen, die mutige Bafia, fürchtete ſich nicht vor der Schmach 
und der Beißelung. Beſonderes bob verdienen verſchiedene Äbtiffinnen 
mit ihren Kloſterfrauen, die offenbar unter der Leitung von Studiten 
ſtanden. In Nizäa wurden beiſpielsweiſe Nonnen mit ihrer Äbtiffin 
gegeißelt und dann verbannt. Ein anderes Frauenkloſter mit dreißig 
Infaffen, gewiß echte Bekennerbräute Chrifti, überdauerte Gefangen- 
ſchaft und Geißelung. Nicht mit Unrecht konnte Theodor dem Frauen- 
geſchlechte das Lob ſpenden: „Frauen ſtehen wie Männer gegen den 
Teufel“ (Br. Mai 33). 

9. Theodor in Bonita 

Im Jahre 816 war Theodor in Bonita und genoß felbft bei den 
Gegnern der Kirche die verdiente Anerkennung, um nicht zu ſagen 
Verehrung. Um klingende Münze gewährten die Wächter ſogar freien 
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Zutritt zu ihm. Auch die zahlreichen Briefboten konnten unbehindert 
ihres Amtes walten, bis ein Ereignis die Rufmerkſamkeit des Bofes 
wieder auf den gefangenen Abt lenkte. Ein Geiſtlicher hatte, durch 
Theodor ſelber wie umgewandelt, auch ſeine Freunde bekehrt und den 
Bilderſtürmern viel zu ſchaffen gemacht. Don neuem kam ein kaifer- 
licher Abgeſandter zur Beißelung Theodors. Doch wiederum hielt ihn 
die Scheu vor dem heiligen, deſſen entblößten Leib der Mann nicht 
einmal anzublicken wagte, zurück. Aber Anaſtaſtus, eine Benkerfeele, 
riß dem Gefangenen die kileider herab mit höhnenden Bemerkungen, 
forſchte nach Wunden und Striemen und geißelte dann den Bekenner 
ſo unmenſchlich, daß dieſer wie tot am Boden liegen blieb. Theodor 
kam nun wieder in firengeren Gewahrſam. „8o haben fie uns”, be⸗ 
richtet er in einem Briefe an Naukratius, „wie in einem Grabe ein- 
geſchloſſen, um uns zu töten. Solange uns hier die gebotene Nahrung 
ausreicht oder auch einer der Türwächter, die alle Wochen abwechſeln, 
ſeinen Proviant mit uns teilt, wird es ſchon gehen, und wir preiſen 
Bott. Sobald aber das Notwendige durch Gottes Zulaſſung ausbleibt, 
it es um uns geſchehen, obwohl wir uns auch darüber freuen und 
es als große göttliche Snadengunft betrachten würden“ (Br. II 34). 

Theodors Vermutung ſchien ſich beftätigen zu wollen. Die hungers⸗ 
not war f&hließlich fo groß, daß er beſtimmt mit feinem Ende rechnete 
und als Teftament einen Rundbrief an die Mönche richtete. Er bittet 
darin für alle feine Fehler um Verzeihung, erſucht um das Gebet und 
verzeiht denen, die ihm Sorgen bereiteten (Br. I 23). Da das tägliche 
Stück Brot für ihn und Br. Nikolaus den langſamen Hungertod be⸗ 
deutete, ſprach er zu dieſem: „Dieſe herzloſen beute wollen uns augen⸗ 
ſcheinlich ſterben laſſen. Ich werde mich darum mit der heiligen kom- 
munion begnügen. Mit dieſer ‚Koft‘ will ich zufrieden fein, ſolange 
mein ſchwächlicher Leib noch ſtandhält. Du aber ſollſt das wenige, 
was uns beiden beſtimmt iſt, allein eſſen. Vielleicht entrinnſt du da⸗ 
mit dem hungertod ... Dann kannſt du dem Geldverwalter und den 
übrigen Mitbrüdern von meinem Tod berichten, falls dieſer in Gottes 
Rat beſchloſſen iſt.“ 

Das ift nicht ein erdichteter frommer Jug, ſondern ein koſtbarer 
Beleg für eine weſentliche Eigenſchaft Theodors, die nicht zuletzt die 
Frage nach dem Geheimnis feiner Geduld, feiner Zuverſicht und feiner 
Erfolge löſen hilft. Als Mann der heiligen Liturgie hatte der Abt von 
Studion ſchon während feiner Sefangenſchaft im Jahre 797 ſtets einige 
kleine Teile des hochheiligen Sakramentes bei ſich und pflegte auch 
in der Verfolgung nach Möglichkeit das heilige Opfer darzubringen. 
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Trotz der katakombenartigen Einfachheit war er von hoher Freude 
erfüllt. „Was vermöchte der Seele“, ruft er aus, „mehr Freude und 
Seligkeit zu bringen als die heilige Kommunion!“ Sein kielch war 
dabei nur von Glas, aber ſein herz war golden. Darum drängte er 
mit aller Liebesgewalt die Studiten zur eifrigen, ja täglichen Anteil⸗ 
nahme an den heiligen Beheimniffen und beklagt ſich, daß dieſe echte 
Kloſterſitte nicht mehr recht in Ehren ſtehe.“! 

Bott war indes [einem kraftvollſten Streiter nahe und ließ ihm durch 
einen kaiſerlichen Beamten Abhilfe ſchaffen. Der heilige erholte ſich 
ſoweit, daß er brieflich andere aufrichten konnte. Nur ſein Magenübel 
verſchlimmerte ſich und ſollte ihn bis zum Tode nicht mehr verlaſſen. 
Da gelangte aber durch unglücklichen Zufall ein Rundbrief Theodors 
zum kiaiſer. Das hatte böſe Folgen. hören wir den heiligen ſelber, 
der etwa im Fahre 818 an die Seinigen ſchrieb: „Freuet euch, meine 
Brüder und Däter; denn ich habe frohe klunde. Wiederum find wir für 
wert erachtet worden, unſer herrliches Bekenntnis abzulegen. Wiederum 
haben wir beide für den Namen des herrn Schmach erlitten. Denn 
auch Bruder Nikolaus hat feinen Starkmut und feine Treue glanzvoll 
bewährt. Wir geringe Menſchenkinder durften das Blut aus unſerem 
Leibe rieſeln ſehen und unfere Nugenweide haben an Schwülen, Eiter- 
beulen und was damit zuſammenhängt. Bedeutet das nicht Freude, 
Seelenjubel? Wer bin denn ich Armſeliger, daß ich in eure würdige 
Bekennerſchar eingereiht werde, der unnützeſte Menſch auf Erden... 
Man peitſchte uns ganz fürchterlich. Der Bruder hat ſeit Beginn der 
Gefangenſchaft und Gerichtsverhandlungen nie Derartiges erlebt. Ich 
Sünder wurde von Fiebern geſchüttelt und wäre den unerträglichen 
Beinen ums Baar erlegen“ (Br. L 30). In der Tat muß man ſich billig 
wundern, daß Theodor, der ohnehin ſchwächlicher Gefundheit war und 
jetzt auch noch unter der Februarkälte litt — die erneute Beißelung 
fiel auf den 23. Februar 819 — das alles überdauern konnte. Bruder 
nikolaus, der ſelbſt zermartert, hatte das Derdienft, den mit dem Tode 
ringenden Dater dem Leben wiederzuſchenken. Er verlangte Gerften- 
ſaft und netzte damit etwas die trockene Zunge des Fiebernden. Dann 
konnte er es mit einer ſchwachen Einflößung verſuchen, und allmählich 
kehrten die verſchwundenen Lebensgeifter zurück. Als die wachſenden 
Kräfte des Schwerkranken es erlaubten, erprobte Bruder Nikolaus 
feine &unft auch an den mit Eiterbeulen umgebenen Gliedern des 
Heiligen. Er wurde zum Chirurgen und trennte mit einem kleinen 


! Del. B. hermann, Luchariſtiſche Sitten im Leben des hl. Theodor von Studion. 
Liturgie und Aunft, Jahrg. 1923, 8. 76— 80. 
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Mefferchen alle Fetzen ab, die loſe vom gefunden Fleiſch herunterhingen, 
um die heilung der lebenskräftigen Teile zu ermöglichen. Bis über 
Pfingſten (5. Juni 819) hinaus litt der heilige raſende Schmerzen. 
Dazu kam noch die ſtrengſte Überwachung, die alle freieren Regungen 
der Gefangenen niederhielt. Ein Ereignis von außen aber wirkte wie 
Salz auf offene Wunden. 


10. Seliger Heimgang 

Um Theodor gänzlich von der Außenwelt abzuſchließen, mußte ein 
verfchworener Bilderfeind fein Kerkermeiſter fein. Trotz feines jammer⸗ 
vollen Zuftandes ſollte alſo der Bekenner Bonita verlaffen. Bei Tag un- 
menſchliche Behandlung, bei Nacht die unerträgliche Qual des Pflockes, 
in den man Theodor und Nikolaus ſperrte: ein langſames Marturium, 
noch bevor fie am Ziele Smyrna anlangten. Der Biſchof, ein ſkla⸗ 
viſcher handlanger der kaiſerlichen Willkür, übernahm die Eingelieferten 
gleich einem Tyrannen und fperrte fie in ein elendes kierkerloch unter 
dem Boden. Nur der Gedanke an den allgegenwärtigen Gott, der in 
der gleichen Stadt den berühmten hl. Polukarp zum letzten Sang ge⸗ 
kräftigt hatte, erhellte den beiden Gefangenen die Finſternis von 18 
leidensvollen Monaten und erfüllte ihre Seelen mit himmliſchem Licht 
und Troſt. Was verſchlug es da, daß binnen kurzem der Henker 
Anaftafius wiederkehrte und mit hundert abgezählten Geißelhieben die 
unerſchöpfliche Geduld der Bekenner aufs äußerſte erprobte !? Gott 
war ja in ihrer Mitte und kannte die Stunde, in der das Maß der 
Derdienfte und Plagen voll fein würde. Schon in der heiligen Nacht 
820 ſchlug für ktaiſer Ceo die letzte Stunde. Er fiel als Opfer einer 
Verſchwörung der Soldaten und vererbte den Thron an Michael II. 
von Amorium. Der Derfolgerwahn hörte wiederum auf, die Blut- 
geſetze verſchwanden und die Kerkertüren öffneten ih. Scharenweiſe 
ſtrömten die Bekenner gleich beutebeladenen Siegern umjubelt ihrer 
heimat und ihren kKlöſtern zu. Das frohe Licht des Tages und der 
Freiheit und die ſtürmiſchen Beifallsbezeugungen des aufatmenden 
Volkes machten Theodors herz bis zum Ülberfließen voll vom innigſten 
Dank gegen Gott und vom beglückenden Bewußtfein der überftandenen 
Mühen und Martern. Alle Städte und Ortfchaften an feinem Heim- 
weg ehrten ihn als held und heiligen. Die Familien und Genoffen- 
ſchaften ſtritten ih um die Bunft, ihn bewirten und beherbergen zu 
dürfen. In Mitata „am See“ erreichte der gubel feinen höhepunkt. 
In Pteleä traf Theodor feinen Bruder, den Erzbiſchof Joſef, bei dem 
er länger verweilte. Der günftig gelegene Ort bot nämlich die Dor- 
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bedingungen, um dort viele Mönche zu verſammeln und zu begrüßen. 
man wußte ja nicht, was noch kommen konnte, und die Klugheit ge⸗ 
bot vorzuſorgen. Obwohl nämlich alles hocherfreut und neidlos dem 
großen Manne des Tages, dem Größten feiner Zeit und Umwelt, hul⸗ 
digte, blieb die haltung des Hofes in der Bilderfrage beunruhigend. 
Seine letzten Jahre verbrachte der Heilige auf einer der bei Byzanz ge⸗ 
legenen Prinzeninſeln, ganz mit der beitung feiner Mönche beſchäftigt. 

Theodors Lebensabend wurde nicht fo freundlich, wie man vormals 
hätte hoffen mögen. Neben der Ungunſt der äußeren Lage ging fein 
ſchweres Magenübel einher, das durch die Mißhandlung unheilbar 
geworden. Anfangs November 826 entwickelte ſich ſchnell die Todes 
krankheit. Der heilige Abt bemühte ſich nicht um Erleichterung und 
diktierte noch ſitzend eine Anſprache an die Mönche, die bis heute 
erhalten blieb.! Er erholte ſich indes wieder etwas. Am Sontag den 
4. november konnte er ſogar beim Gottesdienſte erſcheinen, feierte die 
heilige Meſſe und teilte den Anweſenden die heilige Kommunion aus. 
mittags waren einige ehrwürdige Bekenner feine Säſte und erfreuten 
ſich feiner geiſtlichen Unterhaltung, die ſich um feinen nahen Heimgang 
drehte. Als die Krankheit wiederkehrte, ließ Theodor den Seldverwalter 
naukratius zu ih kommen und richtete an ihn die Frage: „IR nichts 
von dem, was unfer Amt gebot, verfäumt worden?“ Tags darauf 
nahm er feierlich von den Seinen Abſchied. „Brüder und Väter!“ 
ſprach er zu ihnen, „dieſer Kelch erwartet jeden. Alle unſere Väter 
haben ihn trinken müffen. So will auch ich ihn trinken und zu meinen 
Vätern gehen. Beachtet das Teſtament, das ich euch hinterlaffe.? Be⸗ 
wahret euren Glauben unerſchũttert und euer beben makellos. Mehr 
habe ich nicht zu ſagen, weil ich euch alles, was meines Amtes war, 
gezeigt und gelehrt habe.“ hierauf beſtellte er letzte Grüße an alle 
Getreuen, die gleich ihm im Aampfe geftanden hatten. Als Naukratius 
den kranken Vater an die in Strafe ſtehenden Mönche und Laien er⸗ 
innerte, ſprach dieſer: „Der herr wird ihnen gnädig ſein!“ Dann ſegnete 
er mit dem dreifachen Kreuzeszeichen die Umſtehenden: „Der herr des 
Friedens ſei mit eurem Geiſte l“ und entließ fie mit feinem Gruß. 

Die folgenden zwei Tage gehörten dem Volke, das auf die kunde 
vom bevorſtehenden Beimgang des heiligen herbeiſtrömte und fi) 
glücklich ſchätzte, ein letztesmal von ihm geſegnet zu werden. Der 
11. November, wieder ein Sonntag, war dem Gedächtniſſe des großen 

1 31. „kleine“ Alofterrede. Bei ubrau »Parva Catechesis p. 111118; Cozꝭ a 


buzi in Nova Patrum Bibliotheca: tom. 9, p. 7578; Migne, Patr. gr. 99, 550 — 552. 
Hoch vorhanden: Migne, Patr. gr. 99, 1813— 1824. 
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heiligen Blutzeugen Menas geweiht. Theodor betete die Pſalmen, 
Humnen und Cefungen des Tages und empfing Kommunion und heilige 
Öfung. Die hände zum Gebete erhoben, merkte er um die Mittags⸗ 
ſtunde, daß feine Kraft zu Ende ſei und hieß die Sterbekerze anzünden. 
Die Brüder begannen den Pſalm 118: „Selig, die da makellos ihres 
Weges ziehen“, und als fie zum 93. Ders kamen: „In Ewigkeit 
werde ich deine Satzungen nicht vergeſſen, weil du in ihnen mich zum 
beben erweckt haſt“, hauchte er ſeine heilige Seele aus. 

man kann die 67 Lebensjahre des Bekennerabtes von Studion 
einem Wachstum von ungeheurer Fruchtbarkeit und ſeinen Tod einem 
ruhmvollen Siege vergleichen. Aber erſt nach ſechzehn gahren war 
die große Sache, für die er unter fo viel Opfern geſtritten, am ge⸗ 
wünſchten Ziele. In der buzantiniſchen wie in der Weltkirche ernteten 
dann andere, was Theodor fo ſelbſtlos gefät hatte. Als faiſer Theo- 
philus, kein Freund der Religion, am 20. Januar 842 verſchieden und 
die fromme Kaiſerin Theodora auf den Thron gelangt war, hörten 
mit einem Schlage alle bilderſtürmeriſchen Feindſeligkeiten für immer 
auf. Der erſte Faſtenſonntag des Jahres 842 ſchaute eine großartige 
Feſtfeier. Die Bilder der Sottesmutter und der Heiligen wurden aus⸗ 
geſtellt, in Prozeſſton umhergetragen, und in der glänzenden Derfamm- 
lung der hohen Geiſtlichkeit vom heiligen Patriarchen Methodius die 
Dekrete der Allgemeinen Rirdyenverfammlung von Nizäa (787) feierlich 
verkündet. Um die große Wendung der Dinge in immerwährendem 
Gedächtnis zu erhalten, wurde zugleich beſtimmt, daß alljährlich mit 
dem erweiterten Gedanken des Triumphes über alle Irrlehren das 
Feſt der Rechtgläubigkeit gefeiert werde. 

Dieſe Beſtimmung iſt bis auf den heutigen Tag eingehalten worden; 
leider aber hat ſich infolge des unbändigen buzantiniſchen Geiſtes⸗ 
ſtolzes bald nachher eine faſt unüberbrückbare &luft zwiſchen Morgen- 
land und Abendland aufgetan, die die 8pätbyzantiner in geiſtige Der- 
kümmerung und ſelbſt in die äußerſte materielle Notlage verſenkt hat. 


11. ende des Streites und Ausblick 

An Warnungsrufen, die heimwärts zur römiſchen Mutter- 
kirche wieſen, hat es den Orientalen damals wahrhaftig nicht gefehlt. 
Schon lange vor Theodor waren der „Bekenner“ mai mus (geft. 662), 
der Patriarch Germanus (geſt. 733) und Johannes von Damaskus 
(geft. 749) für die glaubensfreudige Unterwerfung unter den römiſchen 
Primat aufs wärmfte eingetreten. Nach Wiederherſtellung der Ortho; 
doxie hätte die unbedingte Derbindung mit Altrom im Sinne Theodors 
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die Hauptaufgabe der Rirchenfürften von Byzanz-Tleurom fein müffen. 
Bei entſchiedener Ablehnung kaiſerlicher Übergriffe auf das Gebiet von 
Dogma und Diſziplin wäre das gut möglich geworden. Papſttreue 
Patriarchen konnten eine freiere Stellung gegenüber dem Hofe er⸗ 
ringen und waren unabhängig von deſſen wechſelnden Caunen. Aber 
man erkannte nicht, was zum Frieden diente. 

Heute, wo ſich Oſt und Weſt wohl leichter die hände reichen könnten, 
müßten die Erben der Byzantiner mit unermüdlichem Eifer die Auf 
faſſung ihrer großen Ahnen aus der Zeit vor der Blaubensfpaltung 
vor Augen haben. 8o würde ohne Zweifel die Rückkehr zum Vater 
der Chriftenheit angebahnt werden. Wie auf eine Sonne ewigen Lichtes, 


mahnt der tiefſinnige Denker und Muſtiker Maximus, ſollten alle 


Grenzen der Erde auf dieſe (römifche) Kirche hinblicken und von ihr 
den Glanz des Dogmas erwerten.! Hier hatten in alter Vorzeit Atha⸗ 
nafius und Baſilius und fpäter noch der Patriarch Germanus von Ron- 
ftantinopel Derteidigung und Schutz des Glaubens gefunden. Don hier 
erwartete beſonders der heilige Abt Theodor von Studion die An⸗ 
bahnung beſſerer Zeiten. Die buzantiniſche Kirche gilt ihm nur als hä⸗ 
retiſcher Rusſchnitt aus der Weltkirche, der ſich auf tauſenderlei Weiſe 
gern von der Einheit trennt (Br. I 8). Rom aber beſitzt ſeit Petrus 
die Schlüſſel des himmelreiches, und der römiſche Primat iſt die 
höchſte Würde hienieden (Br. I 33). „Don Chriftus ſelber haft du,“ 
ſchrieb Theodor an Papft Leo III., „die Schlüſſel des Evangeliums 
empfangen durch Vermittlung des Apoſtelfürſten“ (Br. I 34). Papſt 
Paſchalis I. iſt für Theodor einfachhin ein anderer Petrus: „höre, 
apoſtoliſches Haupt, höre, von Gott beſtellter Hirte der Schafe Chriſti, 
Schlüffelträger des himmelreiches, Fels des Glaubens, auf den die 
katholiſche Kirche gebaut ift! Petrus bift du und Petri Thron ſchmückſt 
und verwalteſt du...“ (Br. I 21). Petrus, dem oberften hirten, und 
ſeinen Nachfolgern muß alſo jegliche Neuerung zur Entſcheidung vor⸗ 
gelegt werden. „So haben uns geringe Menſchlein unſere Däter von 
altersher gelehrt.. (Br. I 33). Für Theodors Perfönlichkeit gewinnen 
dieſe herrlichen Bezeugungen des Primates nach Schneiders feiner Be⸗ 
merkung noch die hohe Bedeutung, daß ſie ihn zum letzten großen 
Gegner des buzantiniſchen Cäſaropapismus und zum Der- 
treter der Einheit der ganzen kirche im Orient ſtempeln.? 


Migne, Patr. gr. 91. 72f.; vgl. q. Hergenröther, Photius I (1867), 296, wo weitere 
Belege verzeichnet ſtehen. Zufammenftellung der vielen einſchlägigen Zitate bei 8. f. 
Schneider, „Der hl. Theodor von Studion“ (München 1900), 8. 107 111. Schneider 
a. a. O. 111; vgl. Ehrhard bei Arumbacher, Buzant. Pit.-Seſch.“ 8. 150. 
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Eine Geneſung des [chismatifhen Oftens wird dort wieder anfegen 
mũſſen, wo bedauerlicher Wahn vor bald elfhundert Jahren den Faden 
abgeriffen hat. Sie wird in etwa auch von der haltung des Mönd- 
tums abhängig ſein. Die letzten Verfechter des wahren Glaubens 
waren Mönche, und auch heute gibt es ja noch griechiſche Mönche. 
Ihrer zehntauſend bewohnen die Waldeinſamkeit der Athoshalb- 
infel. Man wird wohl fagen dürfen, daß ih hier auf engem Raum 
die Bernfchar der ernſtlich ſtrebenden religiöfen Geiſter zuſammen⸗ 
gefunden hat. Wie zu Theodors Zeiten blicken die Laien der Oſt⸗ 
kirche vor allem auf die Mönche. Im Anſchluß an das Mönchtum 
glauben fie in religiöfen Dingen ſicher zu gehen. Für die unierten 
neu⸗Studiten läßt ſich keine größere Aufgabe denken, als im Geiſte 
ihres großen Vaters als neuer Sauerteig die nichtunierten Brüder mit 
umwandelnder Kraft zu durchdringen. Die Kirche gewänne mit dem 
Erſtarken des Mönchtums eine opferbereite Hheldenſchar berufener 
Führer, die buzantiniſches Aulturerbe und griechiſche Liturgie in dem 
weiten Gebiet von Petersburg bis Alegandrien einer neuen katholiſchen 
Blũtezeit entgegenführen könnten. 

Ohne Frage dürfen aber auch die abendländiſchen Mönche nicht 
teilnahmslos beifeite ſtehen. Ihr gleichartiger Beruf und bis zu einem 
gewiſſen Grade auch ihre Abſtammung vom Morgenlande legt ihnen 
dieſe Bruderpflicht an ſich ſchon auf. Noch lauter aber ruft die Kirche 
und ihr Oberhaupt. Freilich ſind hohe Schranken zu beſeitigen und 
vielleicht auch Pflichten katholiſcher Gerechtigkeit an den öſtlichen 
Brũdern zu erfüllen, die doch keine Stiefbrüder ſind. Chruſoſtomus 
und Athanafius u. a. beſitzen in unferer Liturgie ein ehrenvolles Heimat⸗ 
recht wie die heiligen Lehrer des Abendlandes. In den letzten gahr⸗ 
zehnten wurden die beiden Cyrille und der Damaszener in ihren Chor 
eingereiht. Aber noch blieben Mazimus und Theodor, die zu ihrer 
Zeit des Dogmakampfes Laft und hitze getragen, und andere faſt 
unbeachtet im hintergrund. Und fie ſtänden doch als die letzten Großen 
aus der Zeit der Däter würdig neben den Vertretern früherer gahr⸗ 
hunderte. Nach dem glänzenden Nachweis von Albert Ehrhard haben 
wir ja in Theodor von Studion und den hervorragendſten feiner 
kirchenpolitiſchen und literariſchen kampfgenoſſen die letzte, macht⸗ 
volle Gruppe der griechiſchen Kirchenväter, eine wahre Feſte der 
Orthodoxie, den monumentalen Abſchluß der Lehrentwicklungskämpfe 
auf morgenländifhem Boden zu erblicken. Übrigens find das mehr 
Fragen ſchulmähiger Einreihung, an denen das geſunde und friſch 
pulfierende beben der Kirche leichten Fußes vorũberſchreitet. Für die 
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Väter find ihr große Söhne beſchieden, denen fie kaum geringere Ehre 
und Anerkennung erweift. Wenn fie einem hl. Petrus Damiani, 
Bernhard und Petrus Canifius einen Strahlenkranz um die Schläfen 
windet, um ſie als begnadete Lehrer zu krönen, wird ſie auch die 
Derdienfte eines Theodor und Maximus zu würdigen wiſſen. Andere 
Heilige des Oſtens hat ſie ſogar in ihre örtliche Nähe gezogen. Die 
Reliquien des hl. Chruſoſtomus, Gregorius von Nazianz und Ignatius 
des Marturers ruhen in den Tempeln der ewigen Stadt und ihre 
Erinnerung in den Herzen der Gläubigen. Die Reliquien des hl. Theodor 
kann fie nicht heimholen. Aber fie könnte an eine Auszeichnung 
denken, auf welche fie vielleicht vor übergroßem mũtterlichem Schmerz 
über den Derluft eines ganzen Reiches, ja der halben chriſtlichen Welt 
in den Tagen des Photius und Berularius vergeſſen hat. Die Cands⸗ 
leute Theodors und die Kinder feiner Liturgie und Sprache würden 
gewiß über feine Erhöhung große Genugtuung und Freude empfinden. 
Vielleicht wird die Einigung zwiſchen Morgen- und Abendland nicht 
ganz unabhängig ſein von der erhöhten Ehrung morgenländiſcher 
Bekenner wie eines heiligen Abtes Theodor von Studion. 


Die Reliquien des heiligen Abtes Theodor wurden am 26. Januar 844 

von feinem Uachfolger Haukratius nach LAonftantinopel überführt; 

links die verklärte Geftalt des Heiligen, rechts das kloſter Studion 
(Alteſte Darſtellung der Translation nach einer Miniatur vom 10.— 11. Jahrh. in der Datikan. Bibliothek)! 


1 Bafllius-Menologium in Cod. Vat. gr. 1613, 175; vgl. P. Franchi de’ Cavalieri, Un’antica rappre - 
sentazione della translazione di 8. Teodoro Studita, in Anal. Boll. XX XII (1913), 8. 230— 235. 
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goſeph Guntermanns Aunftentwicklung 
Dem künſtler (geb. 7. April 1856) zur Vollendung des fiebzigften Gebensjahres 
und feinem Gehrmeifter, P. Defiderius Lenz (geb. 12. März 1832), 
zum Eintritt ins fünfundneunzigfie Jahr gewidmet 
Don P. Ansgar Pöllmann / Beuron 


1. 

s geziemt ſich, den höhentag eines Künſtlers dort zu feiern, wo der 

Zenith ſeines reifſten, bezeichnendſten Werkes im Sonnenglanze 
hoch über unferer Alltäglichkeit ſtrahlt. Das iſt wörtlich zu nehmen 
bei Jofeph Suntermann; denn wenn wir in fein künſtleriſches Werden 
und Wachſen einen Einblick gewinnen wollen, dann können wir nichts 
beſſeres tun, als — im Geiſte wenigſtens — uns unter die gewaltige 
Kuppel der Einfegnungshalle des öſtlichen Friedhofes zu München zu 
verfegen. Der Hünſtler iſt an Jahren alt geworden, aber fein Werk, 
an dem er mehr als vier Jahre gearbeitet hat (Sommer 1896 bis 
Allerheiligen 1900), atmet mit dem Nuferſtehungsgedanken eine ewige 
Jugend aus: dieſes Rieſenbild der Münchener Sions Ruppel — an an- 
derer Stelle habe ich fie einmal genannt „eine Hochburg Dantes ker 
Ausdruckskunft”! — leuchtet mit Sold und Farbe heute noch wie vor 
mehr als fünfundzwanzig Jahren in unverminderter Lichtkraft und 
ungetrübtem Frühlingsſchmelze, ein grandioſes Zeugnis für die Wahr- 
heit der in den letzten Jahrzehnten von den Malern mit ſolchem Nach; 
druck geforderten handwerklichen Solidität und altmeiſterlichen Technik. 
Unſere Bewunderung für den Meiſter des Oſtfriedhofes aber wächſt 
in dem Maße, als wir ganz in Selbſwergeſſenheit dem tiefſeligen Blau, 
dem prunkenden Bolde und dem Spiele klarſter Farben uns hingeben, 
uns verſenken in die „blühende Frühlingswieſe“, von der der alt⸗ 
chriſtliche Dichter Prudentius ſpricht, wenn er die moſaikgeſchmückten 
Abſiden und Fenſterbogen von St. Paul beſchreibt. Dieſe innerlich fein 
erwogene Abwandlung der Farbwerte, auf die edle harmonie des Drei⸗ 
klangs geſetzt, oder wenn wir ſie im Sinne des Chorals empfinden 
wollen, durch die komplementäre Gegenſätzlichkeit immer wieder neue 
Intervallenreihen erzeugend, fordert reinſten und ſelbſtloſeſten Kunſt⸗ 
genuß, dem jede äußere Tendenz unendlich ferne liegt. Suntermanns 
Farbenſ kala atmet ruhevolle Sicherheit. Eingeſchloſſen von den weiten 
Grundflächen eines wohligen Blau der Atmoſphäre und eines vollen 
Grün des Wieſengrundes, ſicher geleitet durch den goldenen Mittelring 
der Sionsmauer, ſpielt das Weiß, die Summe aller Farben, die Farbe 

1 „Bayerifdyer Kurier 1921 Ur. 199 und 201. 
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Chrifti als der geiftigen Sonne, alle ihre Nuancen aus: das ift alt= 
chriſtlicher Farbenſinn, deſſen kraftvolle Symbolik ſich ohne weiteres 
von der matten Farbe der Romantik unterſcheidet. Dieſe Sionskuppel 
ſteht auf einer Cinie mit den Moſaiken der römiſchen, ravennatiſchen 
und normanniſchen Baſiliken; ihre Farbenwelt löft unmittelbar die füße 
Erinnerung an die Kuppeln der Taufrotunden von San Siovanni in 
Fonte und von Santa Maria in Cosmedin der Theodorichsſtadt aus. 
Einer Dorfehung ift es gleich zu achten, daß Suntermanns macht⸗ 
volles Epos der chriſtlichen Monumentalmalerei gerade noch rechtzeitig 
vor dem Beginn der Derfallsperiode, vor dem einſetzenden Bankerott 
der monumentalen funſt, wo fie nicht mit Chriftus geſtempelt ift, auf 
beſuchteſtem Gelände wie ein Miſſtonskreuz der geiſtigen Erneuerung, 
als eine weithin ſichtbare Kanzel voll eindringlichſter Predigt, zum 
Ranon aller wahren fiunſt⸗ und Gottesanfchauung unter uns entſtand. 
Dem altchriſtlichen Gedanken hat König Ludwig I. in München zwei 
prunkwolle Sotteshäufer gewidmet, die Bafilika des hl. Bonifatius als 
eine Erneuerung des glänzendſten römifchen kirchenſtiles und die Aller⸗ 
heiligenhofkirche, die in den normanniſchen Schöpfungen auf Sizilien, 
inſonderheit in der Capella palatina von Palermo ihren Ausgang ſucht. 
Gerade bei der Allerheiligenhofkirche war es ihm ſehr darum zu tun, 
daß ſich Meiſter Heß ja nicht beikommen laſſe, etwas anderes zu malen, 
als was der altchriſtlichen Art entſpreche. Aber fo ſelige Jauber auch 
jene Schöpfungen großzügiger Andacht und urchriſtlicher Romantik 
über uns werfen, gerade in dem, was fie als ihr Eigenftes zu beſttzen 
und zu vermitteln trachten, im vollen Inhalt des Begriffes altchriſtlicher 
Kunſt, mũſſen fie weit hinter der Kuppel des Oſtfriedhofes zurückftehen. 
Wenn wir Beifpiele gleicher Wirkung für Cudwigs kirchen in Deutſch⸗ 
land ſuchen, dann denken wir in erſter Cinie an die Apollinariskirche 
zu Remagen mit den Wandgemälden der Müller, Deger und Ittenbach 
oder an die Schloßkapelle zu Rheineck, die Steinle um dieſelbe Zeit aus; 
malte, jene gotiſch, dieſe romaniſch gedacht. Das heißt alfo: der altchrift- 
liche Gedanke ward damals noch gebrochen im Fluidum der romantiſchen 
Anſchauung, tritt uns alfo nicht in unmittelbarer Segenftändlichkeit ent⸗ 
gegen. Die ludovizianiſche Epoche reicht uns aber einen noch ſchärferen 
Vergleich in die hand: Das jüngfte Gericht in der GCudwigskirde. 
Gewiß hat der unerreichte Beherrſcher der Wände, Meiſter Corne⸗ 
lius, ſeinen Blick ſcharf auf das chriſtliche Altertum eingeſtellt, aber 
über den Geiſt, der ihn geboren und der ihn umwehte, über die 
Romantik konnte und durfte er nicht hinaus, und dieſe Romantik 
iſps, die ihm das Religiös⸗ chriſtliche und das National⸗italieniſche noch 
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nicht zu ſcheiden erlaubte: fein Umweg ging über die Renaiſſance. 
Das Weſen der altchriſtlichen Malerei hat uns erft Defiderius Lenz 
erſchloſſen, und Deſiderius Lenz war in dieſem ſpezifiſchen Tenor der 
behrmeiſter goſeph Suntermanns. Aber Guntermann ging über den 
ſtrengen Theoretiker benz wieder hinaus und hinauf: er wußte die 
Gefühlswerte in den Wandgemälden der Heß und Cornelius ohne den 
zeitlich⸗ komantiſchen Beigeſchmack zu heben und feinem Stilfyfteme 
einzuverleiben. Und inſofern iſt Suntermann als ein waſchechter 
Münchener anzuſehen, als ein kraftvoller, gebieteriſcher Dermittler 
uralter Überlieferungen, der das lebendig erhielt, was München groß 
gemacht hat, den ludovizianiſchen Geift, fortbildend, weiterwirkend 
und daher tiefergehend als etwa hans Paul in den Wandbildern der 
Münchener Oberrealſchule in der Klexanderſtraße, der den großen 
Cornelius noch mehr zum Anfangsbarock der römifchen Incaminati 
(Carracci) zurũckbeugte. 

Weil alfo Suntermann nicht bloßer Reproduzent und Wiederkäuer 
des Altchriſtlichen it — wie das auch fein Lehrmeifter Lenz gerade⸗ 
ſowenig war — ſondern weil er, im Gegenſatz zur ſtarrgewordenen 
Kunſt der Mönche vom Athosberge, ganz aus dem Weſen und dem 
Beifte des Urchriſtentums heraus als ein Sohn der auch in der Neu⸗ 
zeit gleichlebendigen Kirche ſchöpferiſch tätig iſt, weil er ſich alfo weder 
nur⸗hieratiſch im Beuroner Sinne, noch romantiſch überhaucht in der 
nazareniſchen Art gibt, wirkt feine kluppel für den modernen Menſchen 
— des waren die erſten in hellen gubel ausbrechenden Zeitungs- 
berichte Zeuge — viel umfaſſender und einſchneidender als jene ludo⸗ 
vizianiſchen Botteshäufer. geder Detaillierung der Eindrücke geht das 
beſtimmte Gefühl von Einheit voraus, das Gefühl, daß bei der Be⸗ 
trachtung dieſes Gemäldes nichts ungelöft zurückſtehen wird, keine 
bittere Neige und kein peinlicher Reſt. Und meinem Worte von der 
Dorfehung wird man wohl Glauben beimeſſen, wenn ich erzähle, daß 
Guntermann, gewillt, an der von der Stadt München ausgeſchriebenen 
Konkurrenz um die Ausmalung der &uppel des öſtlichen Friedhofes 
teilzunehmen, nach langem Gebet vor ſeinem kurz zuvor vollendeten 
„kreuztragenden Heiland” aufs Geratewohl eine alte Bibel aufſchlug 
und dort, wie von Geiſteshand ihm gezeigt, als ſein Programm die 
Stelle bei Paulus an die hebräer fand: „Ihr aber ſeid hingetreten 
zum Berge Sion, zur Stadt des lebendigen Sottes, zum himmliſchen 
geruſalem, zu der Menge vieler taufend Engel, zu Bott, dem Richter 
aller, zu den Geiftern der Gerechten und zu geſu, dem Mittler des 
neuen Bundes“ (12, 22 — 24). 
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2. 

Fängt unfer Auge an, den einzelnen Formen dieſes pauliniſchen 
Sionsbildes nachzugehen und über die Gründe ihrer Stellung zum 
Ganzen ſich Rechenſchaft zu geben, und ſchweift es von Geſtalt zu 
Seſtalt, von Farbfleck zu Farbfleck, von Pinie zu Linie, getragen vom 
muſikaliſchen Wellenſpiele klaſſiſcher Verhältniszahlen, gefeſſelt und 
beſtrickt vom Netze eines feinfühligſten Formen ⸗ und Farbenausgleichs, 
dann eröffnet ſich ihm plötzlich die Theologie dieſes ſeligen Kosmos: 
die Klarheit der Zeichnung, die Überſichtlichkeit der Farbenverteilung, 
die Souveränität der ſtofflichen Beherrſchung laſſen den Hther über 
dem Sionsbilde, jenes gewiſſe undefinierbare Etwas erzittern, und auf 
einmal ſehen wir den Weber am Webſtuhl; wir erkennen Bette und 
Einfchlag nicht bloß, ſondern uns umſchwirrt das künftlerifche Bedanken- 
getriebe mit vollem, lebendigem Geben. Dieſer Maſſenzug zum Throne 
des Weltenrichters wird zur Difion; weit in die ewigen Fernen, wo⸗ 
hin das irdiſche Auge nicht mehr reicht, ſetzt er ſich fort und fort. 
Darin liegt das Imponierende des Künſtlers, daß er ruft und wir 
gehorchen, daß er an den Felſen unſeres Herzens ſchlägt und die 
Waſſer unferer Gemütswelt rauſchen, daß er den Ton angibt und 
unſere Seele klingt in feiner Melodie. Wir ſelber treten in den Sieges 
zug Chriſti, in die letzte euchariſtiſche Prozeſſion ein. Wenn Bunter- 
manns Bild nicht monumental iſt, dann gibt es keinen maleriſchen 
Beweis der Monumentalität auf Erden. Und wirkungsvolle, weſent⸗ 
liche Rompoſttion iſt das; denn hier find nicht einfachhin ein paar 
hundert Gliederpuppen in rein numeriſcher Multiplikation und zu⸗ 
fälliger Folge aneinandergereiht, ſondern diefe Maſſenverſammlung iſt 
wahrhaft ein Ganzes, eine innerliche Beiftesfamilie, iſt auf ein Ziel 
und einen Zweck mit vollſtem Bedachte hingearbeitet. In dieſen 
Gruppen deuten keine Löcher und Durchſichten auf akzidentelle Behand⸗ 
lung, auf ſchlackige Schmelzarbeit, ſondern es künden ſich in ihnen 
geſchloſſene Maſſen des Bewußtfeins einer geiſtigen Architektur. Das 
Gegenſpiel von ftraft und Laft nietet all diefe Formen zu einer innigſten 
bebensgemeinſchaft zuſammen. 

Um fo glanzvoller kann ſich auf dem lebendigen Bindergrunde der 
großen, gemeinſamen Bewegung und FZielſtrebigkeit die Silhouette der 
einzelnen körper entfalten, und wie ein kiriſtall, das Vorbild des 
Kunſtwerkes in der anorganiſchen Natur, ſich zuſammenſetzt aus lauter 
gleichen Kriſtallen bis ins unendlich Kleine hinein, fo finden wir die 
Elemente der geiftigen SGemeinſchaft und der monumentalen Zufammen- 
gehörigkeit auch in den einzelnen Liniengruppen, wo gerade Bunter- 
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mann, gleihfam um für den Begriff eine überſichtlichere und ver⸗ 
ſtändlichere Projektion zu ſchaffen, dem Gegenſtand feiner künſtleriſchen 
Liebe beſonders nachhängt. Das iſt beſonders in der Behandlung des 
Faltenwurfes der Fall. Eine abgerundete Sammelgruppe von Falten 
eines knitterig gebauſchten Gewandes iſt bei Buntermann tatſächlich 
jedesmal das Spiegelbild des geſamten Bildes, ein kleines Lied für 
ſich, ein Intermezzo auf ſich ſelbſt geſtellter Seligkeit, eine muſikaliſche 
Derbrämung der Dominante, eine wohltuende Zäſur zum Nuheplatz 
der Anfchauungskraft, ein Zwifchenakt des Spieltriebes. Aber nicht 
im ſtörenden Sinne von Maniriertheit und auch nicht im ſtörenden 
Sinne einer fompoſttionsunterbrechung: im Gegenteil, diefe Falten- 
gruppen find gleichſam die Ainüpfpunkte des Liniennetzes, das feine 
maleriſchen Gefüge innerlich zufammenhält, ſehr oft auch die rahmen⸗ 
bildenden Ausklänge eines Enſembles zuſammenlaufender Linien. Diefe 
architektoniſche, ringhafte Geſchloſſenheit fymbolifiert nur die aller- 
innerfte künſtleriſche und gedankliche Ringhaftigkeit. Wir dürfen dem 
Rünſtler Glück wünſchen, daß er für feine zentrale Deranlagung dieſen 
vorteilhaften &uppelbau zur Wirkungsſtätte gefunden hat: darum 
mußte der Eindruck des Sionsbildes von Anfang an ſo tief, ſo weſent⸗ 
lich und ſo reſtlos fein, weil hier der Künſtler alle feinem innerſten 
Weſen entſprechenden Vorbedingungen zur vollen Entfaltung ſeiner 
Seele gefunden hat. 

Wenn wir nun das innere beben des Guntermannſchen Faltenwurfes 
ſchärfer ins Ruge faſſen und ihn auf feinen Wert im Gefüge des Ganzen 
prüfen, geht uns — als ein weiterer Grund der geheimnisvollen, ſpezi⸗ 
fiſchen Bildwirkung der Sionskuppel — auf einmal die verblüffende 
Tatſache auf, daß Zuntermann dieſen feinen Faltenwurf pſuchologiſch 
behandelt, d. h. daß er ihn dem Gefichte und den händen gleichwertig 
gegenüberſetzt, daß er alſo eine dreiſtöckige Geiſtigkeit an feinen Ge- 
ſtalten und Gruppen zur Darſtellung bringt: der ſeeliſche Ausdruck 
des Antlitzes findet in den händen ein praktiſches Gegenſtück, was 
ſich in dem Rundbilde vom kreuztragenden Heilande“! förmlich zum 
künftlerifchen Bildprogramm erhoben hat; die hände aber leiten das 
Geiftige des Antlitzes in den Faltenwurf hinaus fort. Der Faltenwurf 
wiederholt gleichſam die geiſtige Bewegung in antlitzartiger Weiſe. 
80 können wir uns alſo nicht über das Fluidum regſten Lebens wun⸗ 
dern, das trotz der ſtativen hieratim auf Zuntermanns Schöpfungen 
webt und zittert wie reine Luft im wohligen Sonnenfchein. Der 132. 
Pſalm gibt uns zu dieſer Erſcheinung den Text: „Siehe, wie gut iſt's 
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und lieblich, wenn Brüder einträchtig beiſammenwohnen: wie das 
Salböl, das vom Haupte niederfließt zum Bart, zum Barte Narons, 
das niederfteigt zum Saum feines kileides.“ Solche Aaronsgeftalten 
find Zuntermanns langgewandige Träger bibliſcher und liturgiſcher 
Ideen, und das geiſtige Leben, die Salbung feiner Gruppen gründet 
wirklich tief in der Liebe: ſtofflich, denn er verkündet ja mit feinen 
farbigen Erfindungen die Frohbotſchaft der Liebe, künſtleriſch, denn 
er nimmt aus dieſer Frohbotſchaft der Liebe rund und Berechtigung 
zu der architektoniſchen Befchloffenheit feiner heiligen Derfammlungen. 

Damit erinnert er aber an die alte deutſche Kunſt oder vielmehr, 
damit beweiſt er ſich als einen deutſchen Künftler, weil er aus fi 
ſelbſt heraus dies — in der ktunſt von heute fo ſeltene — urgermaniſche 
Element zur Entwicklung bringt. Ich habe Guntermann ſchon öfter 
mit gerg Jiegler, dem „Meiſter von Meßkirch“, verglichen, dem feinen 
Maler der Donqauſchule, die nicht nur in der ſcharfen, originellen Indi⸗ 
vidualiſterung der Gefichter, wie man immer meint, ſondern auch in 
der eigenartigen Ausbildung und Anwendung des Faltenwurfes ihre 
ſtiliſtiſche Rusprägung ſucht. 

gedenfalls zeigt ſolch ein Vergleich, daß goſeph Buntermann einen 
wirklichen Stil, und zwar einen nicht nur kirchlichen und hieratiſchen 
Stil, ſondern trotzdem oder vielmehr wegendem, d. h. weil er originell, 
urtümlich im weſentlichſten Sinne iſt, einen deutſchen Stil hat. Die 
Individualifierung feiner Antlitze ift bis hinauf zu feinem blauäugigen 
Chriftus deutſch, und es ift [ehr intereſſant zu beobachten, wie Bunter- 
mann dieſen Typus durch eine eigenartigſte UDerſchmelzung des beu⸗ 
roniſchen deals mit dem gotifierenden Stile des Profeſſors Klein unter 
Vermittlung der Weichheit und Gemütstiefe von Gabriel Max gewonnen 
hat. Seine erſten Derfuche find rein gotiſcher Art, und auch ſpäter noch, 
wo ihm die Illuftration wie fo vielen das tägliche Brot verdienen helfen 
mußte, find feiner Zeichenfeder viele ſpätgotiſch überhauchte Randleiſten 
für Buchſchmuck entfloſſen. Worin aber Zuntermann wiederum ganz 
perſönlich daſteht, iſt der Umſtand, daß die Typologie feiner Geſtalten 
zwar ſcharf individuell dem realen Leben nachgeht, trotzdem aber ſich 
ihrer Allgemeingültigkeit im ktirchenraume, ihres liturgiſchen und pro⸗ 
phetiſchen Charakters bewußt bleibt. Wo jener gerg Ziegler, angeregt 
vom täglichen Blick aus feiner Malerſtube in des Grafen Gottfried 
Werner von Zimmern Refidenzftadt am heuberge, in der ſchweizeriſchen 
Alpenwelt feine Bintergrundkuliffen fand, da erneuert Guntermann die 
Raumarchitektur der ravennatiſchen und ſtzilianiſchen Moſaiken, jene 
Treppen-, Säulen- und Dorhanggebilde, die den Oſtgoten und den Nor⸗ 
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mannen am [pätrömifhen und buzantiniſchen Stile fo gefielen, und 
die wir in den karolingiſchen und ottoniſchen Miniaturen nicht nur, 
ſondern auch noch in den Fresken der romaniſchen Stilepoche (Schwarz ⸗ 
rheindorf) wiederfinden, bis fie in der Glasmalerei vor allem durch 
die Niſche und ſpäter durch die halle abgelöft wurden. Dazu kommen 
Zinnentürme mit Jupreſſen, wie fie aus ewiger Sehnſucht nach dem 
Süden etwa den Recken Barbaroſſas vor Augen ſtanden. Dieſe Recken, 
die Kriegsknechte von Suntermanns kireuzwegen, find deutſche Recken 
im mittelalterlichen Rettenpanzer. Und diefe ktreuzwege, vor allem aber 
die himmelsprozeſſton der Sionskuppel im öſtlichen Friedhof, rufen in 
uns unmittelbar das Andenken an die Mannentreue des deutſchen 
Beerbannes der Apoftel und Jünger im heliand hervor. Deutſches Ge⸗ 
müt, deutſche Innigkeit und Sinnigkeit wandelt über eine deutſche 
Wieſe. Don dem Chriftus aber, den dem Meiſter Suntermann vor 
allem die Normannen von Palermo, Cefalu und Monreale vermittelt 
haben, müſſen wir nachher noch eigens handeln. 


3. 

Schauen wir alfo, überftrahlt von einem ſolchen Jenithwerke, rück⸗ 
wärts: nichts iſt feſſelnder, als dem Werdegang einer Perſönlichkeit 
nachzuſpüren und das Endreſultat des Kampfes einer Seele mit den 
Einflußmächten der Umwelt in ſeine Faktoren aufzulöſen. Nichts iſt 
auf dieſer Erde bloßer Zufall, alles iſt Gnade und Dorfehung; dafür 
muß eine künſtleriſche Phuſiognomie wie die Suntermanns befonderen 
Beiſpielswert beſitzen. Wie viele Anregungen dringen auf einen jungen 
Künſtler ein! Aber nur die werden fruchtbar, die auf dem Inſtrumente 
der Seele dort einen vollen Akkord anklingen. Es gibt nun in der 
Tat zu denken, wenn man beobachtet, wie gerade jene Anregungen 
an einen jeden Begnadeten einmal herantreten, die ſeiner Anlage, 
feinem Perſönlichkeitsdrange entſprechen. Und nicht nur eine Gnade 
ſtellen dieſe Anregungen dar, ſie ſind auch eine Prüfung. Wird der 
von ihnen beftürmte Geiſt ſich von ihnen treiben und unterjochen laſſen, 
fodaß er als nachahmer ein Lebenlang in ihrem Banne ohne Fort- 
ſchritt ſtehen wird, oder wird er dieſe Anregungen mit ſouveräner 
Perſönlichkeit aufſaugen und verarbeiten, um fie als Stufe zu höherem 
zu benützen und ihren Inhalt mit neuem Leben in die Zukunft weiter⸗ 
zuführen? Welch ſeltſames Netz ſpinnen die geiſtigen Fäden um 
Guntermann! Man wird mir geſtehen, daß es wohl keine disparateren 
ktunſtelemente gibt als Johannes Klein, Gabriel Mag und die Beu- 
roner Schule, den Gotiker, den realiſtiſchen Somnambulen und die 
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vollendete Hieratik. Aber jeder dieſer drei Einflüſſe fand in Gunter- 
manns Seele einen ſtarken Ainklang, und es iſt ein Beweis für die 
macht ſeiner willensſtarken, zielbewußten Perſönlichkeit, daß er jeden 
diefer Einflüffe feiner geiſtigen Welt dienſtbar machte und aus ihrer 
Dreiheit ein fo eigenartiges Gebilde prägte, daß alle ſpäteren An⸗ 
regungen, wie die der normanniſchen Moſaiken auf Sizilien, nur noch 
zum letzten Schliffe recht kamen. 

Bezeichnend für Guntermanns Zemũtsverfaſſung iſt's, daß fein erftes 
fertiges Werk ein freuzweg in Federzeichnung war, den er 1878 — 1879 
auf Leinwand in Ölfarbe für die katholiſche Pfarrkirche zu Rumbeck 
bei Arnsberg ausführen durfte. Und dieſe Erſtlingsſerie war in kleinſcher 
Manier gehalten. Rührend iſt es zu hören, wie der Einfluß des Alt⸗ 
lerchenfelder Profeſſors in den damals unendlich engen Horizont des 
jungen Aunftfhülers trat, der in feinem Beimatdorfe Aſſinghauſen, 
das auch Geburtsort Friedrich Wilhelm Srimmes war, erft die drei 
Dehrjahre der kiaufmannſchaft abfolvieren mußte, ehe ihm die heilige 
&unft den Fingerzeig ins Geben gab, und der, infolge der ÜÜberfüllung 
der Düſſeldorfer Akademie, in dem kleinen weſtfäliſchen Städtchen Werl 
bei dem ktirchenmaler Hoffmann, wie es erft den Anſchein hatte, für 
immer auf enge, provinzielle Derhältniffe feſtgelegt war. 

Der Regensburger „Marienkalender“ war es, der ihm die Kleinſche 
Zeichen⸗ und Hiompoſttionsweiſe vermittelte, wieder einmal für die 
Geſchichte der katholiſchen Preſſe ein Beiſpiel, welch einen gewaltigen 
Einfluß die damals noch fo anſpruchsloſen Produkte unſerer perio⸗ 
diſchen Literatur ausgeübt haben, einen Einfluß, den wir verzogene 
Rinder der Anſchauung mit unferer nervöſen Haft und ausſchweifen⸗ 
den Phantafie, mit unſerem Mangel an Selbſtbeſinnung und an aus⸗ 
ſchöpfender Genußfähigkeit, gar nicht mehr zu begreifen vermögen. 
Aber jene Aluſtrationen hatten mit ihrer ſcharfen Form und abgegrenzten 
Überfihtlihkeit eine anregende und werbende Kraft ohnegleichen. 
Diefes Dorlagenhafte drückte ſich ja auch in den Puſtetſchen Publikationen 
der Kleinſchen Serien aus. 50 heißt der Untertitel der Biblia pau- 
perum«, die nach Profeſſor Johann Rleins Tod (+ 1883) in zweiter 
Auflage von Frater Max Schmalzl C. Ss. R. 1885 weitergeführt 
wurde, „Bilder für Rünftler und Aunftfreunde”. Was der Schüler 
Führichs aus der Bukowina, aus Niederſachſen und aus Oberitalien 
als das Weſen der mittelalterlichen Wand» und Glasmalerei mit nach 
Wien brachte, das verbreitete er in zahlreichen Holzſchnittfolgen. Aber 
nicht etwa feine Via Crucis i oder das „Aunftalbum“?, noch auch die 
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liturgiſchen Bücher des genannten Derlages waren wie beim großen 
Publikum, fo auch bei dem jugendlichen Zuntermann die Vermittler 
einer beſtimmten Geſchmacksbildung, ſondern der „Marienkalender“ 
mit feinen wenigen Beifpielen im kleinften Formate. Der Akkord, 
den Johann klein in Suntermanns Seele anklang, lautete: Frömmig- 
keit, Klarheit und Kraft. Und trotz aller Derſchiedenheit erkennen wir 
Klein aus der Tatſache, daß er die geſamte heilsgeſchichte liturgiſch, 
das heißt im Leben der Kirche ſchaute, als den unmittelbaren Dor- 
läufer von Beuron. Ja, bei einem Vergleich dieſer beiden geht uns 
auch ein Licht über den dritten Einfluß in 8untermanns Werdegang 
auf, über die Wirkung der Gabriel Maxſchen Art: die Jdeenaſſoziation, 
die alle drei in Suntermanns maleriſcher Sehnſucht verband, war die 
Solidität der altmeiſterlichen Technik. Kleins Einfluß war der äußer⸗ 
lichſte und zufälligſte von allen dreien, aber es war der erſte, es war 
die Offenbarung an eine noch unberührte Seele. Deshalb konnten 
wohl die Elemente feiner Schablone verdunkeln, aber um fo nach⸗ 
haltiger mußte fein innerſter Geift fortwirken. Don Klein empfing 
Guntermann den Drang nad) ausgeſprochener Zeichnung, die erfte 
Anregung zur flächengemäßen ktompoſition, den Sinn für das Serien» 
hafte, die charakteriſtiſche Ausprägung der Phyfiognomien, den ver⸗ 
tiefenden Symbolismus und vor allem den urdeutſchen Charakter, 
den er freilich von der Derknitterung und Derfchnörkelung des Botifchen 
weg in die großzügigere Urform der früheren romanifchen Epoche 
zurückführte. Aber was heute noch auf Zuntermanns Bildern Klein- 
ſchen Urſprungs iſt, das ſind ſeine langen, hageren Geſtalten, die 
Feinheit ihres ſchmalen Rörpers und ihre aſzetiſche Geiſtigkeit. 

Wie wiederum für die breite Öffentlichkeit, fo war auch für Gunter ⸗ 
mann Johannes klein der Vorläufer von Beuron. Durch den Pfarrer 
Behrens von Rumbeck öffnete ſich dem angehenden Monumentalmaler 
gotiſcher Richtung der Schoß der Beuroner Aunftfchule, die damals, 
1880 — 1885, mit der Erneuerung der Abteikirche von Emaus in Prag 
befhäftigt war. An jenem berühmten „Marienleben“ fand Gunter⸗ 
mann die Erfüllung alles deſſen, was er bislang mit der Seele ge⸗ 
ſucht hatte, und was ihm auch klein nicht reſtlos zu übermitteln ver⸗ 
mocht hatte: die monumentale Herrſcherkraft und den liturgiſchen Geiſt, 
die Feinheit der Linie und die Großzügigkeit der Gedankenwelt, die 
vornehme Maßhaltung und den klaſſiſchen Sinn. Dieſen Einfluß, den 
Einfluß der geheimnisvollen Weihrauchwolke verleugnet kein Jenti⸗ 
meter feiner fpäteren Bildflächen, wenn er auch nicht mehr, wie natür= 
lich damals — 1881 in der Abſide der Miſſtonskirche von Meiningen — 
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unperſönlich in den Beuroniſchen Schultraditionen ſich bewegt. Zunter⸗ 
mann hat den hieratiſchen Stil uns menſchlich näher gebracht, er hat 
ihn verdeutſcht. Und ſchon ſehen wir in der Werkſtatt zu Emaus 
ſich die Grundelemente feiner perſönlichſten Geiftigkeit herausbilden: 
P. Deſiderius Lenz eröffnet ihm das Derftändnis für den plaſtiſch ge⸗ 
ſchnittenen Faltenwurf und P. Gabriel Wüger, der ihm mit feiner Milde 
und Weichheit näherftand, lehrt ihn das geiftige Leben der feingezeich⸗ 
neten hände. Auf eine höhere Baſis, als das bei klein der Fall war, 
wird hier die Ehrfurcht vor dem Chriftusideal und dem Bilde Mariä 
geſtellt. Das ekſtatiſche Moment, das Moment der liturgiſchen VDer⸗ 
klärung im Wiedererleben der Heilstaten des Erlöſers durch ſeine Braut, 
die Kirche, wird bewußter und klarer. Die freie große Gefte des Gottes- 
dienſtes läßt die Geſtalten nun machtvoller aus ſich heraustreten; jene 
Aktion, die wir aus den Rubriken der Mufterienfpiele des Mittelalters, 
ſo beſonders der Bordesholmer Marienklage kennen, ſchließt jeden 
Theatralismus aus, wenn fie auch eine Akzentuierung und häufung der 
pſuchologiſchen Bewegung, eine Geſamtprojektion von hintereinander⸗ 
liegenden ſeeliſchen Ereigniffen mit ſich bringt. Darin freilich führt 
Guntermann wieder Kleinſchen Geift in die Beuroner Gruppenſtellung, 
daß er dieſe Bewegung wieder lebhafter, vielleicht manchmal zu leb⸗ 
haft, geftaltet, und daß er das Liturgifhe mehr in feiner hiſtoriſchen 
Seite betont. Immer aber muß dieſe Bewegung aus dem großen For⸗ 
mate des Monumentalis mus und aus der weiſen Berechnung aller 
Wirkungen eines geſchloſſenen, oft bämmernden Innenraumes begriffen 
werden. Buntermann kennt die Rethorik der großherzigen und frei⸗ 
zügigen Geſte. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir dieſem Einfluß Beurons 
auf Guntermanns Rünftlerifhe Perſönlichkeit erſchöpfend nachgehen. 
Die Ruppel im öſtlichen Friedhofe ſpricht für ſich ſelbſt, Aber auf die 
von Beuron übernommene, auf Fieſole zurückgehende reinere und 
geiftigere Auffaſſung der Engelsgeſtalt müſſen wir noch als auf ein 
weſentliches Stück Zuntermannſcher ktunſt hinweiſen. Da hat der mon⸗ 
däne, ſentimentale Feminismus keinen Platz. Weicher als die Beuroner 
Engel find die Suntermannſchen ja, und wir fühlen in ihnen den 
dritten Einfluß bereits, aber es ſind Engel, nicht Frauen mit auf⸗ 
geklebten Flügeln. Faßt die Beuroner Schule fie mehr als die Gefandten 
Gottes in Albe und Stola auf, fo hat Buntermann, der, wie geſagt, 
die Hieratik menſchlich mildert, ihren freundſchaftlichen Charakter, ihre 
Schutzgeiſtigkeit, ihr mildes, menſchliches Weſen nicht minder ſtark zum 
Ausdruck gebracht, hat fie alſo faßlicher und etwas erdennaher ge⸗ 
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ftaltet, hat fie von der Seite Kottes mehr an die Seite der Erden⸗ 
bewohner geſetzt und ihre Erhabenheit, wie Rafael vor den Augen 
des Tobias tat, gedämpft. Auch darin kündet ſich der apologetiſche 
Charakter feiner Bibelerklärung. Zu Emaus war goſeph Guntermann 
in einen Rosmos übernatürlichen Lichtes getreten, wo er — wie einft 
der heilige Dater Benediktus — die ganze Welt in dem einen Sonnen- 
ſtrahle der Gnade ſehen durfte. Der Akkord, der dort in feiner gleich ⸗ 
geſtimmten Seele angeklungen ward, lautet felige himmelsfreude, der 
jede Sünde und jeder Zweifel mangelt, die in der Kunſt nur einen 
Abglanz der Gotteskindòſchaft, der paradieſiſchen Wiederherſtellung in 
geſu Chriſto ſieht und die der Seele die Flügel ſchafft zum ſüßen 
Heimweh; er lautet Glaube, Hoffnung und Liebe. 

Im Jahre 1885 war die Reſtauration der Emauskirche vollendet, 
und in eben dieſem Jahre, Februar 1885, ließ ſich Suntermann als 
fertiger Künſtler in München nieder. Beuron war für fein Talent nicht 
eine bewußte Wahlverwandtſchaft geweſen, ſondern Gnade und Dor- 
ſehung: äußere Umſtände hatten ihn auf dieſe damals noch ſtille Infel 
verſetzt. Die Nazarener, zumal Heß, vermochten in München feine per⸗ 
fönlihe Note nicht mehr umzuſtimmen; was Guntermann an ihnen 
noch fand, war nur Quellenſtudium feiner überkommenen Aunft- 
anſchauung, war nur Befeſtigung und Klärung alles deſſen, was er 
von der Beuroner Schule mitbrachte. Aber nun kam die Prüfung, worin 
er die Echtheit feiner Perſönlichkeit beweiſen follte. Gabriel Max, das 
bedeutendſte Mitglied der Prager Künſtlerfamilie, trat über feinen 
Weg, ob ſchon in Prag oder hier in München, ob perſönlich oder nur 
durch das Medium ſeiner Tafelbilder, vermag ich nicht zu entſcheiden. 
Ich weiß auch nicht, wie weit es Suntermann bewußt geworden iſt, 
zahlreiche Elemente der Gabriel Maxſchen Aunftrihtung in ſich auf⸗ 
genommen zu haben. Aber der Einfluß dieſes muſtiſchen Malers auf 
das, was wir als die beſondere Guntermannſche Note anſprechen mülfen, 
iſt unleugbar. Und es darf auch nicht überſehen werden, daß dieſes 
dritte Element eine große Gefahr in ih barg: Suntermann hat fie 
dank feiner mächtigen Perſönlichkeit und dank des tiefgegründeten 
Beuroniſchen Beſitztums ſiegreich überwunden. 


4. 

In jenem Jahre 1885, da goſeph Suntermann mit feiner Über⸗ 
ſiedelung nach München in den großen kreis der modernen Malerei 
eintrat, malte Gabriel von Max feine „ekſtatiſche Jungfrau kiatharina 
Emmerich“, die noch in demſelben Jahre vom baueriſchen Staate für 
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die „Neue Pinakothek“ angekauft wurde. Schon diefe ſumpatiſche Dar- 
ftellung feiner berühmten bandsmännin mußte, ganz abgeſehen von 
den eminenten maleriſchen Qualitäten, für den vifionär geſtimmten 
Weſtfalen Suntermann zur Befiegelung eines ſeeliſchen Freundſchafts⸗ 
verhältniffes den Anlaß bieten, was umſo leichter geſchehen konnte, als 
die beiden Träger des Namens Gabriel — Gabriel Max und P. Gabriel 
Wüger — trotz der innerſten Grundverſchiedenheit doch in ihrem künft- 
leriſchen Empfinden eigenartige Beziehungen zur Schau trugen. Die 
Weichheit feines liebſten Beuroner Gehrmeifters leitete mit ſchmeich⸗ 
leriſcher Jdeenaſſoziation den neuen Bürger der Münchener kiunſt leicht 
und ſelbſtwerſtändlich friſchen techniſchen Möglichkeiten zu, die ſich als 
eine natürliche Ergänzung und Vollendung feiner künſtleriſchen Per⸗ 
ſönlichkeit anboten. Das Brüblerifhe, Muſtiſche, Paffive iſt auch ein 
Grundzug Suntermanns. 

Und nun ſpielte ſich ein Konkurrenzkampf ab, freilich in ſolcher 
Stille, daß er der Seele, die dieſes ktampfes Schauplatz war, wohl auch 
erſt ganz nachträglich und erſt im glücklichen Siege zum Bewußtſein 
gekommen ift, der Ronkurrenzkampf zwiſchen objektiver Wahrheit und 
ſuggeſtivem Subjektivismus, zwiſchen ſakramentalem Charakter und 
hupnotiſcher Anſchauung, zwiſchen dogmatiſcher Überzeugung und hu⸗ 
ſteriſcher Selbſtſucht, zwiſchen kraftvoller eidens erkenntnis und weib⸗ 
licher Aftermuſtik. Denn die Bilder von Gabriel Mag enthalten eine 
große religiöfe Gefahr, fie find getragen von einer falſchen theologiſchen 
Anſchauung. Nicht das Überfinnliche, ſondern das Zwiſchenſinnliche war 
ſeine Domäne. Er ſuchte im beiden und in den Schreckensmomenten 
nicht die erſchütternde Tragik mit ihrer durchgreifenden Reinigung der 
Gefühle, ſondern in einer gewiſſen maſochiſtiſchen beidensluſt begnügte 
er ſich mit dem Sentiment der wehleidigen klage, mit dem anklagenden 
Juge gegen die ſoziale Dernachläſſigung oder vielmehr gegen die Präde⸗ 
ſtination zum Unglück. Wehte anfangs noch ein tragifcher, ſumpathiſcher 
hauch um feine Märtyrinnen, ſo wurden ihm feine großäugigen tſche⸗ 
chiſchen Frauengeſtalten [päter zu ſpiritiſtiſchen Medien, an denen er 
feine ſeltſame Derquickung von Symbolik und Realismus exemplifi⸗ 
zieren konnte. Sein ekſtatiſches Moment ward immer äußerlicher und 
war ſchliehzlich nichts anderes mehr als Magnetismus und Somnam- 
bulismus. Gerade in ſeinen leidenden Nonnen, die er nicht als Bräute 
Chrifti, ſondern als ſozial geſchädigte Romanheldinnen behandelte, kam 
der huſteriſche, krankhafte Jug von Gabriel Ma zur ſprechendſten 
Außerung. Das künftlerifhe Seſamtwerk von Gabriel Max iſt die 
Geugnung des übernatürlichen Charakters und Urſprungs des Chriften- 
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tums. Dieſes animaliſche Zwielicht, diefes mesmeriſtiſche Zittern tele- 
patiſcher Nervenſtränge mußte aber auch auf die Kunſtform abfärben, 
der krankhafte, huſteriſche Zug mußte ſich auch in der Wahl der Male 
mittel und in der Technik kundgeben. Das ift ja auch der Grund, 
weshalb Gabriel Max trotz feines eminenten Rönnens und [einer alt⸗ 
meiſterlichen Feinheit in der zweiten Hälfte ſeiner Schaffenszeit ſeine 
Verehrer in dem Maße peinlich berührte und abſtieß, wie er fie an⸗ 
fangs durch ein noch nicht klar erkanntes Befühlsleben erfaßt hatte. 
In jenen Tagen der „Fabiola“ konnten Märturerſzenen und weiche 
Batakombenbilder noch über die falſchen theologiſchen Untergründe 
hinwegtäuſchen, die ſpiritiſtiſchen krankengeſchichten widerſtandsloſer 
Seelen aber beleidigten mit ihrem Lazarettgeruche und ihren pſuchia⸗ 
triſchen Sedanken verbindungen. 

Als Suntermann in den Bannkreis von Gabriel Max trat, ſtand 
dieſer auf der höhe feines Rönnens und war in der Gefahr feiner 
Muſtik noch nicht erkannt. Guntermann mußte ſich mit ihm rein von 
innen heraus und auf Grund allein ſeines bereits richtig und ſcharf 
orientierten Befühls abfinden. Leicht war das nicht, da ihm Gabriel 
Max ſo entgegenkam und ihm ſo vieles bot; wenn er ihn ſchließlich 
auf feinem eigenen Gebiete mit gerade feinen eigenſten Mitteln über- 
wunden hat, fo zeigt das nur die Klarheit feines künſtleriſchen Sinnes. 
Was in Suntermanns Werk von Gabriel Mag — umgewandelt und 
ins Zuntermanniſche erhoben — ſich heute noch vorfindet, iſt die befte 
kunſthiſtoriſche kritik des maleriſchen Muſtiziſten von Prag, die bis 
dato geſchrieben und gemalt worden iſt. 

Was den Weſtfalen an dem Tſchechen, denn das iſt Gabriel Ma 
in feiner ganzen Aunft, wenn er auch äußerlich als deutſcher Meiſter 
figuriert, zunächſt magiſch anzog, das war feine ſeeliſche Modellierung. 
Das Erbe Wügers bedurfte in Zuntermann noch einer lebensvolleren 
Ausbildung, und dieſe geſchah eben in der Übernahme der Projektion 
des ſeeliſchen Bewußtſeins auf die äußere Körperform. Dieſe geiftigen 
Hände, dieſe durchſichtige Haut, dieſe hellen, klagenden — ja auch 
manchmal wehleidigen — Augen weiſen auf Gabriel Max, ob fie auch 
durchaus perſönlich und urtümlich find und bloße Anempfindung weit 
von ſich weiſen. Es handelte ſich nämlich, nachdem alle äußeren und 
techniſchen Bedingungen der Monumentalmalerei durch die Anregung 
der kleinſchen Bilder und durch den tatkräftigen Unterricht der Beu⸗ 
roner Schule erfüllt waren, das ſubjektive Moment, das heißt die Seele, 
die Perſönlichkeit in den übernommenen Schul-Banon einzuſetzen oder, 
um techniſch zu ſprechen, durch eine beſondere Art der Modellierung 
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den Zuſammenhang mit der Gegenwart herzuſtellen. Für ein folches 
Unterfangen freilich konnte Suntermanns Eigenart kein beſſeres Dor- 
bild finden als Gabriel Max, der den Realismus und den Sumbolis⸗ 
mus, den Wirklichkeitsſinn und den genſeitsſinn in einer wenn auch 
gefährlichen, ſo doch in ſeiner Art unübertrefflichen Stilgeſchloſſenheit 
und Malweiſe vereinigte. Die Gefahr für Suntermann beftand darin, 
daß er das Maß dieſes ſubjektiven, idulliſchen Momentes nicht nur 
nach eigener Wahl nun ſelbſt zu beſtimmen hatte, ſondern daß er ver⸗ 
ſtändlicher Weiſe an dieſe perſönliche Betätigung feiner künſtleriſchen 
Freiheit mit dem Gefühl herantreten mußte, gewiſſe ihm vom Zufall 
oder von der Dorfehung aufoktrouierte Feſſeln einer Schulform zu 
ſprengen. etzt mußte ih nicht nur feine Aunft, ſondern auch fein 
Glaube bewähren: feine geſamte Perſönlichkeit ſtand vor der Probe 
des Lebens. Es gehen die größten Seelenkämpfe im Reiche der 
Kultur gar ſtille vor ſich, aber ſie laſſen ihre Spuren — Trophäen 
oder Narben — deutlich genug zurück. 

Der Hauptzeuge dieſes Ringens zwiſchen Subjektivismus und Dogma⸗ 
tismus auf dem Gebiete der Religion, zwiſchen Sinnlichkeit und Geiſtig⸗ 
Reit auf dem Gebiete der Kunſt, ift der ſchon erwähnte „Kreuztragende 
Heiland“. Er entſtand bald nach der „ekſtatiſchen Jungfrau Katharina 
Emmerich“ von Gabriel Max. Bier konnten jene Elemente der beſſeren 
Lebenshälfte des Prager Meiſters den denkbar weitgehend ſten Einfluß 
ausüben. Der Gegenftand war eminent muſtiſch und f[ubjektiv; die 
Form des Staffelei-Rundbildes verlangte jene ſeeliſche Modellierung bis 
ins kleinſte hinein, die Sprache des Semütes zum Gemüte, des Herzens 
zum Herzen. Die Karfreitagsliturgie gab mit der Improperienfrage 
„mein Volk, mein Volk, was tat ich dir?“ ſelber den klagenden und 
anklagenden Ton an, und der bibliſch⸗hiſtoriſche Chriſtus vom Berge 
der Schädelftätte geftattete die Anämie, die mitleiderregende Blutleere 
mit den großen, eingeſunkenen Leidensaugen bis zum äußerſten. 

Die Miſchung von Realismus und Symbolismus, von Segenwarts⸗ 
ſinn und Übernatur ward hier von Guntermann in der Tat auf ganz 
ähnliche Weiſe vollzogen, wie wir fie bei dem Gabriel Mar des erſten 
gahrzehntes fo bewundern. Ich ſage „auf ähnliche Weiſe“, beſſer hätte 
ich geſagt „in paralleler Art“, denn die Ahnlichkeit bezieht ſich nur 
auf die Tatſache, nicht auf die Technik der Miſchung. Damit deute 
ich bereits an, daß, ob auch Klein, Beuron und vor allem Mag auf 
dieſem Rundſpiegel ſich reflektieren, der „kreuztragende Heiland” doch 
niemandem anders angehört als der damals bereits prachtvoll aus 
geglichenen Perſönlichkeit GSuntermanns. Es iſt bezeichnend und für 
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die ganze Folgezeit bedeutend, daß Buntermann, dieſer tiefgegründete 
katholiſche Meiſter, den entſcheidenden Sieg feiner Kunſt am Chriftus- 
ideal, am Bilde unſeres göttlichen Heilandes davontrug. Weit, himmel⸗ 
weit entfernt ſich dieſer „Areuzträger” von den nervös unterreizten 
Medien Maxens. Es haben ja Glaube und Aberglaube, Ekſtaſe und 
Trance, Derzückung und Traumzuſtand gewiſſe äußere Merkmale ge⸗ 
meinſam, aber der weſentliche Unterſchied von Sinnlich⸗Zwiſchenſinnlich 
und Beiftig-Übernatürli muß ſich doch ſchließlich irgendwo und irgend⸗ 
wie, jedenfalls in der künſtleriſchen Projektion mit ſumboliſchem 
Bekenntnis kundgeben. Dort werden wir mehr den Eindruck der 
Materialiſierung, d. h. der Verkörperung ſeeliſch⸗ ſinnlicher Zuſtände, 
hier aber die beſtimmte Dorftellung der Dergeiftigung, d. h. der Nor⸗ 
mierung des Rörpers durch die gottliebende Seele erleben. Der „ kreuz⸗ 
tragende Heiland“ ward aus der Wirklichkeit der Liturgie und dem 
Sumbolismus einer unwandelbaren Überzeugung geboren. Damit wir 
dieſe Wirklichkeit, die nicht gemiſcht, ſondern durchtränkt mit Über⸗ 
natur iſt, ja recht in ihrem Weſen und in ihrem Unterſchiede von den 
ſuggeſtiven Geſtalten tſchechiſcher Sinnlichkeit erkennen können, hat 
Gabriel Mag das bekannte Deronikabild mit dem billigen Mätzchen 
der ſich öffnenden Augen, alfo mit einer ausgeſprochen hupnotiſchen 
methode gemalt. Nuch für ihn ift es bezeichnend, daß er das Pro⸗ 
gramm feiner Materialiſterung des Scheinlebens am Bilde des gött⸗ 
lichen Beilandes vollzog. Wenn irgendwo, dann ift Chriſtus auch in 
der ktunſt wahrhaft der Srundftein und Prüfſtein für alle Ewigkeit 
geworden. An dieſem feinem „kreuztragenden Heiland“ ift Gunter- 
mann auf dem Wege nach perfönlicher Freiheit dem Realismus und 
der ſeeliſchen Modellierung Gabriel Maxiſcher Art am meiſten entgegen⸗ 
gekommen, förmlich ſich und uns zur Beruhigung, daß ſein Glaube 
nicht wankte, daß die Ehrfurcht vor der heiligen Kunſt in ihm feſt 
fundamentiert fei, daß feine Perſönlichkeit zur vollſtändigen Umwand⸗ 
lung äußerer Einflüffe geiftige kraft genug befige. Suntermann hat 
den Muſtiziſten Gabriel Max mit feinen eigenen Mitteln überwunden 
und widerlegt; denn mit denſelben Mitteln, mit denen jener das Glauben 
in die ſinnlichſte Welt verlegt, hat Guntermann den Wert des Glaubens 
für das irdiſche beben durch den euchariſtiſchen Charakter feiner Kunſt 
erwieſen; er hat das ekſtatiſche Moment vom kirankenbette Gabriel 
Magens in die himmliſch helle Atmofphäre der Liturgie und ins Monu⸗ 
mentale erhoben. Die Dämmerungen des animaliſchen Zwielichtes er⸗ 
hellten ſich vor feinen Difionen. 

man hat fälſchlich und nur infolge des gleichen ortes (Prag) unter 


189 


Außerachtlaſſung der Zeit Sabriel Max und die Beuroner Meiſter des 
Emautiner Marienlebens in einen urſächlichen Zuſammenhang gebracht. 
Wo dieſer Zuſammenhang aber zur Tat geworden iſt, haben wir ge⸗ 
ſehen. Das Gleichartige oder beſſer, das ſich Ergänzende dieſer zwei 
ewig ſich fliehenden Pole einer fubjektivften und einer objektivften 
Malerei hat feine Derbindung in Zuntermann vollzogen: in ihm zogen 
ſich die beiden Pole an, um ſich um ſo entſchiedener wieder abzu⸗ 
ſtoßen. Manchmal huſcht noch fo etwas wie ein ſpiritiſtiſcher Schein 
über Suntermanns kireuzwege; ganz ohne Narben iſt auch er aus 
dieſem Aampfe nicht hervorgegangen. Aber da gerade erkennen wir 
die Dorfehung, die ihn vor der Weichheit der Düſſeldorfer Spätſchule 
bewahrt hat. Denn wäre hier die Weichheit, die Neigung zum Senti⸗ 
mentalen, die dem vollblütigen Sauerländer genau fo angeboren iſt 
wie die entſprechende Herbheit und Kraft des weſtfäliſchen Charakters, 
von dem Kollegium der Remagener Apollinariskirche, von der Tradi⸗ 
tion der beiden Müller, der Deger und Ittenbach einſeitig überernährt 
worden, dann hätte fpäter Gabriel Mar eine Kataftrophe bedeutet. 80 
aber war die in der Beuroner Schule etwas unterernährte Weichheit 
ſpäter leichter auszugleichen. Wovor die Dorfehung den Meiſter, den 
fie für die Sionskuppel des Münchener Oftfriedhofes beſtimmt hatte, 
bewahrte, zeigt das küͤnſtleriſche Schickſal verſchiedener religiös und 
künſtleriſch falſch berichteter Talente, die unter der Blutleere und ſenti⸗ 
mentalen Jerſplitterung zuſammengebrochen find. In München aber 
fand Guntermann nicht bloß einen Gabriel Max, ſondern auch einen 
Cornelius und einen Heß, die ihm als ſtrenge Mahner das Beuroner 
Erbe warm hielten und die in ihm die Sehnſucht nach den altchriſt⸗ 
lichen Vorbildern, den Quellen des liturgiſch⸗hieratiſchen Beiftes, er; 
weckten. Die Moſaiken von Rom, Denedig und Ravenna, vor allem aber 
die der ſizilianiſchen Normannen zu Palermo und Monreale ſtärkten 
bald ſein monumentales Rückgrat noch mehr und vollendeten, indem ſie 
die Weichheit jener ſeeliſchen Modellierung in ihren zugemeſſenen Schran⸗ 
ken hielten, die perſönlich - S untermanniſche Note, deren reinſte und reiffte 
Entfaltung das Rieſengemälde des himmliſchen Jerufalems bedeutet. 
Dreißig Jahre nach dem Entſtehen des „kreuztragenden Heilandes“ 
(1918) hat Buntermann wieder einen luriſchen Chriftus auf Leinwand 
vollendet, ein Herz-Jefu-Bild. Der Gegenſtand der herz ⸗geſu⸗Darſtel⸗ 
lung ift infolge eines faſt traditionell gewordenen krankhaften, weich ⸗ 
lichen Juges bei unferen Künſtlern unbeliebt geworden. Aber Sunter- 
mann verfügt über die Kraft und über die Weichheit, die von dieſem 
ſchweren Probleme erfordert werden; was er gemalt hat, iſt nicht nur 
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eine Rückſchau auf den Werdegang feiner künſtleriſchen Perſönlichkeit, 
ſondern bedeutet einen muftergültigen Kanon der Herz ⸗eſu⸗Darſtellung, 
der alle kirchlichen Erforderniſſe beſitzt, der alle Möglichkeiten des 
muſtiſchen Befühles ausſchöpft und doch mit feinem Ernſt und feiner 
Kraft vor der modernen Anſchauung zu beſtehen vermag. Diefes herz⸗ 
gefu-Bild iſt ein Pendant zum „kreuztragenden Heiland”, eine regel- 
recht programmatiſche Aundgebung deſſen, was wir als die in der 
Münchener Eunft ganz einzig daſtehende Zuntermannſche Note zu 
erklären verſucht haben; es iſt eine glänzende Revifion jenes Ein⸗ 
fluſſes, der ſich an den Namen Gabriel Ma anknüpft, uns vor allem 
deshalb wertvoll, weil diefe klaſſiſche Chriftusgeftalt jene weichen und 
überweichen Ergebniffe des erſten Münchener Halbjahrzehnts völlig 
in die Silhouette einer althriftliden Form aufgeſaugt hat, ohne mit 
ihrer ſeeliſchen Modellierung des Begenwartsfinnes zu entbehren, ein 
Beweis für den Reichtum und für die Herrfcherkraft von Guntermanns 
Derfönlichkeit. Dieſes „Herz- geſu“ ſtrahlt als feinem eigenſten Charakter 
eine überirdiſche Heiterkeit und eine chriſtliche Freiheit ohnegleichen 
aus, als wäre es ein dankbares »ex voto« für die jetzt durchſichtig 
gewordene Fügung und Führung von oben her, eine Gelübdeerneuerung 
an das heilige Erbe, ein Bekenntnis an den wahrhaftigen Geiſt der 
katholiſchen Kunft.! Schluß folgt.) 


1 Wie der „kreuztragende Heiland“, fo iſt auch das Herz-Jefu-Bild in 
prachtvoller, farbiger Wiedergabe im Derlage „Glaube und KRunſt“ (Parcus) in 
München erſchienen; auch andere Werke Buntermanns, Jo Chriſtus am Kreuz 
und die Kreuzabnahme, ferner eine Darſtellung der klugen und törichten 
Jungfrauen und ein Krönung Mariä haben in dieſem künſtleriſch hochſtehenden 
Verlage eine wirkungsvolle Reproduktion gefunden. 

Bier darf der Derfaffer dieſes Auffaes wohl feine bisherigen Arbeiten über Jo⸗ 
ſeph Suntermann zitieren; es find dies: 

1. „Joſeph Suntermann. Kreuztragender heiland“. Text zu der 
Reproduktion des Bildes in „Glaube und Aunft. Religiöſe Meifterbilder”. 
Nr. 21. Folio. 

2. „gofeph Guntermann“. Bayueriſcher Aurier” (München) 1918, Ur. 137 
und 141. 

3. „Die ſchönſte Peichenhalle Deutſchlands“. „Wochenblatt für die ka- 
tholiſchen Pfarrgemeinden Münchens“. XI. (1918), Ur. 29 — 42. 

4. „Eine Hochburg dantesker Ausdrukskunft”. „Bayerifher Kurier“ 
(München) 1921, Ur. 199 und 201. 

Don anderen Derfaffern außer dem im Texte noch zu erwähnenden Pfarrer Feſting 
feien genannt: 

1. W. Zils-Münden, „Joſeph Suntermann“. die chriſtliche Aunft“ XIV 

(1917 1918), Ur. 3. 

2. Theodor Rüther (Brilon), „ Joſeph Suntermann. Ein weſtfäliſcher 

meiſter“. „Aus Zeit und Leben“ (Beil. zur Germania) 1919, Ur. 136. 
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P. Pudwig Babenftuber 


Ein benediktiniſches Selehrten bild 
Don P. Ludwig Glückert / Ettal 


er ſtattliche, in einfacher Größe gehaltene Neubau des Benediktiner 

kollegs zu Salzburg, das im Mai dieſes Jahres offiziell eröffnet 
werden ſoll, erinnert unwillkürlich an die Zeiten, da die Söhne des 
großen Ordenspatriarchen in den Mauern der ſchönen Salzachſtadt ein 
reges wiſſenſchaftliches Geben führten. Die alte Salzburger Univerfität 
war ja gewiſſermaßen ein Sammelpunkt benediktiniſchen Beifteslebens 
aus Sũddeutſchland und Öfterreicy. Don ihr aus verbreitete ſich wieder ⸗ 
um die nachhaltigſte geiftige Anregung durch die bayerifchen und ſchwã⸗ 
biſchen Abteien bis in die Schweiz hinein. Unter den Männern, die 
dieſer Anſtalt ihre gange Befähigung und alle ihre Talente weihten, 
die ſich auf dem Gebiete der theologiſchen Wiſſenſchaften, des Unter⸗ 
richts und des ſchriftſtelleriſchen Wirkens große Derdienfte erworben 
haben, iſt P. budwig Babenftuber ohne Zweifel einer der bedeutendſten. 
Durch Tugend und Selehrſamkeit gleich ausgezeichnet, widmete dieſer 
treue Sohn des hl. Benediktus aus dem oberbayeriſchen Kloſter Ettal 
über zwei Jahrzehnte feine kiräfte der Salzburger hochſchule. Außer 
emfiger behr- und Gelehrtentätigkeit bekleidete er dort verſchiedene 
fimter und ſtieg bis zur Würde eines Prokanzlers empor. Anläßlich 
des 200. Gedenktages feines am 5. April 1726 erfolgten Binfcheidens 
mögen darum dieſe Seiten feinem Gedächtnis gewidmet fein. 

Über Babenſtubers Jugendgeſchichte find wir nicht näher unterrichtet. 
Wahrſcheinlich zu Deining in Oberbayern 1660 geboren, trat er im 
Alter von einundzwanzig Jahren zu Sttal in den Ordensſtand ein. 
Der junge Novize ſchien von Natur aus mit Geiftesanlagen nicht be⸗ 
ſonders begabt, eignete ſich aber durch guten Willen und großen Eifer 
an, was der neue Beruf von ihm erforderte. Sein ſpäteres monaſti⸗ 
ſches Leben beweilt, daß er im Noviziat einen guten Grund gelegt 
hat. Am 15. November 1682 durfte er ih in der heiligen Profeß Bott 
und feinem Kloſter ſchenken. Als Ordenspatron erhielt er den heiligen 
König Ludwig, wohl zur Erinnerung an den Stifter Sttals, Kaiſer 
budwig den Bayern. 

Dorerft verbrachte Frater Ludwig noch ein Jahr als Profeſſe in 
ſeiner nunmehrigen heimat. Im November 1683 wurde er zum Studium 
der Philoſophie und Theologie an die Univerſität Salzburg geſchickt, 
die gerade damals in hoher Blüte ſtand. man folgte damit nur den 
alten Traditionen des Kloſters, da Ettaler Aleriker bereits zu den erften 
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Ronpiktoren in Salzburg gehörten. Dort widmete ſich der jugendliche 
Ordens mann zwei Jahre der Philoſophie und beſuchte dann in vier⸗ 
jährigem kturſus die theologiſchen Dorlefungen. Hinſichtlich der theo⸗ 
logiſchen Richtung vertraten die Benediktinerprofefforen gleich den 
Dominikanern den ſtrengen Thomismus. Die Salzburger Theologie 
war ein aus der Rommentierung des hl. Thomas herausgewachſenes 
behrſuſtem, das ſich aufs engſte an feine Summa theologica anfdhloß. 
Den Abſchluß der theologiſchen Studien bildete die Prieſterweihe, die 
Babenſtuber 1689 empfing. 

Bereits im nächſten gahr finden wir P. Cudwig als Lehrer der 
Philoſophie an der Alma Benedictina zu Salzburg, nachdem er ver⸗ 
mutlich bei den jungen Religiofen oder Knaben im Heimatkloſter einige 
Zeit feine Lehrbefähigung erprobt hatte. Es war dies gewiß eine raſche 
Laufbahn, die auf ausgezeichnete Studienerfolge ſchließen läßt. Doch 
ſollte fein Lehramt nicht lange dauern. Schon 1692 mußte der junge 
Lektor Salzburg verlaſſen, um einem Ruf des Propſtes Bernhard Bogner 
vom Auguftinerchorherrenftift Schlehdorf am kiochelſee zu folgen und 
dort für drei gahre den philoſophiſchen Lehrfiuhl einzunehmen. In 
dieſem Stifte fand er bei den Söhnen des hl. Auguftinus Zeit und 
Muße, Wiſſen und Geſichtskreis zu erweitern. So konnte er fi) nach 
Beendigung der dortigen Wirkfamkeit am 3. Auguft 1695 in Salzburg 
die theologiſche Doktorwürde erwerben. 

Die Verleihung des Doktorgrades der Theologie bedeutete für Baben⸗ 
ſtuber den Beginn einer neuen, umfaſſenden Tätigkeit an der Salzburger 
Hochſchule. Volle einundzwanzig Jahre ſtellte er ſich ganz in den Dienft 
der Wiſſenſchaft und der Ausbildung des klöſterlichen Nachwuchſes. 
Don 1695 - 1702 war er Lehrer für praktiſche Moral, 1703 - 1710 
dozierte er ſcholaſtiſche Theologie und 1706 - 1716 hielt er Dorlefungen 
über bibliſche Wiſſenſchaften und Exegeſe. Unſerem Profeſſor wird nad)» 
gerühmt, daß es vorzüglich ſeinen Beſtrebungen zu danken iſt, wenn 
die Mitglieder der theologiſchen Fakultät, Männer von anerkannter 
Gelehrſamkeit, in ſchönſter harmonie zuſammenwirkrten. In dieſem 
Sinne bemerkt die Salzburger Univerſitätsgeſchichte: „Zu keiner Zeit 
wird je die dankbare Erinnerung an ihn (Babenſtuber) in den herzen 
der Hörer der Theologie ausgelöſcht werden. Er war der Urheber da⸗ 
von, daß dieſe Fakultät eigene Dorlefungen hatte, in denen das Gefamt- 
gebiet der Theologie im Juſammenhang dargeſtellt wurde. Darin fand 
alles, was den Schülern größere Schwierigkeiten zu bieten ſchien, 
mittels leichter Methode und öfterer Wiederholungen eine gut faßliche 
Erklärung. In Nachahmung ſeines Beiſpiels ſtellten auch die übrigen 
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Doktoren der Theologie alljährlich eine Anzahl ſchwieriger Fragen zur 
Cöfung auf, um fo alles zum beſſeren Derftändnis der Zuhörer klar 
darzulegen. Und weil immer Männer von hohem Belehrtenruf die 
Profeſſuren innehaben, die ſich in ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeit alle 
hauptſächlich mit den ſchwierigſten und wichtigſten Gebieten befaſſen, 
fo bleiben die großen, ruhmvollen Derdiefte dieſer Fakultät nicht ohne 
neid.“ Dieſe öfteren Repetitionen des in der Dorlefung gehörten Stoffes 
übten natürlich auch einen guten Einfluß auf das Selbſtſtudium aus 
und erleichterten es ganz weſentlich. Wie bereits angedeutet, ſtand 
der Ettaler Benediktiner mit feinen Mitbrüdern im Lehrerkollegium in 
beſtem Einvernehmen. Zum großen Segen der Hochſchule ſtrebte er 
mit ihnen eine einheitliche und wohlgeordnete Behandlung der heiligen 
Wiſſenſchaften an. Rus der Zahl der akademiſchen Kollegen Baben- 
ſtubers ſeien nur folgende kurz erwähnt: P. Paul von St. Peter zu 
Salzburg, der jüngfte der drei gelehrten, aus Eihftätt ſtammenden 
Brüder mezger, dem auch das ſchöne Wort gilt, das der berühmte 
Mabillon gelegentlich feines Beſuches in Salzburg im Jahre 1683 auf 
alle drei geprägt hat: „Es find Seelen, wie fie keine reineren die 
Erde trägt”;! ferner P. Otto Aicher aus St. Deit an der Rott, ein Mann 
von Talent und Geift wie wenige und in ollen Sebieten des Wiſſens 
wohl bewandert; endlich der Schwabe P. Franziskus Schmier von Otto- 
beuren, der mit ſechsundzwanzig Jahren bereits Doktor der Theologie 
und beider Rechte, ſowie ordentlicher Profeſſor des Kirchenrechts war. 

P. Cudwig beſchränkte aber, wie zu erwarten ſtand, fein Arbeitsfeld 
nicht auf Ratheder und hörſaal. 50 bekleidete er jahrelang wichtige 
fimter an der Univerfität. Don 1706 1716 war er Sekretär der Bod)- 
ſchule und hatte als folder die ſchwere Laft der Ranzleigeſchäfte zu 
tragen. Dann flieg er auf zur Würde des Dizerektors und verfah 
vor allem 1709 - 1716 das bedeutfame Amt des Prokanzlers. In 
dieſer Stellung beförderte er eine größere Anzahl von Studenten zum 
Lizentiate und Doktorate der Theologie, wie er ſchon früher mehrere 
Bandidaten zum Bakkalaureate und Magiſterium erhoben hatte. Fünf» 
mal wurde er zum Dekan der theologiſchen Fakultät gewählt und ein 
Jahr ſah ihn auch als Dorftand der Philoſophen. 

Weiterhin leitete der vielſeitige Mann acht Jahre hindurch als Re⸗ 
gens das kionvikt der Religiofen, dem er ſelber während feiner Studien» 
zeit als Kleriker angehört hatte. Bei der bunt zuſammengeſetzten Schar 
von jungen Leuten aus fo verſchiedenen Klöſtern war das nicht gerade 


! »Animae, quales neque candidiores terra tulit«. M. Satter O. 8. B., Collec - 
taneen · Blätter zur Geſchichte der Benediktiner · Univerſttät Salzburg (1889), 8. 214. 
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eine leichte Aufgabe. Im Laufe der Zeit befuchte nämlich die ſtudierende 
monaſtiſche Jugend von nicht weniger als vierundfiebzig Benediktiner⸗ 
abteien das Salzburger Kolleg. Aber damit noch nicht genug, geſellten 
ſich nach und nach Studenten aus einundzwanzig regulierten Chor- 
herren, zwölf Jiſterzienſer⸗ und ſechs Prämonſtratenſerſtiften, ja ſogar 
aus dem Bofpitaliterorden des heiligen Beiftes zu Memmingen hinzu, 
fodaß die Zahl der klöſterlichen Ronviktoren bisweilen achtzig über- 
ſtieg. „Ganz abgeſehen vom wiſſenſchaftlichen Studium an der Uni⸗ 
verfität äußerte dieſes Juſammenleben junger Religiofen aus faft allen 
füddeutfchen Klöftern einen überaus wohltätigen Einfluß auf Bildung 
und Semeinfinn. Die Sitten ſchliffen ſich ab, die Uebensanſichten läu⸗ 
terten ſich, der Jdeenaustauſch wurde lebhafter, die Menſchenkenntnis 
erweitert, Freundfchaften wurden geknüpft und wiſſenſchaftliche Der- 
bindungen geſchloſſen. Kurz, dieſe Dereinigung geſtaltete ſich als eine 
wahre Univerſitas von Lehrern und Schülern, als ein geiftiger Einigungs= 
punkt der in den einzelnen Hlöſtern zerſtreuten Kräfte und bot einigen 
Erſatz für die zur Zeit des dreißigjährigen krieges geplante, aber nicht 
zur Ausführung gekommene deutſche Benediktiner⸗ Kongregation.“ 
Die ſchwarzen Mönche zu Salzburg haben von der Gründung der 
Univerfität an fi nicht damit begnügt, die Gebiete der Philoſophie 
und Theologie in mündlichen Vorträgen darzulegen; fie haben viel⸗ 
mehr dieſe Wiſſenſchaften auch ſchriftlich in gelehrten Abhandlungen 
und größeren Werken erörtert und zu begründen geſucht. P. Ludwig 
Babenſtuber zählt mit ſeinem reichen literariſchen Nachlaß zu den 
angeſehenſten Schriftftellern unter ihnen. Wir beſitzen von ihm 32 
größere oder kleinere Werke. Es iſt P. Pirmin Lindners Derdienft, 
fie zum erſtenmal vollzählig zuſammengeſtellt zu haben. Man kann 
Babenſtubers Schrifttum in vier Gruppen einteilen: fünf feiner Schriften 
gehören der Philoſophie an, achtzehn der Dogmatik, vier der Moral; 
daran reihen ſich noch fünf Bücher verſchiedenen Inhaltes. Hier wollen 
wir nur den beiden Hauptwerken unſeres gelehrten Ordensmannes 
in Rürge unfere Aufmerkfamkeit zuwenden. Seine Philosophia Tho- 
mistica Salisburgensis erſchien bei ihrer Veröffentlichung unter den 
behrbüchern der thomiſtiſchen Philoſophie am würdigſten, den Namen 
der Univerfität an ihrer Stirne zu tragen. Der Dekan der theolo- 
giſchen Fakultät, P. Karl Schrenkh von St. Peter, kennzeichnet und 
rühmt in ſeiner Approbation Babenſtubers Arbeit wie folgt: „Das 
Werk nennt ſich Philosophia, ift alſo ein Kompendium der Weisheit; 


1 Sattler a. a. O. 8. 246. Studien und Mitteilungen zur Seſchichte des Bene⸗ 
diktiner-Ordens und feiner Zweige. 34. Bö. (1913), 8. 723 729. 
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es nennt fi Philosophia Thomistica, ift alfo ein engliſches, beben 
ſprudelndes Waſſer aus dem Quell des Hquinaten; es nennt ſich endlich 
Philosophia Thomistica Salisburgensis, ift alfo reichlich ausgeſtattet 
mit der erſten Würze aller Darſtellung, nämlich mit dem Salz des 
Scharfſinns und gelegentlichen Witzes“. Nuch heute noch iſt die Philo- 
ſophie des Salzburger Gelehrten bei den Wiſſenſchaftlern nicht un⸗ 
bekannt und wird 3. B. in P. Joſeph Gredt's vortrefflichem Lehrbuch 
des öfteren zitiert. Gleichwohl war P. Ludwig in feiner Beſcheidenheit 
nur ſchwer zur Abfaſſung des Buches zu bewegen. Er ſchützte alle 
möglichen Bründe vor, und man mußte ihn ernſtlich ermahnen, feinen 
Geiſtes kräften doch nicht mehr als billig zu mißtrauen. Er ſelbſt be⸗ 
kennt in der Vorrede: „Mit der Abfaſſung der Philoſophie ging man 
mich an, weniger weil ich dazu am beſten geeignet wäre — wie 
ſollte ich mir dies zuſchreiben — ſondern weil ich damals mehr 
Muße und freie Zeit als die übrigen hatte“. Freilich empfand er dann 
bei der Bearbeitung feines Werkes oft große Schwierigkeiten. Ruch 
fehlte ihm häufig die nötige Zeit zum Schreiben, da er von ſonſtigen 
Arbeiten überhäuft war. Aber dank feines großen Fleißes und feiner 
zähen Nusdauer raffte er ih immer wieder auf. Er nahm vertrauens 
voll feine Zuflucht zur hl. katharina, der Patronin philoſophiſcher 
Studien, der er ſein Opus widmen wollte, und dann ging die Arbeit 
von ſtatten und gelangte glücklich zur Dollendung. 

Babenftubers zweites Hauptwerk, Ethica supernaturalis Salisbur- 
gensis, der unbefleckten, allerſeligſten Jungfrau Maria zugeeignet, 
wurde von den Yeitgenoffen als ein hervorragendes Zeugnis feines 
Beiftes gefeiert und feines Namens würdig bezeichnet. „In ihm find 
alle Strahlen der moraltheologiſchen Wiſſenſchaft mit vollem Glanz 
von Autoritäten, mit wirkſamen Dernunftgründen und mit klarer 
Beſtimmtheit vereinigt. Dieſe Schrift iſt der Öffentlichkeit äußerft 
würdig, den weifen Lefern, wie der geſamten wiſſenſchaftlichen Welt 
von größtem Nutzen, für den gefeierten Autor überaus rühmlich“,! fo 
ſpricht ſich die Druckerlaubnis der theologiſchen Fakultät darüber aus. 
Für den kirchlichen Standpunkt und die gewiſſenhafte Sefinnung des 
Derfaffers iſt es bezeichnend, daß er in einem ſpäteren Teile des Werkes 
nachträglich widerruft, was er an einer früheren Stelle behauptete, 
daß nämlich am Gründonnerstag und Karfreitag Privatmeſſen erlaubt 
ſeien. Dor Beendigung des Druckes war ihm zu Ohren gekommen, 
daß die römiſchen Tribunale dies verbieten. 

! Aus der Approbation durch die Theologiſche Fakultät, im Werke eingangs ab; 
gedruckt (1718). 

Benediktiniſche Monatfchrift VIII (1926) 3—4. 10 
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Endlich müſſen wir auch in Betracht ziehen, daß unſer Pater noch durch 
mancherlei ſonſtige, vorwiegend ſeelſorgerliche Pflichten in Anſpruch ge⸗ 
nommen war. So hatte er u. a. die marianiſche Kongregation der Reli⸗ 
giofen zu leiten. Aus allem ſehen wir, daß ſich der Prokanzler und 
Profeſſor in der Stadt des hl. Rupert ungemein vielſeitig betätigt und fo 
der Salzburger Alma Mater Benedictina wie ſeinem Heimatkloſter alle 
Ehre gemacht hat. Seine Derdienfte fanden auch an höchſten Stellen die 
gebührende Würdigung und Anerkennung. Der Fürfterzbifchof von Salz⸗ 
burg und der Fürftbifchof von Freifing ernannten ihn zum Kirchlichen Rat. 

Im Jahre 1716 kehrte der langjährige Salzburger Profeſſor und 
gugendbildner wieder in fein ſchönes Alpenkloſter Ettal zurück. 
Wie einſtens ſeinen monaſtiſchen Frühling, ſo durfte er nun auch den 
Berbft des Lebens in der heimat zubringen. Am 24. Auguft, dem 
Vortag feines Namensfeſtes, nahm P. Ludwig Abſchied von der ge⸗ 
liebten Stätte, der er das Schaffen und Wirken feiner beſten Lebens» 
jahre geweiht hatte. Wir können uns vorſtellen, daß es ihm nicht 
leicht gefallen fein mag, von der alten Benediktiner ⸗ und Bifchofs- 
ſtadt zu ſcheiden, die ihm in gewiſſer Hinfiht zur heimat geworden. 
Doch wartete ſeiner auch im Profeßkloſter noch eine rege Tätigkeit. 
Ettal ſtand gerade unter dem tüchtigen Abt Plazidus Seitz (1709 — 37) 
in hoher Blüte. 1711 war eine Ritterakademie eröffnet worden, an 
der junge Adelige aus Deutſchland, öſterreich und Italien eine ſtandes⸗ 
gemäße Erziehung und Bildung erhielten. Kirche und Kloſter wurden 
neugebaut, vergrößert und prächtig ausgeſtattet. Endlich war auch 
der Juſtrom des frommen Volkes zum Gnadenbild ein ganz bedeu⸗ 
tender. 8o boten ſich dem erfahrenen, eifrigen Ordensmann auch 
fernerhin genug der Arbeits möglichkeiten. Noch zehn ftille Jahre waren 
ihm im kireiſe feiner Mitbrüder geſchenkt, die er mit Unterricht in 
der Theologie bei den jungen Religioſen und ſonſtiger wiſſenſchaftlich⸗ 
praktiſcher Tätigkeit verbrachte. „Seine alten Tage verlebte er in heilig⸗ 
mäßiger Weiſe mit beſen, Beten und Schreiben“, berichtet die Univer- 
ſttätsgeſchichte. Im Jahre 1726 ſollte fchließlih fein Pilgerweg auf 
dieſer Erde zu Ende gehen. Am 5. April wurde er in die jenfeitige 
Heimat abberufen. Die trauernden Mitbrüder ſetzten feine irdiſche 
Hülle im Kreuzgang der Kirche bei. Die Sedenktafel ift leider nicht 
mehr vorhanden und feine Ruheſtätte nicht mehr näher bekannt. 
Wahrſcheinlich find fie beim Neubau des Botteshaufes nach dem großen 
Brand vom Jahre 1744 verſchwunden. 


! »canos dies legendo, orando ac scribendo sancte consumpsit«. Hist. Univ. 
Salisb. (1728); vgl. I. Ziegelbauer, Historia rei literariae O. s. B. III. (1754), S. 444. 
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Alle Dorzüge und Erfolge, die wir in Babenftubers Leben bewun⸗ 
dern konnten, entſproßten feiner tiefen Frömmigkeit. Sie war es, die 
feinem Charakter den hauptzug und feinem Leben die Grundrichtung 
gab. Der Salzburger Gelehrte war eine durchaus ſchlichte und fromme 
natur. Ganz beſonders eignete ihm eine außerordentliche Hochachtung 
und wahrhaft kindliche Derehrung der Mutter Gottes. Er betrach- 
tete die erhabene „Frau Stifterin“ von Ettal ſtets als ſeine himmliſche 
mutter und nennt ſich in ſeinen Werken des öfteren ihren Pflegeſohn. 
Bei ſeinen Arbeiten über die Mutter des herrn empfand er anfangs 
eine gewiſſe Zaghaftigkeit vor der Hoheit Mariä; doch ermunterte ihn 
ihre Milde, im Schreiben fortzufahren. Er erinnerte ſich, daß er von 
jener Mutter ſchreibe, deren Wohltaten gegen die Menſchen nächſt 
der göttlichen Barmherzigkeit die größten ſind. Was im beſonderen 
die Stellung P. Ludwigs als Ettaler Mönch zur Stifterin feines Kloſters 
betrifft, fo zeigen uns feine Sefinnung am beſten die folgenden Sätze: 
„Was ſoll ich von uns ſagen, deinen hausgenoſſen, Schützlingen und 
Pflegekindern? Wo foll ich anfangen, deine mütterliche Liebe gegen 
uns zu preifen, deine Freigebigkeit, deine Mildtätigkeit? Die Sprache 
verſagt, die Feder kann es nicht ausdrücken. Den übrigen Sterblichen 
iſt es nur vergönnt, aus dem Meer deiner Snaden zu ſchöpfen. Wir 
dürfen nicht bloß ſchöpfen, ſondern ſchwimmen darin. Das Kloſter, 
in dem wir leben, iſt dir geweiht; die Speiſe, die wir eſſen, iſt von 
dir; das Kleid, das wir tragen, iſt dein. Du haft uns alles das ge⸗ 
geben und erhalten. Wer kann deine Büte begreifen und genugſam 
bewundern, in der du in unſerem Tale Wohnung nehmen, bei uns 
weilen und uns ſchon fo viele Jahre durch deine ſüße Gegenwart be⸗ 
glücken wollteft? Anderen Klöſtern hat die alles vernichtende Zeit von 
ihren Stiftern nur Staub und Aſche, vielleicht auch einige Erinnerungs- 
gegenftände zurückgelaſſen; wir dagegen ſehen unſere Stifterin bis 
heute bei uns, reden mit ihr und verehren fie.”! Für die „Rönigin 
unſerer Berge“ griff der treue Sohn gern zu ſeiner Feder, die er glücklich 
preiſt, daß fie zur Ehre der Mutter Gottes benützt wird. Maria iſt 
ihm des beharrlichen Lobes aller Menſchen würdig. „Solange das 
menſchengeſchlecht beſteht, iſt Maria nie fo glänzend und ausgezeichnet 
geprieſen worden, daß man hier nicht immer noch mehr tun könnte, 
auch wenn in reichſter Fülle über die hoheit der Jungfrau⸗Mutter 
geſchrieben wäre“. Die Förderung der Marienverehrung und befonders 
der Wallfahrt zum Ettaler Gnadenbild ließ ſich Babenſtuber ſehr an⸗ 

! Aus der Wioͤmung des Buches Fundatrix Ettalensis (1694). 

? Aus dem Dorwort »Lectori Mariano zur Fundatrix Ettalensis. 
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gelegen fein. Dieſem Zweck diente unter feinen fünf marianiſchen 
Schriften befonders die Fundatrix Ettalensis, die er im Auftrag des 
Abtes Roman Schretter ſchrieb. Er ſagt felbft: „Jene, deren Wille mir 
die Norm des Lebens iſt, haben mir den Auftrag gegeben, die ſeligſte 
Jungfrau von Ettal durch eine Preisſchrift der Welt weiterhin bekannt 
zu machen.“! In feinem Büchlein läßt der Derfaffer die Cefer wiſſen, 
daß von allen Wundern, die Maria im Tale „Ampherang“ gewirkt, 
die Entſtehung und Erhaltung Ettals das größte ſei. Dann werden 
eingehend die Wohltaten der Mutter Gottes von Ettal erzählt. Eine 
Fortſetzung dieſer Schrift bildet die letzte Veröffentlichung des treuen 
Marienverehrers: „Die Wunder und Wohltaten der hehren gungfrau 
und Mutter Maria, der Stifterin von Ettal.““ Es iſt dies der letzte 
Dank des frommen Greiſes an ſeine himmliſche Mutter, ein echt maria⸗ 
niſcher Abſchluß feiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit. P. Ludwigs innige 
Verehrung gegen das Geheimnis der Unbefleckten Empfängnis, für das 
er als Theologe mit den anderen Salzburger Profeſſoren ſtets ein⸗ 
getreten ift, fei noch beſonders erwähnt. 

P. Cudwig Babenftuber ſtand bei feinen Zeitgenoffen in hohem An- 
ſehen und bildete gewiß eine Zierde der alten Salzburger Hochſchule. 
Sein ganzes beben war ja eigentlich der kirchlichen Wiſſenſchaft 
und der Lehrtätigkeit gewidmet. Er zeigt eine vielfeitige theologiſche 
Bildung, die tief in die Probleme eindrang und fie auch für das 
praktiſche religiöfe beben zu verwerten verſtand. Dabei kam ihm fein 
tief religiöfes Semüt und fein zarter Frömmigkeitsſinn ſehr zuſtatten. 
Die zwei Grundpfeiler eines jeden geordneten chriſtlichen Lebens und 
erſt recht jedes monaſtiſchen Lebens, Gebet und Arbeit, das Ora und 
labora, waren bei ihm in harmonie verbunden und eines ergab ſich 
aus dem anderen. Das Studium wirkte befruchtend auf das Bebets- 
leben und dieſes wiederum adelte und ſegnete die Arbeit. Beides zu⸗ 
ſammen geſtaltete ſich zu einem wundervollen Opus Dei, zu einem 
beftändigen Bottesdienft. Es iſt dies das höchſte, was ſich in dieſem 
beben erreichen läßt. Wir ſchließen, in dem wir voll und ganz die 
Worte der Salzburger Univerſttätsgeſchichte unterſchreiben: „Baben- 
ſtuber war ein Mann von vollendeter Gelehrſamkeit und Rechtſchaffen⸗ 
heit in jeder Beziehung“. Möge das Andenken des großen Theologen, 
des beſcheidenen Mönches und kindlichen Derehrers der Frau Stifterin 
von Ettal befonders in feinem Beimatklofter und an der Stätte feiner 
langjährigen Gelehrtentätigkeit ſtets in Ehren gehalten werden! 


1d. a. O. ı Divae Virginis et Matris Mariae Fundatricis Ettalensis miracula 
et beneficia (1725). 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Aus dem neueren Schrifttum über Paläſtina 


e: dürfte ſchwierig fein, auf der ganzen weiten Erde ein Gebiet zu finden, das 
im Altertum eine ſolche Rolle gefpielt hat, in der Gegenwart ſpielt und für alle 
Jukunft ohne Zweifel in der Seſchichte der Menſchheit ſpielen wird wie Paläftina”, 
ſagt einmal Spen hedin. Bei dieſer Bedeutung des Heiligen bandes für die Geſchichte 
der Menſchheit ift es nicht zu verwundern, daß das Paläſtinaſchrifttum für ſich allein 
eine ganz anſehnliche Bücherei füllen könnte. Profeſſor Thomfen in Dresden hat es 
in feinem unermüdlichen Sammelfleiß unternommen, ein Monumentalwerk zu ſchaffen, 
das alle bisher erſchienene Palãſtinaliteratur zuſammenzuſtellen ſucht. Bereits liegen 
drei Bände vor. Der vierte ift angekündigt und wird das Paläſtinaſchrifttum der 
Jahre 1915 1924 verzeichnen. Da dürfte es von Intereſſe fein, an dieſer Stelle auf 
ſolche Werke hinzuweiſen, die der Allgemeinheit einige Strahlen vom Licht aus dem 
Oſten vermitteln können. 

Durch die Kriegs ⸗ und Hachkriegsereigniſſe iſt die wiſſenſchaftliche Erforfhung 
Paläftinas aufs ſchwerſte geſchädigt worden. Doch legte ſelbſt während dieſer Zeit die 
deutſche Paläſtinawiſſenſchaft ihre hände nicht in den Schoß. Sie arbeitete unter dem 
Donner der Geſchütze. Profeſſor Alt ſtellte in einer Studie „Aus der Kriegsarbeit der 
deutſchen Wiſſenſchaft in Paläftina”' manche Ergebniſſe zuſammen, die von deutſchen 
Kriegern und Gelehrten auf dem Bebiet der Naturwiſſenſchaften, der Kartographie 
und Spradenkunde, der Archäologie und Epigraphik erarbeitet wurden. Er konnte 
mit der frohen Nusſicht ſchließen: „Wir haben keinen Anlaß, uns unferer Kriegs- 
arbeit zu ſchämen; und wenn es ſich demnächſt darum handeln wird, der deutſchen 
Forſchung von neuem den Zugang zum Orient zu eröffnen, ſo werden wir uns wie 
auf unfere frühere Mitarbeit, fo auch auf das im Krieg Geleiſtete als auf einen 
RKechtstitel unſerer Wünſche für die Zukunft berufen dürfen.“ 

Wie prophetiſch klar der verdiente Leiter des Deutſch⸗ evangeliſchen Inſtitutes für 
Altertumswiſſenſchaft des heiligen Landes da ſchaute, haben die letzten Jahre be⸗ 
ſtätigt. Sie brachten uns die wiſſenſchaftlichen Deröffentlihungen des Deutſch⸗Türkiſchen 
Denkmalſchutzkommandos.“ Bis jetzt liegen ſechs Hefte vor. Ihr Erſcheinen iſt vor 
allem den unermüölichen Beſtrebungen des Direktors der Antiken Abteilung der 
Staats muſeen in Berlin, Dr. Th. Wiegand, zu verdanken. Mit anderen verdienten 
Männern war ihm auf dem paläftinenfifhen Kriegs ſchauplatz der „Kunſtſchutz im 
Kriege anvertraut. Wir erhalten in diefen Schriften die erfte eingehende Schilderung 
der inſchriftreichen Städteruinen der Sinaiwüfte, die einſt unter buzantiniſcher Herr⸗ 
ſchaft voll regen Lebens und hoher Kultur geweſen find — eine Beſchreibung der 
Habatäerhauptftadt Petra — die erſte zuverläffige Darſtellung der noch heute vorhandenen 
Refte des antiken Damaskus, vor allem feines prachtvollen Jupitertempels — einen 
genauen Bericht über die äguptiſchen und aſſuriſchen Denkmale am Hundsfluſſe. 

Größere Aufmerkfamkeit feitens der Allgemeinheit verdient noch eine andere, aus 
der Ariegstätigkeit ſtammende Arbeit. Während der Jahre 1917/18 leiſteten die deut⸗ 
ſchen Fliegerabteilungen 300 — 304, darunter befonders die baueriſche 304, erfolgreiche 
Erkundigungstätigkeit im heiligen Lande. Sie machten bei ihren nicht ausſchließlich 
zu militärifhen Iwecken unternommenen Flügen aus der höhe eine große Anzahl 
Aufnahmen. Trotz des ſchwierigen Rückzuges und trotz des ſo leicht verletzlichen Ma ⸗ 
terials konnten 2662 Ilegative ins bayeriſche Rriegsarchiv' abgeliefert werden. Manche 


1 Zeitfchrift des deutſchen Paläfinavereins IL III (1920), 94 ff. ? Th. Wiegand, Sinai (1920); Alt, 
die grlechiſchen Inſchriſten der Paläfina Tertia weſtl. der Rraba (1921); W. Bach mann, C. Watz ing er, Th. 
Wiegand, Petra (1921); c. Watz inger und . Wulzinger, Damaskus (1921 und 1920); C. 5. Weiz bach, 
Die Denkmäler und Inſchriſten an der Mündung des Nahr el Relb (1922). Alle dieſe Werke: Berlin, Dereini- 
gung wiſſenſchaſtlicher Derleger. München, Pothſtr. 17 bezw. Potsdam, am Braubausberg. 
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andere ruhen im Reichs archiv. Für die Anſchauung und Kartographie Paläftinas 
leiten dieſe Aufnahmen eine ganz neue Zeit ein. Profeſſor Dalman in Greifswald 
veröffentlichte mit Erlaubnis des Kriegsarchios 100 der beſten und wertvollſten diefer 
Aufnahmen. Der unermüdlide Paläſtinaforſcher P. Mader 8. D. 8. übergibt zugleich 
der Wiſſenſchaft das Verzeichnis der paläſtinenſiſchen Fliegerbilder des bayeriſchen 
Kriegsarchios. 

Goethe wollte die Stadt, die er Rennen zu lernen wünſchte, vorher vom Kirchturm 
aus ſehen. Damit iſt der Wert der Dalmanſchen Veröffentlichung ſchon angedeutet. 
Don oben ſchauen wir den Ort in feiner Umgebung, den äußeren Bedingungen, 
Verkehrs möglichkeiten und wirklichen Verkehrslinien; durch das Flugbild wird das 
Bodenbild erft recht in feine Pandͤſchaft hineingeſtellt. Sodann, Berufsphotographen 
find nur zu ſehr gebunden an das, was Touriften und Pilger als Andenken erwerben 
wollen, während wiſſenſchaftliche Bedürfniffe unbefriedigt bleiben und auch durch 
Abbildungen von „Altertümern” nicht geſtillt werden. Mader zeigt in trefflicher Weiſe, 
wie das Lichtbild für Geologie, Metereologie, Derkehrsgeographie, Siedlungskunde, 
Archaologie, Kartographie ausgewertet werden kann. Don anderer Seite machte man 
darauf aufmerkſam, wie das Luftbild in Schule und Unterricht zu verwenden iſt. 
Allerdings bedeutet ein Luftbild oft nicht den gleichen künſtleriſchen Genuß wie ein 
Bodenbild. Es entbehrt des Dordergrundes und erſchließt ſich auch dem Fachmann 
nur, wenn er es fehr eingehend ſtudiert, gegebenenfalls mit der Lupe. Dalmans 
Bilder bringen das Wichtigſte aus den verſchiedenen Teilen Paläſtinas zur Anſchau · 
ung. Wenn auch teilweiſe Künſtleriſch wertvoll, find fie doch zunächſt zum Studium 
beftimmt. 80 hat fie Dalmans Rundiges Auge ausgewählt und mit wiſſenſchaftlichen 
Erläuterungen verſehen. Sie laden den Beſchauer ein, ſich in fie hineinzuvertiefen 
und aus ihnen Erdkunde und Geſchichte heraus zuleſen. Zwar mußten die Bilder viel⸗ 
fach wegen feindlicher Gefahr aus der beträchtlichen höhe von 3000 — 5000 Metern 
aufgenommen werden. Darum lag zwiſchen dem Gegenftand und der Kamera eine 
buftſchicht, deren Einwirkung die Schärfe beeinträchtigte; doch wurde das teilweiſe 
durch die wolkenloſe Klarheit des orientaliſchen Himmels ausgeglichen. 

Auch den Bildbeftand des deutſchen Reichs archivs Potsdam gedenkt Dalman der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit zugänglicher zu machen und zugleich eine Hachleſe von 
Bildern zu geben, insbefondere über das Philifterland und den Süden Paläſtinas. 
Bilder aus dem heiligen Lande ſchaut man immer mit Freuden, und diefe neue Art, 
den von Bott beſonders erwählten Erdenfleck unſerem Auge und Bemüte nahezu- 
bringen, wird gewiß manche Freunde finden. „Die Stätte, die ein guter Menſch be- 
trat, iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt ſein Wort und ſeine Tat dem Enkel 
wieder.“ Wie vielmehr gilt dies Wort Goethes von den heiligen Orten, auf denen der 
Fuß unſeres Heilandes ſtand! 

Auch nach dem Kriege ruhte die wiſſenſchaftliche Forſchung im heiligen Lande 
nicht. Profeſſor Thomſen berichtet über fie in einem gemein verſtändlichen Schriftchen: 
„Die neueren Forſchungen in Paläſtina-Surien“. Erſt feit 1891 find in Paläftina 
planmäßige Grabungen betrieben worden. Ilady dem Kriege grub der Dorfieher des 
amerikaniſchen archäologiſchen Inſtitutes Albright in Tell-el-Ful, dem Gibega Sauls; 
die Engländer in Askalon und Gaza; der Franzoſe Profeſſor Montet aus Straßburg 
in Bublos. In Mefopotamien entdeckte man 1920 das alte, durch den Sieg Nabucho⸗ 
donoſors über Ägypten berühmte Karkemiſch; 1921 am Orontes die Stadt Qabeſch. 
1921 durchwühlte man den Erdboden in dem aus der Geſchichte Sauls und mancher 
chriſtlicher Martyrer bekannten Beſan, auch Skythopolis genannt. Der Paleſtine Ezplo- 
ration Fund verſuchte es auf dem Ophel in geruſalem. Allerdings entſprachen hier 
die Ergebniſſe wohl nicht allen Erwartungen. Doch beſtätigten fie, daß das alte 
gerufalem zur Zeit der Aanaaniter und Davids wohl nicht auf dem jetzigen Sion, 
fondern auf dem Züdoſthügel, dem Ophel lag. 


1 Guſtaf Dalman, hundert deutſche Fliegerbilder aus Paläftina (Zũtersloh 1925): Schriften des deutſchen 
Paläftitna-Inftiitutes, 2. 3d. 7 Sammlung gemeinderſtändlicher Vorträge 114 (Tübingen 1925). 
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Alle Paläſtinenſiſchen Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte erhärteten vor allem 
zwei Tatſachen: 1. der Panbabulonis mus ift für die ifraelitifhe Periode, das iſt für 
die Zeit von 1200 an, abzulehnen. In der kanaanitiſchen Zeit (2500-1200) war 
Babylon allerdings ein maßgebender Faktor in der Kultur Paläftinas, wie die Tafeln 
von Tell Amarna, Ladjis, Taanad) zeigten. Zwar fand man auch für die ifraelitifche 
Zeit einige aſſuriſch · babuloniſche Siegel-Zylinder, die aber wohl nur von den fremden 
Truppen, die feit 734 das Land überſchwemmten, verloren waren. Im übrigen find 
die babuloniſchen Funde aus der iſraelitiſchen Zeit äußerft gering, ein Zeichen, daß 
Babylon Reinen fo tiefgehenden Einfluß auf Paläftina mehr übte wie früher. 2. Die 
zahlreichen gefundenen Götterfiguren und Amulette beſtätigen, daß noch im 8.—7. 
Jahrhundert v. Chr. in Paläftina ſtarke Religions miſchung herrſchte. Dadurch ge» 
winnen manche Prophetenworte ganz beſonderes Vicht. 

Neue Ausgrabungen von deutſcher Seite ſtehen in Ausſicht. Geheimrat Profeſſor 
Sellin erhielt die Erlaubnis, feine vor dem kriege begonnenen Ausgrabungen in 
Balata bei Nablus fortzufegen. Dort ſtand einſt die in der Seſchichte Abrahams, 
Jakobs, Fofues und des Königs Abimelech genannte Eiche. Mader will Uachforſchungen 
anftellen in dem rätſelhaften haram Ramet el Chalil, in dem wir wohl das Mambre 
Abrahams zu ſuchen haben. Möge die Arbeit des Spatens gefegnet fein, damit wir 
„einen immer tieferen Einblick gewinnen in die geheimnisvollen und viel verſchlungenen 
Pfade, die Gott mit der Menfchheit gegangen iſt hin auf das Ziel, fie feines Heiles 
teilhaftig zu machen! (Sellin). 

Neben den ſtreng wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſchuf die Paläſtinakunde ſtändig auch 
Werke für ein breiteres Publikum. Wir konnten in dieſer Jeitſchrift bereits hin⸗ 
weiſen auf Roloffs „Im Land der Bibel“ und Häfelis „Ein Jahr im heiligen band“. 
Diesmal ſollen nur drei neue große Prachtwerke genannt werden. Alle Anerkennung 
verdient: Pan dauer, Paläſtina, dreihundert Bilder.“ Wenn das Buch auch [eine 
jüdiſche Urheberſchaft nicht verleugnet, ſo bemüht es ſich doch, den chriſtlichen An⸗ 
ſchauungen gerecht zu werden. Die 300 Bilder vermitteln eingehende Kenntnis der 
Juſtände Paläſtinas, feiner vielfältigen Aulturftätten und heiligen Orte, feiner Be- 
wohner, deren Werke und Befchäftigungen. Das Bilder material, zumal der muham ; 
medaniſchen heiligen Stätten, war nicht immer leicht zu beſchaffen. Die Aufnahmen 
wurden von 13 verſchiedenen Seiten zur Verfügung geſtellt, 108 allein von Road C., 
geruſalem. Zwar hat ſich die örtlichkeit einiger Plätze, ſeit die Aufnahmen ge⸗ 
ſchahen, ſo auf 8. 2 f., 8, 32 f. 111 ſchon ein wenig verändert. Betreffs der chriſtlichen 
heiligen Stätten folgt Gandauer durchweg der abendländiſch-Ratholiſchen Ilberlieferung, 
nur an einigen wenigen der griechiſch-orthodoßen. Die Bilder find verftändnisvoll 
ausgewählt, charakteriſtiſch, anſprechend, mit harmoniſcher Verteilung von icht und 
Schatten. Don den Zerufalem beherrſchenden deutſchen Gründungen der Dormitio 
und der Hugufta Diktoriaftiftung würden wir Deutſche wohl etwas mehr wünſchen. 
Ein Inhalts verzeichnis hätte den Wert des Werkes erhöht. Befonders dankbar wird 
die jüdiſche wie übrigens auch die chriſtliche Welt die Szenen aus den jüdiſchen Ko- 
lonien aufnehmen, da dieſe in Europa noch weniger bekannt find. 

Kecht ſchätzenswert ift die lÜberfiht über die Entwicklung der jüdiſchen Kolo- 
nien in den letzten fünfzig Jahren. Junächſt erfolgten die ſtädtiſchen Anſtedlungen 
in Jeruſalem, Jaffa und Haifa. Mit 1870, dem Gründungsjahr der Alliance Iraclite 
Univerſelle — Chowewe Zion, Jewish Colonifation Affociation, Wirkfamkeit des Barons 
Rothſchild — hebt die land wirtſchaftliche Tätigkeit der Juden im heiligen Lande an: 
die Gründung der „alten Kolonien“ Petach Tikwah, Kiſchon le Zion, Sihron Jaakow, 
Roſch Pinah, Rechowoth. 1901 wird der jüdiſche Uationalfond mit der Aufgabe des 
national - jüdiſchen Bodenerwerbs geſtiftet; 1904 1905 bedingt die Einwanderung 
jüdiſcher Arbeiter „die Eroberung der Arbeit“ für die Juden, während man ſich bis 
dahin vor allem der billigen Arbeit der arabiſchen Bevölkerung bedient hatte. Endlich 
bilden ſich nach dem Kriege vor allem in der Ebene Jeſreel neue Formen der Roloni- 


1 Einleitung von 8ven Hedin. Mit ausführlichem Text. München, meyer & Zeffen. Lbd. M. 20.— 
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fation und des fozialen Lebens. 80 beſteht in der kreisförmig angelegten Arbeiter ⸗ 
ſiedlung Hahalal individuelle Wirtſchaft mit genoſſenſchaftlichem Zuſammenſchluß 
der Mitglieder; in Ain Charod, eine große land wirtſchaftliche Gruppe mit einer alle 
Wirtſchaftszweige zuſammenfaſſenden, zentralgeleiteten Kommune; vor allem bildete 
ſich die Kommuniſtiſche Seſamtorganiſation der „Arbeitslegion“. Sewiß, die reli ⸗ 
giöfen Intereffen der Juden im heiligen Land weiß jeder billig Denkende zu 
würdigen. Ebenſo wird keiner die Derdienfte des Judentums um die wirtſchaftliche 
Neuanpflanzung ſchmälern wollen. Hohes Lob ſingt ihnen ein allerdings etwas ein⸗ 
feitig ſchauender, in der „Sroßdeutſchen Jugend“ veröffentlichter Brief aus Galiläa.“ 
Don den jüdiſchen Anfiedlern Paläſtinas könnten unfere europädiſchen Semeinſchaften 
manches abſchauen. In ihnen herrſcht vielfach reges Leben und Streben, frohe Be⸗ 
geiſterung und echter Semeinfdhaftsfinn. Das wird von uns nur zu leicht verkannt. 
Was unfere deutſche Jugend und Siedelungsbewegung beabſichtigt, iſt dort teilweiſe 
verwirklicht. Indes, fo fehr wir dieſe religiöfe und wirtſchaftliche Seite des paläſti 
nenſiſchen Judentums billigerweiſe berückſichtigen, bedeutet die Durchführung der 
national - zioniſtiſchen Abſichten, ja auch nur das Streben der Juden nach Majorität, 
nicht eine Dergewaltigung der muhammedaniſchen und chriſtlichen Intereſſen? Juden, 
Muhammedaner, Chriſten — alle drei betrachten Paläſtina als ihr „Heiliges Land“. 
Die Juden find nicht Ureinwohner des Landes; vom vierten bis ſtebten Jahrhundert 
wohnten Chriſten darin; ſeit mehreren Jahrhunderten iſt es größtenteils muhamme ; 
daniſch. Darum haben rein geſchichtlich geſehen alle drei Religionen Anſpruch darauf. 
geddes gewaltſame Streben einer Partei nach ausſchließlicher Majorität bedeutet eine 
Kampfanſage; die Paläftinafrage iſt zur Zeit nur auf dem Boden der Gleichheit zu löſen. 
— Indes, wenn man auch einigen Anſchauungen des Herausgebers, die durch feinen 
zioniftifhen Standpunkt bedingt find, nicht beipflichten wird, fo kann man doch den 
herrlichen Bildern auf dem ſchönen Papier nur Bewunderung ausſprechen. 

Der Hutotypiedruk, der Landauers Darbietung ſehr verbilligte, iſt jedoch für 
Künſtleriſche Panoͤſchafts wiedergabe weniger geeignet. In dieſer hinſicht ſteht höher 
ein zweites Prachtwerk: 8röber, Paläſtina, Arabien und Syrien.“ Es erſcheint 
in der Sammlung Orbis terrarum, in der bereits Spanien, Griechenland, China, 
Deutſchland, Skandinavien, Mexiko, Nordafrika, Italien, Kanada veröffentlicht wur⸗ 
den. „Deutſchland“ ift bereits in 95000 Exemplaren verbreitet. Die Sammlung will die 
Idee, die Marians Weltchronik im 17. Jahrhundert und die Voyages pittoresques 
am Anfang des 19. Jahrhunderts veranlaßt hat, mit den Mitteln neuzeitlicher Technik 
durchführen. Nicht abgeriſſene Architektur ⸗ und Straßenſtücke find geboten, ſondern 
KRunſt, banòſchaft und Dolksleben in innige Beziehung gebracht. Don den dreihundert 
Bildern find über zweihundert aus Paläftina ſelbſt, die anderen aus den angrenzenden 
Ländern. Die Mehrzahl der Aufnahmen ſtammt von Dr. Gröber-München und von 
behnert & Landrodk-Rairo. Auf zehn Seiten wird eine kurze Einführung in die Ge- 
ſchichte der betreffenden Länder gegeben. Das Werk bringt einige prächtige band ſchafts⸗ 
auffaſſungen, reizende Motive und ganz vorzügliche Aufnahmen. Die Reproduktion in 
Aupferdruck ift des öfteren ſehr gut, fo befonders 57f., 66 f., 85, 112f., 135 f., 151, 
192f., 222f. Sehr angenehm wirkt die braune Farbe und der Chamoiskarton. Doch 
darf das nicht darüber hinwegtäuſchen, daß manche Bilder nach Effekt haſchen und 
mehr oder minder zerriſſen find. Die Pichtkontraſte find zu ſtark und wirken darum 
ftörend. Sie ſtechen zwar in die Augen und machen den Eindruck der Schärfe; aber 
das iſt vielfach nur Scheinwirkung. Es fehlt ihnen manchmal die vornehme Ruhe, 
Seſchloſſenheit und Jartheit. Im Ganzen aber liegt uns hier ein anſprechendes, plaſtiſch 
wirkendes und feſtlich ſtimmendes Werk vor. 

Die höchſte Anerkennung verdient von künſtleriſchem Standpunkt wohl ein drittes 
Prachtwerk: Pudwig Preiß, Paläftina und das Oftjordanland* Eine kurze 

Großdeutſche Jugend 11 (1925 1926), 26 f. (Beilage zum hl. Feuer). Berlin, E. Wasmuth N. 8 · 


831. M. 26.—; Halbl. oder Perg. M. 35.— 210 Dollbilder in Aupferdruck, 20 Uvachromien auf Aunft- 
druck nach Originalaufnahmen. Witt vierfarbigem Umſchlag. Stuttgart. 9. Hoffmann. zl. m. 28.— 
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Geſchichte Paläſtinas iſt von Preiß, einige erdkundliche Anmerkungen ſowie die 
Beſchreibung einer Paläftinafahrt werden von Rohrbach zur Erläuterung voraus- 
geſchickt. Wie das Gröberſche Werk, To fieht auch dieſes von einer konfeſſtonellen 
Stellungnahme ab. Am Schluß eine etwas veraltete Karte Paläftinas. Preiß bekundet 
einen fein abgewogenen Aennerblik bei Erfaſſung feiner Aufgabe, bei Wiedergabe 
großzügiger Panöſchaftsſzenerien. Bei aller vornehmen Ruhe, bei Dermeidung alles 
ANufdringlichen, bei Jartheit nnd Seſchloſſenheit feiner Töne gibt er doch das Bild 
ſcharf wieder. Manche Darſtellungen find betreffs künſtleriſcher Auffaffung, Beleudy- 
ung, Schärfe, Verteilung der Schwermaſſen, Technik ohne jeden Fehler, 3. B. 35, 37, 
39, 45, 52f. 73, 83, 91, 100, 105, 108, 115, 171. Preiß verſteht es, ſelbſt totwirkende 
Steingeröllſzenen ohne Reiz und Poeſte zu beleben (115). Die Aupferplattenägung 
ift in der Technik großartig. Hier und da ſollte vielleicht ein Bild noch etwas tiefer, 
ſatter im Farbenton ſtehen; dadurch würde der Photograph, der ſeinerſeits das Beſte 
leiftete, noch voller zur Auswirkung kommen. Vielleicht wäre es auch wünſchenswert, 
die braune ſtatt der ſchwarzen Farbe zu wählen. Die Wiedergaben find ſowohl photo» 
graphiſch wie drucktechniſch wertvoll und ohne Zweifel den Gandauerfhen und Gröber⸗ 
[hen vorzuziehen. Dagegen find die Farbendrucke von Preiß nicht auf der Höhe. 
Es fehlt die Kraft und Tiefe der Bilder im Druckverfahren. 

Die drei Prachtwerke beweiſen, welches Intereſſe Photograph, Verleger, Bublikum dem 
heiligen Pande entgegenbringen. Alle drei verdienen Anerkennung. Dem bandauerſchen 
gebührt die Palme ob ſeines billigen Preiſes, dem Gröberſchen ob ſeiner effektvollen 
Wirkung, dem Preiß · Rohrbachſchen ob feiner künſtleriſchen Bedeutung. Möge der ge⸗ 
genfeitige Wettbewerb und die gegenwärtige Buchkriſis ihrer Derbreitung nicht ſchaden! 

Das find nur einige Streiflichter aus dem neueren Paläſtinaſchrifttum. Uber Pilger- 
bücher fürs heilige band ein andermal. Unſer Heiland trug in ſeinem herzen warme, 
hingebende Liebe zu feinem Daterlande und zu feinen Landsleuten. Er war kein 
eifiger Stoiker, dem die heimat gleichgültig geblieben wäre. Sein herz ſchlug in be⸗ 
fonderer Weife für fein Volk und die heilige Stadt. Darum fein unermüdliches 
Liebeswerben um feine Landsleute. Darum fein Pilgern durchs Heilige Land auf 
und ab. Darum fein: „Zerufalem, Jerufalem ... wie oft wollte ich deine Kinder 
verfammeln”. Darum fein Trauern und Weinen über Sion. Darum fein Auftrag 
an die Jünger, zunächſt zu den verlorenen Schafen des hauſes Ifrael zu gehen. 
Darf bei dieſer Vorliebe unſeres herrn und Meiſters für Paläſtina eben dies Heilige 
band nicht auch in unferer Seele ein beſonderes Plätzchen beanſpruchen, zumal jetzt 
die Faften- und Oſterzeit uns immer wieder an die heiligen Stätten hinführt, ja der 
Heiland ſelbſt in der Paffionsliturgie unter dem Bilde geruſalems geſchildert wird? 

P. Chruſoſtomus Panfoeder / 3. It. Beuron. 


Dom altteſtamentlichen Prophetentum! 


Jr einer Beſprechung neuerer Literatur über die Propheten Ifraels meinte 9. Hehn, 
daß gerade dieſem Gebiete größere Aufmerkfamkeit von katholiſcher Seite geſchenkt 
werden follte. Denn „unter den gegenwärtigen Derhältniffen unterrichten ſich die ge- 
bildeten Katholiken entweder aus der reichhaltigen proteſtantiſchen Literatur oder, 
was die Regel fein wird, eine der wichtigſten Quellen religiöfer Belehrung und Er⸗ 
hebung bleibt ihnen verſchloſſen, weil fie nicht in einer Faſſung ſtrömt, die zum Trinken 
einlädt.” Diefes Wort ſteht bedeutſam an der Spitze eines Buches, das mehr als fach⸗ 
wiſſenſchaftliches Intereſſe beanſpruchen darf. Dr. Lorenz Dürr: „Wollen und Wirken 
der altteſtamentlichen Propheten”, will einem Bedürfnis gerade „nach ſolchen Quellen 
echter Religioſttät“ entgegenkommen und fo zugleich „Liebe zum Alten Teſtament“ 
überhaupt wecken, wendet fi alſo zunächſt belehrend an gebildete Katholiken. Solche 
Abſichten und Arbeiten muß man gerade heute aufrichtig begrüßen und man ver- 


Dürr, Dr. Lorenz, Wollen und Wirken der altteſtamentlichen Propheten. 8° (VI und 
176 8.) Düffeldorf 1926, Schwann. Broſch. M. 8.50 


154 


langt mit Intereſſe nach weiteren ähnlichen Studien, die der Verfaſſer in Rusſicht 
ſtellt. Auch apologetiſche Ziele find verfolgt; fo wird Beſtrebungen gegenüber, wie 
fie 3. B. Friedr. Delitzſch in feiner bekannten Schrift „Die große Täuſchung“ vertritt, 
der hohe Wert und die bleibende Bedeutung des Alten Teftamentes gerade an Band 
„der Alaffiker der iſraelitiſchen Religion“ dargetan. Auch fehlen berechtigte hinweiſe 
auf die hohe religions geſchichtliche Bedeutung der Propheten nicht. In der Tat ift 
ohne dieſe Männer Ifraels Geſchichte gar nicht denkbar. Vor allem auf Ausbau und 
Verinnerlichung der Religion haben ſte bahnbrechend eingewirkt. 

Daß es dem Verfaſſer zur Erreichung feines Zieles nicht an den nötigen reich⸗ 
haltigſten kenntniſſen fehlt, hat er ſchon durch eine Reihe anderer derartiger Schriften 
bewieſen. Wir erinnern z. B. an feine inftruktive Studie über die Difion Szechiels 
oder über die iſraelitiſch-jüdiſche heilands erwartung, die ja auch in dieſer 
Feitſchrift (1925, 339 ff.) verdiente Anerkennung fand, wenngleich Referent nicht alles 
dort Gefagte, befonders über den leidenden meſſias, übernehmen könnte. 

Dürr zerlegt feine Arbeit in zwei große Teile. Der erſte behandelt die Themata 
„Prophetengeiſt und Prophetenarbeit“. Was den Geift der Propheten bezw. ihr Weſen 
angeht, iſt mit Recht die landläufige Auffaffung zurückgewieſen, als ſeien die Pro; 
pheten einzig nur Weisſager der Zukunft geweſen. Auf induktivem Weg wird dann 
an Band des Alten Teftamentes Weſen und Charakter des Prophetismus umſchrieben. 
mit viel Fleiß find die altteſtamentlichen Zeugniffe zuſammengeſtellt und gewertet. 
Eine eigentliche Weſens definition, die den innerſten Kern der Sache berührte, fehlt 
jedoch ganz. Dagegen ſtützt Dürr feine Darlegungen faſt beftändig mit Ausſprüchen 
von Autoren wie H. Anobel, 6. Hölſcher, E. Sellin, 9h. W. Hertzberg, denen wir in 
dieſer Sache nicht ſolche Bedeutung beimeſſen können, wie es der Derfalfer tut. Da er 
ja in erfter Pinie Katholiken über das Weſen des Prophetismus belehren will, fo 
wären ihm genug andere Feugniſſe aus dem eigenen Pager zur Verfügung geſtanden. 
Man vergleiche beiſpielsweiſe einmal die verwaſchene Definition Anobels (8. 4) mit 
dem Zeugnis des hl. Petrus im zweiten Brief 1, 20f. Selbſt Sellin, der in dem oft 
zitierten Werk „Der altteſtamentliche Prophetismus“ reölich bemüht iſt, der Wahrheit 
nahe zu kommen, gibt unbedenklich zu, daß es „unbedingt vorgetragene und real 
gemeinte Prophetien gibt, die nie erfüllt ſind und nie erfüllt werden können.“ hier 
fehlt der wirkliche Weſensbegriff der Prophetie wie auch deſſen Darſtellungsmöglichkeit 
in der bekannten, aber jenen Kreiſen vollkommen abhanden gekommenen Form der 
causa instrumentalis«, wie diefe fo einfach und ſchlicht in den Worten des Credo 
ausgedrückt iſt: »qui locutus est per prophetas«. Uber den Wert mancher Tegt- 
ſtellen können Zweifel entſtehen. So gilt z. B. (8. 3) auch Oſ. 6, 5 als unſicher. Und 
warum wurden (ebd.) IT. 30, 2 und 43, 27 zitiert? Jer. 6, 27 (8. J) iſt nicht „Aund- 
ſchafter“, ſondern „Metallprüfer”, wie ſchon aus D. 27 b und befonders aus D. 28 b 
hervorgehen dürfte. Hab. 1, 1 gehört wohl eher zu „Späher“. — Im folgenden Abſchnitt 
ift die hiſtoriſche Aufgabe der Propheten gut und allſeitig dargelegt. 

Im zweiten Teile ftellt uns der Derfaffer leuchtende Einzelgeftalten vom Beginn 
des achten Jahrhunderts bis zum Ausgang der Prophetie vor. Die meiſten der großen 
wie der ſogenannten kleinen Propheten treten hier in ihrer ganzen zeit- und religions ⸗ 
geſchichtlichen Bedeutung auf. Treffend, ja oft packend in ihre Zeit hineingeſtellt und 
aus den Problemen ihrer Zeit in gewiſſem Sinne herauswachſend, nehmen dieſe Männer 
wieder lebendige Formen an. Daß auf dieſem hintergrund natürlich auch ihre Reden 
und NAussprüche konkreter und faßlicher Klingen, ift ſelbſtverſtändlich. hierin zeigt 
Dürr zweifellos eine meiſterliche hand. Natürlich iſt alles nur in großen Würfen ge⸗ 
halten. Das Buch ſelbſt ift ja aus akabemiſchen Dorlefungen und befonders aus 
Vorträgen hervorgegangen (8. VD). Daß bei dieſer großzügigen Behandlung der 
Themata fi hie und da eine Syftematifierung und Charakteriſterung einſchleicht, die 
vielleicht doch nicht ſo ganz der Wirklichkeit entſpricht, iſt verſtändlich. Freilich können 
dann Lapidarfäge wie „des Jeſaias ſtolzeſte Errungenſchaft war zur Dolksgefahr 
geworden” (8. 101) ſehr mißverſtanden werden. Das Richtige an dieſem Satz deckt 
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ſich faktiſch nicht mit dem, was er ausdrückt. Ähnliches gilt von der (8. 25) auf- 
geſtellten Behauptung, daß die Propheten „die Coslöſung des Staates von der Reli- 
gion? anbahnten. Wie man ſich dies im theokratiſchen Staate Iſrael vorſtellen Toll, 
iſt mir nicht klar. Daß das „bräutliche Derhältnis Gottes zu ſeinem Dolke”, wie es 
Oſeas darftellt, „Pate geſtanden an der weitausholenden Allegorie des hohen Liedes“, 
wird man zugeben können; aber Schöpfer dieſes Bildes iſt Oſeas nicht. 

Auf den meſſtaniſchen Gehalt der prophetiſchen Schriften iſt im allgemeinen ge⸗ 
nügend hingewieſen. Nur bei Ifaias hätte dieſer etwas mehr betont werden können. 
Ifaias iſt ja nicht nur „der Prophet des Slaubens“ (8. 79), ſondern auch der „Evan- 
gelift des Alten Bundes“, wie ihn Hieronymus nennt. Die kaum geftreifte Stelle 7, 14 
wurde grundlegend für feine weitere politiſche wie religiöfe Einftellung. 

Sum Schluffe läßt der Derfaffer noch einen Anhang über den „Stil der Propheten“ 
folgen. Den rein äußeren ſtiliſtiſchen Eigenheiten hätte hier vielleicht eine Bemerkung 
über die prophetiſche Redeweiſe überhaupt beigefügt werden können. Sie ift bei 
meſſtaniſchen Jukunftsbildern für den unkundigen Gefer oft ſchwierig. 

Wenn wir von der eingangs gemachten Ausftellung der übergebührlichen Heran- 
ziehung proteſtantiſcher Autoren abſehen, ſtellt Dürrs Schrift eine vorzügliche, fleißige 
und dankenswerte Arbeit dar, ſicher auf katholiſcher Seite die erſte, die in fo an⸗ 
ziehender und konkreter Form in das „Denken und Wollen der Propheten“ einführt. 
Auf den beſonderen Wert, den ſolche Spezialarbeiten auch für die praktiſche Seelſorge 
haben, braucht nicht eigens aufmerkſam gemacht werden. Die Propheten find über · 
reich an Lehren auch für die Segenwart, fie gehören für alle Zeiten „zum köſtlichſten 
und edelſten Beſitz“ der Menſchheit. B. Athanaſtus Miller / Beuron - Rom. 
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Bücherſchau 


HI. Schrift und Kirchenrecht Cappello, Felix M., S.J./ De censuris. 


Tractatus canonico-moralis iuxta C. ]. 
Stöckle, Dr. Ulrich / Der erſte ktorinther- C. Editio altera ex integro reconcin- 
brief, für Schule u. haus erklärt. [Hus nata. kl. 8° (XVI u. 517 8.) Turin 
Sottes Wort. Praktiſche Erklärung der 1925, Marietti. 
Briefe des Tleuen Teftamentes 1. Böd).] Dieſe zweite Auflage ift gegenüber der er · 
Kl. 8 (VII u. 167 8.) Mergentheim o. J. ſten (1919) völlig umgearbeitet und mehr 
Kling. M. 3.—; Szl. M. 4.70 


als verdoppelt, darum wirklich ein ganz 
Das Werkchen ſtellt eine glückliche Der- 


neues Werk, eines der zahlreichen, mit 
bindung von Exegeſe und Praxis dar. Der denen uns der Derfaffer ſeit Jahren in be» 
wunderungs würdiger Fruchtbarkeit erfreut. 
Das Werk behandelt einen ſehr wichtigen 
Abſchnitt aus dem Strafrecht, die Zenfuren. 
Der erſte Teil handelt von den Zenfuren 
im allgemeinen, der zweite von den drei 
Jenſuren im einzelnen: Exkommunikation, 
Interdikt und Suſpenſton. Jeweils find 
zuerſt Weſen und Wirkungen der Kirchen⸗ 
ſtrafe beſprochen, dann die Vergehen, die 
mit der betr. Jenſur (latae sententiae) 
beſtraft werden, im einzelnen aufgeführt. 
dum Schluß kommen zwei Anhänge, der 
eine mit den Zenfuren der Papſtwahlbulle 
»Vacante Sede Apostolica«, der andere 
mit verſchiedenen Formularien zwecks Ein⸗ 
gabe um Abfolution von den Zenfuren. 


Derfaffer bleibt nicht an Worten oder Der- 
fen haften, er ſucht vielmehr den Aern- 
gedanken der einzelnen Abſchnitte zu er- 
faſſen und für die Bedürfniffe der heutigen 
menſchen auszunützen. Das Büchlein iſt 
eine Frucht der Schriftlefung in der Prima 
des Symnafiums; es kann deshalb in 
ſolchen &reifen und überall, wo gemein 
ſchaftlich oder allein die Hl. Schrift gelefen 
wird, die beſten Dienfte leiſten. Seine Ein- 
führung an Gehranftalten wird erleichtert 
durch die Ermäßigung des Preiſes bei ge⸗ 
meinſamer Beſtellung von mindeſtens zehn 
Stück durch den Religionslehrer, der dann 
ein Freiegemplar erhält. 

P. Caurentius Rupp / Weingarten. 
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Der Wert des Werkes wird dadurch noch 
erhöht, daß der Verfaſſer auch mit der 
Praxis der rõömiſchen Kurie wohl vertraut 
iſt und infolgedeſſen oft gute Ratſchläge 
erteilen kann. Can. 2225 wünſchte man 
vielleicht noch etwas ausführlicher behan- 
delt (8. 35 f.: 75), beſonders weil die Frage, 
wann die Strafen gerichtlich und wann 
außergerichtlich zu verhängen bezw. zu er⸗ 
klären find, im Roder etwas kurz dar⸗ 
geſtellt iſt. Auch der Frage von den un⸗ 
widerſtehlichen Trieben (8. 64, Ur. 63, 3) 
dürfte eine größere Hufmerkfamkeit ge⸗ 
ſchenkt werden. Die Fälle liegen tatſäch⸗ 
lich nicht immer ſo einfach, daß man mit 
einer bloßen handbewegung daran vor⸗ 
beigehen kann. Ziemlich viele Druckfehler, 
befonders bei Zitation von Werken deut⸗ 
[her Zunge, mindern zwar nicht den inneren 
Wert des Buches, ſind aber zum mindeſten 
Schönheitsfehler. Das Werk von Cappello 
iſt z. It. eines der umfangreichſten und 
zuverläffigften über dieſen Gegenſtand. Es 
kann Studenten wie Prieſtern in der Seel · 
ſorge gleich gute Dienſte leiſten. 


Cipollini, Albertus / De censuris latae 
sententiae iuxta C. J. C. gr. 8° (VIII 
u. 261 8.) Turin 1925, ebd. 

Den gleichen Stoff wie Cappello behandelt 
auch Cipollini. Hinſichtlich der Darſtellung 
beſtehen freilich große Verſchiedenheiten. 
Als Eigentümlichkeit feines Werkes gibt 
Cipollini ſelbſt an, daß er ſich einer ge; 
wiſſen Selbftändigkeit befleißigt, d. h. auf 
die Benützung anderer Autoren verzichtet 
habe. Infolgedeſſen zitiert er keine Ge- 
lehrten, die nach dem kodez geſchrieben 
haben, von den früheren nur wenige; ge⸗ 
ſchichtliche Notizen fehlen. Auch diefer Weg 
iſt gangbar. Ja man wird einer ſolchen 
Arbeit den Dorzug geben müffen vor andern, 
die ſich oft auf fremde Autoren berufen, 
ohne jedoch deren Gründe zu prüfen, und 
das für die Wiſſenſchaft wichtige Axiom 
des hl. Thomas überſehen: »Auctoritas 
tantum valet, quantum probat«. In diefer 
hinſicht wird man die Darſtellung Cipollinis 
anerkennen mülfen. Ein angel des Buches 
iſt es aber, daß der Derfalfer auch die au · 
thentiſchen Entſcheidungen des hl. Stuhles, 
die nach dem C. J. C. erlaſſen wurden, 
außer acht gelaſſen hat, wie z. B. zu can. 
2252, 2351, 2386. An einigen Ztellen 


dürfte die Anfiht des Derfalfers Raum 
haltbar ſein, z. B. daß die Fremden den 
Dartikular » Jenſuren eines Territoriums 
nicht unterworfen ſeien, auch wenn fie zur 
Beobachtung des betr. Gefetes verpflichtet 
ſind (8. 17), und noch weniger haltbar er» 
ſcheint, daß bei procuratio abortus die 
Mittäter die Exkommunikation nicht in⸗ 
Rurrieren (8. 175). Warum foll hier can. 
2209, 8 3 nicht gelten? Im übrigen ver⸗ 
dient jedoch die ſelbſtändige Arbeit des 
Derfaffers Anerkennung und Empfehlung. 


Cocchi, Guidus C. M. / Commenta- 
rium in C. J. C. Liber V: de delictis 
et poenis. kl. 8° (VIII u. 424 8.) Turin 
1925, ebd. 

Der regfame Derfaffer behandelt in die⸗ 
fem Bändchen das ganze fünfte Buch 
des C. J. C. Zu Beginn jedes Titels find 
die entſprechenden Ranones aus dem Rodeg 
abgedruckt, ihr Aufbau und Zufammen- 
hang überſichtlich dargeſtellt: einer der 
hauptvorzũge des Buches. Verhältnis mäßig 
am aus führlichſten erſcheint der dritte Teil, 
der die einzelnen Delikte behandelt. Die 
beiden anderen Teile, beſonders der erſte, 
ſind etwas kurz ausgefallen. Ob es nicht 
beſſer geweſen wäre, die ſchematiſche Über- 
ſicht etwas einzuſchränken und den fo ge⸗ 
wonnenen Raum für die wiſſenſchaftliche 
Darftellung zu verwenden? Die geſchicht⸗ 
liche Behandlung des Stoffes fehlt nahezu 
ganz. Die gebotene Auslegung iſt gut, und 
durch die vielen Derweife auf andere ein · 
ſchlägige Werke wird die Kürze in etwa 
ausgeglichen. Deshalb kann das Buch em- 
pfohlen werden, zumal an brauchbaren 
Bearbeitungen des geſamten neuen Rirch- 
lichen Strafrechts bis jetzt kein Überfluß 
herrſcht. 


Sägmüller, J. B., Dr. Prof. der Univer- 
Ntät Tübingen / Dehrbuch des kathol. 
Rirdhenredts. Dierte, auf Grund des 
C. J. C. vollſtändig umgearbeitete Auf» 
lage. Erfter Band, Erfter Teil: Ein» 
leitung. Kirche u. Kirchenpolitik. 
(VII u. 150 8.) gr. 8°. Freiburg i. Br. 
1925, Herder. Steif broſchiert M. 6.— 
Die Vorzüge, die 8ägmüllers Gehrbud) 

[don vor Erſcheinen des C. J. C. zu einem 

der beſten (was Literaturangaben betrifft, 

wohl zum beften) und geſchätzteſten nicht 


bloß in Deutſchland, ſondern auch im Aus- 
land machten, weiſt auch die neue Auflage 
auf. Sie bezeichnet ſich als eine vollſtändig 
umgearbeitete. Das trifft bezüglich dieſes 
erſten bis jetzt erſchienenen Teiles vor allem 
zu in dem Abfchnitt über Trennung von 
Rirhe und Staat. Im übrigen find in 
dieſem Teil die Änderungen nicht weſent⸗ 
lich, wenn man auch ſonſt an vielen Stellen 
die beſſernde hand merkt; insbefondere 
find die Giteraturangaben bis zu den neue⸗ 
ſten Deröffentlihungen ergänzt. Auch die 
Stoffanordönung blieb unverändert, abge ; 
ſehen vom Abſchnitt über die Konkordate, 
die jetzt nicht mehr unter den materiellen 
Rechts quellen behandelt werden, ſondern 
in dem Kapitel über Kirche und Staat. 

Die, Umarbeitung! wird ih insbeſondere 
in den folgenden Teilen bemerkbar machen. 
da der Derfaffer feine bisherige, freigewählte 
Syftematik aufgibt und ih an die Stoff ⸗ 
anorönung des Roder halten will. Das 
wird den Wert und die Brauchbarkeit des 
Werkes noch bedeutend erhöhen. Auf ein 
Glanzſtück des erſten Teiles möchte ich be» 
fonders hinweiſen, auf „das hiſtoriſche 
Derhältnis von ftirche und Staat“. Dieſer 
Abſchnitt zeigt trotz feiner Kürze eine Ge- 
diegenheit und Vollſtändigkeit — man 
beachte die reichen Giteraturangaben — die 
man kaum irgendwo ſo gut geboten be⸗ 
kommt wie bei Sägmüller. Aber auch für 
die andern Gebiete verdient das Lehrbud 
unbedenklich die wärmfte Empfehlung. 
Gerade in den Fragen über Rirhenpolitik 
finden ſich hier gute Grundſätze. 

Wenn der hochverdiente Gelehrte jetzt 
nach dem 66. Semeſter feiner Pehrtätigkeit 
den Gehrftuhl für Kirchenrecht an der Uni⸗ 
verfität Tübingen verläßt, um in den Ruhe; 
ſtand zu treten, darf er für feine hervor · 
ragenden wiſſenſchaftlichen Geiftungen des 
Dankes und der Hochſchätzung aller derer, 
die ih mit dem kirchlichen Rechte befaſſen, 
verſichert ſein, und das umſo mehr, als 
er ſich trotz ſeines vorgerückten Alters noch 
der ſchwierigen Aufgabe unterzogen hat, 
fein Gehrbud) umzuarbeiten. Wir wünſchen 
dem Derfaffer neben einem ſchönen Gebens- 
abend vor allem, es möge ihm vergönnt 
ſein, das begonnene Werk auch zu voll⸗ 
enden. Damit fett er ſich ſelbſt ein ehren 
volles, bleibendes Denkmal. 

P. Sufo Mayer / Beuron. 
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ftultur- und ktirchengeſchichte 


Cäfarius von heiſterbach, des Cifter- 
zienſers, gundert auserleſene und 
merkwürdige Geſchichten. In deut- 
ſcher Übertragung herausgegeben von 
Profeſſor Dr. O. Hhellinghaus. gr. 8° 
(VI u. 132 8.) Aachen 1925, Deutſch⸗ 
herren-Derlag. hlbd. M. 4.— 

Der bekannte humnenüberſetzer O. Bel» 
linghaus bietet in dem anſprechenden Bänd- 
chen eine neue Probe feiner Überfegungs- 
Runft. Das fließende Deutſch läßt Raum 
einmal das Gefühl einer bloßen Uberſetzung 
aufkommen. In feinfinniger Weife wurde 
aus dem Dialogus miraculorum des Zifter- 
zienſermönches von heiſterbach eine paſſende 
A us leſe von hundert anmutigen Geſchich· 
ten getroffen, die in glücklicher Zufammen- 
ſtellung beſtimmten Grundgedanken unter · 
georönet find. 

Don der rührenden Liebe, die Cäſarius 
zu den häuſern feines Ordens hegte, er- 
zählen nicht bloß die Darftellungen „Aus 
dem Rlofterleben”, ſondern auch die mei⸗ 
ſten anderen Berichte. Bilder aus dem Geben 
der Ritter und Bürger des 13. Jahrhunderts 
find in köſtlicher Weiſe mit Skizzen aus 
dem Laien- und Priefterftand, von vor- 
nehmen und geringen Leuten verknüpft. 
Die Geſchichten vom „Seligen Sterben im 
Orden“ geben der niedergedrückten Seele 
unwillkürlich neue Shwungkraft und den 
frohen Mut der Arbeits freudigkeit für den 
Himmel. Der Ubſchnitt „Fromme Einfalt 
in der Welt“ läßt uns wohl für den Blind- 
gebornen Partei ergreifen, dem Gott für 
das entbehren des Augenlichtes die Gnade 
innerer Erleuchtung verlieh, oder für die 
Füge vornehmer Barmherzigkeit, die un- 
gekannt alles in der, Schatznammer Chriſti“, 
d. h. in der Verteilung von Almoſen an 
die Armen anlegen will. Die „Euchariſti⸗ 
ſchen Wunder” erzählen von belohntem 
Vertrauen und gläubiger Demut, von rüh- 
renden Beiſpielen der Verehrung zur hl. 
Euchariſtie und von wunderbaren Seſchich⸗ 
ten. Ein Kranz zarteſter Marien minne find 
die „Wunder U. ö. Frau“. Mag auch ge⸗ 
ſunde Kritik bei manchen der erzählten 
Begebenheiten zweifelnd den Kopf ſchüt⸗ 
teln, jedenfalls zeugen die Dunderberichte 
von einer tiefen, herzlichen Derehrung zur 
Gottesmutter. 
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Eine irrige Anſicht vertritt Cäfarius, 
wenn er unter den Erzählungen von Schuld 
und „Strafen im Jenſeits“ eine Erleich · 
terung der Böllenftrafe zuläßt, ja felbft 
eine Befreiung aus derſelben kennt. hölle 
und Teufel ſpielen hier wie überhaupt 
im Mittelalter eine große Rolle; aber der 
Teufel ift, bei Gicht beſehen, oft unmöglich 
ein Teufel, fondern eher ein neckiſcher Ko · 
bold oder fogar ein guter Geift. 

Dieſe wie die „Heiligenlegenden“ und die 
„Burzweiligen und ergötzlichen Seſchichten“ 
geben ein treffliches Bild von den An⸗ 
ſchauungen, den bicht⸗ und Schattenſeiten 
des 13. Jahrhunderts, das noch vervoll⸗ 
ſtändigt wird durch das gediegene Dor- 
wort des Herausgebers. Dies bietet u. a. 
auch eine eingehende Würdigung des für 
die damalige deutſche Rulturgeſchichte fo 
bedeutſamen Möndyes von heiſterbach.— 
Uur kleine Unftimmigkeiten in Überfegung 
und Anmerkung kommen vor. Reſponſo⸗ 
riumsgeſang iſt nicht ein Lied, auf wel ⸗ 
ches, ſondern in welchem der Chor ant⸗ 
wortet (8.78 Anm.). Die Sezt, fo ſtatt Sept 
zu leſen, ift nicht die ſtebte Tageszeit des 
kirchlichen Stundengebetes, ſondern ent⸗ 
ſprach der ſechſten Tagesſtunde, d. h. der 
Mittagszeit (zu 8. 2 Anm.). Doch das find 
bei der oft entlegenen Art des Stoffes be» 
greifliche Derfehen, die dem Werte des 
Büchleins kaum Eintrag tun. 

P. Philipp Oppenheim / St. Fofef-Coesfeld. 


P. Angelicus, O. Cap. Die hl. Elifabeth 
und der hl. udwig. (Dritt · Ordens; 
Bücherei. Der Weltorden des hl. Franzis 
kus in feinen heiligen und Seligen. 2. 
Boöch.] 12° (114 8.) Mit Titelbild. Brigen 
1926. A. Weger. Lire 1.50 
Diefes Jahr iſt wieder ein Jubeljahr. 

600 Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem der Arme 

von Affifi feine reiche himmelserbſchaft an · 

getreten hat. Seine Rinder auf der ganzen 

Welt rüften ſich zur Gedenkfeier. So bietet 

auch die Tiroler Rapuzinerprovinz als qu; 

biläumsgabe eine Dritt⸗Ordens⸗ Bücherei: 

„der Weltorden des hl. Franziskus in ſei⸗ 

nen heiligen und Seligen.“ Juerſt erſchien 

das Lebensbild des hl. Franziskus. Das 
zweite Bändchen liegt vor: Das Geben der 
hl. eliſabeth und des hl. Ludwig. In packen; 
der, volkstümlicher, edler und warmer 
Sprache verſteht es der berühmte Dolks- 


miffiorär und jetzige Provinzial P. Angeli 
cus, die beiden heiligen tief in unſere her · 
zen hineinzuſchreiben. Gerade in unferer 
bitterharten Zeit voll Not und Sorgen, voll 
Unzufriedenheit und Selbſtſucht kann das 
nette und außerordentlich billige Büchlein, 
deſſen Erwerbung jedem möglich iſt, auf 
den beſtunlichen Gefer einen tiefgreifenden 
Eindruck machen und Friedensengel werden. 

D. Wolfgang Stocker / Seckau. 


Streit, Robert O. M. J. / Die katholiſche 
deutſche Miſſions literatur. Die ge⸗ 
ſchichtliche entwicklung der katholiſchen 
Miſſtons literatur in deutſchen Landen 
von Beginn des 19. Jahrhunderts bis 
zur Gegenwart. Ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte des heimatlichen Miſſtonslebens. 
[Abhandlungen aus Miſſtons kunde und 
Miſſtonsgeſchichte, Heft 50] 8° (210 u. 8 8., 
278 u. 10 8.) Aachen 1925, Xaverius · 
Verlagsbuchhoͤlg. 2 Teile in 1 Bd. broſch. 
M. 9.50, 8Ibd. M. 12.— 

Seinem „Führer durch die deutſche kath. 
Miſſtonsliteratur“, der 1911 in herders 
„miſſtons - Bibliothek“ erſchienen ift, hat 
der hoch verdiente herausgeber der »Bib- 
liotheca Missionum nunmehr eine ver- 
vollftändigte und bis zur Gegenwart ge- 
führte Juſammenſtellung dieſes Literatur- 
zweiges folgen laſſen. In dem einleitenden 
erſten Teile feines Werkes gibt er auf 210 
Seiten eine eingehende und anſchauliche Dar⸗ 
ſtellung der Miſſtons bewegung in Deutfch- 
land von 1800 — 1924. Die Einordnung in 
die drei Perioden des religiöfen, des kolo- 
nialen und des wiſſenſchaftlichen Miffions- 
gedankens und namentlich deren Abgren- 
zung, 1872 bzw. 1908, erſcheint etwas ge» 
ſucht und willkürlich. Im zweiten Teile 
werden die einzelnen Werke und periodi⸗ 
[hen Schriften, meiſt mit kurzen bibliogra· 
phiſchen Angaben und Würdigungen, nach 
dem Erſcheinungsjahre aufgeführt. Dieſe 
Ordnung der Schriftwerke bietet wohl ein 
Bild der literariſchen Tätigkeit der einzel ⸗ 
nen Jahre, verurſacht aber große Verlegen · 
heit, wenn man nach gleichartigen (3. B. 
Jeitſchriften, Kalendern uſw.) oder denſelben 
Segenſtand behandelnden Werken ſucht. 
Ein brauchbares, gutes Sachregiſter, das 
für dieſe Anordnung der Werke unerläßlich 
ift, fehlt. Es iſt wohl jedem der beiden Teile 
ein augenſcheinlich von einem unerfahrenen 


Helfer angefertigtes, fälſchlich „Perſonen⸗ 
und Sachverzeichnis“ überſchriebenes Re- 
giſter beigefügt, das aber nur die Derfaffer 
bzw. Bud)» oder Heftüberſchriften aufführt, 
letztere übrigens des öftern in ungeſchickter 
Weife, z. B. „Abenteuer 1087, „Abriß 547, 
„Bericht über die Tätigkeit 1057, „Bericht 
über Bründung 947 ufw. Die ſachgemäße 
Gruppierung der Werke im alten Berder- 
ſchen „Führer war glücklicher, und in 
deſſen Sachregifter war ein nachahmungs· 
würdiges Vorbild gegeben, das leider nicht 
befolgt wurde. 


Meinertz, Prof. Dr. Max / Jefus und 
die geidenmiſſton. [lleuteſtamentliche 

Abhandlung. I. Bd. 1.— 2. Heft] 2. neu; 

bearb. Aufl. 8° (VI u. 236 8.) Münſter 

i. W. 1925, Aſchendorff. Broſch. I. 9.—; 

geb. M. 10.50 

Sewiſſe Gelehrte verſtehen Dinge in Zwei- 
fel zu ziehen, die unbefangenen Geiftern 
klar und eindeutig oder doch unſchwer 
vereinbar vorkommen. Sie ſchaffen hie; 
durch Probleme und neue Streitfragen, 
die zu ihrer Entwirrung und Klärung 
mũühevolles Studium und viel Drucker ⸗ 
ſchwärze benötigen. Ein Gutes bringt 
dieſes Bebahren: der alte ſchlichte Wahr⸗ 
heitsſtandpunkt wird lichtvoller und über; 
zeugender zur Geltung gebracht. Dies 
geſchieht auch in der Unterſuchung von 
Meiner über geſu Heils- und Mliffions- 
willen gegenüber der heidenwelt. Der Ver · 
faſſer hat dieſe für die neuteſtamentliche 
Exegeſe und bibliſche Theologie wie für 
die Miſſtonswiſſenſchaft gleich wichtige 
Frage in ſorgfältiger, gründlicher Prüfung 
gegen die verſchiedenartigen modernen Be» 
denken und Anzweifelungen im Sinne der 
althergebrachten Auffaſſung erſchöpfend 
behandelt. Jeſus verurteilte nur das 
Krankhafte am Proſeluteneifer der Juden 
und ſtellte dem durch nationaliſtiſch · po 
litiſche Momente verkümmerten jüdiſchen 
Univerſalis mus den innerlich · geiſtigen, all» 
gemeinen Reichgottesgedanken gegenüber. 
Ju deſſen Verwirklichung erteilte er den 
Apoſteln und ihren Nachfolgern Auftrag 
und Sendung. Die zweite Auflage des 
lehrreichen und empfehlenswerten Werkes 
berückſichtigt die neu erſchienene Literatur 
und bietet an vielen Stellen Verbeſſe⸗ 
rungen und Ergänzungen. 
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Bäumker, Dr. theol. Franz / Johannes 
Olav Fallige. Ein biſchöflicher Pionier 
des ſkandinaviſchen Nordens. Mit 7 
Bildern und 1 Karte. 8° (VIII u. 196 8.) 
Aachen 1924, Xaverius-Derlagsbud)- 
handlung. Kart. M. 3.— 

Der Derfaffer der „Helden der Welt⸗ 
miſſton“ hat auch einem bewährten Helden 
der europãiſchen Miſſton zu deſſen 80. Be- 
burtstag ein wohlverdientes Denkmal ge⸗ 
ſetzt. Zwar hat er kein erfchöpfendes Ge- 
bensbild geſchaffen, doch genügt das von 
ihm Mitgeteilte vollauf, um den Gefer mit 
ſteigender Hochſchãtzung und Diebe für den 
ſelbſtloſen, tüchtigen Pionier des katho⸗ 
liſchen Glaubens zu erfüllen. Dem von 
der Dorfehung in vielfeitiger Betätigung 
vorgeſchulten Iugemburgifchen Priefter fiel 
in Horwegen keine leichte Aufgabe zu. 
Unter den zwei Millionen zählenden und 
in viele Sekten geſpaltenen Einwohnern 
fand er bei ſeinem Amtsantritt 1887 nur 
gegen 400 Ratholiken in acht unfertigen. 
bettelarmen „Pfarreien? vor. Die unpo- 
pulären Miffonspriefter von Pa Salette 
mußten durch geeignetere Prieſter erſetzt, 
die Pfarreien ſozuſagen neu gegründet 
werden, ehe er an den dringend nötigen 
weiteren Ausbau des Miffionswerkes den- 
ken konnte. Durch feine umſichtige und 
tatkräftige Amtsführung erwarb ſich Mfgr. 
Fallize großes Anſehen und erwirkte eine 
günſtigere Beurteilung der hl. Kirche. Sind 
auch die Jahlerfolge ſeines Wirkens nicht 
anſehnlich, ſo darf man doch hoffen, daß er 
eine kommende Ernte vorbereitet hat. 

In ſchlichter Erzählung ift hier viel Be» 
langvolles und Lehrreihes geboten. Hoch 
anſprechender und wirkungsvoller wären 
die Darbietungen wohl geworden, wenn der 
Derfaffer den Stoff nicht in fein wilfen- 
ſchaftliches Schema hineingezwängt und 
oft zerriffen hätte. Ferner wären an Stelle 
mehrerer eigenerusholungen eingehendere 
Auszüge aus den Schriften und Briefen des 
Mgr. Fallize erxwũnſchter geweſen. Statt der 
älteren ſtatiſtiſchen Angaben vomgahr 1917, 
die übrigens nicht einmal richtig ſein dürften 
(vgl. 8. 90 u. 150), hätten doch wohl ſolche 
aus dem Jahre der Amtsniederlegung be⸗ 
ſchafft werden können. Trotz diefer Mängel 
verdient das Buch Empfehlung. Druck und 
Ausftattung find lobenswert. 

P. Hieronymus Riene / Beuron. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Tod des Abtes Zuitbert Birkle von Seckau. Raum hat die B. In. am Ende 
des letzten Jahres von frohen Tagen in Seckau ſprechen können, da meldete uns 
der Telegraph am 27. Februar ganz unerwartet: „Abt Suitbert plötzlich geſtorben.“ 
Bein halbes Jahr hat der Heimgegangene, von deſſen Seiſtesgaben, vielfeitiger Er- 
fahrung und perſönlichen Eigenfhaften ſich die ſchöne Abtei in den Bergen Ober 
ſteiermarks für ihre weitere Entfaltung ſo viel verſprechen durfte, den Abtsſtab im 
herrlichen Seckauer Dom geführt. Umſo erſchütternder und ſchmerzlicher mußte das 
Ereignis in Seckau wirken, als Abt Zuitbert nicht inmitten der Seinen verſchied. 
Bei feiner Rückkehr aus der Biſchofsſtadt Graz brach er am Bahnhof in Anittelfeld, 
wo ihn einer feiner Patres erwartete, ohnmächtig zuſammen und war bald eine eiche. 
Ein herzſchlag ſetzte dem Leben des dritten Benediktinerabtes von Seckau ein frühes 
Ende. Erzabt Raphael Walzer bettete ihn am 2. März in der Friedhofs kapelle zur 
letzten Ruhe. Eine harte hiobspoſt war für Seckau die Kunde vom Morgen des 27. 
Februar: das Hhiobswort von vertrauensvoller Ergebung iſt der ſchwer geprüften Abtei 
beruhigende Zuverſicht. Der Frühvollendete ruhe in Kottes Frieden! 

Deue Äbte in Paris und emaus- Prag. Außer dem toten Vater von Seckau 
waren auch die Äbte von Emaus - Prag und von Paris erſt neuerdings eingeſetzt. 
In der franzöfifhen Hauptſtadt wurde das Priorat St. Maria de Victoria zur Abtei 
erhoben. Dom goſeph Sabarra, der erfte Abt erhielt durch Kardinal Dubois im 
Uovember die kirchliche Weihe. Mit Dom Sabarra zog nach einer Unterbrechung von 
über vier Jahrhunderten erſtmals wieder ein eigentlicher Benediktinerabt in Paris ein. 
Als nämlich Abt Beoffroy Floreau 1503 ſtarb, folgten ſogenannte Rommendataräbte, 
die ſich gewöhnlich nur um die Einkünfte ihrer Abteien kümmerten. St. Germain in 
Paris, nachmals Mittelpunkt der berühmten Maurinerkongregation, hatte an feiner 
Spitze keinen Abt, ſondern einen Beneralfuperior. 

Die alte Abtei Emaus in Prag, 1880 durch die Beuroner Kongregation erneuert, 
kam dank der umſichtigen Leitung ihres Priors P. Ernft Dykoukal glücklich durch 
die Nachkriegsjahre hindurch. Ihn erkor ih darum die dortige Rloftergemeinde zum 
Vater, und der befreundete Prager Erzbiſchof Dr. Kordas weihte ihn am 27. September 
zum Abte. Der Erwählte trat, am 7. Mai 1879 in Böhmen geboren, im Jubeljahr 
1900 in Emaus ein, ftudierte in Beuron Theologie und widmete ſich hernach noch 
eingehenden liturgiegeſchichtlichen Studien an der Göwener Univerfität. Manche Gefer 
erinnern ſich feiner vielleicht noch als mehrjährigen Schriftleiters (1914 — 1918) der 
„St. Benedikts Stimmen“, der Vorgängerin unſerer „Monatſchrift“. 

Deue Ordenszeitſchriften. Im 50. Jahr feit der Gründung der „St. Benedikts 
Stimmen“ erſcheint eben, nach Gehalt und Gewand diefen ähnlich, in Emaus für tſchechi ⸗ 
ſche Gefer die Jeitſchrift »PAX«. Im Geiſte des benediktiniſchen Friedens wortes will fie 
Freunden des Mönchtums und der kirchlichen Liturgie aus dieſen bewährten Quellen 
religiöfe Anregung und Belehrung bieten. — Ebenſo gibt die Erzabtei Martinsberg 
die Bierteljahrſchrift „Martinsberger Rundſchau“ — Pannonhalmi Szemle mit den 
Abteilungen: Studien, Beobachter, Bücherſchau und Benediktiniſches heraus. — Die 
Redaktion der „Studien und Mitteilungen des Benediktinerordens“ ift an 
die Abtei St. Bonifaz- München übergegangen. 

Dom Germain Morin 0. 8. B. wurde ſeitens der Univerfität Freiburg i. Br. 
durch die Würde eines Ehrendoktors der Theologie ausgezeichnet, worauf wir im 
nãchſten Heft zurückkommen. Dieſelbe Ehrung hat die Freiburger Theologiſche Fakultät 
zum Ronftanzer St. Rontadsjubiläum (1923) auch B. Anfelm Manfer, dem treuen 
Mitarbeiter der B. I. erwieſen, der eben in aller Stille fein 50. Gebensjahr vollendete. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Kunſtverlag Beuron. 
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Muyftifche Gotteserkenntnis.' 


Don P. Engelbert Siersbach / St. Ottilien. 


3 ift die Erkenntnis des Menſchen von den göttlichen Dingen: 
erſtens: der Menſch ſteigt mit dem natürlichen Licht feiner Der- 
nunft über die Schöpfung zu Bott empor (ascendit); zweitens: Bott, der 
unferen Derftand überragt, ſteigt auf dem Weg der Offenbarung zu 
uns herab (descendit) . . im Glauben; drittens: der menſchliche 
Geift wird zur vollkommenen Schau des Beoffenbarten erhoben“. 

50 faßt der hl. Thomas im Vorwort zum 4. Buch seiner Summa 
contra Gentiles kurz die Erkenntniswege zuſammen, die den Menſchen 
zu Bott führen. Wir vermiſſen in dieſer Juſammenfaſſung die mu⸗ 
ſtiſche Sotteserkenntnis. Und doch war fie dem Aquinaten nicht un⸗ 
bekannt. Gleich feinem großen Gegenpol, dem hl. Nuguſtinus,“ der 
vor allem den Blick der Seele nach innen richtet, um dort Bott zu 
finden und zu verkoſten, ſpricht auch er von einer Erkenntnis aus 
biebe und Erfahrung, von einer cognitio affectiva sive experi- 
mentalis.* Dieſer Erkenntnis aus Liebe und Erfahrung wollen wir 
uns im Folgenden zuwenden. 

Die ganze Schöpfung lebt in enger, inniger Bottverbundenheit; ſteht 
doch Bott der Schöpfung nicht bloß äußerlich gegenüber: er ift ihr 
innerlichſt zugegen als der Urgrund allen Seins.“ Kein Geſchöpf ver⸗ 
mag dieſe innige Derbindung zu löſen; es würde ſich damit feinen 
bebensnerv ertöten. Dorrecht des Menſchen vor der übrigen ſichtbaren 
Schöpfung ift es, dieſer innigen Gottverbundenheit fi bewußt zu 
werden, Bott liebend zu erkennen und ihn erkennend zu lieben, nicht 
bloß in den Spuren der Schöpfung als Quelle jeglichen Seins, ſondern 
auch im ſtillen Grunde der eigenen Seele. Bott allein ſpendet Sein 
und Geben bis hinauf zum bewußten, perſönlichen Leben. 8o kann 
er auch aus freier Gnade wiederum den erkenntnis und liebefähigen 
Weſen von feinem perſönlichen beben mitteilen, es offenbaren und fie 
in dasſelbe einbeziehen.“ Dies bedeutet eine ganz neue Begenwarts- 
weife Gottes in uns: die Seele lebt jetzt nicht mehr bloß in Bott und 
ſteht vor ihm wie vor einem „immer Stummen“ — ſie wohnt viel⸗ 
mehr und lebt mit ihm, beide treten ſich nunmehr liebend und erkennend 
gegenüber. 

Chriftus brachte uns die Kunde, daß der dreieinige Bott Wohnung 
in uns nimmt, und verkündete uns ein neues, ewiges Leben der Er⸗ 
kenntnis und Giebe.° Er hatte ſelbſt die Fülle dieſes Lebens? und wollte 
uns Anteil an demſelben geben: darum verband er ſich mit uns, wie 
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der Weinſtock ſich verbindet mit der Rebe.!? Die heiligmachende Gnade 
vermittelt uns dieſes Geben. Mit ihr beginnt das neue, innere, myu⸗ 
ſtiſche Seelenleben: Bott und Seele treten ſich unmittelbar gegenüber 
in den eingegoſſenen göttlichen Tugenden des Glaubens und der Liebe; 
dieſes Leben entwickelt ſich dann organiſch weiter und entfaltet ſich 
ins ewige Leben, in das beſeligende Anſchauen von UAngeſicht zu An⸗ 
geſicht, wo die Seele ſich in Bott und Bott in ſich unmittelbar ſchaut.“! 
Deshalb ſagt der hl. Thomas: „Bnade und Glorie gehören zur gleichen 
Art; die Gnade ift ja nur wie ein Anfang der Glorie.“ !? Die Gnade iſt der 
jungfräuliche Nährboden, dem dieſes geheimnisvolle „Leben zu Zweit“ !? 
entfproßt, wo ſich Gnade und Natur wie in heiliger Ehe vermählen. 

Erkennen wir aber dieſes Geben, wird es uns bewußt und wie tritt 
es in Erſcheinung? Oder iſt es immer geheimnisvoll dem Blick der 
Seele verborgen? — In jener heiligen Stunde, da der Heiland ſich 
von feinen Jüngern verabſchiedete, ſprach er davon, daß der drei⸗ 
einige Bott in uns wohnt und ſich perſönlich offenbart. Der heilige 
Apoftel Johannes berichtet uns, wie der göttliche Heiland an den 
Toren der Seele ſteht, an fie pocht, Einlaß begehrt, um ein Baftmahl 
bei ihr zu halten, und wie er ihr ein verborgenes Manna verheißt. 
Auch gibt uns der hl. Beift ſelbſt innerlich Zeugnis von unſerer Gottes- 
kindſchaft, er betet und ſpricht in uns.!“ Die Kirche gebraucht in ihrer 
biturgie die Bilder der innigften Lebens und Liebesgemeinfhaft für 
das muſtiſche Derhältnis zwiſchen der bräutlichen Seele und Gott!, und 
die Muſtiker verſichern uns der Unzulänglichkeit ihrer Rusdrucksweiſe, 
wenn fie von übergroßer Dertrautheit mit ihrem göttlichen Seelengaſt 
ſprechen, von einer familiaritas stupenda nimis. 1s Nur wer es erfahren 
hat, kann es wilfen.!” So reich iſt die Fülle der Jeugniſſe durch all die 
Jahrhunderte hindurch, daß es vermeſſen wäre, die Wirklichkeit des 
inneren, perſönlichen Derkehrs der Seele mit Gott zu bezweifeln. 

Die Möglichkeit dieſes Derkehrs der Seele mit Bott ift gegeben, 
nachdem Bott der Seele aus Gnade perſönlich gegenübergetreten ift. 
Solange dieſe perſönliche Snadenbeziehung befteht, bleibt die Seele 
dauernd imftande, von Bott gleichſam angeſprochen zu werden.! Die 
griechiſchen Däter betrachten die fo begnadigte Seele wie die Harfe, 
deren Saiten der HI. Beift mit feinem Gnadenhauche rührt.!“ Sie 
bringen damit in ihrer bilderreichen Sprache jenen Gedanken zum 
Ausdruck, den ſpäter die Theologen des Mittelalters in der Lehre von 
den Gaben des HI. Geiftes weiter entfaltet haben. Dieſe Saben be⸗ 
fähigen die Seele, dem Antrieb des HI. Seiſtes leicht zu willfahren. 
norm des Handelns iſt dann nicht mehr die vom Glauben erleuchtete 
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Vernunft, ſondern der hl. Beift ſelbſt; die Seele erleidet gewiſſermaßen 
Gott (divina patiens). 20 

Wie gelangen wir nun zu dieſer inneren, geheimnisvollen Erfahrung, 
zu dieſem trauten Umgang mit Bott, zu dieſer heiligen Lebensgemein⸗ 
ſchaft? Gott hat niemand je gefehen,?! er wohnt in unzugänglichem 
bichte.?? Unſere Erkenntnis von ihm iſt nur wie die Erkenntnis feines 
Schattens, den er wirft, rätſelhaft und dunkel.? Der Glaube ift das 
höchſte Licht, das uns hienieden ſcheint. Eigentümlich iſt es ihm, uns 
Bott nicht zu zeigen, ſondern nur zu fagen, wie er iſt. Es fehlt uns 
ja das Auge, das fähig wäre des göttlichen Lichtes; wir gleichen einem 
Blinden, dem funde wird von feiner ſchönen Heimat. Der Glaube 
bringt uns mit der göttlichen Wahrheit nur durch die Welt der Be⸗ 
griffe in Berührung; der unmittelbaren Berührung mit ihr bleiben 
wir fern. Ift es fo auch mit unſerem Innenleben? Stellt uns keine 
Beſchauung im Gebete Bott unmittelbar gegenüber? — Mögen wir 
auch noch ſo ſehr in Bott verfunken fein, nie wird hienieden der letzte 
Schleier fallen, der uns noch das Antlitz Gottes verhüllt, nie werden 
wir vor ihn treten Aug’ in Aug’. Wenn trotzdem die Blaubenswahr- 
heiten einen ſehr unmittelbaren Widerhall in unſerem Herzen finden, 
wenn ſie manchmal ſo lebendige Formen annehmen, daß wir verſucht 
wären, ſchon jetzt gleichſam von einem ſchauenden Glauben zu 
ſprechen, fo liegt dies in der unerfchütterlihen Blaubensgewißheit des 
Chriften, der ganz aus feinem Glauben lebt (ex fide vivit).?“ Nicht 
menſchliches Wort, ſondern untrügliche, göttliche Kunde (auctoritas 
Dei revelantis) 25 bürgt ihm dafür. Sie gerade meldet ihm aber von 
der Sonnenwahrheit feines Lebens: Bott ſelbſt iſt im Innerſten der 
Seele der herd dieſes Lebens, das ſich wunderbar entfaltet. Der lie⸗ 
bende Chriſt ſteht gewiſſermaßen ſchon durch den Schleier der Begriffe 
hindurch und führt bereits den „Wandel des Himmels“? auf Erden. 
Freude an Bott, Deradhtung der Welt, Reinheit des Herzens zeigen 
ſich auf dieſen höhenwegen des lebendigen Glaubens in der begnadeten 
Seele; fie find nach dem hl. Thomas?’ die Anzeichen, die uns mut⸗ 
maßlich (coniecturaliter) unſeren Snadenſtand erkennen laſſen. 

All dies iſt aber nur die Frucht des lebendigen Glaubens, der uns 
in Blindheit wandeln läßt, noch „fern vom herrn“ .?“ Rönnen wir 
noch eine Weiterführung oder Nnäherführung zu Gott von feinem 
Einwirken auf unfere Seele erwarten, wie es uns die Gaben des 
BL. Seiſtes veranſchaulichen? Bott ſelbſt Rommt uns hier in einer 
wirkenden Gnade (gratia operans im Sinne des hl. Thomas) entgegen 
und vergöttlicht gleichſam unſer Handeln.?“ Der hl. Geift ſelbſt ſchwellt 
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die Segel der Seele, fodaß fie ſicher und leicht an das erftrebte Ziel 
gelangt, dem ſich der natürliche Menſch nur mit großer Mühe nähern 
könnte. Jetzt bewährt ſich der ſonſt fo zaghafte Chrift mit feinen 
moraliſchen Tugenden als held im ſittlichen kampf. Bei den gött⸗ 
lichen Tugenden iſt nun das erſtrebte Ziel nicht ſittliche Dollendung, 
ſondern unmittelbar Bott, dem uns das Bnadenwehen des hl. Geiſtes 
zuführen will. hier muß ſich zeigen, wie weit eine Begegnung mit 
Sott hienieden (in statu viae) möglich ist, wie wir die muſtiſche Gottes- 
erkenntnis aufzufaſſen haben. Es ſehen denn auch die Theologen?! in 
den Beiftesgaben der Wiſſenſchaft, des Derftandes und der Weisheit, an 
denen fie uns die übernatürliche Dollendung der göttlichen Tugenden 
vorführen, das eigentliche Gebiet der eingegoſſenen muſtiſchen Beſchau⸗ 
ung. In ihr vollzieht ih nun aber die muſtiſche Botteserkenntnis. 

Wie tritt uns nun in dieſen Gaben, die unfere Seele für das Sött⸗ 
liche feinfühlig machen, Bott gegenüber? Bott iſt reiner Geiſt. 51 Die 
Seele aber, die fi in heiliger Ehe mit Gott vermählt und ſo ein 
Geift mit ihm (unus spiritus)?? wird, muß deshalb auch ganz licht, 
ganz klar und ganz rein werden; denn nur reinen Herzens vermag 
fie Gott zu ſchauen?“ und einfach zu werden wie er. 

Dieſe Reinigung vollzieht ſich aber gerade in dem Einfließen des 
höheren, des göttlichen Lichtes, wie es der Seele in den Geiftesgaben 
zufließt. Wo Licht hinfällt, flieht von ſelbſt der Schatten. Wenn bis⸗ 
her das Auge der Seele nur allzuſehr beim äußeren Schein haften 
blieb und ſich an der Oberfläche verlor, dringt es jetzt im höheren 
bicht der Wiſſenſchaft des Hl. Beiftes’’® ſozuſagen zum Weſensgrund 
der Dinge, zu Bott vor. Die Seele iſt nunmehr ganz geſammelt und 
nach innen gekehrt. Die Schöpfung, die ſonſt nur zu oft hindernd 
zwiſchen Gott und Seele tritt, erſcheint nurmehr wie der Überwurf 
Gottes, hinter dem die Seele den Gegenftand ihrer Liebe und ihres 
Sehnens ſucht. Sie ift hier, um in der Sprache des hl. Johannes vom 
Kreuz zu reden,“ bereits durch die dunkle Nacht der Sinne gegangen, 
in der ſich dieſe wunderbare, wenn auch für die Natur ſchmerzliche 
Umwandlung vollzogen hat. 

Aber auch im Gebiet des reinen Glaubens wird es dem gottzu⸗ 
ſtrebenden Beifte ſchmerzlich bewußt, daß das geoffenbarte Gottesbild 
ſeinem eigentlichen Blick entzogen und noch ganz in Dunkel gehüllt 
iſt. Die göttliche Wahrheit hält ihr Antlitz noch umſchleiert und zeigt 
ſich nur in unvollkommenen Bildern und Begriffen, die ihren ganzen 
Gehalt gar nicht zu faſſen vermögen. Die richtige Nuffaſſung diefer 
Bilder iſt mannigfachen Täuſchungen unterworfen und würde ſich im 
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Slaubensleben verhängnisvoll auswirken, wenn nicht ein beſonderes, 
höheres Licht in der Babe der Einfiht?’ uns erleuchten und uns ihr 
richtiges Derftändnis, das intus legere3® lehren würde. In dieſem höhe⸗ 
ren icht kann nun das Auge des Beiftes in den geoffenbarten Wahr- 
heiten gleichſam ausruhen in heiliger Beſchauung. Wie die äußere 
Schöpfung dem betrachtenden Auge gott durchſichtig erſcheint, To ſieht 
auch hier der beſchauende Seiſt aus den Worten und Bildern in ein⸗ 
fachem Blicks die göttliche Wahrheit entgegenleuchten in innerer Schön⸗ 
heit, Ordnung und Harmonie. Schon verwirren die Sinne den Geiſtes⸗ 
blick nicht mehr. Die zweite Seelennacht, die Nacht des SGeiſtes,“ 
hat das menſchlich⸗ natürliche, nie ruhende, ſtets hin und her flutende 
Denken übernatürlich verklärt und beruhigt. Der Seiſt gewinnt den 
göttlichen Wahrheiten in dieſem neuen Licht einen bisher gänzlich 
fremden Befchmackt! ab. Wie eine erquickende Ruhepauſe am Wege 
iſt es. Der müde Bottespilger läßt ſich im Schatten des Glaubens“? 
nieder. Es kommt ihm vor, wie im Traum einen Blick in das gelobte 
Land des Schauens zu tun, wie wenn er gar die Morgenröte des 
nahenden SZottestages aufleuchten ſähe. Weiter vermag aber auch der 
Glaube, foll er noch weiter Glauben bleiben, auch auf den Adler⸗ 
ſchwingen des HI. Beiftes der ewigen Zottesſonne ſich nicht zu nähern. 
nur wie im Traumbild zeigte ſich das Land der Sehnſucht, das Land 
ſelbſt blieb noch ungeſchaut. Nur vorausfallende, gebrochene Strahlen 
ließen die wunderbare Schönheit des hellen Tages ahnen, der von 
der Sonne beherrſcht wird: noch traf aber kein Strahl dieſer Sonne 
ſelbſt unmittelbar das Auge. 

So geht denn noch ein tiefes Bottesleid, ein Leid der übernatürlichen 
Gottesliebe, der Glaube und Hoffnung nicht zu genügen vermögen, 
durch die Seele des Bottesfreundes, jenes Leid, das nur immer wieder 
in die Worte des Pſalmiſten ausklingen kann: «Satiabor cum appa- 
ruerit gloria tua (Pf. 16), das Leid, nur umſchleiert dem Begenftand 
der Liebe, Bott, gegenüberzutreten. Maßloſe, grenzenlofe Liebe und 
beſchränktes, ſtückweiſes Erkennen des Glaubens“? führen zu einem 
heiligen Iwieſpalt im innerſten Herzen. Erſt wenn Glaube und hoff⸗ 
nung ſich in das ſelige Schauen aufgelöft haben, kann dieſes wieder 
bicht und Nahrung, Weg und Führung für die Liebe fein. Bis dahin 
aber will die durch die Gabe der Weisheit übernatürlich vollendete 
biebe die Führung bei der fo gottverbundenen Seele übernehmen, fie 
will ſich gleichſam blind dem herzen Bottes anſchmiegen. Ihr heiliges 
Vorrecht ift es, allein zu bleiben und darum größer als Glaube und 
Hoffnung zu ſein. Dieſe werden verwandelt und hören damit an ſich 
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auf; fie wird ſich ohne Preisgabe ihres Wefens unbegrenzt ſteigern 
und wachſen.“ 8o begegnen ſich hier ſchon jetzt unmittelbar unend⸗ 
liche Bottesliebe und gottgeborene Liebe der Seele, fie erkennen ih 
in ihrer gegenſeitigen inneren UDerwandtſchaft (secundum quandam 
connaturalitatem), wie etwa das reine Auge die Reinheit, das ſonnen⸗ 
hafte Auge das Lit der Sonne ſchaut.“ 

Die zu dieſer Vollendung der Liebe erhobene Seele tritt jetzt Bott 
mit einem ganz neuen Blick gegenüber, der gleichſam zwiſchen Glauben 
und Schauen liegt. Da verzichtet die Seele auf alle klare und deut⸗ 
liche Erkenntnis im Bewußtſein der Unzulänglichkeit ihres Er⸗ 
kennens. Nur dieſe eine Erkenntnis genügt der liebenden Seele zu 
wiſſen, daß Zott, ihre Liebe, alle Begriffe überfteigt und immer noch 
unendlich mehr ift als alle Begriffe ausfagen können.““ Bier begibt 
ſich ihr erkennender Beift in das große Dunkel, das nach der Er⸗ 
fahrung der Muſtiker dieſer innigen Kottvermählung in der über⸗ 
natürlich vollendeten Liebe vorausgeht, in dem die Erkenntniskräfte 
gleichſam ſich in Schlaf begeben.“ Aus dieſer letzten Seelennacht“ geht 
dann die Seele ganz rein und geläutert hervor, beſttzt ihren himmel 
auf Erden und verkoftet einen Dorgefchmack der ewigen Seligkeit, 
indem nurmehr Gott allein der Seele zu genügen vermag. 

Die liebende Seele empfängt hier zwar keine neue Erkenntnis, hat 
aber das Wertvollere, den Beſttz Gottes in der beglückenden Erfahrung 
ſeiner Gegenwart und trägt ſo in ſich den Beweis, daß ihr das ver⸗ 
heißene Manna zuteil geworden, das nur der kennt, der es empfangen 
hat.““ Dieſer innere, perſönliche Beſitz Gottes, wie er uns durch die 
heiligmachende Gnade vermittelt wird, ift noch kein voller Beſttz 
(habitus ad fructum perfectum), wie er uns in der ſeligen Anſchau⸗ 
ung zufällt, er ift nur unvollkommen (ad fructum imperfectum). 
noch iſt das Antlitz Gottes verhüllt, aber die Seele empfängt doch 
einen wahren und eigentlichen Genuß, nachdem ihr Bott als objectum 
fruitionis>® in der Gnade gegenübergetreten iſt, das wir in Erkennen 
und Lieben unmittelbar erfaſſen follen. Da aber die Erkenntnis noch 
im Gebiet des Glaubens verbleibt und darum noch nicht unmittelbar 
mit dem göttlichen But in Berührung tritt, iſt es nur der Liebe vor⸗ 
behalten, Sott unmittelbar gegenüberzutreten, von ihm erfaßt und 
berührt zu werden; denn die Liebe teilt ſchon hienieden die Vollendung 
des ewigen, ſeligen Lebens. 

Einen Einblick in dieſen unmittelbaren Liebesverkehr bekommen 
wir aus dem Geben der Muſtiker. Man pflegt dieſen Zuſtand treffend 
als das Gebet der Dereinigung zu bezeichnen. Dies veranſchaulicht 
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uns die hl. Therefia in folgender Weife:5! Die Seele ift wie ein Zärt⸗ 
lein, das der Gärtner, die Seelenkräfte nämlich, zu pflegen und zu 
bewälfern haben. Zunächſt hat der Gärtner die ganze Arbeit der Be⸗ 
wäſſerung ſelbſt zu leiſten. Er muß das Waſſer mit der kiraft feiner 
Arme Eimer um Eimer aus einem Brunnen ſchöpfen. Recht mühfam 
iſt dieſes Werk, ein Bild des Anfängers im muftifchen Leben. Alle 
Seelenkräfte muß er im betrachtenden Gebet mühevoll üben. — Leichter 
geht die Arbeit vor ſich, wenn der Gärtner ſich eines Schöpfrades 
bedienen kann. Der Gärtner iſt hier wohl noch ſelbſt tätig, aber er 
fpürt die Arbeit faſt nicht mehr: ein Bild für das affektive Gebet mit 
feinem einfachen, auf Zott gerichteten Blick voll Liebe ohne viel vor⸗ 
hergehende Erwägungen. Es iſt eine einfache Sammlung und Ruhe 
der Seelenkräfte. — Noch leichter iſt es für den Gärtner, wenn etwa 
gar ein kleiner Bach durch den Garten rieſelt. Wohl muß das Bäch⸗ 
lein noch geleitet werden, aber kaum kann man mehr von einer 
eigentlichen Mühe des Gärtners ſprechen: auf das Gebetsleben über- 
tragen, macht der Herr hier faſt alles, die Seelenkräfte ſcheinen zu 
ſchlafen. Deutlich zeigt ſich hier die Einwirkung der Babe der Weis⸗ 
heit, die auf alles klare, deutliche Erkennen verzichtet, gleichſam die 
Erkenntnis hinter ſich läßt und kühn ihrem Geliebten in die Arme 
eilt. In dieſem Sinn iſt das Wort von der Torheit der Liebe zu ver⸗ 
ſtehen, von jener himmliſchen Torheit, in der man nach dem Wort 
der hl. Therefia wahre Weisheit lernt. Aber fo ſehr auch die eigene 
Tätigkeit unter dem Einwirken des HI. Geiftes zurückgetreten ift, die 
Seele war doch immer noch dabei tätig. — Es gibt aber noch eine 
vierte Bewäſſerungsart, bei der die eigene Tätigkeit des Gärtners ganz 
ausgeſchaltet ift: der Regen fällt vom himmel, der Seelengärtner, die 
Seelenkräfte haben hiebei nichts mehr zu tun, die Seele empfängt 
ganz leidend die Eindrücke ihres Geliebten in der Art, wie uns etwa 
die hl. Thereſta eine Schilderung in der 5. und 7. Seelenburg gibt. 
Die Seele ift hier von ihrem Geliebten ſanft in jenes innerſte Gemach 
geleitet, wo Seele und Bott ſich allein gegenübertreten und in Liebe 
ſich muſtiſch vermählen. Nur der HI. Seiſt kann die Seele dort ein⸗ 
führen, fie ſelbſt iſt ganz paffiv wie etwa das Rind am herzen der 
Mutter. Ohne eine neue Erkenntnis zu erfahren wird dem Geiſt hier 
doch eine einzigartige Erkenntnis zuteil, die für ihn eine eigene und 
ſichere Gewißheit hat. Es iſt eine Erkenntnis aus Erfahrung (cog- 
nitio experimentalis), die der hl. Thomas5? im Anfchluß an den 
hl. Auguftinus derjenigen Seele zuerkennt, die die unſichtbare Sendung 
der ſubſtantiellen göttlichen Weisheit, des Sohnes, durch die heilig- 
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machende Gnade erfährt. Es ift ein verkoſtendes Wiſſen. St. Thomas 
fagt: »Et ideo signanter dicit Augustinus, quod Filius mittitur, 
cum a quoquam cognoscitur atque percipitur: perceptio enim ex- 
perimentalem quandam notitiam significat. Et haec proprie dicitur 
sapientia quasi sapida scientia.« 

Wie wird ſich aber die Seele dieſer göttlichen Berührung bewußt? 
Welches find die Anzeichen, die indicia, an denen fie erkennt, daß fie 
von Bott dieſes osculum amoris erhalten hat? Beſttzt die Seele eigene 
Sinne wie etwa der von ihr beſeelte Leib, die vom äußeren Gegen» 
ftand unmittelbar erregt, in Schwingungen verſetzt werden. St. Bona⸗ 
ventura, der Fürft der muſtiſchen Theologen, ſpricht im Anſchluß an 
den hl. Auguſtinus von der Wiedererlangung der Seelenſinne durch 
die heiligmachende Snade und die Gaben, mit denen die Seele die 
göttlichen Perſonen innerlich wahrnimmt, hört und verkoſtet.)? Wir 
haben es gleichſam mit einem ſeeliſchen Wahrnehmungsorgan zu tun, 
das die Schule als objectum quo bezeichnet. Es macht die Seele 
fähig, unmittelbar Bott zu erfahren und zu genießen. Wir erfahren 
ſonach in der übernatürlichen, vollendeten Bottesliebe nicht bloß die 
göttlichen Einwirkungen, es offenbaren ſich in ihnen vielmehr die 
göttlichen Perſonen ſelbſt. Wir wiſſen uns von ihnen berührt in einer 
Unmittelbarkeit, wie fie nurmehr unſerem Selbſtbewußtſein eigen ift; 
denn auch das Erlebnis unſeres Selbſtbewußtſeins hat dieſen unmittel- 
baren Erfahrungscharakter.! “ Neueſtens wurde wiederum auf dieſe 
Analogie zwiſchen unſerer Selbfterkenntnis und der muſtiſchen Gottes» 
erkenntnis aufmerkſam gemacht.“ Don ihr aus fällt viel Licht auf die 
nähere Beſtimmung und Auffaffung der muſtiſchen Sottes erkenntnis. 

Der reine Beift erkennt ſich ſelbſt unmittelbar in feinem Weſen, er 
ſchaut ſich ſelbſt, weil er ſich ſelbſt zugleich als Erkenntnisſubjekt und 
objekt unmittelbar gegenwärtig iſt. Huch die Menſchenſeele als er⸗ 
Rennendes Subjekt trägt dazu den Reim in ſich. Sie gelangt allerdings 
noch zu keiner unmittelbaren Selbſtanſchauung, da fie im Zuſtand ihrer 
beibverbundenheit an ihr Erkenntnismittel, die Außenwelt, gebunden 
iſt; os fie trägt nur das Dermögen in fi), unter geeigneten Doraus- 
ſetzungen ſich ſelbſt unmittelbar als Erkenntnisobjekt gegenüberzutreten. 
Aber ſchon jetzt wird ſie ſich im Bewußtſein ihrer unmittelbaren Selbſt⸗ 
gegenwart bewußt. Es iſt hierzu infolge ihrer ſinnlich bedingten Er⸗ 
kenntnis ein Dazwiſchentreten, der Ekenntnisakt notwendig, der das 
Selbſtbewußtſein gleichſam auf ſich ſelbſt ſtoßen läßt; 3. B. ich ſetze 
irgend einen Erkenntnisakt und bin mir dabei unmittelbar und direkt 
bewußt, daß mein Ich dieſen Akt ſetzt, daß ich denke, nicht daß „es“ 
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denkt, und fo erfahre ich unmittelbar und direkt meine Selbſtgegen⸗ 
wart. Es handelt ſich hiebei um keine Weſenserkenntnis der Seele, 
die hienieden ſtets refleziv, vermittelt und erfchloffen iſt, ſondern nur 
um die unmittelbare Erfahrung des Daſeins der Seele. Dieſen Se⸗ 
danken, ein auguftinifches Erbſtück, gibt der hl. Thomas! Rurz alfo 
wieder: »mens nostra per se ipsam de se cognoscit quod est«; nicht 
aber erkennt die Seele unmittelbar durch ſich das »quid est«. Es liegt 
hier eine unmittelbare Erfahrungerkenntnis vor, ſie vollzieht 
ſich ohne eigentliches Erkenntnisbild; denn dieſes wäre ja intentional 
auf einen der Seele äußeren, ihr nicht innerlich verbundenen Begen- 
ſtand gerichtet. Grund dieſer unmittelbaren Erfahrung iſt die unmittel⸗ 
bare Selbſtgegenwart der Seele. 

Außer dieſer unmittelbaren Selbſtgegenwart der Seele iſt es aber 
nur Bott eigen als Quell unferes Cebens, der Seele unmittelbar gegen⸗ 
wärtig zu fein. Die Gnade als inchoatio gloriae in nobis verwandelt 
dieſe allgemeine Gegenwart Gottes in uns in eine objektiv-per- 
ſönliche Gegenwart, indem wir nunmehr in Erkennen und Lieben Gott 
unmittelbar gegenübertreten dürfen. Die volle Auswirkung dieſer Teil- 
nahme am göttlichen Erkenntnis ⸗ und Liebesleben wird ſich allerdings 
erſt in der visio auslöfen, aber ſchon jetzt iſt dieſe durch die heilig ⸗ 
machende Gnade grundgelegt, ähnlich wie die unmittelbare Selbſter⸗ 
kenntnis der Seele in intuitiver Innenſchau grundgelegt iſt. Aus diefer 
innigen Derbindung heraus, in der ſich Bott und Seele ſchon jetzt 
unmittelbar gegenüberſtehen, ift es möglich, daß die Seele Zott mit 
den Armen des Glaubens und der Liebe erfaſſen kann, daß aber auch 
jedes göttliche Eingreifen in der durch die Snade und die Gaben des 
Hl. Seiſtes vorbereiteten Seele einen unmittelbaren Widerhall findet, 
befonders wenn die Seele durch die paffiven Reinigungen in den 
Seelennächten für die Regungen des göttlichen Snadenlebens recht 
empfänglich geworden iſt. Die Seele befindet ſich nunmehr in einem 
ähnlichen Juſtand wie etwa das Weicheiſen in einem magnetiſchen 
£raftfeld, das auf die geringſte Deränderung des magnetiſchen Kraft- 
linienfeldes reagiert. Die Seele wird ſich wie bei der Selbſterkenntnis 
ihres eigenen Aktes, ſo auch hier unmittelbar, d. h. ohne Dazwiſchen⸗ 
treten einer eingegoſſenen dee oder einer Wirkung bewußt, daß Gott 
auf fie einwirkt und fie berührt. Hierin liegt die Eigenart der cog- 
nitio experimentalis, der muſtiſchen Sotteserkenntnis, die ſonach eine 
gewiſſe UDerwandtſchaft mit der unmittelbaren Selbſtwahrnehmung der 
Seele aufweift. Nur hier allein haben wir es mit zwei ſich innerlich 
gegenwärtigen Objekten zu tun, während im übrigen Erkenntnisleben 
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der Geift immer intentional auf einem ihm äußeren Begenftand ge⸗ 
richtet iſt und damit nicht zu einer unmittelbaren Berührung mit dem 
Begenftand gelangt. 

Wie haben wir nun die muſtiſche Botteserkenntnis aufzufaſſen? 
Es handelt ſich hiebei alſo um keinen neuen Erkenntnisinhalt, der 
etwa über die Glaubenserkenntnis hinausgehen würde. Das iſt auch 
der Grund, warum der hl. Thomas in der eingangs erwähnten Stelle 
die muſtiſche Botteserkenntnis vermiſſen läßt; denn der englifche Lehrer 
will an dieſer Stelle nur eine Juſammenfaſſung der intellektuellen 
Sotteserkenntnis geben. Wie verhält ih nun zu dieſer intellektu⸗ 
ellen die myftifche Botteserkenntnis? Sie ſteht zwiſchen Glaubens- 
erkenntnis und feliger Anſchauung, gehört aber nach ihrem Erkenntnis; 
inhalt zur Glaubens erkenntnis, nach ihrem Seinsgehalt jedoch bereits 
keimhaft zur visio. Der Ausdruck »cognitio experimentalis« deutet 
auf den Erfahrungscharakter; ich würde es daher für richtiger halten, 
ſtatt von muſtiſcher Sotteserkenntnis von muſtiſcher Gotteserfahrung 
zu ſprechen. Hiebei iſt dann auch das Wort „unmittelbar“ nicht ſo 
vielen Mißdeutungen ausgeſetzt. Ich verſtehe alſo unter muſtiſcher 
Botteserkenntnis die unmittelbare Wahrnehmung des in der gehei⸗ 
ligten Seele unmittelbar wohnenden und gegenwärtigen dreieinigen 
Gottes als Prinzip dieſes göttlichen Lebens der Seele. Das Wort „un- 
mittelbar“ iſt hier wie bei der unmittelbaren Selbſtwahrnehmung in 
dem Sinn gebraucht, daß zwiſchen Bott und die ihm bräutlich ver⸗ 
bundene Seele kein weiteres Zwiſchenglied ſich ſtellt, ohne daß damit 
ſchon eine unmittelbare Anſchauung gegeben wäre. Die Berührung 
von Seiten Gottes ift eine unmittelbare; ich weiß, daß Bott mich be⸗ 
rührt, ſehe ihn aber nicht, ſondern nehme ſelbſt nur unmittelbar feine 
Einwirkung auf mich wahr, ich werde ſeine Gegenwart gewahr, wie 
etwa ein blindes Rind deutlich die liebende Mutter ſchon bei der 
leiſeſten Berührung erkennt und zu unterſcheiden weiß. Dadurch, daß 
uns keine neue Erkenntnis zuteil wird, ſondern nur die Liebe ver⸗ 
koftet, erklärt es ſich auch, wenn die Muſtiker fo oft das Unaus- 
ſprechliche ihres Erlebniſſes betonen. Schon bei der irdiſchen Liebe 
bleibt das Innigfte und Tieffte, in dem ſich zwei verſtehende und lie⸗ 
bende Seelen begegnen, unausgeſprochen. 

Gegenüber der Glaubenserkenntnis kann es ſich bei der my- 
ſtiſchen Sotteserkenntnis alſo nur um ein ſubjektives Erleben und 
Derkoften des objektiv im Glauben niedergelegten Zutes handeln. Es 
bringt dies treffend ſchon Wilhelm von Augerre’® in folgendem Bei⸗ 
ſpiel zum Ausdruck: Jemand weiß, daß dieſer Wein gut iſt: vom 
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Börenfagen (per auditum); ein anderer weiß das gleiche: aber durch 
Derkoften (per gustum). Wir haben es hier mit zwei verſchieden⸗ 
artigen Wiſſen zu tun. In der gleichen Weiſe unterſcheidet ſich auch 
der Glaube von der Babe der Weisheit: der Glaube ift nur eine cog- 
nitio per auditum, die Weisheit hingegen eine cognitio per gustum. 

Die muſtiſche Botteserkenntnis ftellt ſich ſonach nur als die nor⸗ 
male Entfaltung des in der heiligmachenden Gnade in uns ein- 
gefenkten göttlichen Lebens dar. Wenn dieſes beben hienieden vielfach 
nicht zu dieſer Vollendung gelangt, fo müſſen wir den Grund ſuchen 
in Binderniffen und Hhemmniſſen, die verſchuldet oder unverſchuldet 
find. Die Jeder des Libanon wird nie unter dem rauhen Himmel 
des Nordens gedeihen. — — 

Und den Weg zu dieſen Sonnenhöhen des chriſtlichen Lebens? 
hören wir Bonaventura: „Si autem quaeras, quomodo haec fiant, 
interroga gratiam, non doctrinam. Möchteſt du wiſſen, wie das ge⸗ 
ſchehen ſoll, fo frage die Gnade, nicht die Wiſſenſchaft.“ 


Anmerkungen 


! Dgl. beſonders die Ausführungen von R. Gard eil in der Revue Thomiste 
VI VIII (1922 — 1025), Nr. 21—29, vor allem La structure de la connaissance 
mystique in VII, 26 — 29. 

Barrigou-Gagrange: Perfection chretienne et Contemplation. Saint-Mlagi- 

goret: La Contemplation mystique. Bille 1923. [min 1923. 

Picard: La saisie immediate de Dieu dans les états mystiques in: Revue 
d' Ascẽtique et de Mystique IV (1923), p. 3763 u. 156— 181. 

E. Gongpre&: La theologie mystique de S. Bonaventure in: Archivum Fran- 
ciscanum Hist. XIV (1921), p. 36 — 109. 

A. Sardeil: Dons du St. Esprit, in: Dict. de thẽol. cath. IV, 1728 — 1781. 

5. Pin nar d: Experience religieuse, in Dict. de th£ol. cath. V, 1786 — 1868. 

Joannes a 8. Thoma: Cursus theologicus in I. q. 43, disp. 17, a. 283; 

in 1. II. q. 70, disp. 18. 
Nähere Giteratur fiehe bei Srabmann: Weſen und Grundlagen der katholifchen 
Muſtik', 1923. Einleitung 8. 5—8. 

S8. c. O. IV, 1. . Est igitur triplex cognitio hominis de divinis: quarum 
prima est, secundum quod homo naturali lumine rationis per creaturas in Dei 
cognitionem ascendit. Secunda est, prout divina veritas intellectum humanum 
excedens, per modum revelationis in nos descendit, non tamen quasi demon- 
strata ad videndum, sed quasi sermone prolata ad credendum. Tertia est, secun- 
dum quod mens humana elevatur ad ea, quae sunt revelata perfecte intuenda.« 

® Nähere Angaben und Texte ſtehe bei Grabmann: Grundgedanken des hl. Ru- 
guſtinus über Seele und Gott, 15 f. Köln 1916. (Soliloq. V, c. 6 u. 9; in Jo. n. 18, 10; 
Ep. 9 [al. 115] ad Nebrid. ). 

Cfr. II. II. q. 97, a. 2 ad 2: »cognitio affectiva sive experimentalis . 

I. Sent. d. 14, q. 2, a. 2 ad 3: »cognitio quasi experimentalis«. 
I. q. J, a. 5 ad 2: »experimentalis quaedam notitia«. 
Dgl. auch den Gebrauch der Zeitwörter percipere, experiri l. c. u. I. II. q. 112, 
a. 50 im gleichen Sinn. 
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5 J. q. 8, a. 1 ad 1: »Deus est in omnibus rebus ut causans omnium esse«. 

® gl. Jahn, Einführung in die chriſtliche Muſtik, 428 f.: „Wenn es ein Geſetz des 
perfönlichen Lebens iſt, ſich perſönlich auszuſprechen, und wenn Gott das höchſte per ⸗ 
ſönliche Geben ift, dann kann unmöglich angenommen werden, daß Gott gegenüber 
feinen Gefchöpfen ſich für immer in Schweigen gehüllt, für immer die Hand gebunden, 
daß er, gefeſſelt durch die von ihm begründete natürliche Ordnung, jeden anderen 
Weg ſich verſchloſſen hat, feine Weisheit, feine Liebe, feine Macht irgendwie außer ⸗ 
ordentlich über ſeinen Werken, über ſeinen Rindern walten zu laſſen.“ 

Dgl. dagegen Przuwara: Liebe (1924), 2. Ap. 24. 

s Jo. 14, 23: »Si quis diligit me, sermonem meum servabit, et Pater meus 
diliget eum, et ad eum veniemus, et mansionem apud eum faciemus.« 

o Jo. 1, 4: In ipso vita erat. 

20 Jo. 15, 4: »Ego sum vitis, vos palmites.« 

11 Cfr. 1 Cor. 13, 12: ... »tunc autem facie ad faciem.« 

1 90. 3, 2: »similes ei erimus, quoniam videbimus eum, sicuti est.« 

11 JI. II. q. 24,a.3ad2:...»gratia et gloria ad idem genus referuntur; quia 
gratia nihil est aliud quam quaedam inchoatio gloriae in nobis. 

1 Pgl. Pouismet- Schmid: Das muſtiſche Geben (1920), 20. ftp. 

14 Dgl. hiezu befonders E. Krebs: Grundfragen der kirchlichen Muftik (1921), II. 
Die hl. Schrift als Quelle der Kirchenlehre über das muſtiſche Geben, 43— 58. 

1 Pgl. die oftmalige Derwendung des hohenliedes im Offizium und in der Melfe 
heiliger Jungfrauen. Pont. Rom. De consecratione virginum. 

16 De Imit. Christi. Oft ſtoßen wir auch in den muſtiſchen Werken der hl. Thereſia 
auf derartige Wendungen. 

* Dgl hiezu den dem hl. Bernhard zugeſchriebenen humnus: Jesu dulcis me- 
moria ... Expertus potest credere, Quid sit Jesum diligere.« 

78 J. q. 43, a. 3 geht der hl. Thomas näher auf den modus specialis der Gnaden - 
gegenwart Gottes in der Seele ein: ... Deus dicitur esse sicut cognitum in cog- 
noscente et amatum in amante« (alfo als objectum cognoscendi et amandi)... 
»Deus non solum dicitur esse in creatura rationabili, sed etiam habitare in ea 
sicut in templo suo« ... 

1 Gregor Uaz. Or. 43 nennt die begnadete Seele ein »öpyavov xpoudpevov rveiparı 
— organum pulsatum a Spiritu Sancto«. M. gr. tom. 36, col. 585. 

0 Dgl. hiezu beſonders die Ausführungen des hl. Thomas l. II. q. 68 über die 
einzelnen Gaben ſelbſt. Kurz charakteriſtert find fie II. II. q. 52, a. 2 ad 1: In do- 
nis Spiritus Sancti mens humana non se habet ut movens sed magis ut mota.« 
Auf dieſe dona beziehen die Scholaftiker gerne den Ausdruck divina patiens — 
ca Nοο Yeic, den der Pfeudo-Hreopagite von feinem Schüler hierotheus gebraucht: 
De div. nom. 11,9. Der hl. Thomas verwendet wiederholt diefes Zitat: II. II. q. 97, a. 
2 ad 2; Comm. de div. nom. c. 2; De verit. q. 26, a. 3 ad V; II. II. q. 45, a. 2 r. 

* 1 Jo. 4, 12. 1 Tim. 6, 16. 

* Cfr. 1 Cor. 13, 12. * Röm. 1, 17. 

* Cfr. Vat. Constitutio de fide cath. Denz.-Bannw. 1811: ... propter auc- 

Phil. 3, 20. [toritatem Dei revelantis«. 

27 J. II. q. 112, a. 5: »Tertio modo cognoscitur aliquid coniecturaliter per aliqua 
signa, et hoc modo aliquis cognoscere potest se habere gratiam: inquantum 
sc. percipit se delectari in Deo et contemnere res mundanas, et inquantum 
homo non est conscius sibi alicuius peccati mortalis.« 

2 Cor. 5, 6: scientes quoniam dum sumus in corpore, peregrinamur a Domino. 

” Dgl. die faſt kühne Ausführung des hl. Thomas III. Sent. d. 34, q. 1, a. 3: 

..„cum dona sint ad operandum supra humanum modum, oportet quod do- 
norum operationes mensurentur ex altera regula quam sit regula humanae vir- 
tutis, quae est ipsa divinitas ab homine participata suo modo, ut iam non 
humanitus, sed quasi Deus factus participatione operetur.« 
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°° Dol. 3. B. Philippus a. 88. Trinitate: Summa theologiae mysticae Il, tr. 3, 
disc. 3, a. 1—3; neueſtens Tanquerey: Precis de theologie ascẽtique et mysti- 
que III, 1. Jo. a 8. Thoma in l. II. q. 70, disp. 18. 

51 Jo. 4, 24. 

5 1 Cor. 6, 17: Qui autem adhaeret Domino, unus spiritus est. 

2 Pgl. 1 Jo. 1, 5— 7. 

* Mt. 5, 8. 

6 Cfr. II. II. q. 9, a. 2. Wie ſpäter das donum sapientiae die göttlichen Dinge 
an ſich per altissimam causam ins Auge faßt, fo hier das donum scientiae die 
Schöpfung. .. . Donum scientiae est solum circa res humanas vel circa res crea- 
tas.« Auf die innere Beziehung zwiſchen dem donum scientiae und dem muſtiſchen 
Gebetszuftand der Sammlung weiſt beſonders Bardeil l. c. hin. Die klaſſiſche Be- 
ſchreibung dieſes Gebetes gibt uns die hl. Therefia: Seelenburg IV, 3 mit Anfpie- 
lung auf 8. Auguſtins Conf. X, 27. 

” J. Joh. v. Kreuz: Die dunkle Nacht der Seele 1. 

* Cfr. I. II. q. 69, a. 2 ad 3: In hac vita, purgato oculo ter donum intellectus, 
Deus quodammodo videri potest«, und II. II. q. 8 (a. 71). Gardeil weiſt l. c. 
wiederum eine innere Beziehung zwiſchen dem donum intellectus und dem muſti⸗ 
ſchen Gebet der Ruhe nach. Deranſchaulichung hiezu bieten die hl. Therefia: Weg 
der Vollkommenheit, 20. u. 21. Rp.; Seelenburg IV, 2 u. 3; Geben, 14. u. 15. Rp. — 
und der hl. Franz v. Sales: Theotimus VI, 8. 

28 JJ. II. q. 8, a. 1 gibt der hl. Thomas fo die Etymologie des Wortes intelligere. 

25 JI. II. q. 180, a. 3 ad 11... Contemplatio pertinet ad ipsum simplicem in- 
tuitum veritatis.« 

“81 Joh. v. Kreuz: Die dunkle Uacht der Seele Il. 

Die hl. Therefia ſpricht in dieſem Zufammenhang von der oraison des gots 
divins. Damit decken ſich die Erörterungen bei Jo. a 8. Thoma l. II. q. 70, disp. 18, 
a. 3 u. 4 passim: ... »quietationem firmam ex interiori illustratione et experi- 
mentali gustu«, letzteres beſonders im Gegenſatz zu einer bloß ftudienmäßigen Durch⸗ 
dringung der göttlichen Wahrheit. 

J. a 8. Thoma l. II. q. 70, disp. 78, a. 3, n. 40 faßt fo mit anderen Muyfti- 
kern die bekannte Stelle des Hohenliedes: Sub umbra illius quem desideraveram, 
sedi, et fructus eius dulcis gutturi meo.« 

“2 gl. 1 Cor. 13, 8-9. 

gl. hiezu die Ausführungen bei Sheeben-Srabmann: Natur und Gnade 
8. 235, wonach die übernatürliche Liebe in ihrer ſubſtanziellen Vollkommenheit nicht 
den unvollkommenen Diesſeitszuſtand der Ubernatur teilt. 

“5 Dgl. die Darlegung des hl. Thomas II. II. q. 45, a. 2c. Per quandam 
connaturalitatem ad ipsam recte iudicat de eis ille qui habet habitum castita- 
tis .. Huiusmodi autem compassio sive connaturalitas ad res divinas fit 
per charitatem, quae quidem unit nos Deo... Sic ergo sapientia, quae 
est donum, causam habet in voluntate, sc. charitatem.« 

4 JI. II. q. 8, a. 7 zeigt, daß wir von Bott hienieden nur eine negative Anſchau⸗ 
ung haben können: . . duplex est Dei visio: una quidem perfecta, per quam 
videtur Dei essentia; alia vero imperfecta, per quam etsi non videamus de Deo 
quid est, videmus tamen quid non est; et tanto in hac vita Deum perfectius 
cognoscimus, quanto magis intelligimus eum excedere quidquid intellectu com- 
prehenditur.« 

4 DgL bei Sardeil l. c. die Zufammenftellung vom donum sapientiae und vom 
muſtiſchen Schlaf der Seelenkräfte. 

Die Muyftiker reden da von dem „großen Dunkel“, in dem ſich hier die Er- 
kenntniskräfte der Seele befinden und das für fie feinen Ausdruck findet in dem 
Pfalmvers: »Nubes et caligo in circuitu eius. Pf. 96, 2. 

4% Apoc. 2, 17; efr. I. II. q. 112, a. 5. 
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30 Jo. a 8. Thoma in l. q. 43, disp. 17, a. 3 verſucht im Anſchluß an den hl. 
Thomas gegen die ſich gegenüberftehenden Auffaſſungen von Das quez, der in der 
Snadengegenwart Bottes in der Seele nur eine Erweiterung der göttlichen Allgegen- 
wart fieht, und Suarez, der auf dieſe bei der näheren Beſtimmung der göttlichen 
Snadengegenwart verzichten zu können glaubt, näherhin den modus specialis der 
Gegenwart Gottes in der begnadeten Seele zu beſtimmen. Er führt dabei nur den 
Gedanken des hl. Thomas an der gleichen Stelle feiner Summa theol. näher aus. 
Sott tritt uns mit einem innerperſönlichen Geben objektiv, d. h. als objectum frui- 
tionis gegenüber, das wir im Erkennen und Lieben erfaſſen. Dabei ift nach unſerem 
Dies ſeits - und Jenfeitszuftand je ein habitus (-Beſttz) ad fruetum imperfectum und 
ad fructum perfectum zu unterſcheiden. 

81 SL Thereſia, Geben, Ap. 16-17. 

e J. q. 43, a. 5 ad 2. 

tin. IV, 3. Des näheren vgl. hiezu €. Gongpre: La thẽologie mystique de 
S. Bonaventure, in Archivum Francisc. Hist. XIV (1921). 

4 gl. befonders De veritate q. 10, a. 8 u. 9; S. c. O. III, 46; I. q. 87, a. 1. 

A. Sardeil, La perception experimentale de l’äme par elle-m&äme d’apres 
S. Thomas, in Mélanges Thomistes, Bibliothèque Thomiste 3 (1923). 

sn. Sardeil in der Revue Thomiste, befonders Ur. 23 u. 24 (1923): L’habita- 
tion de Dieu en nous et la structure interne de l’äme, und Ur. 26— 29 (1924/25): 
La structure de la connaissance mystique. Zu dem gleichen Reſultat gelangt 
6. Picard: La saisie immediate de Dieu dans les Etats mystiques, in der Revue 
d’Ascetique et de Mystique IV. (1923). Grundlage der Unterſuchungen bilden: 
8. Auguſtinus: De Trinitate VII—XV. 8. Thomas: II. Sent. dist. 3 u. 15; De 
veritate q. 10; I. q. 45 u. 3. %0.a8. Thoma: Cursus theologicus in I. q. 8, 
disp. 8, a. 6; in I. q. 43, disp. 17, a. 3. 

gl. hiezu die Ausführungen von P. Percher: Grund ſätzliches über Myftik aus 
Theologie und Philoſophie, in Jeitſchr. f. kath. Theologie 42 (1918), 8. 1— 45. 


Dfingftlied 


aus der ſyriſchen Liturgie 


80 Geiſtesgnade labend niedertaut, 
Wird ſelbſt das ſchwere Leid der Seele traut. 


Süß ift der Bnade himmliſchreine Flut; 
Sie macht, daß fill des Menſchen Seele ruht. 


Von ihr gefeuchtet, wird das Herz ein Garten, 
Geſchmückt mit Bimmelsfrüchten aller Arten. 


Der Gnade Bronnen ſpenden Licht und Wonne, 
Derfpreiten heil'ge Wärme gleich der Sonne. 


Überf. von Zingerle-Manfer O. 8. B. 
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Die Familie als Form des Gebens 
Don Abt Albert Schmitt / Grüſſau 

Die folgenden Ausführungen find die Erweiterung eines Vortrages, der auf der 
zweiten Juſammenkunft Schleſtſcher Hatholiſcher Adeliger in Srüſſau im Juni 1925 
gehalten wurde. Dieſem Vortrage gingen zwei andere voraus über: Die Gemein- 
ſchaft als Geſetz des Lebens; und: Die Führerſchaft als Aufgabe des Lebens. Beide 
ſuchten gedanklich dieſem letzten vorzuarbeiten. So erklärt ſich die verhältnis mäßige 
Kürze des erften Teiles des vorliegenden Aufſatzes über die Aufgaben des Mannes, 
die vorher — zumal im zweiten Vortrage ſchon eingehend behandelt worden waren. 

er heutzutage offenen Auges durch die Welt geht, der findet, daß 

neben manchem, das die hoffnung zu einem neuen Werden und 
Beftalten gibt, ſich doch auch vieles bemerkbar macht, das gerade 
das Gegenteil kündet, das Alter, Verfall und Tod unſerer ktulturwelt 
andeutet. Wir wiſſen ja auch, daß der Prophet dieſer Einſicht ſchon 
erftanden iſt und uns, wohl durch ſchöne Worte verbrämt, aber denn⸗ 
noch den Untergang verheißen hat. 8o herrſcht kein Zweifel, daß in 
mancher Binfiht ein müder Zug durch unfere Zeit geht. Die Schatten 
im Geſchehen unſerer abendländiſchen Welt wollen ſich neigen. Wir 
fühlen und ſpüren, daß tatſächlich ein Erſterben kommen könnte. Wohl 
verſuchen wir den Urſachen dieſer Erſcheinungen nachzugehen. Und 
reden viel von dieſem und jenem Mittel, von Dingen, die belangreich 
find, aber auch von Dingen und Heilmitteln, die ganz an der Ober- 
fläche bleiben. 8o felten haben wir den Mut, vorzudringen zu den 
letzten Urſachen, aus denen im Befchehen der menſchlichen Dinge immer 
und letztlich Tod oder Leben erſtehen. 

Eine dieſer letzten Urſachen, wenn nicht die letzte im menſchlichen 
Befchehen für Gut oder Übel iſt ohne Zweifel die Familie. 

Dieſe Erkenntnis hat Friedrich von Schlegel einmal in die für 
uns heutige ganz zeitgemäßen Worte gekleidet: „Gerade in den Zeit⸗ 
altern der Gefahr und der ſchon ſichtbar hervortretenden Entartung 
pflegt es, oft zu ſpät, am deutlichſten erkannt zu werden, wie ſo 
ganz die menſchliche und bürgerliche Befellfchaft auf dem Fundamente 
der Familienbande beruht ... Immer und überall iſt ſchon die ſitt⸗ 
liche Revolution im Innern der Familie vorangegangen, ehe die all⸗ 
gemeine Anarchie öffentlich zum Ausbruch kommt, die Länder verwirrt 
und die Ordnung der Staaten erſchüttert. Wenn erſt die weſentlichen 
Fugen am ganzen Gebäude auseinandergegangen, alle die zufammen- 
haltenden Bande bis tief unten auf die Fundamente herab gelöſt ſind: 
fo kann alsdann der erſte Sturm des Zufalls das ganze Gebäude 
leicht erſchüttern oder durch den erſten Brennftoff in Flammen ſetzen.“ 


1 Dorlefungen über die Philoſophie des Pebens. 2. Vorl. 
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Wie prophetiſch klingen dieſe Wortel Dor mehr denn einem gahr⸗ 
hundert ſchon geſprochen, ſehen wir ſie heute in Erfüllung gegangen! 

ga, wir haben die Wahrheit dieſer Worte ganz erlebt, erleben fie 
immer noch in grauſamer, harter Wirklichkeit. Die Form unſeres 
menſchlichen und geſellſchaftlichen Lebens, die Familie, ift vielfach 
zerbrochen. Die Formlofigkeit und damit auch die Leere und Inhalts- 
loſigkeit unſeres Lebensbaues tritt erſchreckend deutlich vor uns hin. 

Die ernſte Frage erhebt ſich: iſt dieſe Form wieder herzuſtellen? 
Bann unferm Lebensbau das Fundament nochmals fo befeſtigt und 
gefeſtigt werden, daß er dem Sturm und Drang der Derhältniſſe ih 
gewachſen zeigt? 

Diele, wir wiſſen es, verneinen dieſe Frage. Das Leben, fo ſehen 
fie die Entwicklung, geht feinen vorgeſchriebenen unaufhaltſamen 
Sang. Das Ende — wohl auch mit Schrecken — iſt unabwendbar. 

Doch dieſe Weisheit iſt ſicher nicht aller Erkenntnis letzter Schluß. 
gedenfalls darf fie es für uns nicht fein. Für uns, die wir in der 
Fülle unſerer chriſtlichen, katholiſchen Lebensauffaffung ſtehen, kann 
und darf es kein mũdes Aufhören, kein verzweiflungsvolles Zagen 
geben. Unſer Glaube lehrt uns ſtarken Optimismus. Unſer Glaube 
ſchenkt uns entſchiedene Lebenskraft, die raſtlos, mutig und entſchloſſen 
dem Anſturm der Widerwärtigkeiten ſich entgegenſtellt, manchmal wohl 
in opferndem Verzicht, manchmal aber auch in ſiegreicher Erfüllung. 
Doch ob in Opfer und Verzicht oder in Sieg und Erfüllung, aus beiden 
Arten gleicherweiſe ſoll und will Entſchloſſenheit erwachſen im Sinne 
einer Erneuerung, Belebung und Umbildung und ſteten Cebensfrifche. 
Die Entſchloſſenheit dieſes Glaubens hat ſchon einmal einen Unter- 
gang überdauert, aus einer erſterbenden Welt einer werdenden Welt 
neue bebenskräfte hinübergerettet. 

Die gleiche Kraft lebt noch, will auch von uns Menſchen dieſer 
Tage nutz- und fruchtbar gemacht fein. Muß» und fruchtbar gemacht 
ſein in der Kräftigung und Stärkung der chriſtlichen Familie. Damit 
fo aus ihren geheiligten und unverbrüchlichen Forderungen und Der= 
pflichtungen wirklich eine ftarke Form des Lebens erſtehe. 

Zwei Dinge ſind es, die der Familie im Sinne der Formgebung 
fürs Geben wichtig, eigentlich unentbehrlich find: Ordnung und Über⸗ 
lieferung. Das väterliche Element der Autorität, das mütterliche der 
Tradition ſollen fi bildend binden und verbinden zu einer reifen Ein⸗ 
heit von ſtarker Bildungskraft und Erhaltungsfähigkeit. Das Männ⸗ 
liche der führenden Beherrſchung und das Weibliche der vermittelnden 
Behütung ſoll dem Gefüge feine Dauerhaftigkeit, Stärke und Lebens- 
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möglichkeit geben. Wie mann und Frau im phuſiſchen und pſuchiſchen 
Lebensbereich ſich ergänzen, fo ſoll aus der Ergänzung dieſer beiden 
Gedankenformen in der Familie, der Ordnung und Behütung, eine 
Lebensform ſich bilden, die ihrerſeits wohl imſtande iſt, hütend das 
zu bewahren, was fie empfangen, um es den Nachfahren zur Weiter- 
bildung zu übergeben. 

Thomas Carlyle hat uns ein Buch geſchenkt, dem er die Über- 
ſchrift gab: On heroes and heroe worship: Dom Helden und der helden⸗ 
verehrung. Mit dem Titel und teilweiſe auch mit dem Inhalt hat 
der ſchottiſche Geſchichtsphiloſoph einen Gedanken herausgeſtellt, der 
zu den Erbgütern menſchlichen Lebens gehört. Dom Helden! Dom 
Führer! Die große Maffe der Menſchen will — allem Gerede von 
Demokratie und Gleichheit zum Trotze — immer wieder zu ſolchen 
menſchen unter ihnen aufſchauen, die in der Semeinſchaft führend, 
wegweiſend vorausgehen. 

Solche Führung, ſolche Wegweiſung obliegt dem Mann in beſonderem 
Maße, insbeſondere dem manne als Haupt der Familie. „Das Männ⸗ 
liche iſt immer das beſondere geiſtige Fluidum, das die Zukunft be⸗ 
ſtimmt, fie vorwärts ſtößt. Es iſt die kraft des Werdens und Beftaltens.”! 

Führerſchaft andern gegenüber iſt aber nur dann echt, wirklich und 
fruchtbar, wenn fie im eigenen Leben fi) zunächſt erfüllt. Wenn wir 
uns ſelbſt im eigenen bebensbereich führen können, werden wir auch 
in die bebensbereiche anderer führend und weiſend eingreifen dürfen. 
Allerdings dieſe große Aufgabe, die ja auch die erſte Aufgabe des 
mannes als Führer in der Familie iſt, wird nur dann reſtlos gut 
gelöft, wenn der Dergleichspunkt unferer Beſtrebungen an ein Prinzip 
heranreicht, das allgemein gültig iſt, deſſen Norm durch kein menſch⸗ 
liches Mögen oder Derfagen beeinflußt wird: Zott und fein Geſetz. 

Das leidenſchaftliche Doranftürmen des Menſchen braucht eine Grenze, 
braucht Bindung und Feſtigung. Dem: Ich will! muß verpflichtend 
und ergänzend das: Du ſollſt! entgegentreten. Die Statik göttlichen 
Gefeßes ſoll der Dynamik menſchlichen Begehrens das rechte Maß wei⸗ 
fen und ſoll damit unſere Lebensart zu reifer Gebensweisheit führen: 
einer Lebensweisheit, die ſchließlich trotz allen Fehlens und Irrens 
Vollendung kündet. Don ſolcher Führerſchaft im eigenen Leben gilt 
das Wort des hl. Thomas?: »In tantum unumquodque perfectum 
est, in quantum ad suum principium attingit — infofern ift jedes - 
Weſen vollkommen, als es ſich mit feinem Urfprung eint.« 


ıD.Ch.Boffmann, Der mittelalterliche Menſch, 8. 14. Summa Theol. I. q. 12, a. I. 
Benediktiniſche Monatſchrift VIII (1926) 5—6. 12 
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Ein weiter Weg des Opfers und der Selbftentfagung führt zu diefem 
Ziel, Worte, die auch dem Manne nicht angenehm ins Ohr klingen. 
Im Buche der Richter leſen wir eine eigene Begebenheit von ſolchem 
Führertume im Sinne der ZSelbſtbeherrſchung: „Der herr ſprach zu 
Gedeon: Diel Dolk iſt mit dir, und Madian ſoll nicht in feine hand 
gegeben werden, damit ſich Ifrael nicht wider mich rühme und ſage: 
Durch meine kraft ward ich errettet. 

Rede zu dem Volke und verkünde, daß alle es hören: Wer furcht⸗ 
ſam iſt und verzagt, der kehre um. Da wandten ſich vom Berge Galaad 
und kehrten um vom Dolke 22000 Mann und nur 10 000 blieben. 

Und der Herr ſprach zu Gedeon: Des Volkes ift noch viel, führe 
fie ans Waſſer, und daſelbſt will ich fie prüfen. Don dem ich dir ſagen 
werde, daß er mit dir ziehe, der ziehe, und wem ich zu ziehen ver⸗ 
biete, der kehre zurück. 

Und als das Volk an's Waſſer gekommen war, ſprach der Herr zu 
Gedeon: Welche das Waſſer mit ihren Zungen lecken, wie die hunde 
zu lecken pflegen, die ſtelle beſonders; und welche mit gebogenen 
Knien trinken, die ſollen auf der andern Seite fein. 

Und die Jahl derer, welche die hand zum Munde brachten und das 
Waſſer leckten, war 300 Mann, aber das ganze übrige Volk trank 
mit gebogenen Knien. 

Und der herr ſprach zu Bedeon: Durch die 300 Mann, welche das 
Waſſer leckten, will ich euch erretten und Madian in deine hand geben; 
aber alles übrige Volk foll in feine heimat zurückkehren. 

Und es geſchah, wie der herr befohlen. Die 300 ſiegten über die 
Zahl ihrer Gegner.“ 

mit dieſer ſchlichten Erzählung zeigt uns die Hl. Schrift klar und ein⸗ 
deutig die Dorbedingung jeglichen Führertums: Beherrſchung und Selbſt⸗ 
zucht. Dieſen ſelben großen Gedanken gibt das Buch der Sprichwörter 
mit dem Gedanken wieder: Wer fein Semũt beherrſcht, iſt beſſer als ein 
Städteeroberer. Wahre Führerwürde, wahre Manneswürde damit auch, 
wird nur aus der Eigenführung, der Eigenbeherrfchung erwachſen. 

Solche Haltung wird ſchließlich ein Gefahrmoment aus dem Leben 
des Mannes ausſchalten, das ſchon in manche Familie Unglück und 
tiefes Leid getragen. Des Mannes Art neigt ſtark zu rüͤckſichtsloſer 
Verwirklichung ſeines eigenen Begehrens, ſeines eigenen Wollens. Der 
Egoift in ihm will allzuraſch die Regung zum Altruismus erſticken. 
Und doch kann nur aus ſolchem Altruismus, aus hingabe und Opfer⸗ 


ı Ridt. 7, 2-7. Prov. 16, 32. 
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gefinnung der Anſtoß erſtehen zu ganzer Einfegung aller kräfte für 
das Wohl der andern, für das Wohl der Familie. Wo diefe Geſinnung 
und dieſe kraft fehlt, da wandelt ih die Führer ⸗ unb Herrſchergewalt 
in Selbſtherrlichkeit und Selbfivergötterung. Das Wort Autorität deutet 
in etwa dieſen Befahrpunkt an. Aus der Fülle des Dürfens entwickelt 
ſich leicht eine Einfeitigkeit des Mögens, wo dann nicht mehr fo ſehr 
klare Geſetze und fefte Richtlinien maßgebend find, ſondern einzig un⸗ 
gezügelte Willkür, ungebändigte Leidenfchaftlichkeit. Diel zerſtörtes 
Familienglück iſt aus ſolchem Derfagen gekommen. Denn wo keine 
Rũcktſicht geübt wird, da kann ein Sichverftehen, Friede und Familien 
einheit nicht gedeihen. Und niemals darf für ſolches Dorgehen das 
Wort Autorität gebraucht werden. 

Der Vollſinn diefes Wortes wird nur da erkannt, wo der Mannes 
wille ih beugt in harter Zucht unter eine Autorität, der er ſelber 
feine Wirkkraft verdankt; unter jene Autorität, die als göttliches 
Sefeß zu uns ſpricht: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt“, 
der ein hl. Paulus für den Mann als Haupt der Familie die Um⸗ 
ſchreibung gegeben: „Ihr Männer liebet eure Frauen, wie Chriſtus 
die kirche geliebt hat und ſich für fie hingegeben hat, um fie zu 
heiligen.“ Hierin liegt der große Aufgabenkreis des Mannes um⸗ 
ſchrieben und beſchloſſen. Seine erſte, einzige Aufgabe heißt heiligen, 
das Chaos bändigen, heißt der Ordnung die Möglichkeit der Entfaltung 
geben, dem Wachstum in allem Guten die Förderung angedeihen 
laſſen. Eine hehre Lebensaufgabe ift es, andern zu helfen, fie zu kräf⸗ 
tigen und zu ſtärken, ihnen Form einer vollendenden Lebenshaltung 
zu fein. Der hl. Auguftin hat dieſe Aufgabe des Mannes als Führer 
und Vater in die tiefen Worte gekleidet: „Um Chrifti und des ewigen 
bebens willen warne, belehre, ermahne, tadle er (der Vater) all die 
Seinigen, er erweiſe Wohlwollen, übe Zucht; fo wird er in feinem 
Hauſe ein kirchliches, gewiſſermaßen biſchöfliches Amt erfüllen, indem 
er Chriftus dient, um ewig bei ihm zu fein.”? 

Heilig hielten die alten Germanen die Stellung der Mutter. Selbſt 
wenn die Beifter anderer Familienmitglieder das Haus verlaſſen follten, 
die Seele der Mutter konnte ſich von der Stätte ihres ſegensreichen 
Wirkens niemals trennen. Sie ſchwebt immer als Schutzgeiſt am häus⸗ 
lichen herde. Wenn jemand noch ſo allein und vereinſamt, verlaſſen von 
allen ihm im Tode vorangegangenen Lieben daheim weilt, ganz allein iſt er 
nicht, die Seele der Mutter umſchwebt ihn, er ift „mutterfeelenallein.”® 


1 Eph. 5,25. In Joan. 51, 13. Weigert, Das Dorf entlang, 8. 30. 
12° 
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In diefer finnvollen Anſchauung unferer Altvordern liegt eine tiefe 
Erkenntnis beſchloſſen, eine Erkenntnis, die aus der Beobachtung 
des Lebens ſelbſt geſchöpft iſt. Die Frau, die Mutter iſt die Hüterin 
des Hauſes. Sie ift die Trägerin und Hüterin des Lebens. Der kreis- 
lauf des Lebens erhält ſich in ihr in ausgeſprochenem Maße. Sie ift 
— erdͤhaft geſprochen — immer erneut der Beginn dieſes Rreislaufes, 
wie dieſen Gedanken einmal ein Neuerer ausdrückt: „Das Weibliche 
ſteht dem RKosmiſchen näher. Es iſt der Erde tiefer verbunden und 
unmittelbarer einbezogen in die großen Kreisläufe der Natur. Der 
Mann erlebt das Schickſal und begreift die Rauſalität, die Logik des 
Sewordenen nach Urfache und Wirkung. Die Frau aber ift Schickſal, 
iſt Zeit, iſt die organifche Logik des Werdens ſelbſt.“ 

Die Frau iſt der Erde tiefer verbunden! Und doch ſoll gerade ſie 
die reichen Möglichkeiten in ſich tragen, dieſer Erdverbundenheit die 
Schwere zu nehmen, in wahrhafter Treue den geiſtigſten Belangen 
Hüterin und Förderin zu fein. Sie ſoll den Fluß des Lebens aus dem 
Groben dieſer Stofflichkeit zu dem Feinen geläuterter Beiftigkeit hin- 
überleiten. Ihr ſteht es an, hüterin der geiſtigſten Güter der Menſch⸗ 
heit zu fein. In der Wahrung edler Sebräuche, ehrwürdiger Sitten 
und heiliger Überlieferungen wird ſie ſich erfüllen. 

Aber all dies bedingt ohne Zweifel reife Zucht, ſtarke Eigenbewäh- 
rung. Die Frau kann andern nur hüterin und Wahrerin fein, wenn 
fie ihr Eigenftes, ihr Beftes, ihrer Seele reiche Anlagen geſammelt be⸗ 
ſchloſſen hält; wenn nicht nur Sefühle herrſchen, wie ſolche aus ihrer 
Veranlagung ſich ſo gerne durchſetzen möchten, ſondern wenn die 
natürliche Weichheit und Güte und Liebe ſich ſtählt und ſtärkt in einem 
aus Gott geſchöpften Bewußtſein für Opfer, Sorge, Bingabe und Ge⸗ 
duld. Solche Verpflichtung und die Aufgaben ſolcher Verpflichtung 
hat 8t. Paul mit den klaren Worten umſchrieben: „Die Frauen ſollen 
ihre Männer und Rinder lieben, fie follen beſonnen fein, züchtig, 
häuslich, gütig!“ Hiermit iſt die Form für ihr eigenes Leben auf» 
gezeigt, hieraus ergibt ſich die Form für ihr ganzes Lebenswerk. 

Es iſt der Frauen eigenfte Babe, aus natürlicher Liebe ſich derer 
anzunehmen, die ihnen nahe verbunden find. Des Apoftels Mahnung: 
„Die Frauen follen ihre Männer und Rinder lieben!“ wird daher in 
ihrer Seele ſtets tiefen Widerhall wecken. Es ſoll dies auch ſo ſein. 
Aber es iſt nicht genug, nur zu Zeiten, da alles in Ruhe und Sicher⸗ 
heit ſich entwickeln kann, da alles ohne große und tiefe Sorgen ſich 
geftaltet, es iſt nicht genug, nur zu dieſen Zeiten der Liebe Gaben 

! Spengler, Untergang des Abendlandes, II, 403. Tit. 2, 4. 
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zu ſpenden. Die große Liebe zu Mann und Rind kann ſich erft zu 
Zeiten des Opfers, der Mühen und Leiden erproben. In ſolchen Stun⸗ 
den wird es ſich erſt zeigen, daß die natürliche Zuneigung tiefer ge⸗ 
gründet iſt als in einem rein menſchlichen Gefühl. Wenn in Tagen 
und Stunden des Sturmes und harten Dranges die gleiche Befinnung 
fi bewährt, dann iſt erwieſen, daß die Wurzeln ſolcher Äußerung 
tief hinabreichen in das Erdreich chriſtlicher Auffaffung, ein Erdreich, 
das in allem ſtark durchzogen iſt von den Quelladern übernatürlicher 
Verpflichtung, göttlicher Derbundenheit. Solche Nuffaſſung läßt in 
größter Seduld, unendlicher Rückſicht und unerſchütterlichem Dertrauen 
das Harte widrigen Geſchickes hinnehmen und ertragen, läßt damit 
letztlich das eigene Leben wie das Leben derer, die anvertraut find, 
in reichſter Befruchtung in Erfüllung gehen. 

Das leuchtende Beifpiel für alle Zeiten ſolch einer hehren Frauenliebe 
— ein Unendliches dem überlegen, was alltägliche Übertreibung, oft 
wohl auch Sinnlichkeit ſo benennen möchte — iſt St. Monika, die 
Mutter des großen Biſchofs von Hippo, St. Auguftin. Wir alle kennen 
ihren harten Leidensweg, der ein unermüdlicher Liebesweg wurde, 
ein Leidens ⸗ und Liebesweg, der ihr die Seele ihres Mannes wie 
auch des Sohnes letztlich von ſeeliſchem Derderben zurückgab. Gatten⸗ 
und Mutterliebe fiegte durch ihr nie endendes Gebet, ihre nie endende 
Geduld, ihre nie endende Opferhingabe. 

Laſſen wir St. Ruguſtin reden, wie er dieſe wichtigen Begebenheiten 
aus feinem Leben zu berichten weiß: „Sie wurde alfo keuſch und 
nüchtern erzogen und war mehr durch dich (Bott) ihren Eltern als 
durch dieſe dir untertan. Als fie im Laufe der gahre heiratsfähig 
geworden war, wurde ſie einem Manne übergeben, dem ſie wie ihrem 
Herrn diente. Sie bemühte ſich, ihn für dich zu gewinnen, indem ſie 
ihm durch ihre Sitten predigte, durch die du fie fo ſchön gemacht 
haft, daß fie ihrem Manne ehrfürchtige Liebe einflößte . Er war 
fonft ſehr gutmütig, nur hin und wieder jähzornig. Aber fie wußte, 
daß man einem jähzornigen Manne ſich nicht widerſetzen durfte, nicht 
durch Worte, geſchweige denn durch handlungen. Doch wenn er ſich 
ausgetobt und beruhigt hatte, dann ergriff fie wohl eine günftige 
Gelegenheit und gab ihm Rechenſchaft über ihr Derhalten, wenn er 
ſich zu unüberlegter handlungsweiſe hatte hinreißen laſſen ... Schließ; 
lich gewann fie noch ihren Gatten gegen Ende feines zeitlichen Lebens 
für dich und nun brauchte ſie an ihm, der gläubig geworden, nicht 
mehr zu beklagen, was fie an dem Beiden mit Geduld ertragen.“ 

Bekenntniſſe, 9. Buch, 9. Kap. 
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In der gleichen unermüdlichen Art gewann St. Monika auch die 
Seele ihres Sohnes für Bott zurück. In ihrem Leben hatte das Wort 
des Evangeliums, daß man in Geduld die Seele beſitzen werde, ſich 
in Wirklichkeit gewandelt. Ihre Seele wie die Seelen der ihr Anver⸗ 
trauten erfuhren in Derwirklichung dieſes Wortes reichſte Erfüllung. 
da noch mehr! Etwas Starkes, Kräftiges, eigentlich Männliches ward 
in dieſer Frauenſeele geweckt, hatte ſie ſiegen laſſen über eigene und 
fremde Widerwärtigkeit. Das Beſonnenſein, wie es St. Paulus meint, ! 
war in ihr zu einer Fülle und einem Reichtum entfaltet, aus dem 
ihre Cebensgeftaltung das Gepräge reifſter Feſtigkeit, ganzer Dollen- 
dung erhielt. 

Wie ſolche Heldenſtärke an dieſem großen Frauenbeiſpiel ſichtbar 
wurde, ſo auch zu andern Zeiten an gleich ehrwürdigen Geſtalten, fo 
auch heute noch an ſo mancher im ſtillen großen Frau, die vom Geiſte 
des Chriſtentums ſich erfüllen ließ. Fr. W. För ſter hat dieſem Ge⸗ 
danken Ausdruck verliehen, da er ſagt: „Das Chriftentum hat in der 
Seele der Frau ein ewigmännliches Element geweckt, aber nicht um 
ein Mannweib zu ſchaffen, ſondern um der Frau männlichen Mut 
zu geben, ganz anders zu fein wie der Mann, fo wie es St. Auguftin 
von feiner Mutter ſagt: ‚Ein zartes Weib zwar, aber männlich durch 
ihren Glauben.“ Ein männlicher Glaube ift dies, weil er die Weichheit 
natürlicher Deranlagung ſtählt und der Liebe ſamt ihren Auswirkungen 
unwandelbare Stütze iſt. 

Es geht ein Klagen durch unfere Zeit über den Derfall der Sitten, 
über immer tiefer ſich einfreſſende Übel im Sinne einer Derwilderung 
und Ferſtörung der ſittlichen Büter des Volkes. Unheilvolle Prophe⸗ 
zeiungen werden laut, daß unſer Dolk eilenden Schrittes feinem Der=- 
derben entgegengeht, wenn es die einmal beſchrittene Bahn nicht 
verlaffen will. Wer die Seſchichte zu Rate zieht, dem dünken ſolche 
Prophezeiungen nicht ganz inhaltlos. Denn darüber kann kein Zweifel 
ſein, daß viele Erſcheinungen, die wir heute ſehen, die mit Sport und 
Tanz, Rörperkultur und Kleidung in Juſammenhang gebracht werden, 
ausgeſprochenermaßen Niedergang und Verfall bedeuten. Schöne Worte 
ſollten darüber nicht hinwegtäuſchen. Wohl iſt es gut, wenn man 
ſich zu reifer Sicherheit erzieht, wenn kein ungeſundes Muckertum, 
das letztlich verſteckte Geilheit iſt, ſich bei uns findet; wenn wirklich 
eine klare Nüchternheit und ſchlichte Einfachheit uns erfüllt, wenn wir 
aus ſolcher haltung allem Menſchlichen ruhig und unbefangen ent⸗ 
gegentreten können. Aber ſchließlich muß ſtets über ſolcher Erziehung, 

Tit. 2, 4. Chriftus und das menſchliche Geben, 8. 318. 
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ſolcher Selbſterziehung das ernfte Wort ſtehen: Du ſollſt nicht! Es 
geht nicht anders, als daß wir uns in dieſem Punkte einen Zwang 
auferlegen, ob ſich unſere verderbte Natur auch ſtörriſch und un⸗ 
gefügig gebärdet. Denn es wäre töricht ſich einzubilden, wir Menſchen 
dieſer Lage ſeien in ſolcher Binficht etwa reifer und höher entwickelt. 
Dem iſt nicht fo. Die gleiche Art erfüllt uns wie unſere Doreltern, 
auch hundert und tauſend Jahre zurück. Und dieſe Art bringt uns nicht 
minder dem Untergang nahe, wenn fie die geſteckten Grenzen über- 
ſchreitet. Was andern Dölkern und andern Menſchen ſchon wider- 
fahren, das wird bei uns keine Ausnahme machen. Das gleiche Geſetz 
verpflichtet alle, bindet alle und rächt ſich an allen in derſelben Weiſe. 
Die Anziehungskraft der Befchlechter zueinander ift und bleibt ein 
elementarer Faktor in unferm Leben: eine Erſcheinung zum Guten, 
wo in Maßhaltung und Zucht das Ziel erſtrebt wird; aber um fo 
entſchiedener auch eine Erſcheinung zum Verderben, zu grauenhaftem 
Untergang, wo jeder Leidenſchaft Tür und Tor geöffnet wird. Bier 
Sophiſtereien treiben, hieße dem Verderben ſich ausliefern. 

In dieſer heikelſten, aber wohl auch heiligſten Lebensfrage wird 
die chriſtliche Frau ohne allen Zweifel die Hüterin des heiligtums 
bleiben müſſen. Denn aus ihrem Sein wird ſich das Haus in feinem 
weſentlichſten Beſtande aufbauen. Der Gatte, dem ſie angelobt iſt, 
die Rinder, die fie erzieht, das hausgeſinde, das fie überwacht, die 
Säfte, die fie empfängt, alle werden das Widerſpiel deſſen fein, was 
fie ſelber iſt. Was fie iſt, das gibt fie. Eine Babe, ein Wort, ein 
Blick, der Seele Spiegel wird den Eindruck auf gut oder bös, auf tief 
oder oberflächlich niemals verleugnen können. 

man meine nicht, alle Freude und Erholung, alle Schönheit und 
natürliche Liebenswürdigkeit ſei verpönt. Wir haben unſere Veran- 
lagung, unſere Begabung für dieſe Werte. Und dieſer Begabung darf 
auch wirklich eine Derwertung entſprechen; aber immer mit Maß und 
Ziel. Wo Freude und Erholung zum Genuſſe werden, wo der Sinn 
für Schönheit und Gefälligkeit zu Sinnlichkeit und Luxus wird, wo 
die Berechtigung zu Geſelligkeit und menſchlicher Teilnahme in end⸗ 
loſe Zeitvergeudung und gänzliches Aufgehen im Geſellſchaftlichen aus; 
artet, da kann man der Zukunft der Familie, des Seſchlechtes, des 
Volkes nur mit ernſteſtem Bangen entgegenſehen. 

In dem Brautſegen, den die Kirche den Eheleuten mit auf den 
bebensweg gibt, finden wir in aller Deutlichkeit dieſe Gedanken zu 
Selbſtzucht und Maßhaltung eingeſchärft. „Siehe gnädig herab auf 
dieſe deine Dienerin, die im Begriffe, in die eheliche Gemeinſchaft 
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einzutreten, nach deinem Schutz und Schirm verlangt. Ihre Ehe ſei 
ein doch der Liebe und des Friedens; treu und keuſch vermähle fie 
ſich in Chriftus; fie bleibe ſtets eine Nachahmerin heiliger Frauen: 
ſei liebens würdig ihrem Manne wie Rachel, langlebig und treu wie 
Sara, weiſe wie Rebekka. Nichts raube von ihren Werken der Ur- 
heber der Sünde für ſich. Sie halte feſt am Glauben und verharre 
in den Geboten. Einem Gatten vermählt, fliehe fie unerlaubten Um⸗ 
gang; ſie ſchirme ihre Schwachheit durch ſtandhafte Zucht, fie fei würde⸗ 
voll durch Sittſamkeit, ehrwürdig durch Schamhaftigkeit, wohlunter⸗ 
richtet in himmliſchen Lehren. Sie ſei geſegnet mit kindern, fei erprobt 
und makellos und gelange zur Ruhe der Seligen und zum himm- 
liſchen Reich.“ 

Dem modernen Ohr klingt dies alles vielleicht etwas eigenartig, 
faſt alt und fremd. Und doch brauchen wir Menſchen dieſer Tage 
wieder eine Geſinnung, die im Einklang mit dieſen Gedanken ſteht. 
Wir brauchen auf dieſem wichtigen, wenn nicht gar wichtigſten Gebens- 
gebiete ernſteſte Befinnung. Wir haben des Frivolen genug erlebt. 
Die Erneuerung des Staates, unferes Dolkes beruht auf der Wahrung 
der ſittlichen Güter, die der Frau anvertraut find, die ihr eigentlich 
gehören, die ſie aus ſich heraus der Familie ſchenkt. 

Don ſolch zarter, ſtttenreiner Frauenart weiß St. Ambrofius etwas 
zu ſagen, da er über die Derkündigung Mariä ſpricht: „Betrachte die 
Jungfrau in ihrem ſittlichen Wandel, betrachte die Jungfrau in ihrem 
züchtigen Verhalten, betrachte die Jungfrau in ihrer Rede, betrachte 
fie in ihrem geheimnisvollen Wefen! Es ift Jungfrauenart, zu erzittern 
und bei dem Eintritt eines Mannes zu erbeben, vor der Anrede durch 
einen Mann zu erröten. Möchten die Frauen das Beiſpiel der keuſch⸗ 
heit, das fie vor Augen haben, nachahmen lernen! Allein weilt fie 
in ihrem Gemache, fo daß kein Mann fie ſehen, nur der Engel fie 
antreffen kann. Allein ohne Begleiter, ohne Zeugen, daß kein un⸗ 
artiges Wort fie entweihte, trifft fie des Engels Gruß. Lerne, gung⸗ 
frau, ſchlüpfrige Reden meiden! Maria errötete ſogar vor dem Gruß 
des Engels. Ja, möchten die Frauen das Beifpiel der Keufchheit, das 
fie vor Augen haben, nachahmen lernen!“ 

Unſere deutſche Sprache hat der Frau als Führerin in der Familie 
einen eigenen Ehrentitel gegeben. Denn unſer Name: Hausfrau iſt 
ein Ehrentitel. Er beſagt eindeutig, daß der Frau erfte und letzte Ruf⸗ 
gabe, ihr Reich, das haus ſei. Nicht um da gleichſam Sklavendienſte 
zu leiſten, um in enger Gebundenheit dort zu verkümmern, um fern 
jeder Selbſtverantwortung in unfruchtbarer Tatenlofigkeit ihr Leben 
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zuzubringen. Solche Rollen mögen andere Religionen der Frau zu- 
gewieſen haben, unſerer chriſtlichen Auffaffung ift fie fremd. Sie foll 
die Herrin des hauſes fein, um in der Geſtaltung dieſes Gebensbezirkes 
dem bebensganzen koſtbarſte Werte zuzuführen. Auf dieſem Urbeits⸗ 
gebiet ſoll die natürliche Beſtimmung ihrer fraulichen Anlagen eine ent⸗ 
ſcheidende Verwirklichung erfahren. 

In ſolcher Nuffaſſung wird die Frau als Mutter für ihre Rinder 
das Vorbild, die Führerin der erſten Lebensjahre. Wie ift es fo bildend 
für die ganze Zukunft, wenn im Schoße der Familie unter der Mutter 
Führung alte Überlieferungen treuer, chriſtlicher Cebenshaltung in das 
Daſein des jungen Menſchen hineinwachſen! Wenn der Mutter beitung 
dem Kinde die erſten Auffchlüffe, die erſten Einführungen in die große 
Beifteswelt des katholiſchen Glaubens bietet! Wenn fie in liebevol⸗ 
ler, doch entſchiedener Erziehung die Angewöhnung zu Gehorſam und 
Einfachheit, zu Seradheit und Wahrhaftigkeit, zu Reinheit und Lauter» 
Reit gibt! Welch köſtlicher Beſitz iſt es für das ganze beben, wenn der 
mutter Sorge die Treue zu Gott und ſeinen Satzungen in der jungen 
menſchenſeele gefördert hat! Es ift ein Schatz, den lange Jahrzehnte 
nicht erfhöpfen werden. Edle Menſchen find ſolcher Mütter und ihrer 
Sorgen Früchte; find damit auch ſchon ihr befonderer Lohn. 

Der Hausfrau Wirken reicht aber noch über den kreis der eigenen 
Familie, der eigenen Rinder hinaus. Ihr iſt das Geſinde in beſonderem 
Maße anvertraut. Die Dienftboten find Weſensteile des ganzen Haus⸗ 
ſtandes. Wo ſie als ſolche gewertet werden, wo noch gewiſſermaßen 
ein patriarchaliſches Derhältnis möglich iſt, da wird es gut um das 
Baus beſtellt fein. Denn dieſe Menſchen, die uns bedienen, gehören 
dann im vollen Sinne zum häuslichen Kreiſe. Sie walten und wirken 
im Hauſe und nehmen teil an feinem ganzen Geben. 

Wir klagen nun allerdings, daß ſolche treue Menſchen am Schwinden 
ſeien. Es mag wohl wahr fein, daß die gegenwärtigen Derhältniffe 
viel an dieſer Erſcheinung mit Schuld tragen, daß infolge ſo mancher 
Begebenheiten die Menſchen ſich gewandelt haben. Gewiß iſt dies in 
etwa richtig. Aber vielleicht liegt die Schuld nicht allein an dieſem 
und jenem Umſtand; vielleicht haben wir ſelbſt einen Teil der Der- 
antwortung zu tragen an dieſer betrüblichen Erſcheinung. Vielleicht 
hat manchmal unſere Gebenshaltung nicht mit dem Wandel der letzten 
Zeiten gleichen Schritt gehalten. Wir ſtellen noch Anſprüche, die ſich 
nicht mehr rechtfertigen laſſen. Wir Rritifieren manchmal ſchnell an 
andern, nehmen aber das eigene Tun fo raſch von einer kritik aus. 
Dann wird unſer Tadel hart und ſcharf und wohl auch ungerecht. 
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Wir fordern, wo wir eigentlich geben und helfen müßten. Bier wieder- 
um, wenn irgendwo, wird die Frau eingreifen müſſen. Mit linder, 
milder hand wird fie verſtehend und auch verſöhnend die Gegenſätze 
ausgleichen, Schwierigkeiten löſen, den Frieden des hauſes wahren. 
Wo die Raſchheit des Mannes verſagt, kann ſie mit ſtarker Geduld 
und nie müder Güte fo mancher Entmutigung vorbeugen, viel Troſt 
und Freude geben. hierin liegt letztlich „die Genialität des ſittlichen 
bebens, die im Herzen ſitzt und urſprüngliche Güte, Menfchengüte, 
Berzensgüte und Liebe heißt,“ ſagt eben E. Rühnemann in feinem 
kantbuch (265). Und er fährt fort: „Was das Leben möglich macht, 
iſt nicht Geiſt, Wiſſenſchaft und Erkenntnis, ſondern es iſt die ſchlichte 
Güte“ (266). Dieſe Möglichkeit iſt der Frau beſonders gefchenkt, ift 
ihre eigenfte Sabe, iſt ihre große, geniale Deranlagung. 

Denn dies alles bedeutet nie ein Sichweggeben und Sichwegwerfen. 
Solche Haltung iſt nur der Ausdruck ganz ſtarker, ganz geſammelter 
Kraft, echteſter chriſtlicher Nächſtenliebe. „In chriſtlicher Wahrheit liegt 
gewaltige Härte und glühende Stärke, die gepaart ift mit Aller zarteſtem 
und Allerweichſtem. Denn weich iſt noch weltüberwindender als hart. 
Der Urquell des Lebens, die ewige Einheit aller Dinge, Bott ift ab- 
ſolut feiend, geiſtig, überweltlich, ewig, überſinnlich und unfaßbar 
aber zugleich iſt er der liebende Dater, der durch feinen eingeborenen 
Sohn uns erlöſen und hinanziehen will mit Liebe und Gnade. Das 
wieder ift das Gütige dieſer ſtarken Wahrheit, das macht fie innig, 
kindlich und hingebend. Durch allen Sturm und asketiſches Ungeſtüm, 
alle heroiſche beidenſchaft harter Selbſtaufopferung geht bald leiſer, 
bald ſtärker hörbar, aber immer klingend, die Melodie der göttlichen 
Liebe, die fo einfach iſt, wie nur das ganz Große in der Welt fein 
kann. Die letzten Dinge find immer die einfachften.“! Die Frau, in 
manchem ausdrucksvoller als der Mann, kann ſolchem Beift Derwirk- 
lichung geben. Letzte Bedingung iſt nur, daß ſie weſenhaft in ſich 
gefeſtigt ſei, daß Ne weſenhaft durch Sigenzucht und Ligenbildung 
dieſen Beift in ſich wahre und ſtärke im Sinne der Mahnung eines 
altchriſtlichen Schriftſtellers: „Die Frauen ſollen der Reuſchheit liebens- 
würdige Sitten zeigen, follen ihrer Sanftmut unverſehrte Gefinnung 
an den Tag legen; ihre Liebeswerke follen fie nicht nach Neigung 
tun, ſondern in heiliger Sefinnung allen zuwenden, die Zott fürchten.“ 

„Die Form als Ausdrucksmittel der Jdee iſt die Vorausſetzung 
jeder Ordnung. Disziplin und Zucht find ohne Form nicht denkbar. 


1 P. Th. goffmann, Der Mittelalterliche Menf 8.4. erſter Klemensbrief 21, 7. 
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Disziplin und Zucht find aber der äußere Ausdruck überlegenen, 
beherrſchten Seins.!“ Die Familie ſoll ein Ausdruck fein ſolch über⸗ 
legten, beherrſchten Seins. Sie ſoll die Form fein, in der das Leben 
Geſtalt gewinnt, die Jdee des Lebens ſich verwirklicht. Und dieſe Idee 
des Lebens iſt letztlich, auf die einfachſte Formel gebracht, nichts 
anderes als die, neue Menſchen zu einem neuen, reichen Leben zu 
erziehen, das Leben als beben in feiner tiefften Bedeutung ausdrucks- 
fähig, geſtaltend und damit auch lebenswert zu erhalten. Darin liegt 
die einzige, ausſchließliche Aufgabe der Familie. Im Sinne dieſer 
Schlußgedanken darf ein Wort Fr. v. Schlegels nun auch den Aus- 
klang bilden: „Die große Familienaufgabe iſt die Erziehung, d. h. die 
ſtttliche Geftaltung der geſamten kommenden Generation. Die Erzie- 
hung nimmt in der Familie immer ihren erſten Anfang und kommt 
dort auch zum Schluß, wird vollendet in dem Nugenblick, wo der 
völlig ausgebildete junge Mann, die erwachſene Tochter das väter⸗ 
liche haus verlaffen, um nun ſelbſt eine neue und eigene Familie zu 
gründen“. Die Familie hat ihre Aufgabe erfüllt. Als Form des Lebens 
hat fie in Zucht und Überlieferung, haben Mann und Frau, jedes in 
feiner Weſenart, die Süter des Lebens gewahrt, haben damit zur 
Jdee des Lebens, feiner Geftaltung und Bewahrung ſo große Werte 
beigegeben, wie fie menſchenmöglich, aber auch menſchenwürdig find. 


1 Sraf Hugo Perchenfeld, Die Welt des Ariſtokraten. Peuchter 1924, 8. 245. 
? Dorlefungen über die Philoſophie des Lebens. 2. Vorl. 
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Familienadel und Seelenadel 


Rus dem Buch des hl. Ambrofius von Mailand über Loe und die Arche, 5. Rap., 
verwendet als Brevierleſung in der II. Hokturn vom Sonntag Seragefima. 
„Doe fand Gnade vor dem Herrn“, fo leſen wir (im Bericht der HI. Schrift 
über die Sündflut: Gen. 6, 8) — ein Urteil über die andern Menſchen von da⸗ 
mals, aber auch ein Zeugnis göttlicher Huld. Zugleich offenbart Ah, daß die 
Gerechtigkeit der Buten vom ſchlechten Wandel der übrigen nicht verdunkelt 
werden kann. Der gerechte Loe bleibt ja zur Fortpflanzung des ganzen 
Menſchengeſchlechtes erhalten. Nicht fo ſehr der Adel feiner Geburt als viel ⸗ 
mehr das Derdtenft feiner Gerechtigkeit und Dollkommenbheit erwirbt ihm Lob. 
IR doch der wahre Adel des bewährten Mannes der Tugendadel. Wie nämlich 
das Menſchengeſchlecht die Menſchen, fo bringt die Seele Tugenden hervor. 
Der Adel menſchlicher Familten gründet ſich auf den Ruhm ihrer 
Abſtammung. Die Anmut der Seelen aber ſchöpft ihre 
Würde nur aus dem Glanz der Tugenden 


* * 
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Jur lebenden Chruſoſtomusliturgie 


Don P. Anſelm Manſer / Beuron 


eben der römiſch⸗lateiniſchen Reßordnung beſitzt die Chryfoftomus- 

liturgie weitaus die größte Derbreitung und iſt darum nicht bloß 
ein altehrwürdiges und ſchönes Denkmal, ſondern noch immer eine 
lebende Hhaupterſcheinung und Hauptmacht des gottesdienſtlichen Le- 
bens der Chriſtenheit. 

Der urfprüngliche Seltungsbereich der griechiſch ⸗ buzantiniſchen Meß⸗ 
ordnung oder Chruſoſtomusliturgie in Stadt, Sprengel und Patriarchat 
von kionſtantinopel wuchs und ſchwoll allgemach im Morgen- und 
Abendland außerordentlich an. Die größten Eroberungen kamen durch 
die Übertragung und Einbürgerung in eine Reihe alter öſtlicher Dolks- 
ſprachen: fo auf europäiſchem Gebiet ins Mähriſche, Rumänifche, 
Bulgariſche. Am bedeutſamſten wurde die Derpflanzung der Chry⸗ 
ſoſtomusliturgie ſeit dem zehnten Jahrhundert in die kirche des Rieſen⸗ 
reiches von Rußland. Die flavifhe Meſſe iſt Chruſoſtomusliturgie. 

Selbſt im eigenften Bezirke des römifchen Ritus fand dieſe morgen⸗ 
ländiſche Meſſe heim⸗ und Pflegeftätten: fo in den griechiſchen klöſtern 
in und um Rom. Das ift umſo begreiflicher, als 3. B. allein im achten 
Jahrhundert eine Reihe von Päpſten dem morgenländiſchen Gebiet 
oder kirchenweſen entſtammten. Der heilige Papſt Geo IX. (1049 bis 
1054), aus dem gräflichen Haufe Dagsburg, betont in feinem großen 
Schreiben an den byzantiniſchen Raifer Michael die hohe Zahl grie⸗ 
griechiſcher Alöfter und Kirchen innerhalb und außerhalb der 
Stadt Rom, die alle unbehindert ſeien in der Ausübung der eigenen 
heimiſchen Gebräuche, zu der man von Rom aus vielmehr aufmuntere 
und anhalte.? Etwa dreihundert Jahre zuvor hatte ein geborener 
Römer, der heilige Papſt Paul I. (757— 767), nach dem einſchlägigen 
Berichte des Papſtbuches in Rom eigens ein kloſter zur ausſchließ⸗ 
lichen Feier griechiſchen Bottesdienftes und Geſangs errichtet, ſtreng⸗ 
ſtens verbunden und freigebig ausgeſtattei. Am meiſten blühte auf 
italiſchem Boden griechiſch⸗ buzantiniſcher Bottesdienft in den ſüdli⸗ 


La Divine Liturgie de Notre Pere S. Jean Chrysostome. — Text 
grec et traduction francaise avec introduction et notes par Dom Placide de 
Meester, moine bene&dictin de Maredsous, professeur au college pontifical grec 
de Rome. — Ille Edition revue et augmentee. kl. 8° (XW u.155 8.) Rome Paris 
1925, Sabalda. Deutſche Ausgabe in Vorbereitung. — Dgl. diefe Jeitſchrift II (1920), 
8.311 —323: Zur hebung der Kenntnis von der griechiſchen Meßorönung 
in weiteren Areifen — mit Zeichnung des Aufbaus und Verlaufs der buzantiniſchen 
Luchariſtiefeier. Ur. 29; bei Migne, Patt. lat. Bö. 143 (1853), Sp. 764 A. 
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cheren Landftridhen von Apulien, Kalabrien und Sizilien. Neapel, das 
fo manche morgenländiſche Züge aufweiſt, ſcheint ehemals mindeſtens 
ein halbes Dutzend Kirchen und Semeinſchaften griechiſcher Übung 
beherbergt zu haben. In kleinerem Maße war nördlich Ähnlidyes der 
Fall in Ravenna und Denedig, in Livorno und Trieſt uſw. Dieſen 
Tatſachen und Derhältniffen, die für die Geſchichte der Berührungen 
zwiſchen Abend⸗ und Morgenland und deren Gottesdienſtformen von 
Belang find, hat einſt der römiſche Daticana-Profeffor Pietro Pom- 
pilio Rodotä fein erlefenes dreibändiges Werk über den Urfprung, 
den Fortgang und Stand des griechiſchen Ritus in Italien gewidmet.“ 
Ihm trat neueſtens zur Seite das letzte Buch des verſtorbenen Liturgie» 
forſchers Adrian Forteſcue.? Der ſorgſamſten Ausführung erfreute 
ſich hier in Italien die Chruſoſtomusliturgie wohl in den verhältnis⸗ 
mäßig nicht ſeltenen Baſilianerklöſtern. Sie gehört darum mindeftens 
mittelbar zum mannigfaltigen geſchichtlichen Bilde abendländiſchen 
Kultuslebens. Der byzantiniſchen Frage der ktunſtgeſchichte entſpricht 
eine ähnliche in der Liturgiegefhichte. Der tief- und weitblickende 
Regensburger Domkapitular of. Amberger (geſt. 1889) hat feiner 
Paſtoraltheologie für die katholiſche Geiſtlichkeit ſogar eine voll⸗ 
Rändige und klar gegliederte Überſetzung dieſer Meſſe einverleibt.“ 
Anläßlich der fünfzehnten Jahrhundertfeier des hl. Johannes Chru⸗ 
ſoſtomus, der am 14. September 407 auf der Derbannungsreife in 
einem Gottes hauſe und im Feſtgewand mit dem Worte verftarb: „Ehre 
ſei Gott für alles“, veröffentlichte Dom Placide de Meeſter erſtmals 
feine praktiſche doppelſprachige Ausgabe der Chryfoftomusliturgie (Rom 
1907). Die zweite, verbefferte und vermehrte Auflage erſchien ſtatt 
auf 1914 erſt 1920, doch nun ohne das vormalige ſchöne Titelbild, 
das den heiligen Kirchenlehrer nach einer alten buzantiniſchen Miniatur 
auf Goldgrund in liturgiſcher haltung und Kleidung geiſt⸗ und würde- 
voll darſtellte. Schon nach fünf Jahren konnte die dritte Auflage mit 
neuen kleinen Berichtigungen und Erweiterungen folgen: wohl auch 
im Zeichen einer neuen hebung liturgiſchen Sinnes und liturgiſcher 
Bildung, aber in gleichem eine tatſächliche verdiente Anerkennung der 
ſachkundig und liebevoll beſorgten handlichen Ausgabe. Obwohl fie 
ausgeſprochenermaßen keineswegs eine fachgelehrte Darbietung ſein 
will, ſondern nur ein gottesdienſtlicher Führer und Begleiter, fühlt man 


Rom 1758 — 1763. The Uniate Eastern Churches. The byzantine 
Rte in Italy, Sicily, Syria and Egypt. Pondon 1923, Burns, Oates & Washbourne. 
® Dgl. K. Cake, The Greek Monasteries in South Italy, in: The Journal 
of theological Studies IV (London 1903), 8. 345 ff., 517ff.; V (1904) 8. 22 ff., 189 ff. 
II. Bö., 4. Aufl. (Regensburg 1884), 8. 413— 439. 
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doch überall die gediegenen und ſicheren wiſſenſchaftlichen Grundlagen 
wohltuend heraus. Zur ſelben Gedenkfeier veröffentlichte übrigens Dom 
Pl. de Meeſter in der reichen dreiteiligen Feſtſchrift Chryfoftomica! 
eine quellenmäßige, licht⸗ und maßvolle Unterſuchung über den Ur⸗ 
ſprung und die Entwicklung des griechiſchen Textes der Chruſoſtomus⸗ 
liturgie. Die ungemein koſtbare Einzeldarſtellung mit einem raſch auf» 
klärenden chronologiſchen Schlußüberblick iſt auch in vollftändigem 
Sonderdruck erſchienen. Ein Forſcher wie Anton Baumſtark, der 
den ſchwierigen Gegenſtand ſelbſt weiter verfolgte und förderte, be⸗ 
urteilt fie in feiner Studie „Zur Urgeſchichte der Chruſoſtomusliturgie“ 
als grundlegend,? und fie bleibt das erwünſchte liturgiegeſchichtliche 
Seiten⸗ und Ergänzungsſtück zur kleinen praktiſchen Textausgabe. 
mit anderen Fachmännern hält de Meeſter dafür, die nach dem 
hl. Johannes Chruſoſtomus benannte Liturgie gehe ſicher nicht auf die⸗ 
fen als Urheber und Derfaffer zurück. Zewiß ſtimmt das Bild, das man 
aus den zahlreichen Angaben und Andeutungen über die Meßfeier in 
den Werken des Soldmundes gewinnt, in den älteren Bauptzügen mit 
der buzantiniſchen Chruſoſtomusliturgie ſprechend überein. Man denke 
3. B. nur an die achtzehnte Homilie über den zweiten Korintherbrief, 
K. VIII, D. 24, vom Bemeinfchaftsgebete des einen und einigen muſti⸗ 
ſchen Leibes der Kirche. Aber nichts bezeugt eine ſchöpferiſche oder 
auch nur umgeſtaltende Tätigkeit des Heiligen in ritueller Beziehung. 
Und die ſpäter einſetzenden Nachrichten ſcheinen vorläufig das ebenſo⸗ 
wenig zu verbürgen, weil fie keine einheitliche Überlieferung darſtellen 
dürften. Doch bleibt der Chruſoſtomusliturgie unfraglich ein hohes 
Alter gewahrt und für bedeutende Teile ein höheres als das Zeitalter 
des großen Rirchenvaters, ganz abgeſehen vom urchriſtlichen kern und 
Grundſtock.“ Die liturgiſchen Kräfte und Formen, von denen der be⸗ 
ſonnene und innige Geiſt des „euchariſtiſchen kirchenlehrers“ ſich er⸗ 
füllt zeigt, finden fi augenſcheinlich in der Liturgie feines Namens 
wieder. An ihrem Schluſſe bringt ſie unter den Entlaſſungsgebeten 
ihm ſtets eine doppelte Huldigung dar. „Die Gnade, fo von deinem 
Munde leuchtete, gleicht einer Fackel und hat den Erd kreis beſtrahlt, der 
Welt Schätze der Freigebigkeit hinterlegt und uns gezeigt die Hoheit 
demütigen Sinnes. Der du mit deinem Worte uns belehreſt, Johannes 
Chruſoſtomus, bitte nun Chriftus, unſeren Zott, daß unfere Seelen 


Rom 1908, Puſtet. II. 8. 245357. Theologie und Glaube V (1913), 8. 299. 
® Dgl. hiefür Richard Stappers treffliches Quellenheft: Die Meffe im Abend 
mahlsſaale und in der urchriſtlichen Kirche (Paderborn 1925, F. Schöningh), 
mit deutſcher Überfegung der herangezogenen Urkunden. 
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mögen gerettet werden.” Und: „Dom Bimmel haft du die göttliche 
Gnade empfangen und mit deinen Lippen lehreſt du alle anbeten in 
der Dreiheit den einen Gott! Seligfier, heiliger Johannes Chruſoſto⸗ 
mus, geziemend preifen wir dich: denn Lehrer bift du, des Göttlichen 
kundig.“! 50 nahe es hier gelegen hätte, wird dennoch in dieſen Ehren- 
und Scheidegrüßen auf keinerlei Urheberſchaft des erlauchten Vaters 
hinſichtlich der Chruſoſtomusliturgie angeſpielt. 

Was ihr beſonders im Vergleich mit der römiſchen Meßorönung 
ſchon eingangs eine ſehr augenfällige Eigenart verleiht, iſt die lange 
und mehrgliederige Dorbereitungsfeier (Proskomidi) auf die Kate; 
chumenen⸗ und Gläubigenmeſſe. Die Proskomidi umfaßt u. a. die 
Segnung und Anlegung der gottesdienſtlichen Prieſter⸗ und Diakon 
gewänder, die handwaſchung, die Herrichtung und Doropferung der 
heiligen Opfergaben, das Weihrauchopfer und die Beräucherung der 
Opfergeräte, der Opferſtoffe und des Opferraums unter Gebeten ufw.? 

Zwar nicht in de Meeſters Text, aber in den bekannteren Ausgaben 
beginnt die Proskomidi mit einem hinweis auf die innere Bereitung 
zur heiligen Opferfeier durch Bußläuterung und Reinheit der Seele, 
in Aus ſöhnung mit Entzweiten, in Wachen und in Gebet gegen Oſten 
hin vor dem Bilde des Erlöfers und der Gottesmutter vor dem Altar⸗ 
raum. Das ftille Eröffnungsgebet fleht in getragenen Worten: „Strecke 
aus, o herr, von deinem erhabenen Wohnſitze deine hand und kräf⸗ 
tige mich für dieſen deinen Dienſt, auf daß ich, ſchuldlos ſtehend vor 
deinem furchtbaren Richterſtuhle, das unblutige Opfer darbringe. Denn 
dein ift die Macht und die Herrlichkeit in alle Ewigkeiten. Amen.“ 

Die Anberaumung und der Ausbau dieſes erſten vorbereitenden 
Teiles der griechiſchen Meſſe geſchah allerdings erft Jahrhunderte nach 
Chruſoſtomus. Der Text der Chruſoſtomusliturgie deutet das in feiner 
Art felber an, wenn er die Nufſchrift: „Die göttliche Liturgie unſeres 
heiligen Daters Joh. Chruſoſtomus“ erſt nach der Proskomidi an der 
Spitze der alten und urſprünglichen ktatechumenenmeſſe bringt.? Aber 
fo weit auch dieſe Vorbereitung der großen Gebets und Opferfeier 
zeitlich von Chruſoſtomus abliegen mag, ſo ſteht ſie ihm gerade in 
der ernſten, ſchauernden Seelenhaltung innerlich und organiſch doch 
nahe. Er gilt ja als einer der erſten Zeugen und überragend einfluß⸗ 
reichen Vertreter des euchariſtiſchen Schauergefühls. Im 6. Buche feines 
Zwiegeſpräches „Dom Prieſtertum“ frägt er reönerifh: „Wie hoch in 
Gnaden muß doch der Mann ſein, der nicht bloß für die ganze Stadt — 
was ſage ich für eine Stadt? — ſondern für den ganzen Erd kreis als 


! Bei de Meefter 8. 104. ebö. 8. 3-25. ebd. 8. 26. 
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Vermittler auftritt und zu Bott fleht, daß er allen Sündern gnädig 
fein wolle, nicht nur den Lebenden, ſondern auch den Toten? 
Denn er naht ja Bott, als ob ihm die ganze Welt anvertraut wäre 
und er an allen Daterftelle vertrete, wenn er zu ihm fleht, daß über- 
all die Fackel des kirieges ausgelöſcht werde und jeder Aufruhr fi 
lege, wenn er bittet um Frieden und Wohlſtand, und daß alle Leiden, 
die ſowohl den einzelnen als auch die Staaten bedrängen, baldigſt 
weichen... Wenn er den hl. Geift anruft und das ſchaudererregende 
Opfer darbringt, wenn er unaufhörlich den gemeinſamen herrn aller 
berührt: ſage mir, auf welche Rangftufe ſtellen wir ihn? Welche Rein⸗ 
heit und Behutſamkeit fordern wir von ihm? Denn bedenke, wie 
beſchaffen jene hände fein müffen, die ſolchen Dienſt verrichten; wie 
jene Junge, die ſolche Worte ausſpricht!l ... Zu der Zeit umringen 
ſelbſt Engel den Prieſter und der ganze Chor der himmliſchen Mächte 
ſtimmt mit ein, und ſie erfüllen den ganzen Raum um den Altar, 
um den zu ehren, der als Opfer daliegt“ (flap. IV). 

All dies ſtimmt deutlich mit der Chruſoſtomusmeſſe zuſammen: ſo 
3. B. mit ihrer Friedenslitanei in der ktatechumenenmeſſe, mit ihren 
allgemeinen Fürbitten in der Gläubigenmeſſe, mit dem ſpäteren cheru⸗ 
biſchen humnus und feinem gedankentiefen, ſtillen Begleitgebet.! In 
ſeinem Schluſſe leuchtet die Weſenstat der Meßfeier eigen und hell auf: 
„Du biſt es, der opfert und geopfert wird, der entgegennimmt 
und ih hingibt, Chriſtus unſer Gott.“ Die berühmt gewordene Wen⸗ 
dung und Jdee, die mit der letzten hinbeziehung des Euchariſtieopfers 
auf Bott den Dater und auf die ganze Dreieinigkeit nicht in Wider⸗ 
ſpruch, ſondern in gliedhafter Derbindung fteht, hat in etwa auch im 
geltenden Römiſchen Meßbuch eine Entſprechung. Die Epiphanieſekret 
des älteſten, gelaſtaniſchen Meßbuches, die nun ſeit dem achten oder 
neunten gahrhundert am Oktavtage des Erſcheinungsfeſtes vorkommt, 
betet, daß geſus Chriftus, der Stifter unſerer Opfergaben, auch ihr 
barmherziger Rufnehmer ſei“. Allerdings voller iſt der Einklang des 
griechiſchen Gebetes mit einem ſuriſchen kKommunionlied des Alofter- 
obern Johannes (geſt. 537) im Euphratlande: 

„Bott Chriftus hat ũberſchattend 
die Opfergaben, die da liegen, geweiht. 
Rommt, Gläubige, naht in Glauben und Furcht, 
denn Prieſter iſt er und Opfer zugleich, 
bringt dar, wird dargebracht zugleich und auch empfangen.“ 


! Bei de Meefter 3. 26ff., 8. 60 u. 82ff., 8. 56ff. u. 8. 54ff. Siehe A. Baum · 
ſtark in der Sottesminne, hrsg. v. P. Ansgar Pöllmann, W (1913), 8. 15. 
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Was den geheimnisvollen Eindruck des euchariſtiſchen Hauptteiles 
der Chruſoſtomusliturgie ſteigert, iſt fein den Augen der anwohnenden 
Gläubigen entrückter, wenn auch hörbarer Vollzug im abgeſchloſſe⸗ 
nen Altarraum. An feiner mittleren Türe und Schwelle erſcheint oft 
der Diakon. Da ift feine eigentliche Stelle als gottesdienſtlicher Der=- 
mittler zwiſchen dem Prieſter am Altare und den mitfeiernden 6läu- 
bigen im Schiff der Kirche. Wohl in kaum einer anderen Meßordnung 
erſcheint das liturgiſche Amt des Diakons von Anfang bis Ende fo 
groß als eben in der buzantiniſchen, in der die kirchliche Stände» 
gliederung ſich feſt und klar wiederſpiegelt. 

mit ſehr glücklichem Griff zeichnet Dom Placide de Meefter 8. XI — XVI 
der Einleitung ſeiner Textausgabe ein genaues Bild eines ſtilreinen bu⸗ 
zantiniſchen Gotteshauſes nach feinen Gliedern und Beſtandteilen von 
der Vorhalle bis zum Biſchofsthron an der Stirnwand. Die kienntnis 
des liturgiſchen Raumes hilft viel zum Derftändnis und zur Vergegen⸗ 
wärtigung des buzantiniſchen hochamtes und beſonders feines doppelten 
Einzuges: des ſogenannten , kleinen“ oder Introitus mit dem Evangelien- 
duch im höhepunkt der katechumenenmeſſe, und des „großen“, noch 
erhebenderen Um» und Einzuges mit den heiligen Opfergaben nach 
dem Beginn der Gläubigenmeſſe. hierin gipfelt das dramatiſche Ge⸗ 
präge dieſer morgenländiſchen Meßfeier, das Friedrich Ozanam in 
einem feinſinnigen liturgiſchen Reiſevermerk vom 3. Februar 1847 aus 
Rom unterſtreicht, wo er dem armeniſch⸗ buzantiniſchen Pontifikalamte 
des Sankt Blafiusfeftes angewohnt hatte.! 

Die neuefte Auflage der Chryfoftomusliturgie dient noch mehr als 
die beiden erſten der Anwohnung und Mitfeier der griechiſchen Meſſe. 
Schon die Druckanlage veranſchaulicht nun drei Schichten des Textes 
(8.2 107). Seine laut gebeteten und geſungenen Teile zeigen größeren, 
die im geſchloſſenen Altarraum vollzogenen und die Rubriken kleineren 
Druck, und die ſtill verrichteten Gebete find durch eingerückten Satz 
kenntlich gemacht. Dem Meßtexte folgen alte griechiſche kommunion⸗ 
gebete, deren erſtes von der Überlieferung wieder als Gebet des hl. go⸗ 
hannes Chruſoſtomus betitelt iſt (8. 108 — 111). 

Slaubhafter erſcheint der lame des Metaphraſtes aus dem zehn- 
ten Jahrhundert über dem zweiſtrophigen Dorbereitungsgebet auf die 
Kommunion auch des Volkes unter den beiden Geſtalten. Nach altem 


Lettres IL Paris - C uon 1865, 8. 130 f. — Erfte Uberſetzung der „Liturgie der 
katholiſchen Armenier“ aus dem Urmeniſchen ins Deutſche vom weiland Reut- 
linger Ratholiſchen Stadtpfarrer Franz Xaver Steck (Tübingen 1845): mit Der- 
gleichung der buzantiniſchen Liturgie. 

Benediktinifche Monatſchriſt VIII (1926) 5—6. 13 
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morgenländifhem Brauche nennt der hl. Johannes Chruſoſtomus die 
Euchariſtie u. a. gerne Feuer und Glut: fo am Schluffe des vierund- 
zwanzigſten Faſtenvortrages über die Genefis, der auf den würdigen 
Empfang der Oſterkommunion abzielt, und in der innig bewegten zwei⸗ 
undachtzigſten homilie zum Matthäusevangelium (Nr. 5). Der gleiche 
Ton klingt im Liede des Symeon Metaphraſtes: 

„Sieh, Herr, zu deinem heil'gen Mahle gehe ich; 

laß nicht verſengen, Schöpfer, deine Nähe mich. 

Denn Feuer biſt du, das die Schuldigen verzehrt; 

drum tilge meine Schuld, die noch mein herz beſchwert. 

mit Zittern ſchaue, Menſch, des Gottes ſohnes Blut; 

denn nahſt mit Schuld du, ſenget es wie Feuersglut. 

Der Leib des Höchften mich vergöttlicht und verklärt, 

und meine Seele wunderbar fein Fleiſch ernährt.“ 

Ein ſehr lebensvolles Lied nach der kkommunion aus dem grie= 
chiſchen Euchologion fleht: 

„Der du dein Fleiſch zur Nahrung liebend mir beſchert, 
der du ein Feuer biſt, das Schuldige verzehrt: 

Laß, Schöpfer, nicht verſengen mich des Feuers Glut; 
durchdringe ganz mich, alle Adern, all ihr Blut, 

all meine Glieder, herz und Nieren kläre du, 

all meiner Sünden Dorngeſtrũpp verzehre du; 

die Seele heil'ge, mein Gemüt mach hell und rein, 
die Nerven ſtärke, ſtähle mein Gebein;“ ufw.! 

Das meifte der Katechumenen⸗ und Gläubigenmeſſe der Chryfoftomus- 
liturgie dürfte im fünften und ſechſten Jahrhundert am Boſporus bereits 
in Übung geweſen ſein. Die feiernde oder auch nur ſtill betrachtende 
Vornahme dieſer Liturgie bedeutet darum einen Aufenthalt an einer 
heiligen alten Quelle, deren Faſſung von hohem altchriſtlichen Fromm- 
und Formenſinn redet. Der Adel und die Weihe der bibliſch gehaltenen 
Bebetsfpradye und die ſinnvollen Gebräuche, die tiefen Gedanken und 
Sinnbilder bringen beim Beten eine fühlbare Berührung mit einer 
reifen geiſtigen und liturgiſchen Aultur des altchriſtlichen Oſtens. Wie 
unter die geſchichtlich bedeutſamſten, fo rechnet die Chruſoſtomus⸗ 
liturgie wohl auch unter die ſchönſten Erzeugniſſe, Mittel und Formen 
der gemeinſamen chriſtlichen Bottesehrung. 

De Meeſter hat dem Texte eine erfte Reihe von nicht weniger als 
fünfundſiebzig Anmerkungen beigefügt. Ohne auf Archäologiſches und 
Geſchichtliches näher einzugehen, vermitteln fie doch eine Fülle von 


! Diefe beiden und andere verdeutſchte Rommunionlieder der griechiſchen Kirche 
ſtehe bei 8. R. Dreves, Blüten helleniſcher humnodie: in den Stimmen aus 
Maria Paach. 46. Bd. (1894), 8. 529 — 537. 
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verläffigen Auffchlüffen über die Feier der Chruſoſtomusmeſſe, über ihre 
einzelnen Teile, handlungen und Gebete und Befänge (8. 113 — 136). 
Selbſt liturgiſche Theologie und Muſtik gehen dabei nicht leer aus. 
Sie laſſen manches Unſcheinbare des Ritus als Träger und Wecker 
tiefer Ideen empfinden. Gotteslehre und Gottesdienſt erſcheinen durch⸗ 
weg miteinander verwoben. Der griechiſche Oſten war in der Däterzeit 
das klaſſiſche Land der forſchenden und gemũütvollen Vertiefung in 
die Glaubensgeheimniſſe. Naturgemäß leuchtet eine Liturgie, die aus 
jenem Lande und in vielem aus jener blühenden Zeit herſtammt, davon 
wieder und zeigt die Herrſchaft des griechiſch⸗chriſtlichen Logos. 

Eine zweite Reihe erläuternder Bemerkungen behandelt die Haupt- 
eigentümlichkeiten des feierlichſten Dollzuges der Chruſoſtomusliturgie 
im Pontifikalamt (8. 137 149). Bier iſt u. a. der Ritus der litur⸗ 
giſchen Ankleidung von außerordentliher Pracht und reichſter Sinn⸗ 
bildlichkeit. Mit elf Stücken wird der zelebrierende Biſchof dabei nach; 
einander in langſamer Folge ausgeſtattet. Die heiligen biſchöflichen 
Gewänder werden von den mitfeiernden Prieſtern gehalten und aus 
dem verdeckten Altarraum oder Rilerheiligften herbeigetragen: „gleich; 
ſam aus der unſichtbaren Dorratskammer alles Gnadenſegens“, wie 
eine alte Deutung will. Der Biſchof ſegnet und kũßt jedes dieſer Ge⸗ 
wänder, die mitunter zudem von einem Diakon noch eigens und ge⸗ 
fondert mit Beräucherung geehrt werden. Das Anziehen oder die Über⸗ 
gabe eines jeden Stückes wird von den Diakonen mit dem Abſingen 
eines entſprechenden Sebetes begleitet. Der äußern Bekleidung ſoll 
gleichſam eine innere durch beſondere Begnadigung zur Seite gehen 
und der feiernde Biſchof als wahres Abbild des königlichen hohen⸗ 
prieſters Chriftus erſcheinen und zum Opfer ſchreiten. An den könig⸗ 
lichen Charakter gemahnt im byzantinifchen Ankleideritus neben dem 
Stab die Mitra: ein vom kreuz überragtes Nachbild der oſtrömiſchen 
Baiferkrone, das anderſeits als Sinnbild der demütigenden Dornen⸗ 
krone des Herrn aufgefaßt wird (de Meeſter, 8. 142). 

Die Vergleichung der buzantiniſchen und römiſchen Meßgewandung 
und der damit verbundenen erklärenden Gebete offenbart manche Über⸗ 
einſtimmungen und manche Verſchiedenheiten. Ähnliches iſt in anderen 
und bedeutſameren Teilen der Fall.! Der verdiente Freiburger Liturgiker 
goſeph Aöffing (geſt. 1891) hat einft geiftvoll verſucht, den Unter⸗ 
ſchied der griechiſchen und römiſchen Liturgie am Meßkanon nachzu⸗ 
weiſen und auf die Derfchiedenheit der Dolksanlage und Aulturrichtung 
zurückzuführen. Heute liegt die gemeinſame Wurzel der griechiſchen 
und römiſchen Meßordnung und auch ihre Einheit in den erſten 
Entwicklungsftufen klarer zutage. Beim Nuseinandergehen der ſpäteren 
Entwicklung in untergeordneten Zügen waren mancherlei Aräfte und 

! Dgl. Dom goſaphat Moreau, L Utilitè de la Liturgique grecque pour l’intelli- 
gence de la Liturgie latine, in: Cours et Conferences des semaines liturgiques, 
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Einflüffe tätig. So bekundet ſich ein durchgreifender Abftand im Der- 
hältnis von Meßfeier und Kirchenjahr. Seine Zeiten und Fefte 
fanden im lateiniſchen Abendland auch in der Meſſe einen ftändigen 
und vielfachen Widerhall, am meiſten im höchſt beweglichen und 
abwechslungsreichen Ritus des alten Gallien, am maßvollſten in der 
Liturgie Roms mit feinem ruhigen und ruhenden Kanon. Es ſteht 
mit feinem alten Ebenmaß von Wechſel und UnveränderlichReit in der 
mitte der altgallikaniſchen und der oſtrömiſchen Meßordnung, in der 
das Kirchenjahr nur einen [ehr beſchränkten Einſchlag bildet. Ungemein 
ftark und einheitlich hingegen leuchtet in ihr ſtändig die Brundidee der 
Darbringung Chrifti, des Dankes und Lobpreifes an den Vater für 
die Erlöfung in Chriftus und für die Euchariftie als feine fruchtbarſte 
Erlöfungsgabe hervor. Anderſeits fehlt dem byzantiniſchen Ritus eine 
ſo ſtrahlende und jubelnde, zuſammengedrängte und alljährliche Feier 
und Betonung des Altargeheimniſſes, wie fie der lateiniſchen 
Kirche ſeit dem Mittelalter an Fronleichnam und in ſeiner Feſt⸗ 
woche eigen geworden iſt. In manchen Punkten hat der beharrende 
Oſten gegenüber dem beweglichen Weſten das Alte und Urfprünglichere 
ſich bewahrt; fo 3. B. das herrliche allgemeine Litaneigebet eingangs 
der Gläubigenmeſſe, an das in der römiſchen Meßordnung das ver⸗ 
einſamte Oremus vor dem Offertoriumsgeſang nur mehr erinnert. 
Mit der kirche von Byzanz und ihrer Liturgie ſteht die chriſtliche 
Urgeſchichte der Germanen in Berührung. Das chriſtlich gewordene 
Volk der Zoten hatte im vierten Jahrhundert feinen Wohnſitz zum 
großen Teil auf einem Bebiete, das kirchlich zu ktonſtantinopel gehörte. 
Die gotiſche Bibelüberſetzung Wulfilas ruht denn auch auf jener grie⸗ 
chiſchen Textform, die dort in Übung war. Der hl. Johannes Chry- 
ſoſto mus zeigte ſich als einen treuen Oberhirten und Freund der Ra- 
tholiſchen Gruppe der Boten, die ihm in ſchweren Tagen der Derbannung 
mit unerſchrockener und heldenmütiger Anhänglichkeit vergalt. Außer 
in Briefen hat das ſchöne Derhältnis gelegentlich auch liturgiſchen Rus⸗ 
druck gefunden. Noch als ziemlich neuer Biſchof der Raiſerſtadt ließ z. B. 
der großfinnige Heilige in der Paulskirche während der frohen Ofter- 
woche für die Boten bibliſche Lefungen gotiſch vortragen und einen go⸗ 
tiſchen Prieſter gotiſch predigen. Danach hielt Chruſoſtomus ſelbſt in 
fühlbar gehobener Bruderſtimmung eine denkwürdige griechiſche ho⸗ 
milie an dieſem Oſtertag griechiſch⸗gotiſcher Bemeinfchaft im heiligen. 
II (Louvain 1914), p. 201—259. — Die Geiftesart der Chruſoſtomusliturgie be- 
ſpricht in einem anregenden Artikel: Le Genie du rit byzantin, Dom P. Gillet in: 
Les Questions liturgiques et paroissiales IX (Louvain 1924), p. 81-90. Der Der- 
faſſer beſchreibt als Wefenszüge: den orientaliſchen, der ſich im Zumboliſchen und 
buriſchen, den neurömiſchen oder buzantiniſchen, der ſich im reichen und ſtrengen 
Jeremoniell, den helleniſtiſchen, der ſich in ſpekulativen Gedanken bekunde, vor- 


ab in der Logosidee.—Dgl. Feitſchrift für Theologie VI (Freiburg 1841), 8. 225 — 275. 
ı Migne, Patr. gr., 63. Bö. (1860), Sp. 499510. 
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Abtiffin Michaela Moraſch 


von St. Walburg in Eichftätt, geft. am 23. Mai 1826 
Ein Erinnerungsblatt zu ihrem 100. Todestag 
Don D. IM. Hiltraut Weinſchenk / eichſtätt 

m 23. Mai 1926 werden es hundert Jahre, daß in der Benedik⸗ 

tinerinnenabtei St. Walburg zu Eichſtätt zwei müde Augen ſich 
zum ewigen Schlummer ſchloſſen und ein hochgemutes, tapferes herz, 
das zu den edelſten feiner Zeit gerechnet werden darf, zu ſchlagen auf⸗ 
hörte. St. Walburgs letzte Äbtiffin der älteren Zeit wird von ihren 
ſiebzehn geiſtlichen Töchtern zu Grabe geleitet. Sie beſchließt die ſtatt⸗ 
liche Reihe der Äbtiffinnen, die ſeit dem Jahre 1042 das Gotteshaus 
regierten. Michaela Moraſch hat keine Nachfolgerin mehr; führt doch 
fie ſelbſt ſchon ſeit zwanzig Jahren den Äbtiffinnenftab, den die Säku- 
lariſation gewaltſam ihren händen entriſſen, nicht mehr. Nun wird die 
not, die feit jenem unheilſchweren Jahr 1806 in dem kleinen kionvent 
herrſcht, noch größer. Weil man ſie nicht voneinander trennen konnte, 
weil weder Gewalt noch Büte fie zu bewegen vermochten, ihr Rlofter 
zu verlaſſen, hat man fie beieinander gelaffen, ihnen Dermögen und 
Güter genommen und dafür eine Penfion ausgeſetzt, die zu wenig zum 
beben, zum Sterben aber zu viel war und mit dem Dahinſcheiden jeder 
£lofterfrau noch kleiner wurde. Aber dies war nicht das Bitterſte, 
vielmehr daß ſie von ihnen geſchieden, die ihnen während ſiebenund⸗ 
zwanzig gahren die beſte Mutter geweſen, die ihnen vorangegangen 
und fie angeſpornt hatte im großen kampf, deren Beifpiel fie geftärkt 
und aufgerichtet hatte in den langen Jahren des Darbens und der Der- 
laſſenheit. Nun find fie allein, aber gleich der Mutter wollen fie durch; 
halten bis zum letzten Atemzug — das mögen fie der toten Äbtiffin 
als heiliges Derfpredhen mit ins Grab gegeben haben. 

Glanzvolle Zeiten hatte das Kloſter feit den achthundert Jahren ſei⸗ 
nes Beftehens geſehen, Fürſten, Rönige und ktaiſer in feinen Mauern 
beherbergt. Aber mit dem Maßſtab innerer Werte gemeſſen war die 
größte Zeit die, als es ſich zeigte, daß dieſer Glanz kein äußerer Prunk, 
ſondern der Wiederſchein gediegenen Goldes war, als Michaela auf 
alles verzichtete, um ſich und ihren Grundfägen treu zu bleiben — zur 
Beſchämung der Großen und Mächtigen, die damals alle vor dem ge⸗ 
waltigen Korſen im Staube krochen, denen für Napoleons Bunft und 
ein paar Gulden und Quadratmeter Entſchädigung mehr die höchſten 
Güter: Ehre, Manneswort, Daterlands- und Bottestreue feil waren. 


ı Auszug aus einer demnächſt in Buchform erſcheinenden Biographie. 
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Wir können uns leicht ein Bild machen von Michaelas Perfönlich- 
keit, von ihrem Schaffen und beſonders ihrem Kampf zur Sähkulari- 
ſationszeit; ſie ſelbſt hat alles Material dazu ſorgfältig geſammelt 
und geordnet. Sie wollte gerechtfertigt ſein, falls ſie nichts erreichen 
und das Kloſter untergehen ſollte. Infolgedeſſen beſitzen wir die große 
Borrefpondenz der Hbtiſſin mit den verſchiedenen behördlichen Stellen, 
ihre Bittgeſuche und deren Beantwortung, amtliche Erlaſſe, Inventare 
und Dermögensbericdhte, Briefe an gute Freunde, 3. B. an den Abt 
Dominikus von St. Peter in Salzburg, an P. Plazidus von St. Emme- 
ram in Regensburg, an Seheimrat Riß in Salzburg, den früheren 
Kloſterkonſulenten, die Antwortſchreiben hiezu und Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen. Ihrer Umſicht und peinlichen Genauigkeit iſt es zu verdanken, 
daß wir uns eine ziemlich klare Dorftellung vom Zuſtand und Schickſal 
des kiloſters St. Walburg zur Zeit der Säkularifation machen können: 
ein Beitrag zur Widerlegung der häufig vertretenen Anſicht, als ſeien 
damals alle Rlõſter morſch und faul und lebensunfähig geweſen. Was 
aber dem ganzen Blofter den Stempel aufdrückt, iſt feine große Äbtiffin; 
fie ſelber hat uns ungewollt das Bild ihrer eigenen Perſönlichkeit, ihrer 
geiſtigen und leidgeläuterten ſeeliſchen Bröße übermittelt. 

fbtiſſin Michaela entſtammte einer angeſehenen Wolnzacher Bürgers- 
familie, von der heute noch Nachkommen leben. Ihr Dater, Johann 
Michael Moraſch, war Raufmann und mitglied des Stadtrats. Als 
neunzehnjähriges Mädchen war Anna guliane am 21. September 1777 
in die Abtei St. Walburg eingetreten; am 18. Oktober 1878, dem Feſte 
des hl. Lukas, legte fie in die hände des damaligen Weihbiſchofs 
Freiherrn von kiagenek die heilige Profeß ab. Zweiundzwanzig Jahre 
ſtillen, friedlichen Kloſterlebens, emſigen Arbeitens an ſich und als 
langjährige kiaſtnerin für andere, hatten fie heranreifen laſſen und ihr 
das Vertrauen ihrer Mitſchweſtern erworben. Einſtimmig wählten ſie 
darum drei Wochen nach dem Tode der Äbtiffin Antonie von heugel 
am 30. Januar 1799 die liebenswürdige, allezeit heitere und ſonnige 
Frau Kaſtnerin zur Äbtiffin. Eine Tagebuchnotig von dieſem Tag lautet: 
„Am 30. Jänner war die neue Wahl. Sie fiel einhellig auf mich aus. 
Gott erbarme ſich meiner in dieſen unruhigen Zeiten.“ Neue Ariegs- 
unruhen und Befürchtungen für die Zukunft — auf dem kiongreß zu 
Raſtatt war bereits das furchtbare Wort Säkulariſation gefallen — 
hatten den damaligen Fürſtbiſchof von Eihftätt, goſef von Stubenberg, 
veranlaßt, dem Bittgeſuch des konventes von St. Walburg um Be⸗ 
ſchleunigung der Neuwahl, die gewöhnlich erſt drei Monate nach dem 
hinſcheiden der Äbtiffin erfolgte, zu entſprechen. Am 4. Februar 1799 
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beſtätigt Eihftätts letzter Fürſtbiſchof die Wahl der letzten Abtiſſin von 
St. Walburg. Am 5. Juni iſt ihre feierliche Weihe in der ktirche der 
hl. Walburga durch den Weihbiſchof, Grafen Felix von Stubenberg. 

Die Hbtiſſin von St. Walburg war feit altersher rund und Cehens⸗ 
herrin. Laut Stiftsbrief vom Jahre 1034 ſchenkte Graf Leodegar von 
Lechsgemünd - Braisbad dem kiloſter „Bempfing, Altheim, Sulzdorf, 
Dietfurt, Röcklingen, Pappenheim und Tettenheim mit allem Zubehör 
und Kirchen, mit dem Zehenten, eigenen Leuten, Gebäuden, Ickern, 
Wieſen Weiden, Wegen und Umwegen, gebaut und ungebaut, beſucht 
und unbeſucht, Wäſſern und Waſſerläufen, Mühlen und Fiſchereien“. 
Dazu kamen im Laufe der Jahrhunderte, durch rührige Äbtiffinnen 
erworben oder fromme Seelen geſtiftet, Fiſcherhof und Birkhof, ferner 
viele Bülten, Jehenten, Zinfen, Fronen, Bandlohn etc. zahlreicher Dörfer. 
Als frühere Baftnerin war Michaela den Untertanen und auch den 
zwei £lofterrichtern wie den vielen Dienſtleuten — es ſtanden allein 
vierundſechzig weltliche Perſonen im Dienſte des Kloſters — wohlbekannt. 
Großer Jubel herrſchte daher, als von einem Fenſter des kiloſters aus 
das Wahlergebnis dem unten im kiloſterhof harrenden Dolk verkündet 
wurde. Böller krachten bis tief in die Nacht hinein, und am 15. Oktober 
fand unter Führung des Kloſterrichters Aymold die feierliche huldigung 
der Untertanen an die geliebte Herrin ſtatt. 

nicht lange ſollte ſich Michaela freuen; gar bald wurde das goldene 
Bruſtkreuz zum drückenden Schulterkreuz. 1800 brach der gefürchtete 
Krieg zwiſchen Frankreich und öſterreich aus. Auch das hochſtift Eich- 
ſtätt wurde hineingezogen — mußte Truppen ſtellen, Kriegsbeiträge 
an Öfterreid) leiſten, hatte lange, drückende Einquartierungen erſt öſter 
reichiſcher, dann franzöſiſcher Truppen. Am 21. Juni mußte Abtiſſin 
michaela auf Befehl des Fürſtbiſchofs mit kleinem Geleite die bedeu⸗ 
tendſten kiloſterſchätze in das benachbarte noch neutrale preußifch-ans- 
bachiſche Gebiet nach kronheim bei Zunzenhauſen flüchten. Der Fürſt 
kannte die Raubgier und Erpreſſungsſucht der Franzoſen; die ver⸗ 
gangenen kiriegsjahre hatten ihn gewitzigt. Auch wollte er die Äbtiffin 
nicht der Gefahr ausfegen, gleich der Abtiſſin helene Broß von Trockau 
zur Zeit der Schwedeninvaſion als Geiſel verſchleppt zu werden. Die 
Trennung von den Ihrigen war Michaela das Härtefte. Gerne hätte 
fie mit ihnen die Laft und Schrecken der franzöõſiſchen Beſatzung und 
Einquartierung getragen. „Mein liebes Klofter lag mir Tag und Nacht 
im Sinn“, ſchreibt ſie in ihr Tagebuch. Fünfzehn Wochen währte die 
Trennung. Am 4. Oktober durfte ſie wieder heimkehren, „und ich 
lebte, weil ich nur wieder bei den Meinigen war, ganz zufrieden“. 
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Nuch im Jahre 1801 hatte St. Walburg vom 10. Januar bis 30. März 
für franzöſiſches und bis 24. April für baueriſch-öſterreichiſches Militär 
Quartier zu ſtellen. Doch beſtand Nusſicht auf baldige Erlöfung. Am 
9. Februar 1801 unterzeichnete der öſterreichiſche Geſandte Cobenzl nach 
langem, mannhaften Widerſtande, der ſelbſt den Franzoſen Achtung 
abnötigte, im Namen feines Raifers und auf Befehl desſelben not⸗ 
gedrungen auch für das deutſche Reich den verhängnisvollen Frieden 
von Puneville, deſſen unheilvollſte Folge für Deutſchland die Abtretung 
des linken Rheinufers an Frankreich war. Da begann des heiligen rö- 
miſchen Reiches deutſcher Nation Sterbeſtunde. Nach den Abmachungen 
des Raftatter Kongreſſes ſchloß die Abtretung des linken Rheinufers 
in ſich eine Entſchädigung der dadurch ihrer Güter beraubten Fürften 
durch das deutſche Reich. Wie ſollte entſchädigt werden? Durch Schä⸗ 
digung anderer — der geiſtlichen Fürſten — durch Säkulariſation. 80 
hatte Frankreich auf dem kiongreß von Raſtatt vorgeſchlagen, und 
Preußen ſamt den kleinen weltlichen Fürſten hatte zugeſtimmt. Noch 
hatte der Raifer nicht geſprochen — nun lehnt er die Löfung der heiklen 
Frage ab. Deshalb tritt am 2. Oktober 1801 eine Reichsdeputation 
zuſammen; ihre Verhandlungen gehen langſam, weshalb dann die 
Entſcheidung anderswo, in Paris fällt. Die deutſchen Fürften wollten 
es ſo. Nicht bei ihrem Raifer ſuchen fie ihr gutes Recht. Es beginnt 
das Wettrennen nach Paris, das Feilſchen um Napoleons Bunft und 
ein beifpiellofer Cänderfhader im ktabinett Napoleons. Dieſer verteilt 
nach Belieben deutſches Land, als ob es fein eigen wäre; er löſt eine 
innerdeutſche Frage, als ob es keinen deutſchen Eaifer, kein deutſches 
Reich mehr gebe; er entſchädigt die durch ihn beraubten Fürſten durch 
gewiſſenloſen Rirchenraub. Bayern erhält u. a. das Fürſtbistum Eichftätt 
und beginnt, noch bevor das Wiener kiabinett in Kenntnis geſetzt ift, mit 
der militäriſchen Beſetzung der ihm zugedachten Länder. Am 29. Ruguft 
1802 rücken zwei Rompagnien des Regiments Weiz aus Straubing in 
die Stadt und werden bei den Bürgern einquartiert. Was das für das 
ktloſter bedeute, wußte Michaela nur zu gut; weilte doch bereits eine 
novizin aus dem aufgehobenen Benediktinerinnenpriorat Lilienberg, 
Ratharina Jaud, in ihrem Kloſter. Schnell holt fie darum bei dem in Gre⸗ 
ding weilenden Fürſtbiſchof die Erlaubnis, drei Novizinnen, deren Novi⸗ 
ziatsjahr beendet iſt, zur Profeß zulaſſen zu dürfen. Am 29. September 
1802 legten dieſe unter großem Andrang des Dolkes und des bayrifchen 
Militärs in die hände des Weihbiſchofs die feierlichen Gelübde ab. 

Schon zwei Monate [päter, am 29. November, nahm der für Eich; 
ſtätt ernannte Beneralhofkommilfär Graf von Taffis den Treueid des 
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Militärs und ſämtlicher geiſtlicher und weltlicher Beamten entgegen. 
Folgenden Tages wurde auch der Rlofterrichter Franz Xaver Aymold 
als kurfürſtlicher Steuereinnehmer in kurfürſtliche Pflicht genommen 
und eine bayerifhe kiloſterkommiſſion in alle kilöſter abgeordnet. Am 
1. Dezember nachmittags zwei Uhr kam die Rommiffion nach St. Wal⸗ 
burg. Michaela erzählt die Tätigkeit der Klofterkommiffion ausführlich 
in ihrem Tagebuch. „Herr kommiſſär“ — es war Hhofkammerrat Barth — 
„brachte feinen Auftrag mit anftändiger Höflichkeit vor und nachdem 
er in Beuſeun meiner, der Frau Priorin und Frau kiaſtnerin die Fürſt⸗ 
biſchöfliche Entlaſſung der Pflicht vorgeleſen, wurde durch den Herrn 
Kanzliſten Schermer das Kurfürſtliche Patent und Wappen an das 
äußere Hofthor angeheftet. Nach diefem in der Abtey das Aurfürftliche 
Mandat verlefen, das vorhandene Geld gezählt und 4091 Blulden] 
13½ Kreuzer] vorgefunden. hievon wurden mir nach meinem Der⸗ 
langen zur Haushaltung 1200 Glulden] zugeſtellt und das übrige in 
den Zeldkaſten gethan und verobſignirt.“ Nachdem noch Salbücher, 
Regiftratur, Rechnungen, Bibliothek verfiegelt, wurde die Frau kiaſt⸗ 
nerin Antonie Bollerin durch Handgelübde in die kurfürſtliche Pflicht 
genommen. Abend halb ſechs Uhr zogen fie wieder ab, um am 4. De⸗ 
zember und von da an jeden Tag bis zum 23. Dezember wiederzu⸗ 
kommen. Michaela erzählt: „Unter dieſer Zeit wurden alle Güter 
eingeſchätzt, alle Einnam und Nusgab in Geld berechnet, alle auf⸗ 
liegenden Bapitalien, vom kiloſter, von der ktirchen und von den 
Kloſterfrauen beſchrieben. Alle Hatural-Einnamen in Bülten — Fe- 
henden — Küchendienſten, und hinwieder die Ausgaben in Geld und 
Naturalien, auf den Unterhalt des kionvents, auf Beſoldungen etc. 
Die auswärtigen Güter und Einkommen, als die Hofmark Bempfing, 
dergleichen auch die Befigungen in Pappenheim — Preußen etc., dann 
die klöſterlichen Höfe Birkhof und Fiſcherhof und dann jedes befondere 
Haushaltungszweig, als Bräuhaus, Maſtung, Mühl, Bäcker · und Bin⸗ 
deren wurde beſonders berechnet und in 10jährigem Durchſchnitt, die 
Zehenden aber im 12jährigen angeſchlagen. Ferners wurden auch vom 
Herrn Banzliften Schermer alle Bilder etc. in der Hpotecken, Branken- 
zimmern, gemeinſchaftlichen Bängen des kiloſters, dann alle Einrid)- 
tungen der Gaſtzimmer und Domeſtiken⸗ Wohnungen, weiters alles 
Vieh beum kloſter und auf den zwey Höfen, als Pferöte, Ochſen, 
Kühe, Schafe, Geflügel ausgezählt und aufgeſchrieben. Das Getreid 
auf den faften wurde auch umgemeſſen und der ganze Vorrath auf⸗ 
gezeichnet. Über die Kirchen ⸗Ornate und Paramenten, Einrichtung der 
untern und obern Abtey, Tiſch⸗ und Weißzeug von der Abtey und 
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Konvent, Baft- und Ehehalten-Better, Überzüg und Büchengeräth 
wurden die Inventarien vom Blofter aus verfaßt und dem herrn 
Rommiſſär übergeben. Den 23. Dezember war die Rommiffion voll- 
endet, etliche Tage zuvor wurde alles wieder reſerirt und mir auf 
weiters übergeben.” Die kiommiſſion leiſtete gründliche Arbeit. 

herr ktammerrat Barth verfaßte ein mächtig großes Protokoll mit 
vierundzwanzig Beilagen und einem langen Begleitſchreiben für die 
Generalhofkommiſſton in München. Aus letzterem ſei nur angeführt, 
was er über den Beift in 8t. Walburg ſagt: „Ich bin ſchon in mehrere 
Rlöfter, aber noch in keines gekommen, wo ich eine Jo ganz gute 
Harmonie, vollkommene Zufriedenheit aller Glieder und eine Einigkeit 
unter ihnen antraf, die andern zum auferbaulichen Muſter aufgeſtellt 
werden dürfte. Da der einmütige Wunſch, die ganze Hoffnung und 
das vereinigte Flehen der Frau Äbtiffin, Frauen und Schweſtern iſt, 
ihre klöſterliche Eziftenz zu erhalten und fie nur, um dieſe zu retten, 
zu allen möglichen Aufopferungen bereit find, fo konnte ich auf die 
Frage, was die Frau Äbtiffin für ſich und jede ihrer Untergebenen 
verlange, keine andere Antwort erhalten als: ‚Seine Kurfürſtliche 
Durchlaucht verlangen gewiß nicht unfere Auflöfung, fondern nur, daß 
wir zur Erleichterung der Staatsbürden beitragen, und da dieſes Der⸗ 
langen ganz in der Billigkeit gegründet iſt, fo werden wir mit Der⸗ 
gnügen das Möglichſte dazu beitragen.‘ Mein mindeſtes Gutachten 
wäre dieſes: Da die würdige Frau Äbtiffin ſich bey dem ganzen Be- 
ſchäft recht edel betragen und ſelbſt Männer dadurch beſchämt, da 
fie die Billigkeit, den Staat nach Kräften zu unterſtützen, ſelbſt ganz 
eingeſehen und die äußerſte Bereitwilligkeit dazu gezeigt, da endlich 
das ganze Kloſter durch Einigkeit, Zufriedenheit und Sparfamkeit ſich 
einer mildeſten Rückfiht gewiß würdig gemacht hat und die Ober- 
dann Unterkaſtnerin durch thätigſte Mitwirkung das Geſchäft ſelbſt 
ungemein erleichterten, ſo muß ich meinen Wunſch mit den ihrigen 
vereinigen, daß dieſes Kloſter nicht aufgehoben werden möchte!“ Es 
folgen dann noch eine Reihe Begründungen praktiſcher Art, worin er 
ſich wieder voll des Lobes über die Klugheit und Befcheidenheit Mi⸗ 
chaelas äußert und am Schluß als ſchönſten Lohn feiner mit dieſem 
Kloſtergeſchäft gehabten Mühe die Erlaubnis zur Profeßablegung der 
novizin Katharina Jaud erbittet. 

Fürs erſte war alle dieſe Mühe der bayerifchen kloſterkommiſſton 
umſonſt. Michaela vermutet, daß der Bericht gar nicht nach München 
abgegangen iſt. Schon munkelte man von einem neuen Länderwechlel, 
der auch bald eintrat. Die erfte Tagebuchnotiz vom Jahre 1803 lautet: 
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„Diefes Jahr fing ſich mit der frohen hoffnung an, von Bayern an 
Toskana zu kommen.“ Im Februar ſchon erfüllte ſich dieſe frohe Hoff⸗ 
nung. Sichſtätt kam mit Salzburg an den Großherzg Ferdinand III. 
von Toskana, den Bruder Baifer Franz II., als Entſchädigung für 
feine in Italien verlorenen Länder. Am 20. Februar abends zehn Uhr 
traf der toskaniſche Befandte, Herr von Schraut, in Eichftätt ein; am 
nächſten Tage erfolgte bereits die militärifhe Beſetzung. Da die Bayern 
noch nicht ausgezogen, wurden die Wachen doppelt beſetzt: neben den 
Bayern ſtehen die Öfterreicher. Am 24. ift die Entlaffung aus der baye- 
riſchen Pflicht und am 25. Februar, am Feſte der heiligen Patronin 
Walburga, die Verpflichtung des Militärs und aller amtlichen Stellen 
für Toskana. In Michaelas Tagebuch leſen wir: „Die Bürger brennten 
bis in die ſpäte Nacht bei ihren häuſern die Flinten los und zündeten 
Raketen an. Abends war vor der Reſidenz türkiſche Muſik. Die Feier- 
lichkeit und die Freude des Volkes war fo groß, das Divatfchreien ſo 
unqausgeſetzt, daß es den Bayern beleidigend auffiel. Bei ihrer Beſitz⸗ 
und Pflichtname waren die Bürger ſo eingezogen und ſtill, kein Divat- 
ſchrei wurde gehört; fie hängten die Köpfe und atmeten ſehr ſchwer.“ 

nun atmeten die klöſter erleichtert auf und faßten neue Hoffnung. 
Sie kannten die edle, kirchen ⸗ und kloſterfreundliche Seſinnung ihres 
neuen Landesherrn. Mußten fie auch ſehr fühlen, daß fie nicht mehr 
ſich ſelbſt, ſondern einem andern gehörten, der frei und willkürlich 
über fie verfügen durfte, fo glauben fie doch wenigſtens das Schlimmſte 
nicht befürchten zu müſſen. Am 19. März wurden Michaela die tos- 
kaniſchen Bedingungen, zwölf Punkte enthaltend, eingehändigt. Er⸗ 
wähnt feien hier nur folgende: Das kloſter bleibt vorläufig unter der 
Adminiſtration des herrn Rommilfärs Barth; ohne allerhöchſte Erlaub- 
nis darf keine Novizin aufgenommen werden; der jährliche Uberſchuß 
iſt nach Salzburg abzuliefern, und der einſchneidendſte Punkt, der der 
Abtiffin viel Kummer und Sorge brachte: das Rlofter ſollte beſtimmen, 
wie es ſich in Zukunft für das Wohl des Staates und der Mitmenſchen 
nũtzlich machen wolle. Michaela beantwortet klar und beſtimmt alle 
zwölf Punkte in einem ausführlichen Schreiben; auf den letzten geht 
fie beſonders ein und verſucht darzulegen, wie das bisherige Leben 
des Gebetes, der ſtillen Wohltätigkeit an den Mitmenſchen und der 
emfigen Arbeit im kKloſter, wie vor allem die ſtete Bereitwilligkeit, 
die Staatslaſt durch GSeldbeiträge zu erleichtern, ihre Exiſtenz ganz 
und gar rechtfertige. Sie vermochte jedoch den Aurfürften nicht zu 
überzeugen, wie die Folgezeit zeigte. Am 14. Januar 1804 wurden 
ſämtliche &löfter in ihrem Beſtande beftätigt und ihnen die eigene 
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Adminiſtration wieder zurückgegeben, doch mit der Bedingung, am 
gahresſchluß die hauptrechnung zur Einſicht vorzulegen. Am 26. gingen 
die Dankſchreiben aller Klöfter durch den Fürſtbiſchof an Se. Königliche 
Hoheit. Zum NUamensfeſte ſchickte die Äbtiffin von St. Walburg dem 
Kurfürſten durch Vermittlung des Abtes Dominikus von St. Peter ein 
koftbares Sammtkofferl mit drei Fläſchchen heiligen Oles. Der Kur- 
fürft zeigte, wie Abt Dominikus ſchreibt, große Freude über das Ge⸗ 
ſchenk. Für zwei zerbrochene Fläſchchen ließ er durch den Abt zwei 
neue in St. Walburg anfordern. 

Am 31. Mai eröffnet das kurfürſtliche Miniſterium in Eichfätt 
michaela, daß nach dem Willen des kiurfürſten in St. Walburg eine 
zweite Mädchenſchule errichtet werden ſolle; die einzige der Schweſtern 
von Notre Dame reiche nicht aus, und St. Walburg mülfe ſich auch 
für die Allgemeinheit nützlich machen. Wie ein Blitz aus heiterem himmel 
traf dieſe Beſtimmung in den ſtillen Kloſterfrieden. Die Äbtiffin war 
in der größten Verlegenheit. Sie wendet ſich ſofort an den Miniſter 
Manfredini und legt ihm die Unmöglichkeit der Sache dar. Es fehlen 
die nötigen kträfte; die wenigen tauglichen Kloſterfrauen ſeien im hauſe 
vollauf befchäftigt; auch gehe ihnen Freude und Luft zum Schulhalten 
ab, womit fie ſich noch nie befaßt hätten. „Es müßte Kalk, Steine, 
Bretter etc. regnen oder ſchneuen und noch mehr der heilige Schulgeiſt 
ſelbſt ſich mit Gewalt der Herzen meiner Untergebenen bemeiſtern“, 
ſchreibt fie an P. Plazidus. Faſt ein Jahr lang führt fie den kampf 
und wehrt ſich mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln; denn ihr 
Konvent ift untröſtlich, ohne gehörige Dorbildung zu einem Geſchäft 
genötigt zu werden. Und Michaela ſiegt! Salzburg gibt nach und 
willigt in die von ihr vorgeſchlagene Arbeitsſchule, die am 6. Mai 1805 
eröffnet wurde. „Nun Gott ſei Dank Ordnung und Blaufur erhalten 
iſt“, ſchreibt ſie an P. Plazidus. „Mein glückliches lebhaftes Tempera⸗ 
ment muß ich als eine Babe Gottes preiſen; es bewirkte, was Sanft⸗ 
muth und Nachgiebigkeit würden verloren haben.“ 

Im Jahre 1805 ein neuer krieg! Was er St. Walburg und feiner 
eifrigen Abtiffin brachte, erzählt dieſe ſelbſt in einem Brief an P. Plazi 
dus. „Dom 24. September bis 5. Oktober hatten wir Kaiſerlich öſter⸗ 
reichiſches und vom 8. Oktober bis 6. November ununterbrochen ktaiſerlich 
franzöſiſches Quartier. Gleich den erſten Tag, allwo die franzöſiſchen 
Truppen einrückten, wurden mir alle Maſtochſen genommen. Zum 
Glück, daß ich in der Fruhe ganz ſtill fünf darniederſchlagen ließ. 
Wie würde es mir fonft bei fo vielen Leuten ergangen fein — denn 
ich hatte mehr als zweitaufend im Quartier. Die Derpflegung war koſt⸗ 
ſpielig, auch über 800 Pferdte, die alle mit fourage verſehen werden 
mußten. Meine Höfe, ZJehendſtädeln etc. wurden übel mitgenommen 
und ſchier aller fourage beraubt. Solche Hiobspoſten laufen auch von 
meinen Beſitzungen im Nuslande ein. Ich kann Gott nicht genug 
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danken, denn ohne deſſen Segen würde es um unfer haus übel ge- 
ſtanden feyn. Die hieſigen &löfter haben von der Bürgerſchaft alles 
bob. ‚Wären dieſelben nicht mehr gewefen‘, ſagen ſie, ‚fo hätten wir 
nochmal fo viel Laften tragen müſſen, denn der halbe Theil derſelben 
wurde ſicher auf ſie gelegt. Nun ſind ſie aber entkräftet, und ihre 
Feinde werden ihnen zur Erholung keine Zeit gönnen. Das Urtheil 
über ſie iſt in ihrem herzen ſchon gefällt, man wartet nur auf einen 
neuen Herrn und hofft mit Dergnügen die Erlaubnis, denſelben zum 
Danke den letzten Herzſtoß zu geben.“ Das klingt bitter. Aber es 
ſollte ſich nur zu bald bewahrheiten. Der Friede von Preßburg brachte 
den lange befürchteten Cändertauſch. Eichftätt Ram — diesmal end⸗ 
gültig — an Bayern. Don nun an zittert durch alle Briefe und Nuf⸗ 
zeichnungen Michaelas die eine bange Frage: Was wird aus uns 
werden? Am 11. März 1806 fand die feierliche Übergabe an Bayern 
ftatt. In der folgenden Nacht illuminierten die Bürger ihre Stadt zu 
Ehren des neuen Landesherrn. Auch das Kloſter St. Walburg war be⸗ 
leuchtet. Zu beiden Seiten des kurbayeriſchen Wappens ſtrahlten zwei 
inhaltsvolle Inſchriften. Es klingt wie der Angſtſchrei gehetzten Wildes: 
Es lebe Maximilian, König der Baiern! 
Der König ſchütze uns! 
Und wie eine demütige, innige Bitte ſteht zur Cinken: 
Es lebe Carolina, Rönigin der Baiern! 
Die königin bitte für uns! 

Dies war nicht mißguverftehen. Dennoch erſchien am 13. März die 
Kloſterkommiſſion wie 1802 und arbeitete bis 18. März. nach Be⸗ 
endigung ihrer Arbeit übertrug fie der Äbtiffin bis auf weiteres die 
Aödminiftration wieder. Einige Wochen war ihr Ruhe gewährt, da 
man durch die andern Klöfter in Anſpruch genommen war. Aber ſchon 
am 28. Mai kam der Rlofterkommilfär Baron von Beisweiler und ver⸗ 
langte mit jeder Frau und Schweſter allein in ihrer Zelle zu ſprechen — 
unbeeinflußt follte jede ihre Meinung ſagen. Michaela kannte die 
Jhrigen und ſagte ihm die Fruchtloſigkeit feiner Bemühungen voraus. 
Alle ſeien vergnügt und keine einzige wünſche die Auflöfung des Klo⸗ 
ſters. Da er jedoch auf ſeinem Anſinnen beſtand, ließ ſie jede einzeln 
zu ihm ins Sprechzimmer kommen, aber ganz ohne Erfolg. Michaela 
ſchreibt dem Abt von St. Peter: „Der herr Kommiſſär bemühte ſich 
auf alle mögliche Art, in der Überzeugung, wie fruchtvoll an andern 
Orten ſolche geheime Unterredungen ausgefallen, durch fragen, nach⸗ 
forſchen, ſchmeicheln etc. wenigſtens die Jugendlichen zu gewinnen und 
zu verführen. Allein ſeine Arbeit war, wie ich ſchon zuvor verſichert, 
umfonft. Ein fataler Streich! Keine verlangte eine Abänderung — 
Reine will aus dem kiloſter. Wie kann man alfo dieſes Stift ſtürzen 
und ſich deswegen vor der Welt rechtfertigen? Bisher ſchrie man, die 
Klöſter wären an ihrer Auflöfung ſelbſten Schuld — der König hätte 
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keines aufgehoben, wo nicht zwei oder drei Teile überſtimmten — was 
ſoll man jetzt von St. Walburg ſagen? Dermal iſt wie allzeit nichts 
beſſeres, als ſich gänzlich dem göttlichen Willen überlaſſen.“ 
Gott aber wollte, daß fie den Kelch bis zur Hefe koſte. Am 3. Sep⸗ 

tember 1806 wurde Äbtiffin und Konvent die Aufhebung des kloſters 
mitgeteilt. Sie beharrten darauf, beieinander zu bleiben. Man will- 
fahrte ihrem Wunſche und ließ ſie beiſammen. Als Penſion wurden 
für die Abtiffin 500 Sulden, für die Priorin 300, für jede Frau 250 
und jede Laienfchwefter 160 Gulden feſtgeſetzt. Für Doktor und Apo- 
theke wurden jährlich 150 Gulden bewilligt. Falls fie das kloſter ver- 
laſſen und auseinander gehen würden, ſtellte man ihnen eine größere 
Unterſtützung in Ausfiht. Doch fie blieben auch da treu. „In kurzer 
Zeit haben wir alles verloren“, heißt es in einem Brief an P. Plazidus; 
„alles, was außer der Rlaufur war, wurde verkauft, verkauft vor 
unſern Augen, und wir haben für unfere Güter und jährlichen Renten 
nicht mehr als die kleine Suſtentation; hiemit müſſen wir leben.“ 

Trotz ihrer zarten und durch alle Bitterniſſe und Enttäuſchungen 
ſehr geſchwächten Gefundheit ließ fie der herr noch zwanzig Jahre 
den Leidensweg gehen. Ihre geiſtlichen Töchter brauchten fie und ihr 
Beifpiel. In ſtiller Derborgenbeit, von der Welt vergeſſen, führen fie 
tapfer ihr heroiſches Opferleben, viele aus ihnen noch ſehr lange. Gott 
aber fegnete fie dafür tauſendfach. Noch neun aus ihnen ſchauten 1835, 
als Hönig Ludwig I. die Wiederaufnahme von Novizinnen geſtattete, 
die Auferftehung des kiloſters, das für immer dem Tode verfallen ſchien. 
Als am 15. November 1848 die letzte Nonne der Säkulariſationszeit, 
Deokara Binterreiter ftarb, zählte der Konvent ſchon wieder fünfund- 
zwanzig Mitglieder. 1852 war er bereits fo ſtark, daß ein Tochter; 
kloſter in Amerika, St. Mary’s in Pennſulvanien, gegründet werden 
konnte. Rönig Ludwig III. heilte 1914 auch noch die letzte Wunde 
und erhob das Priorat St. Walburg zur Abtei. Heute zählt dieſe gegen 
hundert Mitglieder. Ein jedes aus ihnen weiß, wem es nach Bott fein 
Plätzchen am Grabe der lieben hl. Walburga zu danken hat. Äbtiffin 
michaela liegt ſchon hundert Jahre in ſtiller Totengruft. Uns aber iſt, 
als lebe fie mitten unter uns, ihren Rindern; und könnte der feine, 
energiſche Mund auf ihrem Bilde ſich öffnen, um uns das Geheimnis 
ihrer tiefen, frohen Augen, ihrer leiddurchgeiſtigten, männlich feſten 
und doch fo gütig milden Züge, ihrer Kämpfe und ihres großen, welt⸗ 
überwindenden Sieges zu verraten, was würde er ſagen? Wohl ſicher 
St. Benedikts ernſtes Mahnwort: »Vere Deum quaerere — Nufrich ; 
tigen Herzens Bott ſuchen ! 
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etzt erkennen wir es klar: was da in dieſer Sionskuppel ſich ab⸗ 

ſpielt und uns zur ſeligen Himmelfahrt emporzieht, iſt wirkliches 
beben. Ehe wir uns deſſen recht bewußt werden, fühlten wir uns 
unwiderſtehlich mit dieſem heiligen Strome der himmliſchen Gottes- 
gemeinſchaft fortgeriſſen, vom erſten Blicke ab waren wir ganz bei 
der Sache. Selbſt der zwiſchen Darſtellern und Zufchauern vermittelnde 
Chor der Muſterienbühne vermag uns nicht mit ſolcher Gewalt in die 
mithandlung des Herzens zu verſetzen, wie es hier die ſtummen Ge⸗ 
ſtalten tun. Stumme Geſtalten? Nein, Geftalten, deren Formen und 
Farben in einem Leben vibrieren, das ihnen die Schöpferkraft einer 
bis ins Tiefinnerſte überzeugten Perſönlichkeit eingehaucht hat. Aus 
dem grandioſeſten und edelſten Jdealismus iſt eine reale Wirkung er- 
ſtanden, wie ſie kein realiſtiſches Werk aufzuweiſen hat; ja an einem 
Werke wie der Suntermannfchen Friedhofskuppel wird uns die zwitter⸗ 
hafte Unechtheit der Kunſt des konſequenten, auf ſich allein geſtellten 
Realismus klar: ein Leben, das nur fo ift wie das meine, armfelig, 
niedrig, beſchränkt, kann meiner Seele keine Flügel verleihen. Daher 
die bedrückende Wirkung auf jenen Bildern Uhdes, wo die Romantik 
und der idealiſtiſche Gedanke des Wiederauflebens der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte unter uns den Beſchauer im Stiche laſſen. Was Buntermanns 
Kuppel predigt, iſt nichts Beringeres als die Reform der Kunſt im 
Beiligtume. Aus dem Scho, das unter diefer Halbkugel unaufhörlich 
webt und zittert, hören wir das Grundwort des hl. Paulus an die 
Roloffer: „Wenn ihr nun mit Chrifto auferſtanden ſeid, fo ſuchet, was 
droben iſt, wo Chriſtus iſt, der zur Rechten Gottes ſitzt. Was droben 
iſt, habet im Sinne, nicht was auf Erden. Denn ihr ſeid geſtorben 
und euer Geben iſt verborgen mit Chrifto in Bott. Wenn Chriſtus, euer 
beben, erſcheinen wird, dann werdet auch ihr erſcheinen mit ihm in 
Herrlichkeit“ (fol. 8, 1—4). 80 wohnt in der Muſchel ewigfort das 
Rauſchen des Meeres, ein unerklärliches heimweh durchbebt ſie; und 
fo ſtellt das heimweh der von oben ſtammenden Kunſt ein wahres 
beben auf, denn fie erzählt nur, was fie geſehen und erlebt hat. Hiera⸗ 
tiſche ktunſt iſt eine Wirklichkeitskunſt, deren Leben viel, viel weſentlicher 
ſich gibt, als es ein noch fo realiſtiſcher Abklatſch, eine noch fo fein 
beobachtete Impreſſion der äußeren Form der Dinge vermag. Bie- 
ratiſche kunſt ift nicht bloß ein Widerſchein, ſondern ein Ausdruck 
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des Lebens und Erlebens. Daß in unferen Tagen die am realiſtiſchen 
Impreffionismus verödete Aunft in der Wüſte eines haltloſen Expreſſio⸗ 
nismus irregeht, ift die glänzendſte Hpologie des weſentlichen Zu⸗ 
ſammenhanges von Glauben und kunſt: die kunſt entfernt fi vom 
beben in dem Maße, als ſie ſich vom Glauben entfernt. 

Eine auf fein augenblickliches Werk gerichtete Überzeugung des 
Rünftlers vermag im Maße diefer Überzeugung ein gewiſſes Alltags 
leben zu verleihen; die auf das vollkommenfte und höchſte gerichtete 
Überzeugung, der Glaube, verleiht allein, was der weſensverwandten 
Kunſt entſpricht, das ewige Leben. Die Formeln des Realismus und 
Naturalismus find im Grunde genommen nicht einmal Jdeenaſſozia⸗ 
tionen oder Erinnerungen, ſondern nur Wiederholungen, Dervielfälti- 
gungen, Multiplikationen. Was an ihnen verblüfft, die techniſche Treue 
und die fachgemäße Projektion der Anſchauung, liegt an den äußerften 
Grenzen der ktunſt und kommt nur fo weit in Betracht, als es der 
Träger eines beſtimmten Sinnes iſt und mit ſumboliſcher Umdeutung 
eine ganz neue Schöpfung zu bieten vermag. Form ſoll Form bleiben. 
Was der Sünde und des Lafters iſt, das ift nicht Leben, ſondern Tod. 
Die Züge der Sünde und der Sorge, die ausdrückliche Schrift des Fluches 
auf den Menſchenſtirnen, der Sradmeſſer im Werden und Vergehen 
find der allereigentlichſte Begenftand des Realismus, der kunſt, die 
aus dem Diesſeits für das Diesſeits allein ſich betätigt. Der hieratiſche 
Idealismus dagegen ſucht die Charakteriſierung zur Rehabilitation 
Chriſti, zum Leben der Zotteskindſchaft und zur paradieſiſchen Har⸗ 
monie, die, weit davon entfernt, Schema und Langeweile zu ſein, gerade 
das Leben in all feiner Fülle ausfprüht. Man ſoll daher auch allerdings 
ſchematiſche Kunſt und idealiſtiſch⸗hieratiſche Kunft nicht verwechſeln, 
oder beſſer geſagt, man ſoll eben Schema und kiunſt wohl auseinander- 
halten. Suntermanns Schöpfungen ſind, ob fie auch in gewiſſer gleich; 
förmig ſcheinenden Reihe ſich wiederholen, himmelweit vom Schema 
entfernt; denn gerade dieſes zähe Wiederholen — etwa in den zahl⸗ 
reichen ähnlich ſcheinenden ktreuzwegen — kündet nichts anderes als 
einen unbändigen Willen zum Leben. Immer mehr und mehr ſucht 
Buntermann feine Typen dem lebendigen, urkräftigen Jdeal näherzu⸗ 
bringen. Er ringt mit diefen feinen Typen wie Jakob mit dem Engel 
und läßt fie nicht eher, als bis fie ihn geſegnet haben. Sein feines 
Auge, das die Unterſchiede nicht in ſchreienden Mißtönen und Unformen 
fieht, ſetzt auch bei uns den Sinn für Individualifierung der eleganten 
Linie voraus. Was im Gebiete des Realismus, zumal des modernen, 
karikierenden, japaniſchen, erſt laut zu ſchreien und unbändig ſich zu 
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bewegen ſcheint, das wird beim zweiten Blick ftarr und ſtumm; Gunter⸗ 
manns hieratiſche Gebilde find dagegen wie Standbilder, in die bei der 
Betrachtung immer mehr Leben und Bewegung fließt, Blumen, die 
klingen. Die Harmonie, die über die große Himmelsgeſellſchaft der 
Sionskuppel im Oſtfriedhof ausgegoſſen iſt, das feine Maß der himm⸗ 
liſchen Snadenordnung, das beſtrickende Maſchennetz unendlicher Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Zott und der Seele, zwiſchen himmel und Erde, 
ſtammt vom Lebensbaume des Paradieſes. Jſt es nicht bezeichnend, 
daß Buntermann ſelbſt dem Todesengel die Beftalt eines milden Lebens- 
ſpenders verleiht? Seine Kunſt iſt eine öſterliche kkunſt: weg von der 
Erbfünde ziehen feine Scharen dem verklärten Chriftus als dem Prinzip 
jeglichen Lebens zu. 

80 kennen wir das Leben aus dem ktirchenjahre. In der Liturgie 
lebt und atmet die kirche aufs neue und immer wieder die großen 
Beilstaten Chriſti. Die Erinnerungen der Braut Chrifti, der Kirche, 
die bitteren wie die füßen, ſtehen im Zeichen der Derklärung; fie find 
das Leben Chrifti unter uns, die Äußerungen feiner uns verſprochenen 
muſtiſchen Gegenwart, die Atemzüge feiner Bruft, an die wir mit go⸗ 
hannes ſelig unſer haupt legen dürfen. Ja, eben die „Erinnerung“ iſt 
die Grundlage des Bottesdienftes und auch jener Kunſt, die ſich als 
weſentlichen Bottesdienft fühlt, nach dem Befehle geſu Chrifti, der die 
geſamte katholiſche Bottesdienftorönung in ſich ſchließt: „Tuet dies zu 
meinem Andenken.“ Die Derklärung der Liturgie und der liturgiſchen 
Kunſt geht von dem verklärten Leibe geſu Chrifti im allerheiligſten 
Altarsſakramente aus. Wir durch die Snade Chriſti und in der kraft 
des Hl. Beiftes zum Schoß der Dreifaltigkeit emporgehobenen Erben 
des Reiches können uns unmöglich genügen an einer äußeren und akzi⸗ 
dentellen ktunſt, die das Siegel der Sotteskindſchaft nicht zur Signatur 
hat. Die Menſchenſeelen, die der Sendungen Chrifti und des BI. Beiftes 
voll ſind, können nur auf Bergen wohnen, die in die Weihrauchwolken 
ragen, und können nur über die „Frühlingswieſen“ des Paradieſes 
ſchreiten, von denen Prudentius ſo oft ſingt, wenn ihn die Pracht der 
altrömifchen Baſtliken und ihrer mufivifhen Gebilde begeiſtert. Daß 
die ktiunſt Verklärung fein ſoll, weiß heute jedes Rind. Daß aber dieſe 
Verklärung der modernen Runft, die nur äußerlich wirkt, unmöglich 
dem ganzen heimweh des Menſchenherzens entſpricht, fühlen heute 
leider nur allzuwenige. Wir find zu äußerlich geworden, wir find nicht 
mehr weſentlich. Die Derklärung der kunſt muß aber aus dem tiefſten 
Inneren als ein Licht, das ſich nicht mehr zurückhalten läßt, heraus ⸗ 
brechen, ſie muß wirklich im Begriffe liegen. „Alle Herrlichkeit dieſer 
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Königstochter kommt von innen“ (Pf. 44). Dort ift die Kunft am höch⸗ 
ften, wo fie am weſentlichſten iſt. Wo aber ift fie am weſentlichſten? 
nicht dort, wo fie ſich abmüht, „ganz Natur“ zu fein, denn dort finkt 
fie ja in Staub zurück, ſondern dort, wo fie mit der Religion in die 
Einheit des Begriffes auffteigt, wo fie die Bnade Chrifti mit dem erft 
nach der Auferftehung des Fleiſches wieder vollkommenen Umfang der 
Ur- und Erbgerechtigkeit (justitia originalis) in das Leben der Braut 
„ohne Runzel und Makel“ projiziert. Dergeſtalt reflektiert Gunter 
manns Sionskuppel den Strahl aus dem Reiche, das nicht von dieſer 
Welt iſt, und deshalb kann er auch „die Ankunft unſeres Herrn geſu 
Chrifti und unfere Derfammlung um ihn“ (2 Theſſ. 2, 1) aller Schrecken 
zu berauben wagen und mit feiner Maſſe der Seligen nach dem Dor- 
gange des Liebesjüngers der Offenbarung jedem Reſt von janſeniſtiſcher 
Rigorofität Troft über Troft entgegenſtellen. 

So wird feine Ruppel im Oſtfriedhofe nicht nur zur Apologie des 
Reiches Chriſti ſchlechthin, ſondern im engeren Sinne zu einer Predigt 
der Liturgie und ihres Lebenstroftes. Und aus diefer Predigt richtet 
fi) ein Abſchnitt an die Künſtler des Heiligtums, an die fogenannten 
„chriſtlichen Künſtler“, ein Abfchnitt, um deſſentwillen ich dieſe Sions⸗ 
kuppel einen Grenz und Markſtein genannt habe; er richtet ſich gegen 
die Menſchenfurcht. Bewiß bekämpfen wir mit Recht die unkünftlerifche 
Weichlichkeit, die uns gewiſſe Aunftanftalten aus Frankreich herüber- 
gebracht haben, aber die moderne Blafiertheit gegen alles intim See⸗ 
liſche, gegen alles ausdrucksvoll Weiche, das ein Stück der gehorſamen 
Demut und der leidenden Abhängigkeit von Gott iſt, ſteht mit ihrem ein- 
ſeitigen Größenwahn und mit ihrer ſportmäßigen Eröhaftigkeit genau 
fo weit vom Weſen der Runſt und der Religion ab. Es muß ſchon 
einmal geſagt fein, daß die chriſtliche Kunſt der letzten Jahrzehnte ſtark 
unter der Menſchenfurcht gelitten hat. Gewiſſe künftler und Eritiker 
haben zu ſehr nach den Größen der maleriſchen Welt und nach dem 
Geſchmacke kaum noch chriſtlich orientierter Bebildeter, viel zu wenig 
aber nach dem Chriftus der Heiligen Schrift und nach dem Geſchmacke 
der katholiſchen kirche ſich umgeſehen. Der Geſchmack der katholiſchen 
Kirche iſt niedergelegt in der Liturgie. Buntermanns Sionskuppel ruft 
die ktünſtler des Beiligtums zum Studium der Liturgie zurück. Wer 
denkt, wo das Wort Menſchenfurcht fällt, nicht an die tröſtliche Mah⸗ 
nung Chrifti, nicht zu zittern beim Schritt vor die Großen dieſer Welt, 
weil der HI. Beift das rechte Wort auf die ihm dienenden Zungen legen 
wird. Wir haben es geſehen, wie dem Meiſter der Sionskuppel die 
religiöfe Inſpiration auch zur künſtleriſchen Difion geworden iſt. 80 
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ſagt der Prophet Oſee, da er die Rünftler Ifraels mit dem heidniſchen 
Befhmacke liebäugeln ſieht: „Beteilt ift ihr Herz, darum werden fie 
zugrunde gehen; Er wird zerbrechen ihre Bilder“ (10, 2). 

Das aber iſt das Beheimnis von Buntermanns Größe und Macht, 
die Einheit und Befchloffenheit feiner Anſchauung. Als ein Schüler der 
benediktiniſchen Überlieferung hat er es gelernt, mit dem Patriarchen 
der abendländiſchen Mönche das ganze Weltall in einem einzigen 
Sonnenſtrahle zu begreifen. So ſtellt fein maleriſches Werk einen voll» 
endeten Kosmos dar, worin die eine große Sonne des Chriftentums 
leuchtet, die Euchariftie. Chrifti Heufhöpfung der Welt durch die Bade 
iſt ein künſtleriſches Programm; daher dieſe Heiterkeit, dieſer Friede, 
diefer Troft, dieſes Glück. Unter Suntermanns Friedhofs kuppel faßt 
uns jenes Heimweh unwiderſtehlich, das Chriftus als eine Wirkung 
feines verklärten Leibes vorausgeſagt hat: „Wenn ich von der Erbe 
erhöht fein werde, dann werde ich alles an mich ziehen“ (Joh. 10, 32). 


6. 

Zum Derftändnis eines der denkwürdigſten Dorgänge im Seelen- 
leben der Münchener &unftgefchichte führt ein Dergleid) des Bunter- 
mannſchen Entwurfes, jener preisgekrönten Miniaturkuppel, die be⸗ 
zeichnenderweiſe unter dem Motto „Sankt Paul“ lief und die ſich 
heute in der Münchener ſtädtiſchen Maillingerſammlung befindet, mit 
dem fertigen Werke auf dem Oſtfriedhofe. Denn, ob auch der Brund- 
gedanke und die Befamtkompofition fo ziemlich dieſelben find, fo weiſen 
doch Skizze und Ausführung fo eine unendlich innere Verſchiedenheit 
auf, daß fie ohne weiteres als die Ausflüffe zweier von einander 
unabhängiger Künſtlerperſönlichkeiten angeſprochen werden müſſen. 
Diefe Miniaturkuppel, die damals, 1896, fo laute Rufe des Entzückens 
hervorgerufen hatte,! ſtand noch ganz im Banne eines von heinrich Heß 


Die keineswegs katholiſche „Augsburger Abendzeitung' brach zu Anfang Juli 
1896 (Ur. 185, 8. 7) in den hellen Jubelruf aus: „Es iſt nicht leicht ein religiöfes 
Werk der Ueuzeit geſchaffen worden, welches fo aus gläubigem herzen und andächtigem 
Derfenktfein in den bibliſchen Stoff zu kommen ſcheint.“ „Wenn die Ausführung im 
großen ebenſo gelingt, fo wird dieſes Werk Zeugnis davon geben, daß in der heutigen 
chriſtlichen Runſt noch der Seiſt der frommen altdeutſchen Meiſter lebt.“ Sie iſt ge- 
lungen; Suntermann hat fein farbiges Derſprechen glänzend eingelöft. Als am Uach⸗ 
mittag des Allerheiligenfeſtes 1900 die Aus ſegnungshalle des öſtlichen Friedhofes dem 
öffentlichen Gebrauche übergeben ward, ſchrieden die „Münchener Ueueſten Nachrichten“ 
(Ur. 508, 2. November 1900) in ſtolzer heimatfreude: „Keiner der prächtigen italieni⸗ 
[hen Friedhöfe, keine Stadt des Kontinents kann ſich des Beſttzes eines ſolchen Be- 
ſtattungsraumes rühmen.“ Damit war die Architektur hans Gräffels und das Sions- 
bild Suntermanns in gleichen Stücken vermeint. Was aber auf Zuntermann allein 
traf, das ftand in dieſem Auffage („Die große Rotunde im öſtlichen Friedhof“) ein 
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ausgehenden Einfluffes; fie war das letzte Werk einer nazareniſchen Stil⸗ 
periode Buntermanns, die mit dem Jahre 1885, dem Jahre der Tlieder- 
laſſung in München, einſetzte und ſomit rund ein Dutzend Jahre dauerte. 

An den Beginn feiner nazareniſchen Zeit ſetzte Buntermann mit jener 
rätſelhaften Schlagfertigkeit und Unvermitteltheit, die wir in feinem 
künſtleriſchen und pſuchologiſchen Entwicklungsgange des öfteren an⸗ 
treffen, den „kreuztragenden Heiland“ (1886) als eine abgeſchloſſene 
Stichprobe ſeiner fertigen Perſönlichkeit. 8o ſehr ſich alles, was in 
der Zeit von 1885 bis zum Jahre 1896 entftand, von dem unter- 
ſcheidet, worin wir die eigentlichſte Note Guntermanns erblicken, ebenfo- 
ſehr iſt nun gerade dieſer „kreuztragende Heiland“ völlig eins mit den 
großen Erzeugniſſen der gewaltigen Reife, die an den Stufen des Welten- 


paar Feilen weiter oben: „Die Gefühle des Schmerzes und der Trauer der Geidtragenden 
follen gemindert werden durch die tröſtliche Empfindung, daß die Seſchiedenen durch 
ihren hintritt der ewigen Freuden teilhaftig werden. Dieſe Idee iſt ausgedrückt in 
dem nun vollendeten Auppelbild, diefem großartigften Zuklus, der feit vielen 
Jahren in einem monumentalen Bauwerk zur Ausführung gekommen 
iſt ... Die finnige Rompoſition, fern von landläufigen Allegorien hatte (1896) all- 
gemein die Aufmerkfamkeit auf ſich gezogen, und wir ſehen am fertigen Bilde, daß 
die Stadtgemeinde und ihr Verwaltungsrat der Friedhöfe eine gute Wahl getroffen 
haben.“ Das „eue Münchener Tagblatt“ (2. Nov. 1900: Nr. 306, 8. 6), das feinem 
damaligen Peſerkreiſe entſprechend die Fragen der Kunſt nur in Ausnahmefällen be⸗ 
handeln konnte, drückte ebenfalls in einem umfangreichen Auffage den Stolz der 
Münchener Bürgerſchaft aus, ein ſolches Meiſterwerk zu befigen, und ſagt dazu: 
„es iſt eine großartige Darſtellung, wie fie wohl ſchon ſeit ſehr langer Zeit nicht 
mehr in Münden gemalt wurde.“ Das war immer und immer wieder der Refrain, 
der ſich als eine kräftige Welle durch die Preſſe ganz Deutſchlands fortpflanzte: man 
ſtand vor einem Wunder aus verſunkenen Zeiten, vor einem vollendeten Beifpiel 
monumentaler Möglichkeit, vor einem bahnbrechenden Kapitel deutſcher Aunft. Robert 
ktohlrauſch drückt das in feinem ehemaligen Blatte, im „Hannoverſchen Courier“ 
(20. November 1900) alſo aus: „Es gibt meines Wiſſens in ganz Deutſchland keine 
Stätte des Todes, die auch nur annähernd mit der kürzlich vollendeten Geichenhalle 
des öſtlichen Friedhofs an ernfter Schönheit und feierlichem Glanze verglichen werden 
Rann.“ Die Dollftändigkeit und Gerechtigkeit erheiſcht es, auch die peinliche Tatſache 
zu buchen, daß der „Bayer. Kurier“, ſehr wohl beachtet: der damalige, Bayeriſche 
fturier“, in einem ganze dreizehn Zeilen umfaſſenden Eröffnungsberichte (4. und 5. 
Nov. 1900: Nr. 302/303, 8. 3) eine kleine Roftenrehnung der geſamten Friedhofs · 
anlage brachte, des Bemäldes und feines Meifters aber keine Erwähnung tat; er 
hatte damals als Organ der Sezeffion Befferes zu tun. Um fo tiefer und eindring- 
licher ging der den chriſtlichen Künſtlern Münchens unvergeßliche Pfarrer F. Feſting 
in einem prachtvollen Hufſatze der „Augsburger Poſtzeitung“ (1901: Ur. 148, 3. Juli 
und Ur. 149, 4. quli) dem bedeutfamen Probleme nach, das langſam, wie ein Kriſtall 
gewachſen war und nun auch in der Tat wie ein Ariftall betrachtet fein wollte. 
Auch Feſtings Aufſatz iſt langſam gewachſen: er hatte das Werk im Laufe der vier 
Jahre entſtehen ſehen und über feine Eindrücke regelmäßig der Öffentlichkeit Bericht 
erſtattet. Sein feinſinniges Urteil war der Abſchluß und Kern der zeitgenöſſiſchen Kri · 
tiken: was andere ahnten, bewies und beftätigte er und faßte es in der Überſchrift 
zu feinem Effai: „Die ſchönſte Beichenhalle Deutſchlanoͤs“ zuſammen. 
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richters der Sionskuppel mit dem Anfang des Jahres 1897 anhub. 
Schon ein paar Jahre vorher (1881) hatte Guntermann von Prag aus 
in einem Apſidenchriſtus zu Meiningen trotz der Beuroner Schulſtiliſtik 
den Grund zu einem Typus gelegt, dem er fein ganzes Leben widmen 
ſollte. Im „kreuztragenden Heiland“ ſchloß dieſer Typus feine erſte 
Entwicklungsreihe. Sleihfam um durch eine öffentliche Abſtempelung 
die vollendete Vorahnung ſeines perſönlichſten Stiles ſicherzuſtellen, 
trug Suntermann feinen „kreuztragenden Heiland“ in den „tunſtverein“, 
wo er viele Anerkennung, aber keinen Käufer fand, und dann — da 
er fein ſeelenvolles Scheibenbild wie eine Hoſtie im Beiligtume feiner 
Werkftatt erhöht hatte — überließ er ſich faſt unbekümmert all jenen 
Einflüffen, die ihn zu München in ihren Bann ſchlugen. Der „kreuz 
tragende Heiland” war fein Wappen und fein Wahlſpruch, an dem 
alles Schädliche ſeine Wirkung verlor. Seinen Chriſtustupus hatte er 
fo markant aus der Tiefe feines Herzens ans Licht gebracht und ge⸗ 
formt, daß er ihn auf noch ſo vielen Seitenwegen nicht mehr aus 
dem Huge verlieren konnte. Man könnte dieſe zwölfjährige nazareni⸗ 
Ihe Jwiſchenzeit, die vor allem dem Broterwerbe galt, für verloren 
halten, da in ihr ein gewiſſes Schwanken und unſicheres Taſten die 
Einheit des künſtleriſch Perſönlichen immerhin beeinträchtigte. Allein 
es war, ganz abgeſehen von den Wegen der Dorfehung, dieſe Zeit 
für Suntermann jene Einfamkeit und Stille, aus der alles Große ge⸗ 
boren wird. In ſeeliſcher und leiblicher Not ganz auf Bott und ſich 
ſelbſt geſtellt, konnte er ſeinen Charakter zur Reife und ſein hand⸗ 
werkliches ktönnen zur Vollendung bringen. Es iſt ja allerdings in 
dieſer Jeit manches entſtanden, für das der Zuntermann von heute 
nur mit gemiſchten Gefühlen feine Daterfhaft bekennen wird, allein 
weitaus das meiſte hat durchaus felbftändigen Wert und würde als 
Schluß und Refultat einer Befamtentwicklung kunſtgeſchichtliche Be⸗ 
achtung verdienen. Welcher Einfluß auch immer gerade in den Vorder- 
grund trat, [jo war er doch nie fo ſtark und [Jo einſam, daß er Gunter⸗ 
manns Per ſönlichkeit zugedeckt hätte; im Gegenteil zeigt die Miniatur⸗ 
kuppel einen reſtlos ausgereiften und perſönlichen Stil, der — wie wir 
aus den Zeitungen von 1896 erſehen haben — als etwas Überragendes 
und Selbſtändiges, als etwas Urtümliches und ſchlechterdings Einzelnes 
die herzen im Sturm eroberte. Aber laſſen wir einmal, um uns über 
dieſe verſchiedenen Einflüſſe Klarheit zu verſchaffen, kurz jene zwölf 
gahre Revue paſſieren. 

noch im Jahre 1885 begann Suntermann feinen erſten treuzweg, 
wenn wir den für Rumbeck, Kleinſchen Geiftes, als eine bloße Schul⸗ 
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aufgabe außer acht laſſen, und zwar für die katholiſche Pfarrkirche zu 
meſchede in Weſtfalen. An den hochformatigen Finkplatten arbeitete 
er bis 1887 mit einem Tagesverdienſte von fünf baren Mark. Noch 
war ihm das fein geſchloſſene kompofitionsgefe nicht aufgegangen: 
Löcher in den Figurengruppen machen ſich noch ſtörend bemerkbar, 
aber der reuzweg atmete bereits jene tiefgehende Frömmigkeit aus, 
die den Brundton in Buntermanns kiunſtcharakter bildet. Deshalb 
ſollte ihm auch die Ausmalung der Apfide derſelben Kirche übertragen 
werden. Die Farbenſkizze zeigte einen thronenden Chriſtus mit den 
zwölf Apofteln und den vier Evangeliſten in bereits meiſterhafter Cö- 
fung des Wandproblems, ganz in der Art der Baſilika und der Aller- 
heiligenhofkirche. Für Weſtfalen hätte das vollendete Werk zu einem 
Ereignis werden können, allein der zuſtändige Biſchof, Rafpar Drobe 
von Paderborn, urteilte darüber, er ſehe nicht ein, daß in eine fo alte 
ftirche eine fo koſtbare Malerei kommen folle. Die foſtbarkeit war 
juf auf zweitauſend Taler weſtfäliſcher Rechnung, ſomit auf ſechs⸗ 
tauſend Mark angeſetzt geweſen. Aber immerhin durfte Buntermann 
1887 in eben dieſem durch feinen Landsmann Grimme berühmt ge⸗ 
wordenen Städtchen an der Ruhr das alte Altarbild der Kirche reſtau⸗ 
rieren, was ihn in feine heimat führte und ihm auf dem Rückweg 
nach München die erſte Rheinfahrt ermöglichte. War ihm auch der 
„meſcheder Wind“ nicht gut bekommen, ſo ſtellte ſich doch ein Werk 
damals in feinen Geſichtskreis, das ihm wieder neue Möglichkeiten und 
auch neue Gefahren vermittelte, die Apollinariskirche von Remagen mit 
den entzückenden Wandbildern der Müller, Deger und Rtenbach. Was 
ihm alſo wegen Überfüllung der Düffeldorfer Akademie feinerzeit von 
Andreas Müller verweigert ward, das ſtellte ſich ihm, dem angehenden 
Meifter, in feiner höchſten Dollendung dar, und ſeitdem rang noch lange 
der Düſſeldorfer Beift mit dem heßſchen Erbe in ihm um die herrſchaft. 

Das für Deutſchland ominöfe Jahr 1888 ließ ſich auch für Zunter⸗ 
mann gar böfe an. Abgeſehen von einem Altarbild (dorngekrönter Hei⸗ 
land) für das ſchon mehrfach erwähnte Rumbeck und einem anderen 
(Mariä Heimſuchung) für die Dorfkirche von Weilheim bei hechingen 
in Hohenzollern gab es Reinen Auftrag. Denn die umfangreiche Skizze 
für die Ausmalung der Abteikirche von Seckau in Steiermark, die 
Suntermanns Gönner, Abt Adefons Schober, der nachmalige Erzabt 
von Beuron, bei ihm beftellte, kam nicht zur Ausführung. Und das 
war gut fo für beide Teile, denn Schobers Bönnerfchaft ging damals 
nur aus einem großen Mißverſtändnis gegenüber dem Beften, was 
Beuron der modernen Aultur zu bieten hatte, hervor. Nur eine Reife 
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nach Erfurt legte den Grund zu fpäteren großen Aufträgen. Sonft 
ſuchte Suntermann durch Federzeichnungen an Zeitſchriften ein weniges 
zu verdienen, aber ohne Erfolg. Die Auerſchen Blätter in Donau- 
wörth nahmen ſelbſt ein fo tieffinniges und doch populäres Stück echt 
Guntermannſcher Muſtik wie die „Derfpottung Chriſti“ nicht an, auf 
der die geiſtigen Mächte des modernen fulturkampfes — Staatsidee, 
Philoſphie, Preſſe — in ihrem chriſtusleugneriſchen Werke mit treff⸗ 
licher Jronie bloßgeſtellt ſind. 

Remagener Erinnerungen dominieren in den wenigen Schöpfungen 
des nächſten Jahres 1889, in einem Altarbild (Hl. drei Könige) für 
Allendorf bei Arnsberg in Weſtfalen, in einem Abendmahl für die 
Blutkapelle in Büren, ebenfalls in Weſtfalen, und in einer hl. Brigitte 
für die Pfarrkirche von Weiberg bei genanntem Büren. Die gleiche 
müllerſche Weichheit fließt noch um die „Roſenkranzkönigin“, die Zun⸗ 
termann 1890 für Allendorf lieferte, während ein Wandbild (Geburt 
Chrifti) zu Nonnberg bei Salzburg, ſtiftungsgemäß in Beuroner Manier 
gehalten, ihn feinem eigentlichſten Bebiete, der Monumentalmalerei und 
damit auch einer kräftigeren Auffaffung wieder zuführte, die 1890 bis 
1891 in der erſten Periode der Rusmalung der Erfurter Lorenzkirche 
bereits zur Geltung kam. Heß trat wieder mehr in den Vordergrund, 
fo zunächſt in den Arbeiten für die Pfarrkirche von Buntermanns 
Heimat Aſſinghauſen (1891), Raſein- Gemälden, die ob der großen 
Feuchtigkeit dieſer vom Architekten Büldenpfennig von Paderborn zu 
leicht gebauten Kirche bereits nur allzuſehr gelitten haben (Maria 
mit den Patronen der Aſſinghauſer Kirche; Dreifaltigkeit mit den vier⸗ 
undzwanzig Alteſten; Abendmahl; Rpoſtelbruſtbilder). Affinghaufen 
erhielt Suntermanns zweiten Aireugweg. Gerade diefe Aſſinghauſer 
Wandgemälde find in wunderbaren Miniaturen der Farbenſkizzen er⸗ 
halten, wie fie nur das feingeſtimmte Herz und die in unermüdlichem 
Fleiße geübte hand eines Beiftesverwandten des Fra Angeliko und der 
alten deutſchen Meiſter zu erſtellen vermögen, in Prachtſtücken eines 
faſt allzu fenfitiven Farbengeſchmacks. Einem ähnlichen Schickſal fielen 
die zahlreichen Wandbilder in der Liebfrauenkirche zu Dortmund (1892 
bis 1894) anheim, das heißt, auch fie haben großenteils unter der 
Feuchtigkeit gelitten und auch ſie ſind in wunderſamen Miniaturſkizzen 
erhalten. Die Kunſtgeſchichte wird ſich mit dieſen Miniaturen und 
Zeichnungen Suntermanns einmal eigens zu beſchäftigen haben: denn 
wie die Monumentalmalei des Mittelalters, die der Wände und der 
ſtirchenfenſter, ihr wahres Derfländnis erſt aus der Kleinmalerei des 
Buch ſchmuckes ſchöpft, fo wird man Suntermanns Rompofitionsweife 
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in ihrem Teppichcharakter erft begreifen, wenn man den zeitlofen Stil 
ſeiner Miniaturen auf ſich hat wirken laſſen, das heißt, wenn man 
den Duft des Blumigen in der »ars perennis« auch aus feinen Skizzen 
hat ſteigen gefühlt, ſo zwar, daß die Erinnerungen oder vielmehr die 
Jdeenaſſoziationen ſich in allen kiunſtzeitaltern melden, von den roma 
niſchen Rankengebilden über die idulliſchen Spiele der kleinmeiſter zu 
den Farbenverzückungen der Rokokodekorateure. Das macht ihn ja 
gerade zu einem perfönlichen Vertreter jener farbenmiſchenden Im- 
preſſionen der muſtviſchen Altchriften, deren Kuppeln und Arkaden im 
Dichter Prudentius immer wieder den Vergleich einer „Frühlingswieſe“ 
auslöfen. Die naive Farbenfreude ſpielt ſich da aus in den Grenzen 
einer einheitlichen Gebundenheit durch die klaſſiſche Rückſicht auf den 
architektoniſchen Befamteindruck; nicht irgendein ſtimmungsvoller Ge- 
meinton, der allen Farben beigemiſcht und zu allen Einzeltönen in 
Verhältnis geſetzt wird, erweckt den Eindruck des Einheitlichen, ſondern 
wie auf den beften Slasgemälden der romaniſchen Epoche oder auf 
den Moſaiken des heidniſch⸗ chriſtlichen Zwielichtes aus all den ſchein⸗ 
bar unvermittelt nebeneinander geſetzten Farben ein Ton ſteigt, den 
man einzeln auf der ganzen Fläche vergebens ſuchte, ſo quillt das 
beben der Stimmung aus dem Innerften des Zuntermannſchen Farben⸗ 
gefüges. Das iſt altchriſtliche Impreſſion, die man verloren hat, als 
man von den deutſchen Meiſtern des ſpäten Mittelalters weg den ver⸗ 
klärenden Befamtton erft in der berühmten braunen Atelierſauce und 
dann in der barbizoniden Atmofphäre geſucht hat. Die modernſte Ma⸗ 
lerei, die dieſer Stimmung auf Brund der naturgemäßen Selbftändig- 
keit der Einzelfarbe wieder nachgeht, wittert ein Weſensverwandtes in 
den Primitiven: ihr fehlt nur der letzte und einzige Schlüffel zu dem 
großen Geheimnis, den Zuntermann beſitzt, der monumentale Sinn des 
wahren Chriftentums und, damit verbunden, die künftlerifche Demut. 
Unter den zahlreichen Bemälden, die hier in der Dortmunder Lieb- 
frauenkirche zumeiſt im gahre 1894 entſtanden ſind, finden ſich neben 
einem güngſten Gericht, einer Himmelfahrt Mariä, einer ktreuzigung 
und einem Abendmahl ein paar Stücke jener urchriſtlichen und ur⸗ 
deutſchen Myfik, durch die Suntermann für die Kunſt des Gottes- 
hauſes über kurz oder lang einmal anregend, wenn nicht bahnbrechend 
wirkfam werden muß, ſoll das barocke Betue endlich einmal dem 
inneren Beifte weichen. Ein Maler muß malen können, ſchön, aber ein 
Künſtler muß auch Ideen haben, fonft hilft ihm alles Malen nichts. 
Und Suntermann hat deen, deren Same aus dem Weizenfelde des 
göttlichen Cogos ſtammt. Da iſt ein Chriftus, der von oben her unter 
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Engelbegleitung auf Wolkentreppen zu den mühſeligen und beladenen 
Scharen herabſteigt, die das „Kommet zu mir“ mit dem „Alopfet an“ 
an der Türe, die da dieſer Chriftus ſelbſt iſt, verbinden. Da ift ferner 
eine „Selbſtentäußerung Chriſti“, d. h. ein Abſchied Chriſti aus dem 
Schoße der Dreifaltigkeit und eine reuzaufnahme im Himmel, eine 
Jdee, die ganz ähnlich für Ettlingen in Baden geplant war, hier aber 
Farbenſkizze geblieben iſt. Wem kommt da nicht das Weihnachtsbild 
von heinrich v. Heß in den Sinn, wo Engel das göttliche kind nebft 
£reuz und Dornenkrone vom himmel zur Erde tragen? In ſolchen 
Erfindungen gibt ſich die Weſensverwandtſchaft von Buntermann und 
heß noch deutlicher kund: fie find der Ausdruck ein und desſelben 
Spürens und Suchens nach dem Sitz der altchriſtlichen Seele. Und da 
it zum dritten im Chorgewölbe eine Madonna von unqusſprechlicher, 
angelesker Süßigkeit in der Auffaſſung jener maleriſch geiſtigen Muſtik, 
in der Suntermann, heute wenigſtens, ganz einzig dafteht, und in der 
ſich feine abſolute Perſönlichkeit kündet. Maria hat auf der Erde 
hockend dem auf ihrem Schoße ſtehenden göttlichen Kinde, das zu 
beiden Seiten von je einem knienden Engelpaare adoriert wird, einen 
Thron gebildet: in weitem Kreiſe um fie her liegt als ein Teppich das 
vielgefältete Unterſtück ihres Gewandes, ein Muſterbeiſpiel für die gei⸗ 
ſtige, ſprechende Behandlung des Faltenwurfes bei Suntermann. Die 
lauretaniſche Symbolik des „Sitzes der Weisheit“ und der „geiſtlichen“, 
oder beſſer nach dem lateiniſchen Texte, der „muftifhen Roſe“ hätte 
ſich nicht wohl ſachlicher und maleriſcher zum Ausdruck bringen laſſen. 
Was die alten Glasmaler mit ihrem Stammbaum Jeffe umſtändlich 
und mehr äußerlich ſuchten, ward hier auf die denkbar einfachſte 
Weife und von innen heraus erreicht. Maria ift auf diefem Meiſter⸗ 
bilde wirklich ein „Sitz“ der Weisheit und voll erſchloſſene, vielblättrige 
blühende Roſe zugleich. 

ge mehr nun die Zeit dem großen Ereignis in Suntermanns Leben 
zutreibt, um ſo erfolgloſer läßt ſich alle ſeine Mühe an und um ſo 
ſchwerer laſtet der Mißmut auf feiner Seele. Gerade die Jahre 1895 
und 1896 ſchienen keinen anderen Zweck zu haben, als dem nun 
vierzigjährigen Mleifter die Türe des Muſentempels vollends zu ver- 
ſchließen. Wenn je einer, hat damals Guntermann die „himmliſchen 
Mächte”, von denen Goethes Harfner ſingt, fühlen gelernt. Wir kennen 
aus den Führungen der Dorfehung dieſe „dunkle Nacht der Sinne“. 
Wir haben auch ſchon aus manchem Malerſchickſal dieſe dumpfe Der- 
zweiflung erfahren, die eine Verzweiflung an der kraft der eigenen 
Perſõnlichkeit iſt. Rußend ſchwalgt nur noch das unterernährte Flämm- 
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lein über den letzten Öltropfen und vermag keine Helligkeit mehr zu 
geben; das von den Sorgen zermarterte Gehirn wird großer künſtle⸗ 
riſcher Gedanken unfähig. Die Entſcheidungsſtunde des Glaubens und 
der Kunſt wirft ihre gigantiſchen Schatten. Wehe dem, der in dieſer 
Stunde zittert! 

Im Jahre 1895 verdiente Buntermann mit der Reſtaurierung zweier 
gotiſcher Altarflügel für eine unterfränkiſche ktirche ein paar Brofchen. 
Alle übrige Arbeit, umfangreiche Pläne für die romaniſche Filialkirche 
non Heroldsbach bei Bamberg, für deren Apfide Suntermann einen 
Gnadenſtuhl mit der leidenden, ſtreitenden und triumphierenden kirche 
gedacht hatte, war umfonft. Neue Pläne für dieſe Kirche fanden ebenſo⸗ 
wenig Derftändnis. Es bedeutete dem hochſinnigen Meiſter ſchon eine 
böfe Enttäuſchung, daß ihm die A. von Oer vorgezogen wurde. Nicht 
minder umfangreichen und fein durchgearbeiteten Plänen einer Se⸗ 
baftianslegende für die vom Architekten Steiner in Brülisau (ftanton 
St. Gallen) erbaute romaniſche kirche blieb der Erfolg ebenfalls ver- 
ſagt. Suntermann mußte ſich mit einem „Mannaregen“ im Chor dieſer 
Kirche zufrieden geben. Ein kleiner aber hübfcher Auftrag für das 
Wallfahrtskirchlein „Räppele“ bei Zeil am Main, in deſſen Chorgiebel⸗ 
feld Suntermann eine Arönung Mariä mit einer klaſſiſchen Madonna 
malte, fiel bereits mit den Vorbereitungen für den Oſtfriedhof zuſam⸗ 
men und beſchäftigte den Meiſter bis in den herbſt 1896 hinein. Aber 
als er die Pläne feiner Sionskuppel herſtellte, im Frühling dieſes feines 
Prüfungsjahres, hatte er den Auftrag für das „täppele“ noch nicht. 
Das Ausſchreiben des Magiſtrates der Hauptſtadt München traf ihn 
in feinem Atelier in der Pettenkoferſtraße im Juſtande einer unſag⸗ 
baren ſeeliſchen Depreffion. Aber es war wie ein Blitz, der in die 
dumpfe Atmofphäre fuhr. Buntermann raffte mit weſtfäliſcher Energie 
alle feine Kraft zuſammen, und wo er einmal die Dorfehung am 
Werke ſpürte, kehrte ein fröhlicher Schaffensgeift wieder bei ihm ein. 
nach vierteljährigem Fleiße lieferte er am 1. Juli 1896 feine Miniatur⸗ 
Ruppel an das Preisgericht ab, am 3. Juli fiel ihm einer der aus- 
geſetzten Preiſe zu und bereits zwei Tage ſpäter erfchien fein Freund 
Profeſſor Balthaſar Schmitt in Behrock und Zulinder an feiner Türe, 
um ihm mit der Kunde des Auftrages auch den erſten Glückwunſch 
darzubieten. (Schluß folgt.) 
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Jur religiös=liturgifchen Gemeinfchaft 
Don P. Chruſoſtomus Panfoeder / 3. It. Beuron 


Einer der tiefſten und fruchtbarſten Begriffe der geſamten Religions- 
philoſophie iſt der von der Bemeinfchaft. Jeder auch nur flüchtige 
Verſuch, das Eigentümliche der religiöfen Gemeinſchaft herauszuſtellen, 
muß zurückgehen auf die grundlegenden Anſchauungen der Religion. 
nach dem Weſen der religiöfen Gemeinſchaft fragen heißt nichts an⸗ 
deres, als die letzten Dorausfeßungen der wiſſenſchaftlichen Religions 
philoſophie aufgreifen. 

Im katholiſchen Lager widmet man ſeit einer Reihe von Jahren 
dieſem Begriffe viel Aufmerkfamkeit. Wirkt er doch in unſerer religiöfen 
und liturgiſchen Erneuerung, in unferer gugend⸗ und Akademiker⸗ 
bewegung — denken wir nur an die erſten Tagungen des Quickborn 
auf Burg Rothenfels ſowie an die Derfammlung der Akademiker in 
Eſſen 1925 — als eine der ſtärkſten Kräfte. Manches trug er bei zur 
£lärung der Anſchauungen, zur Derlebendigung der Religiofität. 

Auf nichtkatholiſcher Seite wurde — auf Grund eines allerdings 
nicht ganz unberechtigten Sichaufbäumens gegen eine überlebte kultur — 
die Gemeinſchaftsidee mehrfach übertrieben. Eine einſeitige Überfchät- 
zung der Gemeinſchaft war es, wenn die freie Jugendbewegung un⸗ 
umſchränktes gemeinſames Wandern und Leben, reſtloſe Offenheit und 
Aufgeſchloſſenheit, reine Gemeinſchaft verlangte (erſte hohemeißner⸗ 
formel). Über das Ziel geht es hinaus, wenn einige Soziologen die 
Gemeinſchaft der Vertragsgeſellſchaft gegenüberftellen, in der Gemein⸗ 
(haft einſeitig das Jdeal ſehen, die Rechtsgeſellſchaft entidealifieren 
(Tönnies). nicht zu billigen iſt es, wenn einzelne Kreiſe in Kraft der 
Semeinſchaft die Naturbezogenheit des Menſchen, die leibliche Seite 
feines Weſens überbetonen (Stephan George). Die katholiſche Auf- 
faſſung hat ſich infolge der vom Glauben in die Seele hineingeſenkten 
geſunden Unterlage durchweg von ſolchen Überſchreitungen frei ge⸗ 
halten. Der Katholik lehnt jede heidniſche Färbung des Semeinſchafts⸗ 
begriffes ab. Er weiß, daß er in jedem Augenblicke zugleich als einſames 
Individuum und als Glied des Banzen dafteht und handelt, daß Per- 
ſönlichkeit und Gemeinſchaft ſich durchdringen müſſen, daß niemand 
für ſich allein ſteht, ſondern jeder in allen Gebenslagen, ſelbſt in größ⸗ 
ter Einfamkeit, als Individuum und Gemeinſchaftsweſen wirkt. 

Was uns £atholiken aber noch fehlt, iſt dies, daß wir die Semein⸗ 
(haft nicht lebendig genug zur Geltung bringen. Ein zweifaches geht 
uns vorerſt ab. Einmal denken wir theoretiſch die Semeinſchaft noch 
nicht bis zu Ende durch. Die Semeinſchaft muß ſich bis ins Einzelne 
erſtrecken; fo, um nur eines zu nennen, auch auf das Eigentumsrecht. 
So ſehr wir auch den Eigentumsbegriff gegen allen falſchen kkommu⸗ 
nismus verteidigen, ſo iſt er doch nicht individualiſtiſch, ſondern ſozial 
zu faſſen. Es gibt kein wahres Eigentumsrecht, das nicht feine ſoziale 
Seite hätte, kein Eigentumsrecht, das die berechtigten Anſprüche an⸗ 
derer auf Perſönlichkeit, Freiheit und Berufserfüllung, die Gemeinſchaft 
und deren Gerechtſame verkürzen dürfte. — Sodann ift die Gemein- 
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ſchaft praktiſch noch zu wenig in unfer Mark und Bein eingedrungen. 
Wir wirken das GZemeinſchaftsempfinden noch nicht genügend aus; 
wir fteigen noch nicht ſelbſtvergeſſen und opferwillig hinab in die Not 
und das Elend unſeres Volkes. 

Darum dürfen wir Bücher, die uns in ein geſundes Gemeinſchafts⸗ 
leben einzuführen vermögen, von Herzen begrüßen. Im Folgenden ſollen 
einige Werke unter dieſem Geſichtspunkte zuſammengefaßt werden. 
Zwar zielen nicht alle ausſchließlich auf die Gemeinſchaft ab; aber 
ſie kreiſen doch irgendwie um ſie. Das darf nicht wundernehmen. 
Bemeinfchaft iſt ein Kernproblem des Chriftentums und der kiirche. 
Wer darum auf das Weſen der chriſtlichen Religion eingeht, muß ſich 
auch mit der Gemeinſchaft auseinanderſetzen. 

In weitherzig-katholifcher Ruffaſſung wollen wir das Schöne, das 
Proteſtanten uns über die Bemeinfchaft zu ſagen haben, dankbar auf⸗ 
nehmen. Dem proteſtantiſchen Bemüte liegt dieſer Begriff an und für 
ſich weniger. Ihm ift Religion nicht fo ſehr Sache der Bemeinfchaft 
als des „Chriſtenmenſchen“, des einzelnen. Der Proteſtant vertritt den 
Srundfaß der Ifolierung, des Alleinſtehens. Er verleugnet in gewiſſem 
Sinne den Wert der Befchichte, der Überlieferung, da er das religiöfe 
beben auf ſich ſelber ſtellt. Der evangeliſche Chrift braucht keine Au- 
torität, da er ſich ſelbſt in religiöfen Fragen Autorität iſt. Er trennt 
ſich von den übrigen Gläubigen, da ihm Frömmigkeit nur einzel⸗ 
perſönliche herzenshingabe bedeutet. Er ruft auch keine Heiligen an, da 
das Abgötterei wäre. Gleichwohl wenden ſich aber auch proteſtantiſche 
Theologen wieder mehr und mehr der Dorftellung von der Gemeinſchaft 
mit Intereſſe zu. Dafür zeugt neuerdings ein Buch des proteſtantiſchen 
Profeſſors Cohmeyer in Breslau über die religiöfe Gemeinſchaft.! 

Bier wird die urchriſtliche 8emeinſchaft problemgeſchichtlich unter⸗ 
ſucht. Es iſt bezeichnend, daß diefe ſchon zu ihrer Zeit von Freund 
und Feind mit einer Fülle von Namen belegt wurde. Man nannte die 
Chriften ehedem „Schüler“, „Schüler Chriſti“, „Brüder und Schweſtern“, 
„die heiligen“, „das neue Volk“, „das dritte Befchlecht”, „die Gemeinde 
Gottes“, „das auserwählte, das heilige Volk“, „das Dolk Sottes“. 
Dagegen fehlt dem alten Chriſtentum — und das iſt beachtenswert — 
der von Luther verwendete, mehr individualiſtiſch gefärbte Begriff 
des „Chriſtenmenſchen“. Alle eben angeführten altchriſtlichen Bezeich⸗ 
nungen enthalten irgendeine Bindeutung auf die Semeinſchaft und 
beweifen ſo, daß dies Derbundenfein ein beſtimmendes Merkmal im 
beben eines jeden Chriſten war. 

Fünf Kapitel: Formen der urchriſtlichen Bemeinfchaft; die Norm der 
Semeinſchaft; das Ich und die Bemeinfhaft; das handeln in der 
Semeinſchaft; Geſchichte und Semeinſchaft, ſuchen den philoſophiſch 
denkenden Lefer in das Derftändnis der Gemeinſchaft einzuführen. 
Grundlegend für die religiöfe Bemeinfchaft iſt nach Lohmeyer — das 


bohmeyer, D. Dr. Ernft, Dom Begriff der religiöfen . Eine 
problemgeſchichtliche Unterſuchung über die Grundlagen des Urchriſtentums. [Wiffen- 
ſchaftliche Srundfragen. Philoſophiſche Abhandlungen, hrsg. von R. Bönigswald, 
3. Bö.] 8° (86 8.) Leipzig 1925, Teubner. II. 4.— 
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it echt proteſtantiſch — der Glaube. Letter Grund dieſes Glaubens find 
nicht wie für den kiatholiken die Glaubens motive, ſondern ein Be- 
gebenes, „ein Unbedingtes, das wohl an Bedingtheiten erlebbar, nicht 
aber in Bedingtheiten erfaßbar oder durch Bedingtheiten erklärbar 
iſt“ (8. 24). Beachtenswert ift gezeigt, wie gerade der Glaube die Be- 
meinſchaft fordert. Treffliche Gedanken finden fi in dem Buche, z. B. 
im folgenden Satze: „Unternähme die Einzelſeele den freilich unmög⸗ 
lichen Uerſuch, ſich von der Gemeinſchaft zu ſcheiden, fo würde ſie 
verlöſchen, wie nach einem alten und tiefen Gleichnis die glühende 
Hohle verlöſchen würde, die von dem gemeinſamen, alles nährenden 
Feuer ſich trennt“ (8. 41). 

Derfaffer möchte — und das ift in unſerer zur Metaphuſik wieder 
heimverlangenden Zeit charakteriſtiſch — zum Metaphuſiſchen der Ge⸗ 
meinſchaft vordringen (S. 14). Heiligkeit iſt ihm nicht bloß religiöfe 
und ſittliche Forderung, ſondern Gegebenheit. Aber bei der von ihm 
gemachten Einengung der Bemeinfchaft auf den Glauben gelingt ihm 
das nicht. Darum iſt ihm der Kern, der tiefere Sinn der urchriſtlichen 
und katholiſchen Semeinſchaft verſchloſſen geblieben. Don unſerem 
Standpunkt betrachtet iſt daher ſein Werk trotz manchen wertvollen, 
anregenden Gehaltes als Ganzes verfehlt. 

Wir ſehen: Wie der Proteſtant Geſchichte ſchreibt mit feinem pro⸗ 
teſtantiſchen Blick, fo beurteilt er auch die Bemeinfchaft von feiner pro⸗ 
teſtantiſchen Warte, vom Glauben aus. Gemeinſchaft beſteht nach ihm 
ausſchließlich im ſittlichen handeln. Urchriſtliche, katholiſche Gemein⸗ 
ſchaft beruht dagegen vor allem in einem übernatürlich⸗ phuſiſchen 
Sein, in der heiligmachenden Gnade, in dem gemeinfamen Leben in 
Chriftus. Sie iſt der muſtiſche Leib Chriſti — eine Dorftellung, die 
Lohmeyer kaum berührt. 

Dieſer katholiſche Gemeinſchaftsbegriff wurde nach feinen exegetiſch⸗ 
dogmatiſchen Richtlinien von Reatz in feinem Leben geſu! befonders 
herausgearbeitet. Dies Buch dürfte wohl das Beſte ſein, das ſeit der 
hervorragenden Abhandlung von Leonce de Brandmaifon im Diction- 
naire Hpologètique über geſus Chriftus geſchrieben wurde — der Dilet- 
tant Papini kann ja wiſſenſchaftlich nicht ſo ernſt genommen werden 
und Meyenberg iſt mehr homiletiſch eingeſtellt. 

Das Buch zeugt von tiefgründigem Studium der einſchlägigen Fragen. 
Es beherrſcht den Begenftand, löſt in klug abgewogenem Urteile auf 
neue Weiſe manche Schwierigkeiten, greift tiefe Probleme auf, wie z. B. 
geſus und die Muſtik: ein feines Werk, das die von der Exegeſe, 
Apologetik und Dogmatik geſponnenen Fäden zu einem einheitlichen 
und lebensvollen Bilde geſu zu verweben weiß. 

IR dem Derfaffer die Überfiht über das Leben geſu ſowie die Er- 
klärung der eſchatologiſchen Reden geſu auch weniger gelungen, fo ge⸗ 
hört doch das, was er über die Gemeinſchaft ſagt, zum Wertvollſten 
des ganzen Buches. Die chriſtliche Semeinſchaft ift keine natürliche, 

} 1 Dr. Aug., Prof. d. Theol. in Mainz, geſus Chriftus. Sein Geben, feine 
behre und fein Werk. 2. u. 3. verbeſſerte Aufl. Mit Titelbild. gr. 3° (XIV u. 396 8.) 
Freiburg 1925, Herder. Szl. M. 10.50 
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fondern eine vom freien Willen Chriſti abhängige Dereinigung. Reab 
zeigt uns dementſprechend, wie Chriftus nicht bloß ein Nebeneinander, 
nicht bloß das reformatoriſch⸗ individualiſtiſche „Bott und Seele, die 
Seele und ihr Bott”, ſondern eine wahrhaft geſchloſſene Einheit beab⸗ 
ſichtigt. Er wollte, daß „alle eins“, eine Familie ſeien; die Bemein- 
(haft iſt das Abendgebet feines Lebens. Der Heiland iſt Einheitsgrund 
und Lebensquell diefes neuen Bundes der Gnade und Wahrheit, diefer 
inneren Seelen verbindung und äußeren Rechtsgemeinſchaft. Er löſt fie 
los von allem Weltlichen, von dem politiſchen Meſſias⸗ und Reichs⸗ 
gedanken und dem theokratiſchen Meal des Alten Bundes. „Das war 
die folgenſchwerſte Tat des Evangeliums“. Im Gegenſatz zu Lohmeyer 
weiſt Reatz darauf hin, daß die chriſtliche Gemeinſchaft getragen wird 
durch eine ſichtbare Autorität, die der Erlöfer mit feinem Leben, dem 
Beifte der Sündenvergebung und der Wahrheit ausftattet. Die kirch⸗ 
liche Gewalt iſt das formgebende, geftaltende Prinzip, der Einheits- 
und Gebensgrund der kirchlichen Semeinſchaft; ohne Hierarchie könnte 
die Kirche nicht der muſtiſche Leib Chriſti fein. 

Don fpekulativ dogmatiſchem Standpunkte iſt die Bemeinfchaft tref⸗ 
fend ſchon vor mehr denn ſechzig Jahren dargeſtellt worden durch die 
Feder des großen Scheeben (geſt. 21. Juli 1888). Don feinem Säkular⸗ 
werk: Myfterien des Chriftentums liegt eine ſchmucke Neuauflage 
des rührigen Matthias⸗Grünewald-Derlages vor.! Sie ift ein unverän⸗ 
derter Neudruck der Urausgabe von 1865 ohne Abſtrich und Zutat, 
mit einem Nachwort von goſeph Weiger. Dem Empfinden des modernen 
menſchen, deſſen Sinn für das perſönlich Einmalige ſich bis zur Emp⸗ 
findlichkeit geſteigert hat, entſpricht es, die Werke alter Meiſter eifer⸗ 
ſüchtig gegen noch ſo gut gemeinte Eingriffe zu ſchützen. 

Ohne Zweifel wäre bei Scheeben ja manches zu verbeſſern: ſeine 
Überfegungen der Däterftellen, der langatmige Satzbau, die geſchraubte 
Darftellung. Deshalb wird er in der Bücherei und im Herzen mancher 
künſtleriſch fein empfindender Bebildeten kein Baft fein können. Aber 
deſto ſchöpferiſcher tritt er vor uns hin in feiner Gedankenwelt, in 
feiner kontemplativ-frommen Denkungsart, im genialen Aufbau feines 
behrſyſtems. Der Gedanke des Gemeinſamen durchdringt das ganze 
Buch, beſonders das fiebente hauptſtück. Die geſamte übernatürliche 
Welt ift Scheeben ein großer Kosmos, ein fein gefügter Organismus. 
Alles wähft ihm heraus aus der Tiefe des Beheimniffes der heiligſten 
Dreifaltigkeit, das in dem Muſterium der Schöpfung, der Menſch⸗ 
werdung, der Erlöſung, der Begnadigung, der Kirche ſeine äußere, licht⸗ 
volle Kundmachung findet. Die kirchliche Zemeinſchaft erſcheint ihm 
ganz verwachſen mit dem Muſterium des Bottmenfchen, hat aber die 
tiefſte Urquelle in der Dreifaltigkeit und mündet auch dort wieder ein. 
Sie iſt für ihn ein Myfterium ihrem Weſen, ihrer Gliederung, ihrer 
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Braft und Wirkfamkeit nach; die innigfte und wirklichſte Gemeinſchaft 
mit dem Sottmenſchen, die in der heiligen Eucdhariftie ihren höchſten 
und vollendetſten Ausdruck empfängt. — Die bei der Menſchwerdung, 
Taufe und Luchariſtie erfolgende Einverleibung der Glieder in Chriftus 
it eine geheimnisvolle Dermählung mit dem Bottmenfchen. Sie wird 
erhalten und fortgepflanzt durch das Prieſtertum, das ſeinem Weſen 
nach Mutterſchaft ift. hnlich wie die Bottesmutter das ewige Wort 
aus ihrer eigenen Menſchheit geboren und ihm ihren wahren Leib 
ſchenkte, ſoll das Prieſtertum Chriſtus in den Seelen gebären und ſo 
den muſtiſchen Leib Chrifti heranbilden. 

Vielleicht noch tiefer als Scheeben, ſicher aber gemũtvoller und an⸗ 
ſprechender, jugend friſcher und wärmer deutet uns die Gemeinſchaft 
möhler in feinem genialen Werke: Die Einheit der Kirchel. Die 
erfte Auflage dieſes weſenhaft katholiſchen Buches erfchien 1825; 
dem vorliegenden Neudruck hat der Bearbeiter Dr. E. 9. Dirneifel 
30 Seiten wertvolle, klärende Nachträge aus Möhlers Manuſkripten 
und ein aufſchlußreiches Nachwort beigefügt. Möhler ſelbſt betrachtete 
das Werk beim Erſcheinen als Abbild ſeines innerſten Denkens, als 
Darftellung feiner Anſchauungen von Chriſtentum, Chriftus und Kirche, 
als Ergebnis feiner inneren Wendung von der Aufklärung zum ka- 
tholiſchen Beifte, die vor allem unter dem Einfluß von Dreu, Birfcher, 
Neander und eingehender Däterftudien erfolgte. 

Manches Unzulängliche, fo in der Darftellung der Prieſterweihe, des 
Primates, des rechtlichen Elementes in der ktirche, der Autoritäts- 
religion empfand Möhler ſelber und wollte fpäter nicht gern an das 
Werk erinnert ſein, deſſen Anſchauungen er zum Teil ſelber nicht mehr 
vertrat. Trotzdem hat es die Auferftehung verdient, die es unter dem 
Einfluß einer zum Ratholifchen hindrängenden Zeit erleben durfte. 
Es ift ganz in ſich geſchloſſen; alles Einzelne ſteht in Derbindung mit 
dem Ganzen. In wunderbarer Weiſe wird die erhabene Einheit und 
Semeinſchaft in der Kirche dargelegt. Darauf deuten ſchon die Über⸗ 
ſchriften der Abſchnitte hin: die muſtiſche Einheit, die verſtändige Ein- 
heit, die Dielheit ohne Einheit, die Einheit in der Dielheit, die Einheit 
im Biſchof, die Einheit im Metropoliten, die Einheit des geſamten 
Epifkopates, die Einheit im Primas. 

Der hl. Geiſt vereinigt nach Möhler die Gläubigen zu einer geiftigen 
Gemeinſchaft, durch die er ſich ihnen mitteilt. Durch die Liebe iſt 
Chriftus mitgegeben. Nur in der Gemeinſchaft werden wir Chriftus 
erlangen. Wie wir geſchichtlich ohne die Kirche von Chriſtus nichts 
erfahren, fo erfahren wir ihn auch in uns nur aus und in der kirche. 
Und je reicher wir das in ihr ſtrömende göttliche Leben aufnehmen, 
je lebensvoller die Zemeinſchaft der Gläubigen in uns wirkt, deſto 
lebendiger erweift ſich Chriftus in uns. Die chriſtliche Lehre iſt der 
begriffsmäßige Ausdruck des gemeinſamen chriſtlichen Geiftes. Alle 
haben den gemeinſamen Glauben, beſttzen aber das Gleiche in ver⸗ 
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ſchiedener Form. Die Rirche ift die großartige ſichtbare Beftaltung 
der heiligen, lebenden kraft der Liebe; fie iſt der Körper, den der 
Beift von innen heraus formt. Ihr Mittelpunkt in der Diözeſe ift der 
Biſchof, das Perſon gewordene Abbild der Liebe der Gemeinde. Die 
Einheit und Verbindung der geſamten ktirche geſchieht durch die Be- 
ſamtheit des Episkopates und den Primat. — Blieb das Werk ehedem 
mehr oder minder auf den Rreis der Theologen befchränkt, fo wird 
es jetzt bei der Neueinſtellung weiter katholiſcher Kreiſe auf das echt 
ftatholiſch⸗Gemeinſame wohl aufnahmefähigere herzen finden als vor 
hundert Jahren. 

Die geſchichtliche Seite der Gemeinſchaft betrachten Bichlmairs Dar⸗ 
legungen: Urchriſtentum und katholiſche kirche,! Vorträge, die der 
Derfaffer 1922/23 an der Wiener katholiſchen Volkshochſchule gehalten 
hat. Das Buch will auf ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit Reinen Anſpruch 
erheben, ſondern der Seelſorge dienen. Bewiß fände es aber noch mehr 
Billigung, wenn mehr wiſſenſchaftliche 8enauigkeit angeſtrebt und 
nicht Derfchiedenes, fo 8. 71 die Worte Tertullians und des Melito 
von Sardes, unrichtig angeführt wären. „Die überſchauende Suntheſe 
ſcheint der Derfaffer beſſer zu beherrſchen als die Akribie einer pein⸗ 
lich genauen Analuſe“ (Spieß im Divus Thomas). Den Begriff Ur⸗ 
chriſtentum hätte man ſich genauer umſchrieben gewünfcht, anderes 
gerne vollſtändiger behandelt geſehen, ſo bei den Sakramenten nicht 
nur Taufe, Firmung, Eudariftie und Buße. Damit ſoll aber nicht ge⸗ 
leugnet ſein, daß viel Wertvolles und Anregendes geſagt wird. Das 
Werk bietet eine durchaus praktiſche Juſammenſtellung des Wiſſens⸗ 
werteſten über das Urchriſtentum. Darum wünfchen wir es vor allem 
in die hand unſerer gebildeten Seelſorger und Laien. 

Don der Gemeinſchaft iſt oftmals die Rede, befonders im dritten 
Hapitel des zweiten Teiles: „Das Urchriſtentum im Jeichen der katho⸗ 
liſchen Internationale.“ Das Altertum kannte eine Nationalitätenfrage 
in unſerem Sinne nicht. Gerade deshalb konnte das Urchriſtentum ſeine 
Kräfte zur Pflege des gefunden Internationalismus entfalten. Dies 
offenbart ſich deutlich in dem lebhaften Briefwechſel, der die chriſt⸗ 
lichen Gemeinden, Provinzen und Länder während der erften Jahr- 
hunderte miteinander verband. Und eins iſt beſonders bedeutſam: 
Sobald eine Gruppe von chriſtlichen Bemeinden auftaucht, ſehen wir 
fie auch ſchon Derbindungen anknüpfen mit Rom, gleich als ob es 
ihre erſte Sorge wäre, möglichſt bald ihre Zugehörigkeit zu Rom als 
dem Mittelpunkt der Einheit zum Nusdruck zu bringen. 

Dieſer Briefverkehr im Urchriſtentum bildet ein herrliches Zeugnis 
für die wahrhaft katholiſche Liebe und Eintracht, die damals unter 
den Chriften aller Länder und Dölker herrſchte. „Nirgends ſtrahlt uns 
die katholiſche Einheitsliebe herrlicher entgegen als aus der früh⸗ 
chriſtlichen Briefliteratur. Gewiß beſaß die katholiſche kirche von da⸗ 
mals ganz dieſelbe Derfaffung wie heute. Es gab auch ſchon im Ur⸗ 
chriſtentum einen Papft mit Befehlsgewalt über alle Biſchöfe, Prieſter 

m Bichlmair, Georg, 8. 9. en und Ratholiſche Kirche. 8° 
(378 8.) Innsbruck o. J., Turolia. HIbL M. 6 


225 


und Gläubigen. Aber dennoch war die imponierende katholiſche Ein- 
heit weniger auf äußere Zentraliſierung denn auf innere Seelen und 
Glaubensgemeinſchaft geſtützt. Jgnatius nannte die Kirche feiner Zeit 
einen Liebesbund und die römifche Gemeinde die Dorfteherin des Ciebes⸗ 
bundes. Er wies damit auf die Seele der katholiſchen kirche hin. 
Die katholiſche Kirche ift der einzige auf die Dauer mögliche Welt⸗ 
völkerbund“ (S. 321). 

Wenn ſchon Bichlmair auf die liturgiſche Semeinſchaft fo großen 
Nachdruck legt — mehr als die Hälfte des Werkes widmet er liturgi⸗ 
ſchen Fragen — fo iſt Brifars neues Buch: Das Miſſale im Lichte 
Römiſcher Stadtgeſchichte! ganz auf fie eingeftellt. Neun Stations- 
meſſen der Faſtenzeit — fo zeigt der Derfaffer — deuten auf den Ort 
der Feier hin, elf weitere auf die heiligen der betreffenden Stations- 
kirche, ſechs auf römiſche Gebräuche und Derhältniffe. In manchen Be- 
wohnheiten, beſonders ſolchen der karwoche — Nuslaſſung des Gloria 
Patri, Derbergen des Lichtes, Schweigen der Glocken u. a. — ſieht 
er Ülberbleibfel der älteſten, urſprünglich alltäglichen, aber ſpäter 
veränderten und nur für die kartage erhaltenen Bepflogenheit. Auf 
Dollftändigkeit und unbedingte Richtigkeit der Erklärungen Anſpruch 
zu erheben, verbieten die ſpärlich fließenden Quellen. Nicht bloß der 
Forſcher ſondern jeder, der für Geſchichte und Liturgie Roms emp⸗ 
fänglich iſt, nicht zuletzt auch alle, die geſchichtliche Tatſachen ins eigene 
Frömmigkeitsleben hineinzuflechten verſtehen, können tiefe Anregung 
und vielſeitige Belehrung aus dem Buche ſchöpfen. 

Die intereſſanten Ausführungen zeigen uns, um wieviel lebendiger 
als heute das Gemeinſchaftsbewußtſein in alter Zeit pulſterte. Der 
Wechſel der Stationskirche, die gemeinſamen Züge von Prieſterſchaft 
und Volk waren ein Zeugnis der gegenfeitigen Liebe, der Einheit vor 
dem Altare. Zum Zeichen der Semeinfchaft pflegten die Dorfteher der 
römiſchen Titelkirchen bei beſonderen Gelegenheiten mit dem Papſte 
zuſammen die heiligen Geheimniſſe zu vollziehen. Aber auch die ört⸗ 
lichen Erinnerungen der ewigen Stadt, die uns Griſar entſchleiert, die 
Anpaſſung des Gebetes an die Derhältniffe des Ortes, der Zeit, der 
Umftände mußte ehedem die Auswirkung der Lehren und Ermahnungen 
bedeutend verſtärken. Diel eindrucksvoller geſtaltete ſich 3. B. die Li⸗ 
turgie, wenn die Aufforderung des herrn zum Almoſengeben in der 
Titelkirche des freigebigen Pammachius oder das Wort vom Binden 
und Cöfen in der Baſilika 8. Budentiana, dem durch die Erinnerung 
an Petrus geweihten Heiligtum, verlefen wurde, ebenſo wenn man 
das Evangelium von den Wiſſenſchaften (quomodo hic litteras scit) 
in der Kirche des gelehrten Papſtes Damaſus oder jenes von der 
Tempelreinigung in 5. Anaſtaſia am Markte Roms anhörte. 

Den tieferen Grund unferer religiöfen und liturgiſchen Semeinſchaft 
deckt Jungmanns Studie über das liturgiſche Gebet auf.“ Sie will 
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dem theologiſch und liturgiſch Bebildeten die Beftalt Chriſti in den 
früher und jetzt gebräuchlichen Meßgebeten darlegen. Im erſten Teile 
werden die Quellen geprüft, die einſchlägigen Texte zuſammengeſtellt 
und Einzelunterſuchungen geboten, im zweiten daraus die Folgerungen 
für eine Geſchichte des chriſtologiſchen Gedankens im liturgiſchen Bebete 
gezogen. Dor allem weiſt der Derfaffer hin auf die Srundlegung dieſes 
chriſtologiſchen Gedankens im Neuen Teſtament, auf feine weitere Ent⸗ 
wicklung und feine haupttupen nach dem vierten Jahrhundert, ſchließ⸗ 
lich auf das Aufkommen des an Chriſtus gerichteten Sebetes. Sein 
Hauptergebnis iſt die allerdings für die Wiſſenſchaft nicht mehr neue 
Feſtſtellung, daß ſich das liturgiſche Gebet auf unſeren gottmenſchlichen 
Mittler beruft, der für uns in den Tod gegangen und das Leben ge⸗ 
wonnen, der ſelber beim Dater lebt und uns zu Rindern Sottes gemacht 
hat. Es entfpringt dem Bewußtſein unſerer Derbundenheit mit dem 
Beilande, der uns lehrte: „Ich bin der Weinftock, ihr ſeid die Reben“; 
„wenn ihr in mir bleibt und meine Worte in euch, ſo möget ihr 
bitten, um was ihr wollt, es wird euch werden“. Mit anderen Worten: 
Chriftus tritt im liturgiſchen Gebete auf als unſer Hoherprieſter, der 
uns in ſich zu einer großen Gebetsgemeinſchaft zuſammenſchließt. 

Darum bildet das Kapitel Jungmanns: „Der Hoheprieſter und die 
Eudariftie” einen gewiſſen höhepunkt der Schrift. Im Morgenlande 
taucht zwar ein jüngerer Bebetstypus auf, der ſich Chriftus als Gott 
denkt: „Du biſt es, der darbringt und dargebracht wird, der empfängt 
und austeilt, Chriftus unſer Bott, und dir ſenden wir Lobpreis 
empor”. Aber — und das hätte Jungmann ſchärfer hervorheben ſollen — 
ſelbſt hinter dieſer neuen Form ſteht doch auch die alte, weſentlichere 
Auffaffung, die ſich bereits bei Paulus, in der älteren Patriſtik und 
noch heute in der römiſchen Liturgie findet: Chriftus ift der Hohe⸗ 
prieſter, der mit ſeinem einmaligen Opfer für uns vor den Vater hin⸗ 
getreten iſt, jetzt immer fortlebt als unſer Mittler, als derjenige, durch 
den wir unſere Gaben darbringen. Dieſe Gedanken der altchriſtlichen 
Gebets form mũſſen ſtillſchweigend mitgedacht werden, wie in den Be- 
beten ſo auch in den bildlichen Darſtellungen des Hohenprieſters. 

Chriftus iſt der Hoheprieſter unſeres euchariſtiſchen Opfers. Dieſe 
Tatſache fließt eine Fülle von Wahrheiten zuſammen: Chriftus hat 
zuerſt dies Opfer gefeiert; er iſt deſſen Stifter und Auftraggeber; er 
hat die Prieſterweihe eingeſetzt; er vollzieht — als causa moralis 
et physica — das Opfer, der menſchliche Prieſter handelt nur in 
feinem Namen; er [chließt in feiner hochheiligen Perſönlichkeit alle 
zu heiliger Opfergemeinſchaft zuſammen: „Zu einer heiligen Priefter- 
ſchaft, um geiſtige Opfer darzubringen, die Bott wohlgefällig find 
durch geſus Chriſtus“. 


Seit zehn Jahren fleht die Chriſtenheit zu Bott, er möge uns wieder 
zur wahren Semeinſchaft gelangen laſſen, daß ſich das Wort des hl. Kle⸗ 
mens von Rom verwirkliche: „In der Gemeinſchaft der Gläubigen wird 
der Sohn Bottes begriffen; er lebt in der Mitte der Einigen.“ Statt der 
individualiſtiſchen Frage der religiöfen Neuerer des ſechzehnten gahr⸗ 
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hunderts: „Wie gewinne ich, die Einzelfeele, für mich einen gnädigen 
Bott?” tritt heute das Gemeinſchaftsbekenntnis in den Vordergrund: 
»Adveniat regnum tuum — herr, was willſt du, daß wir tun ſollen, 
um dein Reich in allen zur Geltung zu bringen? 

Gott Dank, manches haben wir erreicht. Diele betätigen mit auf⸗ 
geſchloſſenem Herzen und mit helfender hand ihren Gemeinſchaftsſinn; 
viele wandern mit ihrem meßbuch in der Hand zur ktirche, um in 
heiliger Semeinſchaft mit dem muſtiſchen Chriftus den Vater zu ver⸗ 
herrlichen. Ein Mehr bleibt aber noch zu tun. Nicht bloß einige, ſon⸗ 
dern alle ſollen ſich wieder zuſammenfinden zur Gemeinſchaft des 
religiõs-liturgiſchen Lebens, um von da aus zur Gemeinſchaft der Fa⸗ 
milie, des Bürgertums, des Staates zu gelangen, zu jener Gemein- 
(haft, die der alles durchdringende Seiſt Chriſti erfüllt, der ſchon in 
der Gemeinde des erften Pfingſtfeſtes lebte. Aus der Fülle des hl. 
Beiftes wird in die Herzen der heiligen die Fülle der Liebe gegoſſen. 
Durch die Gabe des HI. Beiftes wird jenes Wort des herrn erfüllt: 
„Wie du Vater in mir biſt und ich in ihnen, ſo ſollen auch ſie in 
uns fein“ (Origenes). Leider gilt auch noch für unſere Tage die Frage 
des Klemens aus Rom: „Warum iſt Streit und Zorn, Zwietracht, 
Trennung und Krieg unter euch: haben wir nicht einen Bott, einen 
Chriftus und einen über uns ausgegoffenen hl. Geift, eine Berufung 
in Chriſtus? Warum trennen und zerreißen wir die Glieder Chriſti, 
warum empören wir uns gegen den eigenen Leib bis zum Wahnfinn, 
vergeſſen, daß wir zuſammengehörige Glieder ſind?“ 

Wir haben noch einen gar weiten Weg vor uns. Manche ſcheuen ein 
mühſames Umlernen; fie folgen dem natürlichen Bang des Alltags- 
menſchen zum Genießen des Erworbenen; ſie ſetzen allen Bahnbrechern 
hartnäckigen Widerſtand entgegen. Andere ſchauen überhaupt noch 
nicht klar, daß wir eine Gemeinſchaft find, „hineingetauft in einen 
Leib”, und demgemäß auch als ein Leib Chriſti uns betätigen ſollen. 
Sie hören nicht, was gottbegeiftert St. Ignatius ruft: „In Liebe einen 
Chor bilden und dem Dater lobſingen.“ 

Seien wir da Rpoſtel der Gemeinſchaft! Schauen wir über den Bann- 
kreis des eigenen Ich hinaus in die höhe und Weite des Ganzen, 
wachſen wir hinein in den Leib Chriſti! Bahnen wir uns den Weg 
durch das morſche Geröll einer in Individualismus verſtrickten Lebens⸗ 
auffaſſung! Gerade der Begriff des Leibes Chrifti ſetzt Arbeiten, Ringen 
und Initiative voraus! — Die angeführten Bücher, die den Semein⸗ 
ſchaftsgedanken bald in feiner evangeliſchen Grundlage (Reatz), bald in 
ſeiner ſpekulativen und geſchichtlichen Entwicklung (Scheeben, Möhler, 
Bichlmait), bald in ſeiner ſchönſten Blüte (Sriſar, qungmann) dar⸗ 
legen, mögen dazu beitragen, daß in Liturgie und Frömmigkeit, in 
Religion und Leben ein noch ſtärker pulfierender Gemeinſinn erwache: 
„Ein herr, ein Glaube, eine Taufe — ein Bott und Dater aller, der 
über allen, durch alle und in allen iſt.“ 


1 Dgl. Chr. Panfoeder, Die Kirche als liturgiſche Semeinſchaft (Mainz 
1924); oberſelbe, Das Überperſönliche (im Drud). 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Moderne Gottſucher 


8 aterialismus und Haturalismus haben die moderne Menfchheit von den Quellen 

der ewigen Wahrheiten und der allgemein gültigen Werte weggedrängt und 
einen halt- und geftaltlofen Relativismus und Subjektivismus heraufgeführt. Die 
gemeinſamen Leitfterne ſcheinen erloſchen, die Anker, die die Menſchheit am Ewigen 
feſthielten, gelöft zu fein. Der feiner individuellen Begrenztheit überlaffene Uenſch 
verliert den Blick für das Ubernatürliche und Ewige. Wo aber nichts mehr ift, was 
den Menſchen bindet, da fehlt auch das, was die Mlenfchen verbindet; keiner ver; 
ſteht mehr dem andern; Zerfplitterung, „Atomifierung der Gefellfhaft” iſt die trau- 
rige Folge der Bottentfremdung. Die Philofophie mit ihren prachtvoll ſchillernden, 
aber einander widerſprechenden und ſich gegenſeitig aufhebenden Syftenen erweiſt 
ſich als unfähig, die Forderungen des Derftandes und zugleich die Bedürfniſſe des 
Berzens zu befriedigen. Und doch wird die Frage nach dem Sinn und Zweck des 
Lebens immer brennender. Berade die beften Uaturen ſehnen ſich wieder nach einem 
Großen und heiligen, das allem beben feine Aufgabe gibt, das alle Menſchen bindet 
und verbindet. Die friedlofe Seele fühlt, daß fie Gott verloren hat. 

Als Typus der durch alle Irrungen hindurchgegangenen, aus dem Dunkel nach 
Bott aufſchreienden Seele des Segenwartsmenſchen erſcheint der ſchwediſche Dichter 
Auguft Strindberg, eine Perſönlichkeit, aus deren literariſchen Werken die ganze 
Zerriffenheit und Sehnſucht der Zeit herausklingt.“ Tief durchſchaute Strindberg die 
büge und Heuchelei der geſellſchaftlichen Ordnung, die ihn umgab, und in rebelliſcher 
Jer ſtõörungsfreude wünſchte er die zum Untergang reife Welt in Scherben zu ſchlagen. 
Der Menſch kommt ihm vor als Spielball dunkler Schick ſals ſchläge und tückiſcher 
Dämonen. Aber nach und nach erkannte er, daß der Menſch in ſich ſelbſt die Wurzel 
des Böſen habe, daß der „Mythos” vom Sündenfall eine tiefſinnige Wahrheit ent⸗ 
halte. Die Weltgeſchichte iſt ihm nicht mehr das Werk finnlofer Kräfte, ſondern eines 
über der Welt ſtehenden bewußten Willens. In feinen hiſtoriſchen Miniaturen ver- 
ſucht er die Weltgeſchichte teleologiſch zu deuten. So hatte er in feinem unerbittlichen 
Wahrheitsſtreben ſchon einen theiſtiſchen Standpunkt erreicht. Es beginnt fein Ringen 
mit der theoſophiſchen Weltanfhauung; aber fein religiöſes Bedürfnis findet hier 
keine Befriedigung. Nicht ein mechaniſches Karma, das Slück und Unglück nach dem 
ſtarren Prinzip der Gerechtigkeit verteilt, war der Begenftand feiner Sehnſucht, ſon⸗ 
dern die Liebe und Barmherzigkeit eines perſönlichen Kottes. Schon ahnte er die 
Welt des Glaubens, aber aus Furcht vor neuen Nluſtonen hatte er nicht den Mut, 
die letzten Konſequenzen zu ziehen. Mit Sehnfudht ſchaute er hinüber zur katholifchen 
Hirche, wo er all das wahrnahm, was ihm fehlte, ſtrenge Oröͤnung und Zucht, plan⸗ 
mäßige Erziehung der Seele, zielvolle hingebung des Lebens; aber er fand nicht den 
Weg durch die Pforte der Kirche. Sehorſam und Demut vermochte er zu bewundern, 
nicht zu erfüllen. Trotz feines religiöfen Strebens blieb er Sottſucher und wurde nie 
Gottfinder; über den Nufſchrei nach Gott kam er nicht hinaus. 

Ein wohltuendes Seitenftük zum Schweden Auguft Strindberg bildet der Ruſſe 
Wladimir 8olowjew.“ Er ſuchte vorzugsweiſe von äſthetiſch muſtiſchen Grundlagen 


1 Buguft Strindberg. Beitrag zur fenntnis der religiöfen Pſuche unferer Zeit von Dr. Mag Fiſcher. 
[Religiöfe Geifer, hrsg. von Dr. I. Paros, 6. Bd.] Mainz, Matthias-Brünewald-Derlag. Bart. M. 1.— 

2 Wladimir Solowjew. Eine Seelenſchilderung v. Dr. Ed. Gange. [Relig. Geiſter, 12. Bd.] Geb. M.2.— 

Del. auch W. Solowjew, Bedichte. Ins Deutſche übertr. von Dr. P. Kobtlinski-ellis u. R Anies. 
80 (XIV u. 111 8. mit 2 Bildern) ebd. 83zl. m. 5.—. Erlebnistiefe Schöpfungen voll ſtarker Religiofität und 
brennender Liebe zur Heimat, voll dichteriſcher Blut und muſtiſcher Tiefe. Ex oriente lux — Lit vom Oſten ; 
gibt fein Sehnen und Streben am treffendſten wieder. — Eindringende Abhandlungen find beigegeben. 

W.Solowjews Perfönlicykeit und Ziele wurden auch in: Chriſti Reich im Often [führen aus der Garbe 
Matth. Grünem. - Jahrb. 1926] 12° (XVI u. 279 8.) geb. UL. 3.— verſchiedenerſelts veranſchaullcht. 
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aus zum Sinn des Lebens vorzudringen. An der irdifchen Liebe entzündete ſich feine 
himmliſche; in ihm verkörpert ſich das Ringen des modernen Menfdhen nach dem 
höheren Eros, nach der Hagia Sophia. Die engen Schranken und Feſſeln des Egois- 
mus müffen geſprengt werden, und das vermag allein die weltumſpannende Liebe, 
die den Menfchen aus feiner Dereinfamung und Armfeligkeit heraushebt und mit 
der Ganzheit des Lebens verbindet. In Chriſtus offenbart ſich die Unendlichkeit der 
menſchlichen Seele, alle Wahrheit, Schönheit und Güte. Er erfährt, „daß Gott mit uns 
iſt, nicht im blauen Himmel, hinter unendlichen Welten; hier ift er im Gewirr des 
Alltags, in den trüben, unruhigen Wellen des Lebens; das Böſe iſt machtlos, wir 
find ewig“. Zu dieſer Erkenntnis gelangt der menſch nicht durch die empiriſchen 
Wiſſenſchaften, auch nicht durch die rationale Philofophie; denn die Wahrheit findet 
ſich weder in der Welt noch im menſchen. Zur Wahrheit gelangt der menſch erft 
durch das muſtiſche Schauen des Abſoluten, das über dem Menfdyen und über der 
Welt ſteht und ſich der gottſuchenden Seele im Chriſtentum offenbart. 

Solowjew ſchildert ſelbſt, wie er in heißem Ringen zu tieferer Erfaſſung des Chriften- 
tums gelangte. Als er in die Jahre des ſelbſtändigen Denkens kam, da verwarf er 
den naiven Glauben feiner Kindheit und machte ſich daran, ſich ein neues Glaubens 
ſuſtem aufzubauen. Aber weder Wiſſenſchaft noch Philoſophie konnten ihm helfen; 
er verfiel innerer Leere und Finſternis. Doch die Finſternis wurde ihm Anfang des 
Lichtes. Mit der Erkenntnis feines eigenen Nichts ftellte ſich ihm die Erkenntnis ein, 
daß Gott Alles ift; Gott iſt die ewige Schönheit und Liebe, und dieſe find in der 
Uatur äußerlich, in Chriſtus aber innerlich verkörpert. Er hatte eine befriedigende, 
ja befeligende Weltanſchauung gewonnen. „Der bewußte Chrift, der die Lehre Chriſti 
mit feiner Dernunft erfaßt, findet in feinem Glauben die GCöfung für alle ſchwierigen 
Fragen und Probleme des Lebens und der Erkenntnis.” Die chriſtliche Wahrheit in 
das praktiſche Leben der Menfchheit einzuführen, war fortan fein einziges Beſtreben. 
Sein Ideal war die Vereinigung der ruſſiſchen Kirche mit der römiſchen zum Kampfe 
gegen den antichriſtlichen Weltgeiſt ſamt all feinen negativen Tendenzen. Solowjew 
machte mit feinem Chriſtentum Ernft; er war eine opferfreudige Natur; er hatte Gott 
nicht nur geſucht, ſondern auch gefunden. B. Bernhard Seiller / Augsburg. 


Ein Buch für alle! 

8 viel weißt du, als dein Gedächtnis feſthält“, ſagt ein lateiniſcher Spruch. Die 

Gegenwart mit den vielen Berufen und ihren oft verwickelten Aufgaben fordert 
ein gutes Maß von Kenntniffen. Wiſſen iſt Macht, Wiſſen iſt Fortkommen, Wiſſen 
iſt Befig für jeden Menfhen. Schon ſeit langem wurde in vielbändigen Nachſchlage⸗ 
werken, fo auch in herders bewährtem Honverſationslexikon, das Gefamtwiffen der 
deit zuſammengefaßt. Die wirtſchaftlich geſchwächte Gegenwart unſeres Vaterlandes 
kann ſolch ein Werk dem einzelnen nicht mehr in die hände geben. Die raſchlebigen 
und anſpruchsvollen Menſchen von heute müſſen ſchneller bedient und bis in die mo- 
dernſten Fragen und bebensbedingungen hinein unterrichtet fein. Dieſem doppelten 
Umſtand kommt, Der kleine her der“ ausgezeichnet entgegen. Ein überaus gefälliges, 
einbändiges handbuch, gibt er in rund 50000 Artikeln bezw. Notizen die neueſte, knappſte 
Auskunft über das Wiſſenswerte auf allen Gebieten. Beſondere Berũckſichtigung fanden 
praktiſche Fragen der Wirtſchaft und Technik, des häuslichen und öffentlichen Gebens, 
nicht zuletzt auch kulturelle Gebiete, wie Aunft und Mufik. Wer in literariſcher Hhinſicht 
gerne mehr Orientierung wünfchte, wird dieſe bald in einem neuen Giterarkalender des 
gleichen Derlags finden. Eine gute Anzahl ſog. Rahmenartikel und ſonſt viele Beiträge 
mittleren und größeren Umfangs bieten bei aller Prägnanz mit einer für ein bloßes Nach · 
ſchlagewerk erſtaunlichen, das Weſentliche gut heraushebenden Dollftändigkeit zuverläſ⸗ 
ſigen Aufſchluß über wichtigere Einrichtungen und Begenftände. 4000 klare Abbildungen, 
vorwiegend aus Natur und Runſt, erhöhen den Wert des Buches. B. 9. U. 


1 Herder, Der Kleine. Uachſchlagebuch über alles für alle. Mit vielen Bildern u. Karten. 8° (1531 
zweiſpaltige Seiten) Freiburg 1925, Herder. Bat. M. 30.—. In 2 Bänden I. 32.— 
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HI. Schrift 
Rießler, Paul / Die heilige Schrift des 

Alten Bundes. Uach dem Grundtezt 

überſetzt. I. Bö. Geſchichtliche Bücher; 

II. Bö. Weisheitsbücher, Pſalmen, 

Propheten. 8° (XVI u. 992; 1168 8.) 

Mainz 1924, Matthias -Srünewald - Ver 

lag. Szl. M. 16.—; M. 18.— 

Selten hat Referent das Erfcheinen eines 
Werkes mit ſo aufrichtiger Freude begrüßt 
wie vorliegende Uberſetzung des Alten Te⸗ 
ſtamentes aus dem Grundtext. Iſt damit 
doch ein längſt gehegter Wunſch fo vieler 
gebildeten Hatholiken in Erfüllung gegan- 
gen, welche die religiöfe Belehrung und 
Erbauung, die in fo reicher Fülle gerade 
aus dem Alten Teftamente fließt, unmittel- 
bar an friſcher Quelle ſchöpfen möchten. 
mit diefer Uberſetzung iſt aber auch zu · 
gleich einem großen Bedürfnis der katho- 
liſchen Wiſſenſchaft abgeholfen; denn un- 
ſere ſtudierende Jugend, die ſich ſpeziell 
um das heute fo viel gepflegte Gebiet der 
Bibelwiſſenſchaft intereſſtert, war bisher 
in den meiſten Fällen in dieſer Beziehung 
auf proteſtantiſche Werke angewieſen. Wer 
dann noch weiß, aus welcher Unſumme von 
Arbeit, Geduld und Zeit die Überſetzung 
hervorgewachſen iſt, mit welchen Schwierig ⸗ 
keiten der Uberſetzer zu kämpfen hatte, 
um einen entſprechenden Verlag zu fin⸗ 
den, der wird ihn zum endlichen Zuftande» 
kommen des herrlichen und verdienſtvollen 
Werkes doppelt beglückwünſchen. Daß der 
Überfegung ein großer erfolg beſchieden 
ſein wird, iſt nicht zu zweifeln. Dafür iſt, 
wie ſchon bemerkt, der Boden längſt treff ⸗ 
lich vorbereitet; dafür ſpricht die Sediegen⸗ 
heit der Uberſetzung, zu der auch die über 
aus vornehme äußere Rusftattung ſtimmt; 
dafür bürgt vor allem die dem Inhalt ge» 
mäße Schönheit und Gewalt der Sprache, 
die der lIberfeger meiſterlich beherrſcht und 
dem fremden Zprachcharakter anzupaſſen 
verſteht. Selbſt die ſchwierigſten Stellen 
(ogl. z. B. Gen. 2, 4ff.) find faſt durchweg 
ſehr gewandt und leicht verſtändlich wieder · 
gegeben. Manchem mag die Überſetzung 
bisweilen zu rhuthmiſch klingen, aber fie 
iſt in ihrer Art ein Meiſterwerk. 


Bücherfchau 


Es ift hier nicht der Ort noch auch un⸗ 
ſere Abſicht, den wiſſenſchaftlichen Wert 
der Uberſetzung im eizelnen zu diskutieren. 
Vielleicht können aber die folgenden Be⸗ 
merkungen, die übrigens teilweiſe ſchon von 
anderer, berufener Seite gemacht worden 
find, dazu beitragen, den Wert des ausge- 
zeichneten Werkes in etwa zu heben. 

Die erfte Bemerkung betrifft die über- 
ſichtliche Anordnung des Stoffes, die ent⸗ 
ſchieden eine Erweiterung erfahren ſollte. 
Die herkömmliche Abteilung nach Kapiteln 
mit entſprechenden lberfchriften iſt nicht 
hinreichend, den nicht fachkundigen Veſer 
dauernd über den jeweiligen Inhalt auch 
nur im allgemeinen zu orientieren. In 
dieſer Beziehung ſind z. B. die Abteilungen 
und Inhaltsangaben, wie fie KR. Röſch in 
feiner Uberſetzung des Ileuen Teftamentes 
angebracht oder auch m. hetzenauer in 
feiner Dulgataausgabe, vorbildlich. 

Die Übertragung felbft gibt „den Urtegt 
möglihft getreu und finngemäß, ſelbſt⸗ 
verftändlich unter Derbefferung offenkun- 
diger Derfehen“ wieder (8. X). Gegenüber 
früheren Anſchauungen hält der lÜberfeger 
im allgemeinen treu am überlieferten Text 
feft. Bedeutendere Abweichungen ſollen in 
ſpäteren Deröffentlidungen näher begrün- 
det werden. hierin wird allerdings manche 
harte Abeit zu leiften fein, denn man kann 
ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß 
manche Überſetzung zu ſehr den Stempel 
der „Neuheit“ trägt; fo hoh. Lied 6,4: „Wie 
der Zwillingsſtern fo ſchrecklich“, wofür ge» 
wöhnlich „wie Bannerſcharen“. Indes be- 
nützt ſelbſt f. Jeremias (Das Alte Tefta- 
ment im Lichte des alten Orients“, 8. 592) 
die ſchon von Winkler vorgeſchlagene 
Überfegung nur mit Vorſicht. Tatſächlich 
paßt aber „Bannerſcharen“ vorzüglich in 
den diesbezüglichen orientaliſchen Dorftel- 
lungskreis (vgl. u. a. Zapletal, Das Hohe- 
lied, 8. 125f.). Ahnliches dürfte gelten von 
Überfegungen wie Kicht. 15, 8; JI. 2, 6e 
und befonders If. 7, 13 cd; ferner 9. b. 
4,8; 5,6c u.a. Auf der anderen Seite 
können wohl Rorrekturen wie If. 9, 2: 
„Du machſt groß den Jubel“ als geſichert 
gelten. Der ſtrenge Parallelis mus, der ſich 


im Ders felbft wie im ganzen Rapitel fin« 
det, ſowie die verhältnismäßig leichte Ror- 
rektur find hier entſcheibend, zumal „goj“ 
im ganzen Juſammenhang (vgl v. 1 am) 
ohnehin verdächtig iſt. Auffallend häufig 
kommen in der (wohl ſinngemäßen) Uber⸗ 
ſetzung Dendungen des Irrealis bezw. der 
Wunſchform vor und zwar an Stellen, wo 
ſte m. E. weder ſprachlich noch inhaltlich 
begründet ſind, dabei aber den Sinn doch 
nicht unweſentlich ändern. Außer Job 19, 
25 vgl. beifpielshalber hoh. Lied 1, 10; 
2, 6 (2, 7 „dann“?!);4,8;7,2. Stark miß- 
verſtändliche Wendungen finden ſich auch 
If. 22, 13 und beſonders If. 8, 16. hier 
macht die an ſich prächtige Überfegung ge» 
tadezu den Eindruck, als ob 8, 16 zu 8,17 
in einem gewiſſen Gegenfag ſtünde, was 
entſchieden falſch iſt. 

Die Anmerkungen zum Text find an 
den Schluß eines jeden Bandes verwieſen, 
„damit nirgends die beſung unterbrochen 
werde” (8. XI). Diefe Anmerkungen be 
dürfen zweifellos einer gründlichen Erwei⸗ 
terung und Durcharbeitung. Don dieſer 
Arbeit kann ſich der Überſetzer nicht dis; 
penſteren, auch nicht durch den hinweis 
auf Rommentare und andere Werke diefer 
Art. Sie gehört notwendig zur Dervollftän- 
digung feines Werkes, zumal die vorhan- 
denen Bemerkungen beinahe den Eindruck 
machen, als ob fie gar nicht harmoniſch 
mit dem Werk ſelbſt entſtanden wären. 
Wenn man aber hier einen Wunſch äußern 
dürfte, fo wäre es der, der Überſetzer 
möchte das ganze diesbezügliche Material 
nicht in Kurzen und dann vielleicht doch 
oftmals ungenügenden Anmerkungen am 
Schluß, noch auch, ſoweit dies ſpeziell die 
Textkorrekturen betrifft, in der entſprechen ; 
den Fachliteratur (8. X) zuſammenfaſſen, 
ſondern in einem eigenen dritten Band. 
So würde einerſeits der Umfang der ſehr 
handlichen Bände nicht vergrößert, anderer · 
ſeits könnte ein folder Ergänzungsband 
ſehr bequem neben der eigentlichen Über- 
ſetzung benützt werden, und ſchließlich hät» 
ten, was doch zu beachten iſt, auch die Be⸗ 
ſttzer der erſten Auflage ein gewiſſes Anrecht 
auf dieſe ergänzung und Erweiterung. 

Hoffentlich findet der Uberſetzer bald Zeit, 
fein überaus verdienſwwolles Werk, das 
ohne weifel eine Glanzleiſtung erſten 
Ranges in der katholiſchen Bibel⸗ 
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wiſſenſchaft darſtellt, in beſagten Sinn 
zu ergängen und zu vervollkommnen. Es 
gäbe ein Lebenswerk, das aller Mühe und 
Ausdauer wert ift und das ſich gleichwertig, 
oder beſſer vollwertig, weil in Wirklichkeit 
der Wahrheit dienend, an die Seite an- 
derer Arbeiten dieſer Art von Tlidhtkatho- 
liken ſtellen könnte. 

P. Athanaſtus Miller / Beuron - Rom. 
Storr, Rupert / Die Heilige Schrift des 

Neuen Bundes. lach dem griechiſchen 

Text überfegt. 8 (VIII u. 744 8.) ebd. 1926. 

Szl. m. 14.— 

Während an deutſchen Uberſetzungen des 
Alten Teftamenteg nie Überfluß war, wur; 
den Übertragungen des Tleuen Teſtamentes 
von Ratholiſcher Seite häufiger ver ſucht, fo 
im legten und in diefem Jahrhundert von 
Schnappinger, van E$, Wittmann, Gaffner, 
Riftemaker, Reiſchl, Weinhart, Grundl, Alli« 
oli- Arndt, Ecker, Dimmler, von der Stutt- 
3 Dolksausgabe. Als beſte deutſche 

ber ſetzung galt ſeit 1921 die von f. Rö ſch. 
Dieſen reiht ſich jetzt eine neue vom heraus · 
geber der „Rottenburger Monatſchrift“ an. 
Sie iſt angefertigt nach dem Text von 
8. J. Dogels (2. Aufl. 1922). Die Anmer- 
kungen am Schluß des Buches nehmen 
nur neun Zeiten in Anfprud; dafür find 
aber auf neunzehn Seiten wertvolle Winke 
zur Auswertung des IL. T. beigegeben. Die 
einzelnen Kapitel tragen charakteriſterende, 
aber nicht vollkommen genügende Über ⸗ 
ſchriften und finngemäße Paufen. 

Dieſe Überſetzung iſt vor allem durch 
zwei befondere Eigenſchaften gekennzeich; 
net. Abgeſehen von den Erzählungsftücken 
der Apoſtelgeſchichte ift fie in Rolome ⸗ 
triſcher Form, das iſt in Sinnzeilen ge⸗ 
halten. Darin weicht fie nicht nur von den 
älteren Übertragungen, ſondern auch von 
der Ausgabe Röſchs und der der Bonner 
Buchgemeinde (1925) ab, ſowie von der 
mancherſeits fo gelobten jüngften Uber⸗ 
ſetzung der Paulusbriefe durch F. Eriefe 
(Sraʒ. Paulus verlag). Storr hat für fein 
Verfahren gute Sründe. Schon der hl. Hie⸗ 
ronumus hat dieſe Sinnzeilen verwandt, 
um den Vortrag zu erleichtern (Praef. in 
Isaiam); ebenſo ſpricht der hl. Auguſtin 
(de doctrina christiana IV) von ihnen. 
Der Codex Amiatinus, die ältefte hand- 
ſchrift der hieronymianiſchen Dulgata führt 
fie uns ſehr anſchaulich vor Augen (vgl. 
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Digouroug, Dict. de la Bible). Neuere Hr. 
beiten von J. Weiß, E. Norden, W. Schmidt, 
R. Schütz, R. Wörner haben hierin ihre Be⸗ 
rechtigung erwieſen. Die Neuausgabe der 
Bibel durch die Dulgatakommilfion wird 
ebenfalls Sinnzeilen zeigen. Dieſe Form mag 
unferem Empfinden etwas gekũnſtelt er- 
ſcheinen. Doch nicht blog ihre geſchichtliche, 
ſondern auch ihre praktiſche Bedeutung 
läßt ſich nicht verkennen. Das Sentenzen⸗ 
hafte der Hl. Schrift tritt fo mehr in die Er · 
ſcheinung, mancher markige Gedanke wird 
klarer herausgehoben, einiges, worüber 
der Blick und die Aufmerkſamkeit, des 
beſers ſonſt leicht hinwegglitte, kommt 
mehr zum Bewußtſein. 

Damit ift ſchon die zweite charakteri⸗ 
ſtiſche Seite der Ausgabe angedeutet: die 
künſtleriſche. Mit dem äſthetiſchen Er⸗ 
wachen unferer Zeit hängt es zuſammen, 
daß wir auch die heiligen Schriften in 
künftlerifh vollendetem Gewande wün⸗ 
ſchen. Darauf weiſt auch der von jüdiſcher 
Seite (I. Buber und F. Roſenzweig) unter · 
nommene, groß angelegte Verſuch hin, in 
zwanzig Bänden die Bibel des N. T. „in 
der kosmiſchen Tiefe ihres Sinngehaltes, 
in der rhuthmiſchen Geftalt ihres Ur- 
tegtes, in elementarer Treue gegen den 
Wortlaut, in edelftem Deutſch unferer 
Tage” wiederzugeben. Die älteren katho⸗ 
liſchen ÜUberſetzungen des U. T. find viel- 
fach zu ſchwerfällig. Don dem Beſtreben 
geleitet, ſich möglichſt eng an die Dulgata 
anzuſchließen, werden fie in ihrer Satzbil · 
dung oft ſehr verworren und geſchachtelt. 
Schon Röſch ſuchte dem durch ſeine treff⸗ 
liche Übertragung abzuhelfen. In dieſem 
Punkte dürfte ihn Storr aber noch über- 
treffen. Seine Überfegung will nicht bloß 
philologiſch und dogmatiſch, ſondern vor 
allem auch kũnſtleriſch gewertet fein. Dem- 
entſprechend bringt er das rhuthmiſche 
Element des II. T. klar zum Ausdruck. 
In dieſer Abſicht wählt er auch den der 
deutſchen Sprache naheliegenden Jambus. 
beider hat er ihn nicht überall glücklich 
durchgeführt; mehrere Stellen leſen ſich 
etwas holperig und hart. Die Beobachtung 
des Rhuthmus und Metrums erſchwerte 
naturgemäß die Ulberſetzungsarbeit. 

Trotzdem iſt es Storr recht gut gelungen, 
die Gedanken ſelbſt bei den Pauliniſchen 
Anakoluthen und ZSchachtelungen klar 


herauszuheben und dabei doch den äfthe- 
tiſchen Seſchmack zu befriedigen. Damit 
ſoll gewiß der große Dorzug der Husgabe 
von Rõſch nicht gefchmälert werden. Sie 
iſt handlicher, billiger, vielleicht auch ge⸗ 
treuer im Anſchluß an den Urtert als 
Storr und beſttzt vor allem eine dieſem 
abgehende ſachgemäße Abteilung der Ab; 
ſchnitte. Für die Sinndeutung und den 
Juſammenhang der Pauliniſchen Briefe 
mag auch die von Grieſe wertvoller ſein. 
Dagegen wirkt die lÜberfegung Storrs 
monumentaler, getragener, kunſtvoller. 
Das kommt befonders zur Geltung, wenn 
man ſich die einzelnen Abſchnitte aus den 
verſchiedenen Ausgaben laut vorlieſt. 
Don Ulfilas gothiſcher Bibelüberſetzung 
und der bruchſtückartig erhaltenen älteften 
deutſchen Ülberfegung des Matthäus aus 
dem Jahre 748 (Handſchrift aus dem kilo⸗ 
ſter Monöfee) bis auf die Grünewalöfche 
Ausgabe der HI. Schrift iſt ein weiter, müh- 
ſamer Weg. Das Ideal haben wir wohl 
noch nicht erreicht. An dieſem muß jede 
Jeit von neuem arbeiten. Aber ſoviel ift 
wohl gewiß, daß dieſe neue Überſetzung. 
insbeſondere von künſtleriſcher Seite, einen 
bedeutſamen Schritt in der Richtung zum 
Jdeal hin darſtellt. Dafür gebührt den 
beiden Überſetzern wie auch dem rührigen 
Verlagsleiter Richard Knies unſer Dank! 
P. Chruſoſtomus Panfoeder / 3. J. Beuron. 


Theologie und Philoſophie 
Donier, Anscar 0. 8. B., Abbot of Buck 
faſt / A Key to the Doctrine of the 

Holy Eucharist. 8° (XVI u. 269 8.) 

London 1925, Burns, Oates and Wahs- 

bourne. Seb. 5 Schill. 

Der ſchwäbiſche Abt eines ſüdengliſchen 
Rlofters bietet hier in fließender Sprache 
und klarem Aufbau engliſchkundigen Ge- 
bildeten eine prächtige Frucht feiner Fröm- 


migkeit, Gelehrfamkeit und Arbeitſamkeit 


dar. Friedlich ſchreibt er über einen Stoff, 
über den ſeit zwei Jahren in der katho- 
liſchen engliſchen Literatur ein heftiger 
Federkrieg geführt wurde, hervorgerufen 
durch das Buch des römiſchen Profeſſors 
D. de la Taille 8. J. Abt Donier bietet 
einen „ Schlüſſel zum Derftändnis der Gehre 
von der heiligen Euchariftie” auf Grund 
der Gehre des hl. Thomas. Sein Baupt- 
gedanke iſt: Die heilige Eudhariftie iſt ein 


„Sakramentsopfer*, daher von anderem 
Weſen als die natürlich · ſumboliſchen Opfer 
des Alten Teſtamentes, und von anderer 
Modalität als das Außerft realiſtiſche 
Areuzesopfer des göttlichen heilandes; mit 
jenem hat fie den Symbolismus gemein, 
mit dieſem den weſentlichen Inhalt. Schritt 
für Schritt wird der Gefer dieſer Thefe zu- 
geführt, die dann weitere Ausführung fin- 
det. Aus der ganzen Arbeit leuchtet her ⸗ 
vor, daß es nicht zur Klarheit des Opfer- 
begriffes führt, wenn man als deſſen Weſen 
das bezeichnen will, was ſich in allen 
Opfern vorfindet; denn die ſumboliſchen 
Opfer des Alten Bundes konnten ja nur 
als Teilbegriffe das einzig große Voll- 
opfer am Areuze vorbilden, aber nicht 
feine Sanzheit darſtellen. Jene unzurei⸗ 
chende Methode erinnert an das vergeb⸗ 
liche Bemühen der engliſchen Sekten, für 
die konfeſſtonsloſen Semeindeſchulen eine 
Art neutralen Chriſtentums zufammenzu- 
ſtellen, indem man nur die allen gemein⸗ 
ſamen Elemente aufnahm, die andern aber 
ausließ; fo blieb vom Weſen des Chriſten 
tums faſt nur noch der Name. 

P. Gambert Holle / Weingarten. 


Schwarz, germ. / Auf Wegen der my. 
ſtik. Drei grundlegende Erörterungen 
der Philoſophie des Ungegebenen. Weis 
heit und Tat. Eine Folge philof. Schriften, 
hrsg. von A. Hoffmann, 3. Heft.) gr. 8° 
(64 8.) Erfurt 1924, K. Stenger. 

Der durch feine Deröffentlihungen philo- 
ſophiſcher und religionsgeſchichtlicher Art, 
ſowie durch ſeine, Zeitſchrift für Philoſophie 
und philoſophiſche Kritik“ bekannte Greifs- 
walder Profeſſor will mit drei Vorträgen: 
„Sottungegeben“, „Glück und Gott“, Per- 
ſönlichkeit und emeinſchaft“, in die Philo- 
ſophie des „Ungegebenen“” einführen („Das 
Ungegebene /, 1921) und verwertet die deut 
ſche Muſtik und Fichtes Philoſophie. 

Schwarz wirft ſowohl dem Pantheis mus 
als dem Theis mus logiſche und axiologiſche 
Fehler vor. Beide enthalten nach ihm zu viel 
Begriffs · und Wertverſinnlichungen, ent⸗ 
täuſchen als Ontologismen „unfern Wert- 
hunger mit metaphuſtſchen Steinen, ſtatt 
ihm apiologiſches Brot zu reichen.“ Die 
Gottheit iſt ihm nicht „metaphuſiſche Fi⸗ 
gur“, fondern Seelengut, das Ungege⸗ 
bene, das erft noch werden foll, in uns 
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werden will, „etwas Leeres, Beftimmungs- 
loſes“. „Ohne fie egiftiert nichts, aber fie 
ſelbſt iſt Schweigen gegenüber allem Re⸗ 
den der Beſtimmtheiten, durch die es Exi⸗ 
ſtierendes gibt“ (8. 9). Das „Ungegebene“ 
ift der kos mologiſch nicht vorhandene Gott, 
der in der Natur keine Erfüllung findet 
und als Gottesſehnſucht in unſern Herzen 
auf feine Selbſterſchaffung harrt (8. 17). 

Des Derfaffers Syftem iſt eine eigen⸗ 
artige miſchung von Wertphiloſophie, Evo» 
lutionis mus und Pantheismus. Wenn fi 
auch in den Vorträgen einige Aörnlein 
Wahrheit finden und Auguftin, Ekkehard, 
Bernhard, Franz von Aſſiſt auftreten, fo iſt 
doch ihre Geſamthaltung abzulehnen. Ei- 
niges klingt theiſtiſch, hat aber im Munde 
des Verfaſſers einen ganz anderen Sinn. 
Don „Nlyftik” im katholiſchen Wortſinne 
kann keine Rede ſein. Doch zeigen auch dieſe 
Vorträge wieder die zeitgenöſſiſche Grund ⸗ 
richtung: die hinkehr zum Religiöfen. 

P. Chruſoſtomus Panfoeder / z. J. Beuron. 


Brabmann, Martin / Die Aulturphilo- 
fophie des hl. Thomas von Aquin. 
80 (217 8.) Mit einem Bild. Augsburg 
1925, B. Filſer. M. 4.50; Szl. . 6.— 
Die Bücher von Prof. Srabmann emp⸗ 

fehlen ſich ſelber. Auch dieſes neueſte Werk 

macht feinem Derfaffer alle Ehre. Es kommt 
aber auch einem lang gefühlten Bedürfnis 
der gebildeten Welt entgegen und füllt 
wirklich eine Lücke aus in der bisherigen 

Thomasliteratur. — Die Rulturwerte der 

Philoſophie und Theologie des hl. Thomas 

auf religiõs-ſtttlichem, wiſſenſchaftlichem 

und äſthetiſchem Gebiete find mit Meiſter 
hand herausgehoben und deren Bedeutung 
für die Kultur feiner Zeit und der Uach⸗ 
welt bis auf unfere Tage dargelegt. Der- 
faſſer behandelt zuerſt die Grundlagen 
der thomiſtiſchen Kulturphiloſophie und 
dann ihre Kulturwerte auf jedem ein⸗ 
zelnen der drei genannten Gebiete. Dabei 
iſt beſonders das Derhältnis des hl. Tho- 

mas zur profanen Wiſſenſchaft aus führ · 

licher zur Darſtellung gebracht. Ein gerade · 

zu überwältigendes Bild von der allum- 

faffenden Bedeutung dieſes einzigartigen 

Mannes bietet ſich hier. Man weiß nicht, 

was man mehr an dieſem Geiftesheros 

bewundern foll, feine Gelehrſamkeit oder 

Heiligkeit, feine Philoſophie oder Theologie, 
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feinen ſpekulativen Geiſt oder feinen prak- 
tiſchen Sinn. Möge das Buch feinen Teil 
dazu beitragen, die biebe und Begeiſterung 
für den engliſchen Lehrer und das Studi⸗ 
um feines bisher unübertroffenen philo⸗ 
ſophiſch⸗ theologiſchen 8uſtems in recht vie» 
len zu wecken und zu fördern. 

B. Hugo Seemann / Weingarten. 


Schöpfer, Prälat Dr. Am. / Der hl. cho · 
mas von Aquin als Bahnbrecher der 
Wiſſenſchaft. Zum 7. Jentenarium fei« 
ner Geburt. kl. 8° (204 8.) Iunsbruck 
1925, Tyrolia. M. 3.80 
Die Schrift ift anläßlich der ſiebten Jahr- 

hundertfeier der Geburt des Aquinaten aus 

Einzelauffägen erwachſen. In weiteſten 

Rreiſen will fie Derftändnis und Giebe für 

die Bedeutung des hl. Thomas wecken. 

Sichtliche Liebe zum Heiligen und Gelehrten 

hat die Feder geführt. Der Derfaffer führt 

uns zunächſt durch die verſchiedenen Le» 
bensabſchnitte und Entwicklungs ſtufen der 

Gelehrtenlaufbahn des Aquinaten. Ein 

zweiter Teil erſchließt uns die Einzelgebiete 

feines behrſuſtems. Beſonderes Intereſſe 
dürfte das Kapitel über die Stellung St. 

Thomas’ zur UHaturforſchung wecken. Da 

tritt der Exeget des Alten Bundes im Der- 

faſſer hervor. Der recht beachtenswerte 
dritte Teil zeigt die Bedeutung des großen 

Gehrers für die Gegenwart auf. In der 

geſtellten Alternative zwiſchen Rant und 

Thomas Rann nicht zweifelhaft ſein, wo⸗ 

hin die Entſcheidung des Verfaſſers fällt. 

In dem Kapitel über Philoſophie und ge⸗ 

ſellſchaftliches Geben ſpricht der erfahrene 

Politiker in anregender Weiſe mit. Möge 

der energiſche Schlußruf des Derfaffers: 

„IJurück zu Thomas!” überall gehört und 

auf allen Gebieten in die Tat umgeſetzt 

werden. Das allein brächte Klarheit in 
die Derworrenheit, Wahrheit in die Un⸗ 
ſicherheit, Rettung vom Untergang für die 

Gegenwart. 


Seitz, Anton / Okkultismus, Wiffen- 
ſchaft und Religion. L Bö.: Die Welt 
des Okkultismus. [Zur religiöfen Gage 
der Gegenwart, hrsg. v. P. E. 8chlun d, 
11. Heft.] gr. 8° (240 8.) München 1926, 
Fr. Pfeiffer. 
mit Recht ſteht der Derfaffer in dem 

Bang zum Okkulten, der unſerer Zeit mehr 


vielleicht als jeder früheren eigen iſt, eine 
Krankheit, die von innen heraus über · 
wunden werden muß. Daß es nur im Licht 
der katholiſchen Weltanſchauung möglich 
iſt, darin können wir ihm ebenfalls nur 
beiſtimmen. In drei Bänden, von denen 
der erſte uns vorliegt, will er „in die ver · 
ſchwommenen Uebel des muſtiſchen und 
muthiſchen Okkultismus“ hineinleuchten 
„mit der Fackel der natürlichen erfahrungs- 
und vernunftgemäßen Wiſſenſchaft wie der 
durch übernatürliche Erfahrung bereicher⸗ 
ten Slaubenswiſſenſchaft“. Reine Tatſache 
will er unbeachtet laſſen, keiner Schwie⸗ 
rigkeit aus dem Wege gehen; ernft zu 
nehmende Tatſachen aus dem Okkultismus 
ſollen auf ihre wahren, hinreichenden Ur⸗ 
ſachen zurückgeführt werden. Wahrlich ein 
zeitgemäßes Unternehmen, das Wiſſenſchaft 
und Religion zu gleichem Danke verpflichtet. 
Ein ungeheurer Stoff ift es, den der Der- 
faſſer ſchon im erſten Bande bewältigt. Die 
überreiche Literatur auf dieſem Gebiet ift 
in einem Umfang herangezogen, wie es 
bisher wohl noch nie der Fall war. Zitat 
reiht ſich an Zitat, doch immer wieder 
glücklich unterbrochen durch beſonnene kri⸗ 
tiſche Bemerkungen. Vielleicht hätten Ein ⸗ 
heit und Überſichtlichkeit der Darſtellung 
gewonnen, wenn die Fülle des Zitaten- 
materials unter ftraffere Einzelgeſichts · 
punkte verarbeitet und kritiſch geſichtet 
worden wäre. Es mögen aber triftige 
Gründe den Derfaffer bewogen haben, 
dieſen Weg nicht zu gehen. Dagegen wäre 
es unter allen Umftänden wünſchenswert 
geweſen, die Quellenangabe der Zitate nicht 
in den fortlaufenden Text einzufügen. Denn 
es ftört das zufammenhängende Gefen in 
einer Weife, daß der Eindruck der Dar- 
ſtellung bedeutend abgeſchwächt wird. 
Die Fragen des Unterbewußtfeins, der 
Bypnofe und der Pſuchoanaluſe werden 
eingehend behandelt. Des Derfaffers kri- 
tiſcher Sinn bewährt ſich hier in trefflicher 
Weife. Sein Blick bleibt immer auf das 
Tatſächliche eingeſtellt. Trefflich iſt auch 
die Segenüberſtellung der natürlichen und 
der übernatürlichen Wunder. Die Sichtung 
wirkt umſo überzeugender, als fie nicht 
von ſpekulativen Grundfägen ausgeht, 
ſondern ſich wiederum ſtreng an die Tat- 
ſachen hält. Cou£, der große Wundermann 
der Gegenwart, wird ebenfalls einer ſach; 


lichen Aritik unterzogen. Die Wunder von 
Lourdes werden in ihrer Eigenart gegen- 
über den ‚Wundern‘ der ghupnoſe und der 
Suggeftion geſchickt abgegrenzt. Unvor⸗ 
eingenommenes Denken kann ſich der 
Überzeugung nicht entziehen, daß bei er- 
ſteren rãfte ganz anderer Art mitwirkſam 
Nind als bei den letzteren. Es find über⸗ 
natürliche Kräfte. In der Abhandlung der 
natürlichen und der übernatürlichen Stig ⸗ 
mata hätte meines Erachtens der Hach; 
druck nicht ſo ſehr darauf gelegt werden 
dürfen, daß die natürlichen Stigmata nie 
die ausgeprägte Form aufweiſen wie bei 
den übernatürlichen. Denn das bedingt an 
ſich Reinen weſentlichen Unterſchied. Es 
hätten Fälle berückſichtigt werden müſſen, 
wie ſie Pelmann aus eigener Praxis in 
dem Fall von Grafenberg berichtet (Pfy- 
chiſche Srenzzuſtände. Bonn 1912, 8. 361). 
Schwierige Fragen find die nach der Natur 
der Telepathie und des hellſehens. Leichter 
iſt es noch, eine natürliche Erklärung für 
das räumliche als für das zeitliche Fern ⸗ 
ſehen zu geben. Der Verfaſſer geht auch 
hier wieder mit großen Seſchick vor und 
weiß die unterſcheidenden Merkmale der 
Herzens kunde, der Prophezie, wie wir fie 
bei heiligen treffen, phänomenologiſch ſcharf 
abzuheben von dem okkulten Gedanken- 
leſen uſw. Beſondere Anerkennung ver⸗ 
dient es, daß er das Widernatürliche des 
Aberglaubens in Zahlenmyftik, Aſtrologie 
und Chiromantie und der landläufigen 
Weisſagungen aufzeigt. 

Um in abſchließendem Urteil die Geiftung 
des Derfaffers in der wiſſenſchaftlichen 
Durchleuchtung des Spiritismus ganz wür⸗ 
digen zu können, wird man das Erſcheinen 
der beiden weiteren Bände: „Die Schein- 
wunderwelt des Spiritismus“ und „Haupt- 
Rlaffen ſpiritiſtiſcher Phänomene” abwarten 
müffen. Diefer Band läßt hoffen, daß dem 
Seſamtwerk eine in gewiſſem Sinn ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung in der Literatur über 
Spiritismus zukommen wird. 


Ellerhorſt, p. Winfr. O8B. | Die Wahr. 
heit des Spiritismus. lach dem Eng · 
liſchen. Mit 7 Bildern. kl. 8° (XII und 
189 8.) Stuttgart- Ravensburg o. q., Der · 
lags · und Druckereigeſellſchaft. 

Der Jeſuitenpater de Heredia machte 
in Amerika großes Auffehen durch [piri« 
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tiſtiſche Dorführungen. Schon als Anabe 
ließ ihn fein Dater durch den Magiker 
Herrmann in die Geheimniffe der Magie 
einführen. Später, als der Spiritismus 
eine große Bewegung in Amerika wurde, 
ſuchte er überall aufklärend zu wirken. 
Denn er ſah im Spiritismus eine Volks- 
gefahr. In feinem Orden iſt B. de Heredia 
Profeſſor der klaſſiſchen und der neueren 
Sprachen. Den Inhalt feiner Dorträge über 
den Spiritismus faßte er in dem Werk 
zuſammen: Spiritism and common 
sense. Davon iſt das vorliegende Buch 
eine ÜÜberfegung. Der Ülberfeger hat ſich 
nicht ſklaviſch an den Wortlaut gehalten, 
ſondern da und dort bearbeitend einge⸗ 
griffen. So iſt auch für die deutſche Lefer- 
welt ein Werk zuganglich gemacht, das weit⸗ 
aus das Alarfte und Zuſammenfaſſendſte 
bietet, was zum Spiritismus erſchien. 
mit Recht macht zunädjft der ſachkundige 
Derfaffer aufmerkſam, wie Betrug und 
Täuſchung und die beichtgläubigkeit der 
menſchen gerade im Gebiet des Spiritismus 
ihr Unweſen trieben. Er zeigt, wie die 
meiſten der, ſpiritiſtiſchen“ Erſcheinungen 
zuſtande kommen. De Heredia gibt aber 
zu, daß es wirklich ſpiritiſtiſche Phänomene 
gibt. Im Unterbewußtfein des Menſchen 
fieht er eine reiche Quelle, aus der okkulte Er · 
ſcheinungen erklärt werden können. Zwar 
nimmt der Derfaffer bewußt keinen be⸗ 
ſtimmten Standpunkt zu den Tatſachen ein. 
Er führt die verſchiedenen Theorien auf, 
die ih bemühen, die Tatſachen des Spiri⸗ 
tismus zu erklären. Die dä moniſtiſche 
Theorie ſucht alles auf böfe Seiſter zurück; 
zuführen, wie es heute Raupert in ſeinen 
beiden im Tyroliaverlag erſchienenen Schrif- 
ten vertritt. Der Derfaffer bezeichnet fie als 
eine Theorie, die bis jetzt jeder überzeu⸗ 
genden Begründung entbehrt. Die [piri- 
tiſtiſche Erklärung ſteht in Seelen von 
Derftorbenen die Derurfacher jener geheim · 
nisvollen Erſcheinungen. Treffend find die 
Einwendungen, die der Derfalfer ſelber 
gegen dieſe Theorie macht. Die animi⸗ 
ſtiſche Theorie findet in des menſchen 
eigener Seele die Kräfte, die im Okkul- 
tis mus und Spiritismus wirkfam find. Im 
normalen Juſtand find fie gebunden. In 
außergewöhnlichen Zuftänden aber, wie es 
der mediale ift, betätigen fie ih. Wenn 
auch der Derfalfer hier betont, daß dieſe 
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Erklärung ebenfalls nicht auf geficherter 
Grundlage ruht, fo ſchreibt er ihr doch 
eine große Wahrſcheinlichkeit zu. Er läßt 
durchblicken, daß fie für ihn auch per ⸗ 
ſönlich die annehmbarſte iſt. 

So empfehlen wir gerade dieſes Buch 
angelegentlich allen jenen, die Aufklärung 
in den Fragen des Spiritismus und Okkul- 
tismus ſuchen. Es iſt ein verſtändiger, 
beſonnener, zuverläffiger Führer. Wenn 
es auch nicht die volle Wahrheit über den 
Spiritismus zu geben vermag, ſo bietet 
es doch in vorzüglicher Weiſe das, was 
heute vernünftigerweiſe darüber geſagt 
werden kann. 


Derweyen, Prof. Dr. Joh. Weltgeheim⸗ 
nis und Probleme des Okkulten. gr. 8° 
(43 8.) Berlin 1926, Puramidenverlag. 
Der durch feine vielſeitigen wiſſenſchaft 

lichen Intereffen bekannte Bonner Philo- 

ſoph nimmt hier Stellung zu den Fragen 
des Okkultismus. Er geht dabei von dem 

Grundgedanken aus, daß die Natur große 

Seheimniſſe in ſich birgt. Wenn auch die 

Uaturwiſſenſchaft es nur mit einer „wun⸗ 

derfreien“ Welt zu tun hätte, ſo könnte 

fie eben doch niemals die Schleier des Ge- 
heimnisvollen ganz lüften. Der theologiſche 

Begriff des Wunders geht dem Derfaffer 

ab. Unter übernatürlich verfteht er nur 

das, was ſich dem natürlichen Erkennen 
entzieht, aber ohne weiteres einmal Se⸗ 
genſtand der natürlichen Erkenntnis durch 
das Fortſchreiten der Wiſſenſchaften werden 
könnte. Geheimnis voll und übernatürlich 
ſind ihm gleichbedeutend. Seheimnis voll 
iſt aber auch gleichbedeutend mit okkult. 

So ift der Weg ſchon vorgezeichnet, den 

der Derfaffer zur Löfung feiner Aufgabe 

geht. Er unterſcheidet drei Gruppen von 

Okkultiſten: 1. ſolche, die überzeugt find, 

daß es noch weite unerforſchte Gebiete gibt; 

2. ſolche, die wiſſenſchaftsſcheu das Dunkel 

lieben; 3. ſolche, die im Namen der Wiſſen⸗ 

ſchaft die Möglichkeit okkulter Erſchei⸗ 
nungen ſchlechthin leugnen. mit Recht 
beſteht er darauf, daß gerade in dieſem 

Gebiet Tatſachen und Deutung der Tat- 

ſachen ſcharf voneinander geſchieden wer⸗ 

den müffen. Die Anſicht des Derfaffers 
geht dahin, daß das okkulte Gebiet, ſoweit 
es heute der Uachforſchung zugänglich ift, 
eine Miſchung von Wahrheit, Irrtum und 


Betrug darſtellt. Alle Beſonnenen werden 
ihm darin zuſtimmen. Aufgabe methodi⸗ 
[cher Wiſſenſchaft iſt es, das Wahre vom 
Falſchen zu ſondern. Auf Grund perfön- 
licher Erfahrung iſt der Derfaffer über- 
zeugt, daß okkulte Erfcheinungen nicht bloß 
möglich, ſondern tatſächlich find. In der 
Erklärung dieſer Erſcheinungen ftellt er 
id, wenn auch mit einer gewiſſen Vor⸗ 
ſicht, auf die Seite der mediumiſtiſch⸗ ani; 
miſtiſchen Theorie. Wenn er aber meint, 
auch die Wunder der Keligionsgeſchichte 
auf dieſe Weife erklären zu können, fo ift 
hier eine weſentliche Einfhränkung am 
Platz, die durch den Begriff des theolo- 
giſchen Wunders bedingt ift. Daß dem Der- 
faffer dieſer Begriff fehlt, hoben wir be⸗ 
reits hervor. Sonſt aber iſt ſeine Schrift, 
die aus einem Vortrag entſtand, von 
wohltuender Sachlichkeit und logiſcher 
Unterſcheidung. 

D. Alois Mager / Beuron- Salzburg. 


Biographie und Miffionen 

Romeis, P. Dr. Rap. 0. F. m. / Prin. 
zeſſin Anna von Preußen, Land- 
gräfin von Beffen. Ihr Weg zur ka⸗ 

tholiſchen Kirche. Mit 3 Bildern. 2. u. 3. 

verm. Aufl. 8° (X u. 154 8.) Freiburg 

1926, Herder. 83l. M.4.— 

Die Rückkehr diefer hohen Frau (geb. 
1836 in Berlin) zur Rirhe und ihr 
Werdegang wecken weitgreifendes Inter⸗ 
eſſe. Entſprach es auch nicht ihrem Wunſche, 
die Geheimniſſe der göttlichen Gnade zu 
offenbaren, die Darſtellung der warmen 
Re ligioſttãt und des tiefen Slaubensglückes 
in der Seele der heimgekehrten rechtfer- 
tigt wohl — und lohnt auch — des Der⸗ 
faſſers Bemühungen. Beiſpiele ziehen, zu; 
mal ſolche Beiſpiele! 

Schon die Elfjährige wurde gelegentlich 
eines Beſuches im Rölner Dom von der 
ehrfürchtigen Schönheit des katholiſchen 
Kultus tiefinnerlich erfaßt. Eine Aus ſprache 
mit Biſchof Ketteler von Mainz hätte be⸗ 
reits 1865 faſt zum Übertritt der fürſtlichen 
Sottſucherin geführt, wenn er fie nicht in 
allzu großer Vorſicht zu noch ernſtlicherer 
Prüfung ermahnt hätte. Weder die kurzen 
Jahre fonnigen gugend und Eheglücks, 
noch auch die Familienpflichten und Fa⸗ 
milienſorgen [päterer Zeit konnten ihre 
„Unruhe zu Gott” verwiſchen. Schmerzliche 


Erfahrungen und Seelenleiden, ftille Ein- 
kehr und die Reife der Jahre läuterten ihr 
Inneres immer mehr. So tat fie am 10. Ok- 
tober 1901 nach reiflichſter Uberlegung den 
entſcheidenden Schritt in der katholiſchen 
Atmofphäre von Fulda. Eine wohlmeinende 
Mahnung. es beim geheimen Übertritt be⸗ 
wenden zu laffen und äußerlich proteftan- 
tiſch zu ſcheinen, wies fie entſchieden zurück: 
„Die Hohenzollern haben mir Thron, band 
und Stellung genommen. Das letzte, was 
mir noch bleibt, das Opfer meiner Über- 
zeugung, bringe ich ihnen nicht.“ Das 
Handeln nach dieſer Überzeugung ſollte ihr 
genug der Bitterkeiten, aber auch reichen 
inneren Troſt und Frieden eintragen. 

Der Derfaffer hat die neue Bearbeitung 
gerade in den entſcheidenden Kapiteln 
weſentlich erweitern und ſo den ſeeliſchen 
Werdegang der GLandgräfin noch lichtvoller 
darlegen können. Den ſchroffen Abſage⸗ 
brief des Raifers vor ihrem Ubertritt (8. 45) 
ließ Romeis zuerſt feinfühlig weg und 
wußte ihn in der Ueuauflage — ganz im 
Sinne der Entſchlafenen — ebenſo diskret 
zu deuten. Billig hat er auch die Freude 
der greiſen Fürſtin über den Beſuch des 
Raiſers und die Ausſöhnung (8. 131) ins 
rechte Licht gerückt. Es war wohl ihre 
letzte große Dies ſeitsfreude vor ihrem am 
12. Juni 1918 erfolgten Tod. Die tieffrom- 
me Frau hat im Fuldaer St. Bonifatius- 
dom, der auch die Erſtlinge ihres Glaubens 
ſchaute, ihre Ruheſtätte gefunden. 

P. Romeis und der Verlag haben uns 
mit einem feſtlichen Buche beſchenkt. Dem 
nicht allzu reichen Stoff hat er durch Schrift» 
worte und eigene Reflexionen geſchickt 
nachgeholfen. Dem Untertitel entſprechend 
ift auf die innere Entwicklung das haupt 
gewicht gelegt und das Seelenleben der 
Suchenden wie der heimgefundenen mit 
feiner Einfühlung gezeichnet worden. Auf 
benediktiniſche Beziehungen und die ſtark 
liturgiſche Religiofität der Landgräfin ſei 
nur im allgemeinen hingewieſen. 

B. Juſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Arens, Bernhard 8. 9. | Handbuch der 
katholiſchen Miſſtonen. 2. vollft. neu 
bearb. Aufl. Mit 101 Tabellen u. einer gra- 
phiſchen Darſtellung. Miſſtons - Biblio- 
thek. ] gr. 8 (XX u. 510 8.) Freiburg i. B. 
1925, Herder. III. 26.—; Chd. M. 30.— 
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Im Jubeljahre, das die großartige Mif- 
ſtons ausſtellung in Rom gebracht hat, ver · 
öffentlichte Arens von neuem ſeine über ⸗ 
ſichtliche und erſchöpfende Darſtellung des 
heutigen katholiſchen Miffionswefens. Er 
hat keine Mühe geſcheut, um ſich aus den 
einheimiſchen Anftalten und aus den ent⸗ 
legenſten Miſſtonsgebieten die neueſten 
ſtatiſtiſchen Angaben zu verſchaffen. Aus 
dem reichhaltigen Material ſind die großen 
mühen zur Ausführung des Miſſtons⸗ 
befehls Chriſti und ebenſo das Wirken 
der göttlichen Gnade erſichtlich. Der Reihe 
nach werden die Leiter des Miffionswerkes 
in der heimat und auf den Miſſtonsfel⸗ 
dern, die europäiſchen und eingeborenen 
Miffionäre, ihre helfer und ihre Ausbil- 
dungsſtätten vorgeführt, die einzelnen 
Arbeitsfelder nach ihrem Stande im Jahre 
1923, die Miffionsmittel und ihre Befchaf- 
fung, die Miffionsvereine und Miffions- 
zeit[chriften aller Länder, die milfions- 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen der Heugeit, 
der Derkehr zwiſchen Heimat und Miſſton. 

52 verſchiedene Ordensgenoſſenſchaften 
und 16 Verbände des Weltklerus, von 
denen 9 erft im 20. Jahrhundert entftan- 
den, werden als Träger des Miſſtons werkes 
genannt. Dazu kommen 11 Brüder · und 
nahezu 300 Frauengenoſſenſchaften, die 
ärztlichen Miſſtonsgehilfen, die einheimi⸗ 
Then Ratedjiften und eine Anzahl einheimi- 
IherBrüder- und Schweſternvereinigungen. 
Die Zahl der einheimiſchen Prieſter und 
beſonders der gottgeweihten Jungfrauen 
if in hoffnungs vollem Wachstum begrif⸗ 
fen. Für ſolide Ausbildung der Miffionäre 
tragen die Dekrete der letzten Päpfte und 
das neue Kirchenrecht weitgehend Sorge. 

Als jährliches Erfordernis für die 300 
felbftändigen Miſſtonsgebiete errechnet der 
Derfaffer durchſchnittlich je 250 000 Mark 
= 75 Millionen; dazu die Roſten für die 
Ausbildung der Miſſtonäre in der Heimat 
mit etwa 25 Millionen. Demgegenüber be- 
laufen fi die Einnahmen nur auf etwa 
25 Millionen: ein großer Abſtand zwiſchen 
Soll und Haben, durch den viel Gutes un⸗ 
möglich gemacht iſt! 270 bezw. jetzt noch 
228 Miſſtonsvereine bemühen ſich um die 
Aufbringung der Mittel; 22 der ſelben unter · 
ſtützen das ganze liſſtonswerk, 36 die Aus» 
bildungsanftalten der Miſſtonäre, 34 be⸗ 
faſſen ſich mit Afrika, 18 mit dem Orient. 
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Anhang I führt die in den deutſch · 
ſprachigen Landen anfälfigen Miſſtons⸗ 
genoſſenſchaften und ihre Miſſtonsanſtal⸗ 
ten auf. Es find 25 Priefter-, 2 Brüder- 
und 31 Schweſterngenoſſenſchaften. An- 
hang II gibt Nachträge und Berichtigungen. 
Bei letzteren wäre auch zu erwähnen, daß 
das griechiſche Kolleg aus der beitung der 
Beuroner an die von ihr abgezweigte bel- 

giſche Kongregation überging. 
der Präfekt der Propaganda, Kardinal 
van Roſſum, nennt das vorliegende hand 
buch „ein Standardwerk, das beim Uach⸗ 
ſchlagen den Miſſtonsfreund nicht im Stich 
laſſen wird“, und dankt dem Derfalfer für 
den „großen Dienſt, den er mit ſeiner 
Arbeit der Mifonsfadhe erwieſen habe, da 
bis jetzt ein zuverläffiges und allgemeines 
Uachſchlagewerk über das geſamte lſtiſſtons· 
weſen gefehlt habe“. Dieſem lobenden Ur⸗ 
teile etwas beifügen zu wollen, hieße es 
beeinträchtigen. Druck und Ausftattung 
ſind gleichfalls anzuerkennen. 


Miſſtonskurs für Studenten. St. Otti⸗ 
lien 1925. Bericht, Dorträge u. Anſpra · 
chen, hrsg. von P. Thomas Ohm O. 8. B. 
(Sendung. Beiträge aus Miſſtonsleben, 
Miffionslehre u. Miſſtonskunde, 1. Bö.] 
8° (IV u. 107 8.) St. Ottilien 1925, 
Miſſtonsverlag. Kart. M. 1.20 
Die „Sendung“ führt ih mit dem Miſ⸗ 

ſtonskurs vorteilhaft ein. Teils im Wort⸗ 

laut, teils nur auszugsweiſe bieten die 

Dorträge in gewählter, mitunter gehobe⸗ 

ner Sprache gehaltvolle und anſprechende 

Darlegungen über viele Miffionsprobleme. 

Auf den grundlegenden, tiefſchürfenden 

Vortrag P. Ohms „Dom Sinn der heiden⸗ 

miffion“ folgt die mit packenden Schlagern 

durchſetzte Rede Prof. Broms über „Miſſton 
und Kirche.“ P. Rilger: „Die Miſſton in 
deutſchen Landen“ führt in unſere heimat; 

liche Dergangenheit, während P. Väth 8. 9. 

die oſtaſtatiſche und indiſche Miſſton mit 

ihren Bedürfniffen und Schwierigkeiten 
beſpricht, die bisherige verhältnis mäßige 

Bintanfegung der wichtigen oſtaſtatiſchen 

Völker mit Recht beklagend. Tiefe Sedan 

ken und Juſammenhänge des Glaubens 

und Glaubenslebens läßt die leider un⸗ 
vollftändige Uachſchrift des Vortrags von 

Prof. Steffes erkennen. Die von Direktor 

Amann (Sasbach) hervorgehobenen geiſti⸗ 


gen, ſittlichen und religiöfen Werte der 
Miffionsbetätigung verdienen die Beach; 
tung aller, zumal aller Jugenderzieher und 
reiferen Jugendlichen. 


Weber, P. Eugen P. 8. m. / Die portu- 
gieſiſche Reichs miſſion im fönigreich 
Kongo. Don ihren Anfängen 1491 bis 
zum Eintritt der Jefuiten in die Kongo» 
miſſton 1548. [Abhandlungen aus Mif- 
ſtons Kunde u. Miſſtonsgeſchichte, 42. Heft.] 
8° (195 8.) Hachen 1924, Xaverius - Der- 
lags buchhandlung. M. 4.50 
Auf ſorgfältigem Studium ergiebiger, 

aber doch lückenhafter Quellen fußend 

zeichnet Weber anregend das erſte halb⸗ 
jahrhundert Miſſtonstätigkeit in dem von 

Diogo Cao 1481/82 entdeckten Kongoreich, 

einen eigenartigen Miſſtons betrieb mit 

bicht⸗ und Schattenfeiten. Tleben dem 

Slaubenseifer der portugieſtſchen Könige 

waren auch irdiſche Beweggründe wirkſam, 

und ihre großen Vorrechte ſchlugen ſehr 
bald zum Nachteil der Kirche aus. Die 

Beſtrebungen der Rönige wurden oftmals 

durch Ränkeſucht und Habgier ihrer Zend ⸗ 

linge vereitelt. Ungeſchickt war auch der Der- 
ſuch, die Rongoneger zu portugieſteren. 

Die erften Slaubensboten, Kleriker von 
St. Eloy in biſſabon, die zur Kongregation 
des hl. Johannes Ev. (Venedig) gehörten, 
waren ſehr eifrig und fanden gute Auf- 
nahme und wohlwollende Beihilfe ſeitens 
der kiongokönige Manuel und Affonſo. 
Dieſer letztere (ca. 1493 1544), ein durch 
Tatkraft und religiöfen Eifer gleich aus- 
gezeichneter herrſcher und Rongomiſſtonär, 
bemühte ſich leider vergebens um genü- 
gend Miffonäre und einheimiſche Priefter. 
Das kleine Portugal, dem in Indien und 
Brafilien noch ausſichtsvollere Gebiete zu- 
fielen, konnte dem Rongo bei weitem nicht 
ausreichende Hilfe ſenden. Der Mangel an 
Miffionären mit all feinen Folgen, das 
ſchlechte Beiſpiel vieler Portugiefen und 
ſelbſt einiger Prieſter, die weite Ferne des 
Biſchofs, der langwierige Derkehr mit dem 
allein maßgebenden Hof verſchuldeten den 
Rückgang in der Kongomilfion. 

Mit dem Jahre 1548, in dem vier ge⸗ 
fuiten der bereits gefährdeten Kirche im 
Kongo zu Hilfe kamen, bricht der Derfaffer 
ab. Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn er 
die weiteren Schickſale dieſer Miffion uns 


auch noch erſchließen würde. Mehrere be» 
achtenswerte Exkurſe, ausführliche Belege, 
freilich mitunter in fragwürdigem Portu- 
gieſiſch, ſowie ein Sad)» und Ortsverzeichnis 
erhöhen den Wert des trefflichen Werkes. 
P. Hieronumus Riene / Beuron. 


Schöne Literatur 

Benfon, Robert 5. / Troß Folter und 
Strick. Roman aus der Zeit der Rö⸗ 
niginnen Elifabeth und Maria Stuart. 
Autoriſ. Überf. a. ö. engl. von A. u. K. 
Ettlinger. Mit 1 Bild. Kl. 8° (462 8.) 
Einſtedeln o. J., Benziger. Gzl. m. 7.— 

— Sentimentaliften. Roman. Autoriſ. 


Überf. von R. Ettlinger. kl. 80 (III u. 


367 8.) ebd. 1925. 8zl. M. 6.— 

1. Aus der Zeit der Röniginnen Elifabeth 
und Maria Stuart entwirft Benfon ein 
ergreifendes, glut- und blutvolles Rultur- 
gemälde. Es ift die Heldenperiode der eng · 
liſchen MRarturer. Die einzelnen Geftalten 
treten plaſtiſch und farbenfriſch vor die 
Augen des beſers und wirken wie ein 
perfönlidhes Erlebnis. Im Mittelpunkt der 
ſtürmiſch bewegten Handlung ſteht ein 
tapferes Mädchen und ihr Bräutigam, 
der ſchließlich Prieſter wird und für den 
Glauben ſtirbt. Wie ſich alles ſchickſalge⸗ 
waltig und doch vorbeſtimmt durch Gottes 
heiligen Willen in abenteuerlichen Bildern 
abrollt, die Jagd auf Prieſter, Folterſzenen 
und Hinrichtungen, ift künſtleriſch fein 
dargeſtellt und hiſtoriſch getreu. Durch das 
ganze Buch weht die herbe Heldenatmo⸗ 
ſphäre, die aus den Ratakomben atmet, 
eine Mahnung für unſere ſchwüle Zeit. 

2. Die Sentimentaliften zeigen Benſon als 
hervorragenden Pſuchologen, der dem kom⸗ 
plizierten Weſen eines modernen Menſchen 
volles Derftändnis und große Liebe ent- 
gegenbringt. es iſt die höchſt originelle Ge- 
[dichte von der Umwandlung einer fenti- 


mentalen Künſtlerſeele, die viel Frauliches 


hat, in einen foliden Menſchencharakter. 
Die lebenswarme Darſtellung trägt Züge, 
würdig der Feder eines Dickens. Selbft 
die tragiſchen Konflikte und dramatiſchen 
Szenen entbehren nicht eines gefunden 
Humors. Chris, der ARonpertit, ein thea- 
tralifher „Poſeur“, dabei unendlich gut · 
mütig, halb Rind, halb Schwächling, muß 
durch eine ſtrenge bebensſchule gehen, bis 
die Arufte der Schlacken zerbricht und das 
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gute, echte old des Charakters zum Dor- 
ſchein kommt. Sein Prieſterfreund Dick iſt 
auch Sentimentalift und kann ihn darum 
nicht erlöfen; erft der ſtrengen Gebens- 
weisheit eines alten Büßers, Herrn Rolls, 
gelingt die Befreiung. Ein prächtiges Buch 
von köſtlichem Wert. 


Shande P. / Wenn der Meifter ruft. 
Erzählung einer Mutter. Autoriſ. Uberſ. 
aus dem Franzöf. von Th. v. Jordans. 
Kl. 8° (215 8.) ebd. Gzl. M. 4.40 
Reine ſeichte Unterhaltungs lektüre, ſon ; 

dern ein Buch voll ſeeliſcher Tiefe, be⸗ 

ſtimmt für ſtille Stunden. Das Problem 
des Priefterberufes ſteht im herzpunkt des 

Intereſſes, und Opferblut rinnt durch die 

Adern gottverbundener herzen. Hur ein 

Prieſter konnte ſich ſo hineinfühlen in die 

feine Pſuchologie einer Frauenſeele und die 

Opferkraft einer Mutter. Der herbe Duft 

eines Heldentums, wie es nur erblüht im 

Garten der Kirche, durchweht das ganze 

Werk. Wir dürfen der trefflichen Uber⸗ 

ſetzerin Therefe Jordans dankbar fein für 

das ſeltenſchöne Buch, das ich in die hände 
vieler junger Mütter wünſche. Es iſt auch 
pãbagogiſch wertvoll für die Jahre der 

Reife und ihre tiefen Seelenkonflikte. 


Gerard, Dor. / Arumme Pfade. Roman, 
von der Derfafferin a. d. Engl. übertr. 
kl. 8° (VII u. 333 8.) ebd. 83zl. I. 5.— 
Der vornehmen geiſtvollen Derfafferin 

( 1915 zu Wien) ſteht eine große [prad)- 

liche Gewanötheit zur Verfügung; nur [ind 

die Bilder und Vergleiche bisweilen banal. 

Die Glaubensglut einer Ronvertitin ſpricht 

aus dem ſpannenden Buch. Ein lauer Ra- 

tholik, der geborene Grand Seigneur, iſt 
in Gefahr, wegen einer vermeintlichen Te⸗ 
ſtamentsbeſtimmung Seele und Glauben 
zu verkaufen. Das führt zu ſtarken fee- 
liſchen Eerſchütterungen. Nur das Mutter ⸗ 
herz hofft, daß ein Kind ſo vieler Tränen 
nicht verloren geht. Und die Krummen 

Pfade werden wirklich gerade. Uur müſſen 

Männertränen fließen, die fo viel ſchwerer 

zu vergießen find als Blut. Erlöfung aber 

bringt die Frau, wie jener Engel am Ofter- 
morgen, der den Stein vom Grabe wälzte. 

Ein gutes, reines, ſtarkes Buch, zu emp⸗ 

fehlen für jeden Familientiſch. 

D. Timotheus ſtranich / Beuron. 
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Anton Bantles Chriftusbild in Stuttgart 


D. herz · geſu · ltirche in Stuttgart-Oft wurde von Rünftlerhand geſchmückt mit einem 
großen Wandbild. Der ganze Kirchenraum trägt eine vorläufige, freundlichhelle 
Tönung. Dadurch erfährt das Auge des Beſuchers im Schiff der Kirche keinerlei 
Ablenkung. Der Blick wandert unbehindert zur Chorwand über dem ſpitzgiebligen 
Baldachin - Hochaltar. Dort oben ſteht vor einem mächtigen, rotbraunen kreuz in er⸗ 
habener Größe der Heiland auf abendrotem VDolkenſchemel. Die Hände breitet er weit 
aus in der Linienführung des Areuzquerbalkens. Weißes Gewand umhüllt den Körper 
von den Füßen bis zu den hüften, öffnet ſich da, wird rückwärts hochgenommen und 
hängt ein wenig über die ausgeftreckten Arme nach vorn herein. So hebt ſich der 
herb ſchöne Körper in klarer Linie ab. Es ift, als leuchte uns das Geheimnis des 
gottmenſchlichen Leibes aus lilienweißem Blütenkelch entgegen. Der Duft diefer Blüte 
gibt uns neue Kraft; das Blut dieſes Reldhes ſchuf uns Erlöfung. 

Um lireuz und heiland ſchmiegt ſich in rötlichem Licht in eirundem Bogen ein 
lebendiger Rahmen aus zwölf Engeln; je drei in einer Gruppe, entſprechend den vier 
Areuzfeldern. Die weißgewandeten Geſtalten mit ihren rotſchimmernden, geſchloſſenen 
Flügeln neigen ſich huldigend zum Heiland. Ehrfurchtdurchſchauert bergen fie ihre 
dunkellockigen häupter in den händen. — In einigem Abſtand ſchwingt ſich kreisrund 
um die Bildmitte ein Regenbogen; in ihm fünfmal je drei Bruftbild Engelchen. 
Auch fie ſchimmern in weißen Sewändern und rötlichen Flügeln. Alle falten die 
Bände in Geſichtshöhe und [hauen hin zu Chriſtus. 

Alles wird getragen und umfangen und hebt ſich Klar ab vom tiefſatten, feierlich 
ruhigen Blau des Bildögrundes — weltumſpannende Himmelsunendlichkeit. — Freilich, 
ob der fireisſchwung des Regenbogens ſich glücklich fügt zum Eirund der Bild- 
mitte, iſt fraglich. Der Rhythmus des innern Engelbogens klingt beffer, wenngleich 
ich auch ihn noch ſchwungvoller, packender, glutiger wünſchte. Wohl fühlt man, daß 
Seiſt und Seele darin; aber das Können ſcheint dem Wollen noch nicht ebenbürtig 
zu fein. Die Engelgeftalten find noch nicht verinnerlicht- erhaben genug, wie fie der 
Geſtalt dieſes Chriſtus gegenüber wohl fein ſollten. Der ſteht da in herber, gefund- 
gewinnender Schöne, in ſchlichter und doch wuchtiger Größe, in ſelbſtlos göttlicher 
Bingegebenheit. Mit feſtem aber nicht hartem, mit wiſſendem aber doch barmherzigem 
Blick ſchauen die klardunklen Augen groß aus dem länglichen Seſicht, das umrahmt 
wird von dunkelbraunem langem Haupthaar und einem kurzen Spitzbart. 

Das ift der Rönig der Seelen, der für uns fein Herzblut verſpritzt, der feine Sottes⸗ 
arme ausbreitet in allumfaſſender Liebe, der hocherhöht zeitenlos über alle Erden 
vergänglichkeit ragt, um uns alle an ſich zu ziehen; der durch feine herzwunde jedem 
Eintritt gewährt ins innerſte Heiligtum feiner gottmenſchlichen Natur; der uns Arme 
mit feinem Reichtum beſchenken will; der uns Sieche mit feiner Gotteskraft heilen 
möchte: „Rommet alle zu mir, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch er · 
quicken.” Darum gehen die Menſchen zu Chriſtus, zum Erlöfer. Der Rünftler formt 
diefen Gedanken folgendermaßen. Rechts und links zwei Geftaltengruppen, Männer, 
Frauen, Rinder, Gefunde und Rrüppel, alle mit Gefiht und Sebärde Chriſto zu⸗ 
gewandt, ſehnſuchtsvoll inbrünftig flehend. Die äußerften Geftalten ſtehen, die folgen- 
den knien, zu innerſt je ein Kind. Durch diefe Anordnung nimmt der Künſtler den 
ſchwingenden Bogenrhuthmus von oben glücklich auf. Die Geftalten find in ſchlichte, 
lange Gewänder gehüllt, und um als Maſſe noch einheitlich wuchtiger zu wirken, 
beherrſcht die zwei Gruppen ein gemeinſamer, gelbbraungrünlicher Farbton. 

Bantle zeigt ſich mit dieſem Bild — es iſt nur eine feiner hochwertigen Shöpfungen — 
als Meifter großer und tiefer Aunft, einer Aunft, die vom heiligen her Gehalt und 
Geftalt, Würde und Weihe erhält und die für das heilige wirbt und wirkt, erzieht 
und begeiſtert. Möchten ſolche, die es vermögen, dem Rünſtler dazu verhelfen, immer 
Schöneres und Erhabeneres zu Gottes Ehre zu ſchaffen! A. 9. 
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gofeph Guntermanns Aunftentwicklung 
Don P. Ansgar Pöllmann / Beuron 


(Schluß) 


ie Miniaturkuppel war alſo, wie ſchon erwähnt, der Abſchluß und 

das letzte Werk einer zwölfjährigen nazareniſchen Iwiſchenzeit: fie 
ſtellt den aus den verſchiedenſten Einflüſſen ſtrömenden Stil dieſer 
Periode Suntermanns am reinſten und perſönlichſten dar. Die Beſchäfti⸗ 
gung mit der romaniſchen kunſt gerade in den letzten zwei Jahren 
und die durch eine im Ausfchreiben erhobene Forderung des Altchriſt⸗ 
lichen verurſachte ftärkere Rückkehr zum Stilkanon der Beuroner Schule 
hatten die Düſſeldorfer Erinnerungen fo gut wie beſeitigt und die Rich; 
tung heß völlig ins Perſönliche bewältigt. Der thronende Chriſtus ſelbſt 
war ein fein empfundenes Stilgebilde des zwölften Jahrhunderts, 
während die vierundzwanzig Hlteſten und die Engel ihre Herkunft von 
Defiderius Lenz nicht verleugneten. Aber wie geſagt, das alles war 
fo ungezwungen perſönlich vereinheitlicht, daß es ſelbſt der findigſte 
kopf nicht ahnen konnte und es wohl kaum dem Autor ſelbſt zum 
Bewußtſein kam, welch ein kompromiß als das Ergebnis langen, qual«- 
vollen inneren und äußeren Ringens ſich hier unter der Decke eines 
ſcheinbar perſönlichſten Stiles barg. Wäre die Sions Ruppel ganz nach 
der Farbenſkizze zur Ausführung gelangt, hätte fie trotz eines gewiſſen 
archäologiſchen Stiches beiſpielhafte Wirkungen ausſtrahlen müſſen. 
Aber dieſe Wirkungen hätten ſich mehr im Rahmen der Lehre und 
der Theorie gehalten; ſie wären kühl geweſen und hätten mehr zum 
Derftande geſprochen, ſoweit wir die religiöfen und die maleriſchen 
Wirkungen zu ſcheiden vermögen. Jedenfalls hätten fie nicht im ent⸗ 
fernteſten an die unwiderſtehliche, unmittelbar hinreißende Kraft heran⸗ 
gereicht, die jetzt von dem fertigen Werke ausſtrahlt. Was war unterdes 
geſchehen? Was liegt denn zwiſchen Plan und Ausführung? 


7. 

Es war unterdes das Hlabaftergefäß einer ſpröden Perſönlichkeit 
zerſchlagen worden, und nun erfüllte das Salböl in freiem Laufe mit 
feinem köſtlichen Dufte das ganze Haus (Mark. 14, 3; Joh. 12, 3). 
Dom Baupte Chrifti troff es hernieder bis an den äußerſten Saum 
feines Gewandes, bis an den äußerften Saum alles deſſen, was zu 
Chriftus in Beziehung ſteht: Guntermann war feinem vorgefühlten 
Chriſtustup begegnet, und von ihm aus nahm er die völlige Reorgani⸗ 
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fation feiner kũnſtleriſchen Perſönlichkeit vor. Jebt erſt war nach 
langen Wehen Guntermanns ganze Kunſt einheitlich und wahrhaftig 
aus Chriftus wiedergeboren. Das aber war im Laufe von ein paar 
Wochen unter dem italieniſchen himmel geſchehen. 

Der „magiſtratiſche Auftrag” ermöglichte nicht nur, ſondern forderte 
geradezu die endliche Erfüllung einer jahrzehntealten Sehnſucht. Am 
14. Januar 1897 reifte Suntermann mit feinem Freunde Balthaſar 
Schmitt von München ab und trat am 16. desfelben Monats zu De⸗ 
nedig in die magiſche Bannmeile feiner maleriſchen Dorfehung. Die 
Kuppeln von San Marco mit dem Funkeln ihrer Moſaikſteine, die 
ſich da oben ſeit Jahrhunderten gebärden, als ſeien fie die kriſtalli⸗ 
ſchen Verdichtungen all des Sonnenglanzes und der Farbenpracht 
des Meeres, der Lagunen, der kianäle, all der unendlichen Formen 
der Brücken, der Palaſtfaſſaden, der klampanile, all der ſpiegelnden 
Reflexe jener öffentlichen Marmorflächen zwiſchen den zwei leuchtenden 
Azuren himmel und Meer, wölbten ih über ihm als die beſtrickenden 
Scheinwerfer uralter chriſtlicher Kultur und ewiger ktunſt. Da war es 
um die „Miniaturkuppel“ geſchehen. Die Ruppel in Suntermanns Ge⸗ 
danken hob ſich und wuchs in die leuchtende Freiheit der ſüdlichen 
Atmoſphãre, und was von Anfang an im Tone einer trockeneren Fresko⸗ 
technik gedacht war, erhielt die Lafur des muſtviſchen Schimmers. Am 
21. Januar vertiefte Ravenna dieſe erſte Offenbarung und begann mit 
Macht, der Guntermannſchen Formenwelt und Farbenwelt die ihnen 
einzig adäquate Orientierung zu geben. Die gedrungenen Geſtalten 
dehnen fi in ſchlankem Wuchſe; der romaniſche Rund kopf bildet ſich 
zu einem feinen, geiſtigen, klaſſiſchen Antlitz um, das auf freiem Balfe 
fit. Anordnung und Gruppierung werden einerſeits freier, harmoni⸗ 
ſcher, gefälliger, anderſeits ſilhouetteuſer und geſchloſſener. Und als die 
bebensader der Figurenfläche wacht die Linie auf, die hier ihre Seele 
erſt fo recht feinem Derftändnis einleuchtet. Der Faltenwurf legt ſich 
dieſer Linienfeele gemäß in klaſſiſcher Dramatik, und jetzt erſt offen- 
bart ihm der 6olögrund feinen wahren Sinn als der ſtimmungsvolle 
Vermittler zwiſchen Farbe und Farbe, als welchem Guntermann in 
feinem goldenen, auch äußerlich zuſammenhaltenden Reif der Sions- 
mauer einen glänzenden Spielraum geſchaffen hat. Rom vollendet vom 
25. Januar ab dieſe ſelige Reife. In der freiflutenden Luft kriſtalliſchen 
fithers geht dem deutſchen Meifter das große Raumempfinden auf: 
aus der beengenden Binnenbeleuchtung ſeines Ateliers tritt er in eine 
Architektur, die ſich nicht gegenſätzlich von der Außennatur abſchließt, 
fondern ſich kosmiſch als ein Glied des geſamten Weltraumes fühlt. 
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Damit wächſt ſich die kũmmerliche, zaghafte Bewegung des Dialogs 
zur großen rhetorifchen Geſte aus. 

Selbſtverſtändlich ließ Buntermann Aſſiſt, Padua und Florenz mit 
Siotto und Fieſole nicht minder tief auf ih wirken. Zu Loretto ſtu⸗ 
dierte er die Fresken von Seitz. Wichtiger aber war ſein Beſuch von 
Monte Caſſino am 9. Februar, wo er ſo recht eigentlich zum erſten 
male in den grandioſen Kammern der Torretta das beuroniſche Ideal in 
feiner vollendeten Reinheit erblickte, obwohl er ſelber mit den heiligen 
figuren der linken Seitenwand der Abteikirche von Emaus ein wert⸗ 
gleiches Stück beuroniſchen Runftfhates feiner Zeit geſchaffen hatte. 
Denn das war ein Sang nach Canoffa. In Italien, vor den altchriſt⸗ 
lichen Moſaiken, war Beuron mit Macht über ihn zurückgekommen, 
und infofern bildet dieſer einzigartige Dorgang völliger Umordnung 
in kürzeſter Friſt auch eine Rpologie Beurons und eine Beſtätigung 
des hieratiſchen Stiles. Was hier in Italien Suntermann aus freien 
Stücken und aus innerſtem Drange annahm, hatte er einſt in ſeinen 
Grundzügen bereits einmal beſeſſen, aber nicht bis auf das Mark er⸗ 
kannt und erfaßt. Was in Italien in Suntermann lebendig wurde, 
das war jener Beuroner Akkord, von dem ich oben geſprochen. Die 
Dogmen- und Linienfiherheit des altchriſtlichen Südens mit ihrem 
unendlichen, kindlichen Dertrauen mehrte feinen Glauben; die weite, 
große himmelsſehnſucht, das freiräumige heimweh färkte feine hoff⸗ 
nung; der großzügige Geift der edelften Bewegung vollendete feine Liebe. 
Beuron hatte ihn dem altklaſſiſchen Geifte zugeführt, an deſſen hand 
er — in feiner Art — nicht durch die anfängliche Mißachtung, ſondern 
durch das tiefinnerfte Derftändnis über dieſes Beuron hinauswachſen 
konnte. Aber immmerhin ift die bezeichnende Tatſache nicht zu über- 
ſehen, daß ſchon in der „Miniaturkuppel“, alfo in der noch auf Heß 
und den alten deutſchen Vorbildern fußenden Farbenſkizze bereits 
ſehr kräftige Beuroner Erinnerungen infolge der Forderung des Preis- 
ausfchreibens nach „altchriſtlichem“ Stile, fo beſonders in Johannes 
Baptifta und in den vierundzwanzig Älteften, ſich bemerkbar gemacht 
hatten, wie ja auch nicht lange vorher die Nonnberger Arbeit unver⸗ 
mittelt zur Beuroner Schule zurückführte. Wieder einmal ein glanz⸗ 
volles Beiſpiel dafür, was ein bedeutender Auftrag aus einem Rünftler 
zu ſchaffen vermag. Als Guntermann am 19. Februar wieder in München 
eintraf, hatte er das Heilands wort an ſich erfahren: „Wahrlich, wahrlich 
ſage ich dir, da du jünger wareſt, gürteteft du dich ſelbſt und wandelteſt, 
wohin du wollteſt; wenn du aber alt geworden bift, wirft du deine Hände 
ausſtrecken, und ein anderer wird dich gürten und dich führen, wohin du 
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nicht willſt“ (goh. 21, 18). Zwei Jahrzehnte lang hatte Guntermann das 
band der Griechen mit der Seele geſucht; es war ihm ein ſicheres Fahr ⸗ 
zeug dahin gegeben. Allein ganz nahe dem Ufer Griechenlands, da ihn 
ſchon der klaſſiſche hauch umſpielte, überließ er ſich wieder den treiben; 
den Wellen, die ihn weit von dem weg verſchlugen, was ihm ſelber als 
Ziel vor Augen ſtand. Jetzt hatte ſich ihm aus dem genſeits die hand 
feines väterlichen Freundes P. Gabriel Wüger ſichtlich entgegengeſtreckt, 
und der Stil, den er ſich in Italien ſchuf, oder vielmehr, der in italie⸗ 
niſcher Luft aus ihm herauswuchs, war feine Derföhnung mit ſelbſt 
den ſtrengſten Prinzipien des Defiderius benz, der wieder einmal durch 
feine unbeugſame Theorie ein weiches Gemũt abgeſtoßen, es aber auch 
wieder durch eben dieſe Kraft feiner Überzeugung zu ſich zurückgerufen 
hatte. Wie ſehr Guntermann ſich dieſes ſeeliſchen Werdeganges bewußt 
ward, zeigt das Denkmal, das er feinem Lieblingslehrer Wüger dort 
in der Kuppel des Oſtfriedhofes geſetzt hat, denn er ſtellte ihn dort 
dar in voller Beftalt mit einem Lorbeerkranze in den händen, unter 
den ſeligen Meiſtern einer ſeligen &unft. 

Eine zweite italieniſche Reife — März 1898 — galt einer Reihe von 
Spezialſtudien im Rahmen der großen Offenbarung des vorigen Jahres. 
Sie beſchränkte ſich mit ſtraffem Zielbewußtſein auf Ravenna und auf 
Rom. Die dritte Reiſe aber, im Winter und Frühling 1899, brachte 
den letzten Einſchlag in die lange Rette all jener Einflüffe, die die Dor- 
ſehung wie ein goldenes Netz um ihren Liebling zog. Don Rom aus 
wandte ſich nämlich Suntermann über Neapel jener Märcheninſel zu, 
wo normanniſche Urſprungskraft aus byzantiniſcher Weichheit eines 
ſchon dekadenten Empfindens einen unvergänglichen Stil gezeugt hatte. 
Die Schöpfungen Rogers und Wilhelms in der Rapella Palatina, in der 
Martorana, in der Ziſa und in der Cuba zu Palermo, in den Domen 
von Monreale, dort über der lachenden »Concha d' oro“, über der 
Goldmuſchel, und vom meerumſpülten Cefalü ſetzten in Guntermanns 
Chriftustypus die letzten und allerdings auch die erſten konturen ein, 
und das zwar im fortlaufenden Anſchluſſe an die klaſſiſche, muſikaliſche 
Harmonie der griechiſchen Tempel zu Solunt, Segefte, Selinunt, Sir⸗ 
genti, Syracus und Taormina, deren Formenwelt ihm keine geringeren 
Führer erſchloſſen als Geheimrat Cipfius und der Bomerforfcher Drerup, 
Suntermanns Freund. Und auch das war beuroniſche Methode. Denn 
wenn man von Rodin, der in gotiſchen Kathedralen den Vibrationen 
ſteingewordener Stimmungen nachging, behauptet hat, er habe aus 
dem Menſchen eine bandſchaft gemacht, fo machte Defiderius Lenz 
den Nusſpruch UDitruvs zur Lebensmaxime feines Rönnens, die Grie- 
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chen hätten ihre Tempel nach den Maßen des Menſchen gebaut, und 
rekonſtruierte umgekehrt das griechiſche Menſchenideal der reinſten 
und frömmſten vorphidiaſiſchen Zeit aus den Tempelverhältniffen. 50 
führte die freiräumige, architektoniſche Anſchauung Italiens mit ihrem 
kosmiſchen Charakter den Meiſter Guntermann zu jener vollendeten 
Hieratik, die allein imftande iſt, das ewige Antlitz des Logos, das 
dem glaubenslofen Menſchen wie ein ſteinerner Sphing mit großen 
Rätfelaugen fragend entgegenſchaut, zu ergrübeln. Als Suntermann 
anfangs April in fein Münchener Atelier zurückgekehrt war, da galt es 
nicht mehr zu fäumen: die Stadtväter drängten und am Allerheiligen 
tage des Jahres 1900 wollten fie das fertige Rieſenwerk in ihrem 
ſicheren Beſttze wiſſen. 

Es war ihm alſo in Italien wie feinem Dorbilde ergangen. Und 
fo ſchrieb Heß am 24. November 1821 aus Rom: „Ein jeder Schritt 
ſchließt neue Welten auf; wer das Gefühl nicht ſelbſt gehabt, der be⸗ 
müht fi) vergebens, ſich davon eine Dorftellung zu machen.“ Nuch 
Heß ging von feinen italieniſchen Dorausfeßungen aus — er fußte auf 
den Quattrocentiſten — an ein Allerheiligenwerk: die Hofkirche von 
allen Heiligen, deren Brundftein am Allerheiligenfeſte 1826 gelegt wor⸗ 
den war, ſtand am gleichen Feſttage des Jahres 1837 in ihrem vollen 
Glanze. Es ließe ſich die Parallele heß⸗Guntermann verlohnend weiter 
führen: hier ſei nur als ein Stück jenes Beiftes, deſſen Suntermann 
einen Hauch verfpürte, an Heß feine muſtiſche Erfindungstiefe und 
fülle hervorgehoben, die ihm einen fo wunderbaren Bilderzuklus an 
die Hand gab. 

Das gebrochene Licht bringt Derkürzung, Maßſtab veränderung mit 
ſich. Das Licht, das von Beuron und von Heß auf Buntermann fiel, 
war ſolch gebrochenes Licht. Aber hier in Italien fand er das Urlicht, 
das Licht ſelbſt, von dem auch Beuron und heß angeleuchtet geweſen 
waren, und in dieſem urtümlichen Lichte reckte ſich fein Talent aus 
fi) ſelbſt und aus dem Schatten heraus der „wahren Maßlänge geſu 
Chriſti“ zu. 

Aber trotz alledem mũſſen wir uns die Frage vorlegen, wie es denn 
kommen konnte, daß Suntermann faft die ganze Errungenſchaft eines 
gahrdutzends in fo denkbar kurzer Zeit über Bord warf, und wie es 
möglich war, daß er fo urplötzlich nach längſtem ſcheinbarem Stillftand 
mit einem vollendeten perſönlichen Stile, der nirgendwo fein Ana⸗ 
logon findet, vor uns auftauchte. Es läßt ſich dieſer rätſelhafte Dor- 
gang nur aus einem falſchen Kompromiß feiner nazareniſchen Periode 
erklären. Unter dem harmloſen Anſtrich ſcheinbarer perſönlichſter Der- 
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arbeitung und Dereinheitlihung mußte ſich eine weſentliche, tiefinnere 
Diffonanz verbergen. Und das war auch in der Tat der Fall. Gunter- 
mann fand in Italien ſich ſelbſt; er kopierte nicht, Italien war ihm 
nur Anſtoß, Jdeenaffoziation, Schlüſſel zur Selbſtbefreiung, denn im 
Grund genommen iſt heß viel italieniſcher als er, während Gunter 
mann, was er von Klein überkommen hatte, die gotiſche Schlankheit, 
im innerſten herzen der ravennatiſchen und fizilianifhen Moſaiken 
begründet fand als ein byzantinifches Ferment, das den Goten Theo- 
derichs und den Normannen Rogers weſensverwandt war und darum 
zu ihrem Stile erkoren wurde. Die große innere Diſſonanz war die des 
Horizontalismus und des Dertikalismus. Heß war horizontal. Seine 
Geſtalten find gebauſcht und geſchwellt, breitknochig und rundmaſſig, 
ſchwertuchig und ſchwerfaltig; manchmal ſtreifen fie ans Rlobige. Ihr 
pompöfes Pathos gründet ſich in körperlicher Wucht. In diefen ſchweren 
Formen war Suntermanns Drang nach geiſtiger Auflöfung und fein 
Streben nach ũberirdiſcher höhe gerade niedergehalten. Der Unterſchied 
des Rundkopfes feines Chriſtustupus der nazareniſchen Periode von 
dem Langkopf feines perſönlichſten Stiles, den der „kreuztragende 
Heiland“ vorausempfindet, macht alles klar. Eine gewiſſe innere Ge⸗ 
drũcktheit und Engheit der Bewegung bei Heß war ganz gegen Bunter- 
manns Sehnſucht nach großer, freier Gefte. Wie wächſt fein thronender 
Chriftus plötzlich rieſengroß hinauf, und wie frei und leicht bilden 
Chrifti weit ausgreifende Arme jetzt das weltumſpannende kreuz 
der Derklärung, das in der Tat keinen Zweifel darüber läßt, daß das 
„Rommet alle“ wirklich fo univerfal gemeint ift und wahrhaftig den 
„vielen Wohnungen im Baufe des Daters” entſpricht. Heß war ein 
Kind feiner Zeit und des Nordens: man konnte ihm nicht zumuten, 
daß er noch über die Biotto und Fieſole, Maſaccio und Perugino 
hinaufſtiege. Aber er hat ſich auch an den Quattrocentiſten nicht völlig 
ſelbſt befreit, denn wie kleinlich und ſtörend wirken in feinen fo monu⸗ 
mental angelegten Wandgemälden, etwa im Chore der auf weite Ent⸗ 
fernung geſetzten Säulenbafilika Sankt Bonifaz zu München, die klein⸗ 
ſcheibigen, die Kopfſilhouette eher verdeckenden als heraus arbeitenden 
Nnimben. Suntermann, von Beuron belehrt, ſchritt dagegen vom Fresko 
zum Moſaik fort. Sein archaiſtiſcher Derſuch, den Heßſchen Chriftus 
noch ſchwerer zu geftalten und ihm in der „Miniaturkuppel“ jene mehr 
gedrückte Form zu geben, wie er fie aus den Soefter kirchen kannte, 
war die letzte Uberſpannung feines nazareniſchen Problems. In Italien 
bekehrte ſich Buntermann auch von einer gewiſſen Stumpfheit der 
Farbe zur inneren Ceuchtkraft. Den Wert des Weiß, den die Glasmaler 
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des Mittelalters fo hoch anſchlugen, lernte er erſt in Ravenna würdigen. 
Bezeichnend ift, daß er den ſcharfrandigen Nureolenkreis um Chriftus 
erweiternd auflöfte in einen freiluftigen Rundſchein leuchtenden Äthers. 
Guntermann warf das Jod Heß ab wie einen Alpdruk: was er in 
Italien fand und was ſo plötzlich unter dem leuchtenden Azur im Land, 
wo die Zitronen blühen, vor feiner Seele ſtand, war längft fein innerer 
Beſitz, der nur verdeckt und verdunkelt war durch fremde, weſens⸗ 
ungleiche Elemente. Hatte er ih ein Jahrzehnt vorher förmlich in die 
heßſche Malweiſe hineingequält, ſo quoll jetzt die Vollendung ſeines 
perfönlihften Stiles leicht und felbfiverftändlidh aus den Tiefen feines 
eigenen Bewußtſeins, weil von dieſem Bewußtſein im Paradieſe der 
künſtleriſchen Erfüllung die nordiſche Tlebeldecke weggezogen ward, 
unter der es als Unterbewußtſein fo lange Zeit nur verſtohlen und 
in Ahnungen tätig geweſen. Und wenn wir's recht beſchauen, dann 
vollzog ſich in Italien für Suntermann der Sieg des Liturgifchen: das 
biturgiſche war ihm von der Beuroner Schule weſentlich und ſchematiſch 
übergeben worden, auf dem Läuterungsweg durch das nazareniſch 
Hiftorifhe hatte es ſich vermenſchlicht, um nun aus einer ganz neuen 
Auffaffung heraus wieder aufzublühen. Guntermann führt die hiera⸗ 
tiſche Aunft Beurons aus dem Chor ins Schiff der Kirche; er nimmt 
ihr das prieſterliche nicht, aber er behandelt fie in dem Allgemeinſinne 
des heiligen Petrus, der in ſeinem erſten Briefe ſchreibt: „Ihr aber 
feid ein auserwähltes Geſchlecht, ein königliches Prieſtertum, ein hei⸗ 
liges Volk, ein erworbenes Volk, damit ihr die kräfte desjenigen 
verkündet, der euch aus der Finſternis zu feinem wunderbaren Lichte 
berufen hat“ (1 Petr. 2, 9). Wollte jemand der chriſtlichen ktunſt von 
heute eine Miſſionspredigt halten, dann dürfte er keinen andern Text 
wählen als dieſen. Das prieſterliche und königliche Bewußtſein im 
Chriftenvolke wieder wachzurufen ift eine Aufgabe, die dem Streben 
der mondänen kiunſt mit ihrer fleiſchlichen Erniedrigung diametral 
entgegengeſetzt iſt. Da heißt es ſich aufrecken zur „wahren Leibeslänge 
geſu Chriſti“: Der chriſtliche Künftler darf wie ein Seraphim die Erde 
nur mit den Fußfpigen berühren. 
8. 

Der Thron Salomons „hatte ſechs Stufen“, „und auf den ſechs Stufen 
ſtanden zwölf Löwen zu beiden Seiten: dergleichen Werk ward nicht 
gemacht in allen königreichen“ (3. Kön. 10, 19 20). Darum aber war 
dieſer Thron fo koſtbar, ein Meiſterſtück hirams von Tyrus, des Sohnes 
einer Witwe vom Stamme Nephthali, des „Künſtlers in Erz, voll Weis⸗ 
heit, Derftand und Wiſſenſchaft“, der dem König Salomon „alle feine 
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Werke machte“ (3. kön. 7, 13 — 14), weil er einem Richterkönig galt, 
deſſen höchſte Ehre es war, als ſolcher Dorbild des über allen Welten 
thronenden Herrn geſus Chriftus zu fein. „Gepriefen fei der herr, dein 
Bott, dem du wohlgefallen haft, und der dich gefeßt hat auf den Thron 
Ifraels; darum, weil der Herr Ifrael liebt ewiglich, hat er dich zum 
Rönige geſetzt, daß du Recht und Gerechtigkeit ſchaffeſt“ (3. Kön. 10, 9). 
Auf dieſem Cöwenthrone Salomons ſitzt nun das ewige Wort feinem 
verklärten Fleiſche nach; es hat bereits „Recht und Gerechtigkeit ge⸗ 
ſchaffen“ und breitet weit die Arme aus, um die Scharen der Seligen 
zu empfangen, die in dichten Maſſen durch das offene Tor ins himm⸗ 
liſche Zerufalem herein · und mit unwiderſtehlicher Kraft dem Magnet- 
berge Chriftus zudrängen, der es verheißen hat, daß er nach feiner 
Erhöhung alles an ſich ziehen werde. Und höher alſo ſteht das Werk 
des Witwenſohnes von Aſſinghauſen über dem des Witwenſohnes von 
Turus, weil ihm die Gnade der Erfüllung ward und er im Lichte voll⸗ 
enden konnte, was jener nur im ahnungsvollen Dunkel fühlte. „Und 
alsbald war ich im Geifte; und fiehe, ein Thron ſtand im Himmel, 
und auf dem Thron ſaß einer. Und der da ſaß, war wie der Stein 
daſpis und Sardis anzuſehen, und ein Regenbogen war rings um den 
Thron, wie Smaragd anzuſehen. Und rings um den Thron waren 
vierundzwanzig Stühle, und auf dieſen Stühlen ſaßen vierundzwanzig 
Ältefte, angetan mit weißen Rleidern, und auf ihren häuptern waren 
goldene tronen“ (NApok. 4, 2 — 4). Und es „fielen die vierundzwanzig 
Älteften nieder vor dem, der auf dem Throne ſaß, und beteten an den, 
der da lebt in alle Ewigkeit, und legten ihre kronen nieder vor dem 
Throne“ (Apok. 4, 10). „Und alle hatten Harfen und goldene Schalen 
voll Rauchwerk, welche die Gebete der Heiligen find, und fie fangen 
ein neues Lied und ſprachen: Würdig bift Du, Herr, ... denn Du biſt 
getötet worden und haft uns Bott erkauft mit Deinem Blute aus allen 
Stämmen und Sprachen und Dölkern und Nationen, und haft uns 
unferm Gott zu einem kiönigreiche und zu Prieſtern gemacht .. und 
ihre Zahl war tauſendmal taufend” (Apok. 5, 8— 11). Und: „Danach 
ſah ich eine große Schar, die niemand zählen konnte, aus allen Na- 
tionen und Stämmen und Völkern und Sprachen; fie ſtanden vor dem 
Throne ... angetan mit weißen Kleidern und hatten Palmen in ihren 
Händen“ (Apok. 7, 9). Das iſt die maleriſche Dorausfegung, aus der 
goſeph Suntermann für feine Sionskuppel Formen und Farben ſchöpfte, 
als er daranging, die gohanneiſche Difion zu jener pauliniſchen Wirk⸗ 
lichkeit zu geſtalten, die aus dem Hebräerbriefe ihre goldenen Schatten 
in unſer gahrhundert wirft. „Ihr ſeid hingetreten zum Berge Sion, 
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zur Stadt des lebendigen Gottes, zum himmliſchen geruſalem, zu der 
menge vieler tauſend Engel, zur Gemeinde der Erſtlinge, welche in 
den Himmeln aufgezeichnet find, zu Bott, dem Richter aller, zu den 
Seiſtern der vollendeten Gerechten und zu geſu, dem Mittler des Neuen 
Bundes“ (Hebr. 12, 22 — 24). Alles das ſchließt der Maler ein in die 
„hohe, große Mauer“ (Apok. 21, 12) des neuen geruſalem, das den 
apokaluptiſchen Sänger am Schluſſe feines Befichtes zu einem ſeligen 
Siegeslied begeiſtert, in jene Mauer mit den Toren an den vier Seiten 
des Windes. „Die Stadt ſelbſt aber war reines Bold gleich reinem 
Slaſe. Die Srundfteine der Stadtmauer waren mit allerlei Edelſteinen 
geſchmückt“ (Apok. 21, 18 19), und um es gleich zu ſagen, damit 
nicht jemand den Mleifter Suntermann eines falſchen, unchriſtlichen 
baxismus und einer ketzeriſchen Rpokataſtaſis (bedingungsloſen Welt⸗ 
erneuerung) zeihe: Nichts Unreines wird in dieſelbe eingehen, noch 
was Greuel übet und Lüge, ſondern nur die, welche im Debensbuche 
des Dammes eingeſchrieben find“ (Rpok. 21, 27). Das Gericht hat vor 
den Toren ſtattgefunden, Chriſtus hat bereits „Recht und Gerechtigkeit 
geſchafft“: der Abglanz ſtrenger Ewigkeitsworte liegt noch auf feinem 
Antlitz, und durch die machtvolle Herrſchergeſte zittert noch in den drei 
ausgeſtreckten Schwurfingern der Trinität jenes fürchterliche „Weichet 
von mir“. Hier hat Feſting („Augsburger Poſtzeitung“ 1901 Ur. 148 
und 149) feinen Guntermann trotz allem nicht verſtanden, wenn ihm 
dieſer Chriftus zu ernſt ſcheint und er lieber den milden Typus aus 
5. Pudentiana geſehen hätte. Mit Recht hat ſich Suntermann juſt 
an Monreale gehalten, denn es handelte ſich um mehr, als nur das 
„nazareniſch Süßliche“ zu vermeiden und dem auf das herbe ge⸗ 
ſtimmten Geſchmacke der Modernen entgegenzukommen: es handelte 
ſich darum, in den Tagen einer verwaſchenen, knochenloſen Bibel⸗ 
auffaſſung Roſeggeriſchen Stiles über den wahren Charakter Chrifti 
keinen Zweifel zu laſſen und im Antlitze geſu die Forderung einer 
energiſchen Pflicht, der opfervollſten Selbfiverleugnung für die ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Kinder des Materialismus klipp und klar herauszuziſelieren. 
Es handelte ſich darum, das eine zu tun und das andere nicht zu 
laſſen: trotz der Herrſchergeſte und trotz der „ſchattigen Umrahmung“ 
der Augen hat dieſe edle, hoheitsvolle Chriftusgeftalt in ihrem Eben⸗ 
maße alles an ſich, was ſie den Menſchen von heute anziehend macht, 
nicht nur die Überzeugung der ewig unerſchütterlichen Wahrheit, fon- 
dern auch die unendliche Fülle aller Schönheit und die euchariſtiſche 
Anziehungskraft göttlichſter Erlöſergüte. Denn das Bild bei gohannes 
und bei Paulus ſtammt vom herrn ſelbſt. „Wenn nun der Menſchen⸗ 
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ſohn in feiner Herrlichkeit Rommen wird und alle Engel mit ihm, dann 
wird er auf dem Throne feiner Herrlichkeit figen, und es werden alle 
Völker vor ihm verſammelt werden, und er wird fie voneinander ſcheiden, 
wie ein Birt die Schafe von den Böcken ſcheidet“ (Matth. 25, 31 — 32). 
Da aber der göttliche Hirt ſeine Schafe bereits in die Sicherheit ſeiner 
goldenen Hürde gebracht hat, kann er die andere Seite feines gött⸗ 
lichen RAntliges, er, der himmliſche Janus, dem erlöften Menſchen⸗ 
geſchlechte zukehren, daß uns, was eben vor den Toren ſeines neuen 
Sion vor ſich gegangen iſt, als eine felbfiverftändlidhe Auswirkung der 
in jeder einzelnen Tat liegenden immanenten Weltgerechtigkeit erſcheint. 
„Ich bin als das Lit in die Welt gekommen, damit jeder, der an 
mich glaubt, nicht in der Finſternis bleibe. Wenn aber jemand meine 
Worte hört und nicht hält, den richte ich nicht; denn ich bin nicht 
gekommen, die Welt zu richten, ſondern die Welt ſelig zu machen“ 
(Joh. 12, 46 - 47). Gerade dieſe doppelte Seite der Erlöſeraufgabe des 
menſchgewordenen Logos hat Buntermann im ſeeliſchen Übergangs; 
momente mit unerreichter Meiſterſchaft feſtgehalten. Und wenn es 
einem gelungen iſt, „den Erlöſer geſum Chriſtum in einem Bilde dar⸗ 
zuſtellen, das dem armen, erlöſungsbedürftigen Menſchenkinde eine 
ſprechende Dorftellung des verklärten Bottmenfchen und Erlöfers bietet, 
zu dem er wirklich als zu feinem des Erlöſens mächtigen Heilande mit 
gläubigem, überzeugtem Dertrauen betend die hände zu erheben ver⸗ 
mag“ (Feſting), dann ift das der Meiſter der Münchener Sionskuppel. 
Der Ausdruck göttlichen Machtwillens ſichert dieſen Seligen allen und 
uns die Ungetrübtheit des ewigen Beſitzes zu, denn „wenn der Herr 
das Haus nicht bewacht, dann haben umſonſt gearbeitet, die es er⸗ 
bauen” (P. 126). Suntermanns Chriftustypus iſt pauliniſch, und pau⸗ 
liniſch muß auch die aus ihm ſprechende Sicherheit fein. 50 ſchreibt 
der Dölkerapoftel: „Ich weiß, an wen ich geglaubt habe, und ich bin 
überzeugt, daß er mächtig iſt, meine Binterlage zu bewahren für jenen 
Tag” (2. Tim. 1, 12), „wann er kommen wird, verherrlicht zu werden 
in ſeinen Heiligen und wunderbar zu werden in allen, die geglaubt 
haben“ (2. Theſſ. 1, 10). „Die große Macht und Herrlichkeit“ (Cuk. 21,27) 
iſt nun einmal untrennbar mit dem Begriff des über den Trümmern 
der ſtürzenden Welt wiederkommenden Chriſtus verbunden. 

Aber noch eine Beobachtung, die hierher gehört. Der ſtrenge, faſt 
drohende Chriftus von Monreale mil dem „Entweder ⸗ Oder“ im gött⸗ 
lichen Antlitz bezeichnet ſich ſelbſt als das „Licht der Welt“. Wie paßt 
das zuſammen? Schlagen wir das Evangelium Johannis auf. Dort 
finden wir unmittelbar vor der Stelle: „Ich bin als das bicht in die 
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Welt gekommen, damit jeder, der an mich glaubt, nicht in der Fin- 
ſternis bleibe (Job. 12, 46), den tiefſten Satz der Chriftologie: „Wer 
mich fieht, der ſieht den, der mich geſandt hat“ (90h. 12, 45). Ja ſchon 
bei einer früheren Gelegenheit (Joh. 8, 12ff.) beruft ſich Chriſtus dort, 
wo er ſich das „Licht der Welt“ nennt, auf das Zeugnis feines Vaters. 
Und ſiehe: die Sizilianer nennen ihren Chriftus von Monreale den 
padre eterno«, den „ewigen Dater“. Gerade als „Licht der Welt“, 
als „Weisheit“, als Cogos iſt Chriftus das Abbild des ewigen Vaters, 
fein urewiger Begriff und fein urewiges „Zeugnis“. Ihm hat der Dater 
nach feiner Auferftehung alles Menſchliche anheimgegeben und hat 
ihn zu unſerem Dater gemacht. Und darum auch ſteht das Bild des 
machtvoll thronenden Herrſchergottes bei Jefus Sirach unmittelbar 
neben dem Bilde der „Weisheit“: „Einer iſt der Allerhöchſte, der all⸗ 
mächtige Schöpfer, der mächtige und fo furchtbare König, der auf ſei⸗ 
nem Throne ſitzt als herrſchender Bott” (1,8). Suntermanns Chriftus- 
tupus iſt alſo echt und bibelfeſt und — zeitgemäß. Und in dieſer tiefen 
Theologie hat Suntermann auch feine anderen thronenden Chriftus- 
geſtalten gemalt, die zu Erding, Schloßberg bei Roſenheim, Erfurt und 
Torgau; man kann ihn den „Mleifter des thronenden Chriſtus“ nennen. 

mit weitausholenden Armen alſo ſitzt Chriftus auf dem Throne Sa; 
lomons im weißen bichtgewande als eine perſönliche Derklärung des 
Kreuzes, Menſchenſohn und Zeichen des Menfchenfohnes zugleich. Das 
dunkle, braune Lockenhaar, das bis auf die Schultern niederfällt, um⸗ 
rahmt ſcharf das hohe Geſichtsoval und den langen Hals und voll» 
endet damit nicht bloß die Anſchauung des in Chriſti Körperhaltung 
ausgeprägten Breuges, ſondern verſtärkt — auf dem Bintergrunde eines 
breitſcheibigen Soldnimbus — den Eindruck des Silhouettenhaften, mit 
dem Chriſtus in ſeiner Rieſengröße ſich auf dem ſatten Rot der weiten, 
von feinen Armen als Radien beſtimmten Aureole abhebt. Dieſe Nu⸗ 
reole geht durch den apokalyptifchen Regenbogen, aufgelöft in un⸗ 
gezählte Seraphsköpfchen, zu dem prachtvollen, wohligen Nzur des 
neuen Himmels über. Das Gefälte des Mantels Chriſti iſt ein in der 
monumentalen &unft Münchens bis heute unerreichtes Meiſterſtück, 
deſſen muſikaliſche Melodie aufſtrebt aus einem Honzerte von klaſſi⸗ 
ſchen Cinienrhythmen und Silhouetten der vierundzwanzig Hlteſten, die 
in ihren weißen Gewändern kniend und mit weitausholender Geſte 
Kronen und kiränze opfernd, als ein weiter Ring den thronenden 
Chriftus-Edelftein einfaſſen. Die rote Nureole Chriſti kehrt mit ge⸗ 
heimnisvoller Symbolik und in prachtvoller maleriſcher Abgewogenheit 
auf ihren Nimben wieder; fie bilden alſo, wie in der Rpokalupſe, mit 
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Chriftus eine geſchloſſene Einheit, den kern des neuen geruſalem. Um 
fie her blüht die grüne Frühlingswieſe. Wie fie aber, die Breife der 
Urſchöpfung, unter fproffenden Blumen vor dem Salomon des Neuen 
Bundes knien, verſtehen wir das Wort der Offenbarung: „Und es ſprach, 
der auf dem Throne faß: Siehe, ich mache alles neu“ (Rpok. 21, 5). 
Suntermanns Sionsbild iſt die gewaltigſte Aluſtration des pauliniſchen 
„Alles, was im Himmel und auf Erden iſt, zu erneuern in Chriſto“ 
(Eph. 1, 10), worin Pius X. die Signatur der kirchlichen Moderne 
erblickte. Die Stufen des Thrones leuchten in der Bläue des Lapis- 
lazuli; auf ihnen vollenden die goldenen Lböwenpaare den Ring der 
vierundzwanzig Hlteſten. Eine maleriſch vorzüglich gelöfte Derbindung 
zwiſchen dieſer Kerngruppe und dem großen Ring der ungezählten 
Heiligen bilden die rechts und links in halber höhe der Nureole Chrifti 
ſich hinaufſtufenden Zwickel von Engelgruppen: fie ſtellen den Über⸗ 
gang des Rot zur Dielfarbigkeit der Maſſenverſammlung dar, während 
ihre blauen NUimben fie am höheren Himmel fefthalten. 

Chriftus, „das Licht der Welt“, die Sonne des neuen geruſalem, 
kleidet ſich in Weiß, denn Weiß iſt die Summe aller Farben; dieſe 
aber bricht ſich — über den apokalyptiſchen Regenbogen hinaus — nach 
rechts und links und um die Kuppel herum in einem prachtvollen 
Farbenſpiele der verklärten Tugenden, einer fein bedachten Buntheit, 
die durch den Feſtesglanz der Seligkeit — durch die goldene Mauer 
und die goldenen Nimben — zur einheitlichen Stimmung unter dem 
Eindruck des beruhigenden Azurs zuſammengehalten wird. Rechts vom 
Throne (alſo links vom Beſchauer) beginnt den himmliſchen Reigen 
Maria, die Königin aller Heiligen, ganz in weitfaltiges Blau gehüllt: 
es iſt das Blau des himmels und das Blau des Thrones und ſtellt 
fomit eine ganz andere, eine geiftigere Ruffaſſung des ſalomoniſchen 
Thrones her, als fie das Mittelalter, zumal in feinen Slasgemälden 
(Augsburger Dom), fo gerne maleriſch zum Ausdruck brachte. Maria 
ſelbſt iſt ja dieſer Thron, auf dem Chriſtus ſitzt, und der himmel, der 
ihn umhüllt. Ihr entſpricht auf der anderen Seite des Thrones, den 
alten Weltgerichtbildern gemäß, der größte aller Propheten, Johannes 
Baptiſta. Ruf dem Schriftbande, das von feinem Kreuzes ſtab über 
ſeine Bruſt hin auf den dem Throne zu weitausgeſtreckten Arm ge⸗ 
legt iſt, ſteht ſein Wort: „Ich habe es geſehen und bezeugt, daß dieſer 
der Sohn Gottes iſt“ (Joh. 1, 34). Maria und Johannes find gleich⸗ 
ſam die geiftigen Ecktürme des Neuen Bundes und find als ſolche hier 
in taktiſche Derbindung mit den beiden Türmen, dem des Nordens 
und dem des Oſtens, gebracht, die mit ihren poſaunenblaſenden 
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Engeln die gefamte haupt⸗ und Mittelgruppe, das wichtigſte Viertel 
der Kuppel, einrahmen. 

nach Maria beginnt der heilige Nährvater goſeph in feiner ikono⸗ 
graphiſchen Beſcheidenheit, nach Johannes Baptifta der Stammvater 
David in der prophetiſchen Poſe des Pſalmiſten jenen entzückenden 
Kranz der himmliſchen Hierarchie, der alle Lebensalter, Stände, Ge- 
ſchlechter und Zeiten der Geſchichte umſpannt, die auf Chriftus hin 
wogende Meeresflut des wahren Übermenſchentums, an dem wir fo 
das dunaſtiſch⸗ ariſtokratiſche Gefühl der kirche und des Himmels, wie 
die göttlich verallgemeinernde Demokratie geſu Chrifti im einzig mög⸗ 
lichen Ausgleich erkennen, wieder ein Zukunftswert an Buntermanns 
geiſtigem Werk, wo es ſich um die künſtleriſche Derklärung und Der- 
bildlichung der großen kommenden Menſchheitsaufgaben handelt. 

Zwei weitere Türme — der des Südens und der des Weſtens — mit 
pofaunenblafenden Engeln auf ihren Zinnen bilden im Gefolge der 
erſtgenannten die Zäſuren, die das ganze Ringgemälde in vier gleich⸗ 
mäßige Viertel teilen. Davon umfaſſen die beiden dem Hauptſtück 
benachbarten jene heilige Fülle der „großen Litanei“, die Altväter, 
Propheten, fönige, Rpoſtel, Märtyrer, Kirchenfürſten, Ordensſtifter, 
Lehrer, Bekenner, Jungfrauen und heilige Frauen bis herab zu den 
unſchuldigen Kindlein auf der Frühlingswieſe im Wechſel von farbigen 
und weißgewandigen Gruppen, den Kosmos der Befamtoffenbarung 
Sottes in den menſchenſeelen nach dem Worte Chrifti, daß er nicht 
gekommen fei, den Alten Bund aufzuheben, ſondern ihn zu erfüllen. 
Eine Unterabteilung diefer beiden Viertel bildet je eine Turmgalerie 
mit einem Engelkonzert. Während dort auf den Türmen noch die Po⸗ 
faunen des Gerichtes ſchmettern, klingen hier ſchon die ſanften Weifen 
von Harfen, Hithern, Jumbeln, Beigen und Flöten. gene Doppelſeite im 
ſeeliſchen Ausdrucke Chrifti findet hier alſo ihre geiftvolle Auswirkung 
für die Geſamtſtimmung. Sechs Palmbäume, deren Grün ſich ins Bläu⸗ 
liche des Himmels auflöſt, unterſtützen die zäſurierenden Türme. 

Wenn ich mich nun vermeſſen wollte, den taufendfältigen Bewegungs- 
rhuthmus dieſer rieſigen Fronleichnamsprozeſſion im einzelnen zu ſchil⸗ 
dern, wie ſie der gewaltigen Präfation geſu Chriſti, des Weltenheilandes, 
nachfolgt, dann müßte ich Engelszungen haben. Eine unerſchöpfliche 
Formen- und Linienphantafie war hier am Werke, die unendlichen 
Möglichkeiten des „Stehens vor dem Menſchenſohne“ (Cuk. 21, 36) in 
den Einklang des großen Tages zu bringen. Zuntermanns heiligenzug 
iſt eine volle Gluptothek klaſſiſcher Statuen, die jede für ſich wertvoll 
beſtehen mag, die aber alle befeelt find von dem einen Glücke in Chrifto, 
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dem Baupte, deſſen Glieder fie alle nur find. Nuch das iſt ein pau⸗ 
liniſcher Gedanke, und fo ſehen wir, daß Suntermann fein geiftiges 
und ſein maleriſches Programm in ein und derſelben Begründung bis 
in die äußerften Folgerungen durchgeführt hat. Alle dieſe Linien und 
Formen bilden die eine rauſchende Sphärenmuſik um den Thron des 
neuen Salomon. „Und alle Welt hatte Verlangen nach dem Angeſichte 
Salomons“ (3 Kön. 10, 24). „Und alſo ſtimmten alle miteinander zu⸗ 
ſammen mit Trompeten und Gefang und Jumbeln und Saitenfpielen 
und Inſtrumenten aller Art und erhoben hoch ihre Stimme, daß weit⸗ 
hin gehört ward der Schall, alſo daß das haus Gottes, da fie den 
Herrn zu preiſen begannen und zu fagen: Lobet den Herrn, weil er 
gut und feine Barmherzigkeit ewiglich währt — mit einer Wolke er⸗ 
füllt ward“ (2 Paral. 5, 13). Und recht zum Ausdruck brachte Gunter⸗ 
mann die Seligpreifung Salomons durch die königin von Saba: „Selig 
find deine Leute, und ſelig deine kinechte, die vor dir ſtehen immer⸗ 
dar“ (3 Kön. 10, 8). 
9. 

Dem apokaluptiſchen „danach“ (Apok. 7, 9) iſt das Auppelviertel 
gewidmet, das zwiſchen dem Turme des Südens und dem Turme des 
Weſtens die „unzählbare“ Schar aufnimmt, die dem Throne zueilt, 
„angetan mit weißen Kleidern“ und mit „Palmen in ihren händen“. 
Sie tragen Reine Ilimben und keine Inſignien ihrer Heiligkeit: Gunter⸗ 
manns Malerſtift hat fie Ranonifiert und ihnen den Siegeszweig in 
die Hand gedrückt. hier an dem weiten Tore nimmt dem ſalomoni⸗ 
ſchen Throne gegenüber die Bewegung auf Chriftus zu ihren Anfang, 
denn hier treten die aus dem Grabe geſtiegenen himmelserben zwiſchen 
dem Engel mit dem Buche des Lebens und dem Seelenwäger Michael 
herein, um das blendendweiße Hochzeitskleid für bas Feſt des bammes 
aus Engelhänden zu empfangen. getzt verſtehen wir erſt fo recht die 
weitausholende, weitumfaſſende Bewegung Chrifti, die uns nun klar 
wird als die maleriſche Begründung der Kuppelform, weil die Archi⸗ 
tektur der Kuppel förmlich als das Ergebnis dieſer ſchöpferiſchen, 
lebenſpendenden Bewegung der Bände Chriſti und als der neue himmel 
des Gottes ſohnes ſich über uns ausſpannt. Nicht leicht hat anders 
wo ein Baumeiſter beſſere Interpretation feines Gedankens gefunden. 
Suntermanns Unterordnung unter den gegebenen Raum und feine Ein⸗ 
ordnung in das bauliche Gefüge legte den Grund zu einem wahrhaf⸗ 
tigen Triumph der monumentalen Malerei. Das iſt ja eine der Haupt⸗ 
ſeiten feiner Vorbildlichkeit, daß er jedem Zentimeter jeglichen Seg ; 
mentes der gegebenen Architektur nach allen ſeinen Forderungen und 
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Möglichkeiten gerecht wird, ein Schulerbe des großen Defiderius Lenz. 
Den ganzen kuppelraum füllt ein Leben und eine Bewegung in ma⸗ 
lerifcher und geiftiger Ringhaftigkeit aus: fie kommen wie blitzende 
Lichter von dem Edelſteine Chriftus her. Ein ungeheures Erlebnis nur 
kann mit ſolcher Uberzeugungsmacht aus der Rünftlerfeele emporſteigen, 
um alle zu läutern und zu erſchũttern, wie viele auch immer in dieſen 
Bannkreis feiner Wirkungskraft treten. Suntermann „ſpricht wie einer, 
der da Gewalt hat“. Und nun verſtehen wir auch erſt ſo recht Chriſti 
großäugigen Blick in die Ferne, einen Blick der Sehnſucht, der Er⸗ 
wartung, der Einladung. Dieſem Blicke entſpricht auf dem Sionstore 
ein ganz unaufdringlich aber mit prachtvollem Derftändnis der Heiligen 
Schrift angebrachtes Ornament: Küchlein, die auf die flügelbreitende 
henne zueilen, erinnern an jene ſchmerzliche Stunde, da Chriſtus den 
Untergang des irdiſchen Sion weisſagt und in die Klageworte aus 
bricht: „Jeruſalem, geruſalem ... wie oft wollte ich deine Kinder ver⸗ 
fammeln, wie eine henne ihre KRüchlein unter ihre Flügel ſammelt, 
du aber haft nicht gewollt“ (Matth. 23, 37). Bier an den Toren des 
neuen Sion geht Chrifti herzenswunſch in Erfüllung. „Und dann wird 
er feine Engel ausſenden und feine Auserwählten von den vier Winden 
verfammeln, vom Ende der Erde bis zum Ende des Himmels“ (Mark. 
13, 27). „Dom Ende der Erde bis zum Ende des Himmels“, das iſt die 
Beſchreibung des Makrokosmos der Guntermannſchen Ruppel. Und 
dieſe Augen find’s, die feinen Chriſtus als das „Licht der Welt“ be⸗ 
zeugen. Aus dieſen großjungfräulichen Augen ſtrahlt die wunderſame 
Keuſchheit, die ſich über alle Schöpfungen des frommen Meiſters von 
Aſſinghauſen breitet, das Morgenlicht, in dem wir Rinder einer dun⸗ 
ſtigen Atmofphäre befreit aufatmen, und in dem wir das Remedium 
gegen die ſyphilitiſche kkunſt der Moderne erkennen, die der hl. Petrus 
vor faſt zweitauſend Jahren gekennzeichnet hat: „Sie haben Augen 
voll Ehebruchs und unaufhörlicher Sünde: fie locken an ſich die leicht ⸗ 
fertigen Seelen, ihr herz iſt eingeübt zur Hhabſucht, fie find Rinder 
des Fluches“ (2 Petr. 2, 14). 80 wächſt alfo Suntermanns Form als 
wahrer Expreſſionismus von innen heraus, fie iſt Wefenskündigerin 
der inneren Schönheit. „Alle Herrlichkeit der Tochter des Königs iſt 
inwendig, mit Gold verbrämt, bunt ihr Gewand. hinter ihr her werden 
Jungfrauen zu dem ktönige geführt“ (Pf. 44). Und angeſichts einer 
ſolchen &uppel, die zudem den endgültigen Sieg der Wahrheit ver⸗ 
kündigt, zieht unfer Optimismus neue Nahrung: die Seelenwanderung 
der kunſt, das Wachſen und das Sichdurchſetzen ihres innerſten Weſens⸗ 
gedankens ſchreitet unaufhaltſam durch die Kulturgeſchichte der Völker, 
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und noch fo viele Meiſter des goldenen Halbes halten fie nicht auf. 
Don Chrifto als der ſchöpferiſchen Weisheit geht die Kunſt aus, von 
dieſem „Lichte der Welt“ ſpringt ihr Funke ab; nur dort ift die kiunſt 
das, was fie ihrem Begriffe nach fein ſoll, wo fie am verklärten 
beben Chriſti teilnimmt. 

Bier an den Pforten des Paradiefes, wo die Seligſprechung in feine 
Band gelegt war, hat Buntermann ein entzückendes Denkmal der 
Dankbarkeit gegen ſeine leiblichen und geiſtigen Eltern aufgerichtet. 
Wir ſehen ſein verſtorbenes Mütterlein am Turme des Südens mit 
vorgeneigtem haupt und großen Hugen den Lohn für ihre ſchwere 
Sorge aus dem Anblicke des Heilandes ſaugen. Wir ſehen den Pater 
Gabriel Wüger im weißen Malerkittel neben dem Ordensvater Bene⸗ 
diktus einen Lorbeerkranz in händen halten, wir ſehen Cornelius, 
michelangelo und Overbeck auf der einen, Beethoven, Dante und Fra 
Angeliko auf der anderen Seite mit dem tiefſten Gegenſtande ihrer 
Künſtleriſchen Sehnſucht beſchäftigt, und weiter dem Throne des hei⸗ 
landes zu erblicken wir — unmittelbar hinter der hl. Agnes und dem 
hl. Sebaſtian — zwei Nimbenträger, zu denen Ludwig Richter und der 
große Thorwaldſen Modell geftanden haben. Der dritte Biſchof neben 
Bonifatius und dem Münchener Schutzheiligen Benno in jener farbigen 
Gruppe, die an Earl den Großen und heinrich den heiligen anſchließt, 
trägt — ohne Mitra — das Antlitz des ktunſtkenners, der wie für alle 
Fragen der chriſtlichen Kunſt Münchens, fo beſonders für den Fort⸗ 
ſchritt der Suntermannſchen Kuppel ein fo großes und nutzbringendes 
Intereffe an den Tag legte, des in dieſen Nufſätzen ſchon mehrfach 
genannten Pfarrers Feſting. Einer Dolute des Rankenornamentes rechts 
unter dem Turme des Südens entwächſt das Bruſtbild Hans Gräſſels, 
des genialen Erbauers dieſer Friedhofhalle. Es würde ſich ſehr ver⸗ 
lohnen, einem ſolch pietätvollen Bekenntnis zu einer ganz beſtimmten, 
ſtark perſönlichen kunſtanſchauung weiter nachzugehen und etwa in 
den reizenden Jdyllen, mit denen Suntermann die Tiefen feiner Muſtik 
mildert, den Richterſchen Beift bloßzulegen. Die Romantik, die Bunter- 
mann auf dieſem Abſchnitte ſeines Sionsbildes alſo von ſich bezeugt, 
wäre dabei wieder ein kapitel für ſich. Und gar ein Vergleich mit 
dem gemüts verwandten Seligen von Fieſole würde viel Licht in die 
Entftehung der Zuntermannſchen Formenwelt hineintragen. Die An⸗ 
weſenheit Thorwaldſens hängt ohne Zweifel mit dem klaren, plaſti⸗ 
ſchen Schnitt der Guntermannſchen Beftalten zuſammen, während Beet⸗ 
hoven und Dante mehr als die Siegelbewahrer eines geiftigen Erbes 
da oben thronen. 
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Durch den gerafften Dorhang des Bimmelstores ſehen wir die neuen 
menſchenblumen aus den Gräbern wachſen, die drinnen mit dem hoch; 
zeitlichen Kleide geſchmückt als die Lilien Salomons „aufrecht“ ſtehen 
ſollen vor dem Antlitze des ewigen Bräutigams. Dort hinter dem Vor⸗ 
hang ſetzt ſich die Menſchenreihe fort bis zu uns, die wir im Strome 
des Lebens unaufhaltſam dieſem Tore zugetrieben werden: es zu er⸗ 
reichen iſt ſchwer, aber keinem unmöglich, deſſen Stirne mit dem Blute 
geſu Chrifti gezeichnet iſt. So hat der Maler mehr als fein bloß nächftes 
Ziel erreicht: Troft wollte er allen denen ſpenden, die hier ein Liebes 
in die Erde ſenken, aber es trug ihn feine wahrhaft allgemein⸗ chriſtliche, 
feine echt katholiſche Aunft auf die höhe einer dantesken Apologie; 
denn das erſte, was von der ſuggeſtiven Kraft feiner himmliſchen Difion 
auf uns niederftrömt, ift das fürſtliche Gefühl des Stolzes auf die 
Teilnahme am königlichen Prieſtertum Chrifti, das allgemein⸗chriſtliche 
Selbſtbewußtſein, das keine halbnaturen und gebrochenen Seelen dul⸗ 
det, ſondern uns aufreckt zu Bimmelscharakteren und Märturern der 
Übergeugung. Dieſen gläubigen Blick nach oben in das ewig undurch⸗ 
dringliche Licht der Gottheit hat der Hünſtler ſumboliſch unterſtützt 
durch einen goldornamentierten Hhimmelsſchirm und durch den Tier- 
kreis um das lichtſpendende Fenſterrund des Auppelfcheitels. Das 
zweite aber, was aus den ekſtatiſch aufgeriſſenen Augen dieſer Sions⸗ 
bürger werbend und ſchmeichelnd um unſere Seele weht, iſt das un⸗ 
endliche Heimweh liebender Sehnſucht, jene pſalmiſtiſche Sehnſucht aus 
der babuloniſchen Befangenfhaft nach den ewigen Hügeln. „Dergäße 
ich je dein, geruſalem, fo ſei auch meine Rechte vergeſſen. Meine 
Zunge klebe mir am Gaumen, fo ich nicht dein gedächte, fo ich nicht 
derufalem ſetzte an den Anfang meiner Freuden“ (Pſ. 136). „Es liebt 
der Herr die Tore Sions über alle Hütten Jakobs; Herrliches wird 
von dir geſagt, o Stadt Sottes!“ (Pf. 86). Dieſe Sehnſucht, die aus 
der Tiefe nach oben ſteigt, hat ihren Ausgang auf dem Fundament- 
ring goldenen Moſaikgrundes in einem prachtvollen, großgedachten 
Rankenwerk im Sinne der Galla Placidia zu Ravenna, das aus ftar- 
kem, blauem Wurzelſtock aufſprießt und in farbigen Blumen endet. 
Auf dieſem Fundamentring befinden ſich die ſchon genannten vier 
medaillons mit den idulliſchen Darſtellungen der vier Lebensalter und 
des Todesengels; fie unterſtützen die teilenden Vertikalen der vier 
Stadttürme, während vier kleinere Medaillons mit ſioniſtiſchen Parallel» 
ſtellen aus der Heiligen Schrift die Unterabteilung des konſtruktiven 
Berüftes vollenden. Dieſes tektoniſche Gefüge in Form und Farbe, 
diefes weiſe, wohlbedachte Ausmaß aller mitſprechenden Werte, dieſe 

Benediktiniſche Monatſchriſt VIII (1926) 7—8. 17 
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wahrhaft kosmiſche und ringhafte Beftaltung jeglichen geiftigen und 
maleriſchen Einzeldings verleiht eine viel, viel höhere Stimmungs- 
einheit, als es das bequeme Mittel einer gleichmäßigen, äußerlichen 
Tönung und Abſchattung im barocken oder impreſſioniſtiſchen Sinne 
vermöchte: die tektoniſche Stimmung Buntermanns ſteigt aus der in⸗ 
neren Notwendigkeit auf; ſie gerade vermittelt das Bewußtſein des 
Monumentalen. Und fie gerade iſt der adäquate Träger dieſes zweifel 
loſen, urkirchlichen Chriftusbekenntniffes, das ſich auf kũnſtleriſche und 
religionsgeſchichtliche Problematik nicht einzulaſſen braucht. Mit mar⸗ 
kigen Vettern einer unverwüftlihen Kunſt⸗ und Hhimmelsanſchauung 
hat Suntermann dies fein Bekenntnis in der Riefenkuppel des Mün⸗ 
chener Oſtfriedhofes eingetragen als ein heldenhaftes Beiſpiel in einer 
traurigen &unftepoche ausgeſprochenſter Menſchenfurcht: der Chriftus, 
den er gemalt, ift wahrhaftig die Türe der ewigen Glückſeligkeit. Der 
Spottvers, der damals, als Guntermann auf der höhe feines Schaffens 
ſtand, von mund zu mund ging, jener leichtfertige Zweizeiler von 
Wilhelm Buſch: „Sanz nützlich ift die Malerei, wenn etwas Frömmig- 
keit dabei“, erbleicht vor ſolchen Werken der religiöfen Aunft. Und 
wenn auch dem katholiſchen Meiſter das Hallali nicht entgegenſchallt, 
das ihn umbraufte, wenn er dieſe Kuppel bei gleicher maleriſcher „Qua= 
lität“ mit einem Olymp duftiger Nacktheiten gefüllt hätte, fo hat er es 
doch im Laufe von nun faſt drei Jahrzehnten erfahren, welch ſtarke 
Wirkung mitten in der ungeheuren Chriſtusleugnung und Chriſtus⸗ 
ſchändung durch die moderne Aunft fein neues geruſalem ſelbſt auf 
den verwöhnteſten Geſchmack problematiſcher Naturen ausübt. Geh 
hinaus, lieber Cefer, und ſetze dich einmal zu guter Stunde auf die 
Bank der Rotunde, dann wird dir aus leuchtenden Augen und von 
andächtigen Stirnen der Rinder des Volkes die wahre kritik entgegen⸗ 
wehen. „Seid fill und ſchauet“ (Pf. 46). 

So aber ſang einſt der Pſalmiſt: „Wird man nicht zu Sion ſagen: 
menſch um Menſch iſt darin geboren, und er ſelbſt hat es gegründet, 
der Allmächtige? Der Herr erzählt's im Verzeichnis der Völker und 
Fürſten, derer, die darinnen ſind. Seliger Freude voll ſind alle, die 
in dir wohnen“ (Pf. 86). „Jeruſalem ift gebaut wie eine Stadt, die 
ſich zur Semeinfchaft zuſammenfügt. Da wallen die Stämme hinauf, 
die Stämme des Herrn, nach dem Zeugniſſe Ifraels, den Namen des 
Herrn zu loben“ (Pſ. 121). 


* * 
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Die Vermittlerin aller Gnaden 
Don P. Benedikt Baur / Beuron- Salzburg 


mM“ im lauten Wirrwarr der Tagesfragen und der Umwertung 
aller Werte greift im Schoße unferer heiligen Kirche eine Be⸗ 
wegung um ſich, die es auf eine neue Ehrung und einen neuen Ruhmes⸗ 
titel der hehren Gottesmutter abgeſehen hat. Es handelt ſich um die 
Klärung und Begründung der Lehre von Maria als der Vermittlerin 
aller Gnaden. Diele möchten dieſe Lehre zum Glaubensſatz erhoben 
wiſſen und ſehnen den Tag herbei, an welchem Rom dem Diadem 
der Bimmelskönigin dieſen neuen Edelftein einſetzen wird. 

Was iſt von dieſer „Bewegung“ zu halten? Wie ſteht es um die 
behre von der allgemeinen Gnadenvermittlung Mariens? 


1. 

Die genannte Bewegung findet eifrige Verfechter unter neueren und 
neueſten Theologen. Genannt fei vor allen der unſterbliche Scheeben, 
der in feinem unübertroffenen Dogmatikwerk ebenſo ſachlich wiſſen⸗ 
ſchaftlich wie perſönlich begeiſtert für die tätige, urſächliche Mitwirkung 
Mariens am Erlöferwerk ihres Sohnes und folgerichtig für die all⸗ 
gemeine Gnaden vermittlung Mariens eintritt. kaum ein anderer Theo- 
loge hat die Marienlehre ſo tief erfaßt wie er. Daneben behandeln 
die Lehre von der Bnadenvermittlung Mariens ausführlich und ein⸗ 
gehend: 9. B. Terrien!, €. hugon?, de la Broise und 9. Bainvel?®, 
neueſtens Peſch! und Schüth b. In Belgien ſchrieb Bodts® ein ſehr 
beachtenswertes Werk über die Definierbarkeit der Lehre von der all- 
gemeinen Heils vermittlung Mariens; ähnlich Dillada’ in Spanien. 

mit der Frage nach der allgemeinen Snadenvermittlung Mariens 
beſchäftigten ſich die verſchiedenen Marianiſchen Kongreſſe in Freiburg 
in der Schweiz (1902), Einfiedeln (1907), Trier (1912). In ganz be⸗ 
fonderer Weiſe kam die Frage zur Sprache auf den Aongreffen von 
Folgoat in der Bretagne (1913) und Brüſſel (1921). 

Don Belgien aus gelangten feit 1913 vier Bittſchriften an den hHei⸗ 
ligen Stuhl, des Inhalts, die höchſte Autorität der Kirche möge die 


! La mere de Dieu et la mere des hommes (Paris 1902). 
*La mere de grace (Paris 1904). 
® Marie mere de grace (Paris 1921). 
* Die felige Jungfrau Maria die Vermittlerin aller Bnaden (Freiburg 1923). 
® Mediatrix (Innsbruck 1925). 
De definibilitate mediationis universalis Deiparae (Brüffel 1904). 
Por la definiciöon dogmätica de la mediaciön universal de la Santisima 
Virgen (Mladriö 1917). 
17° 
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Lehre von der allgemeinen Mittlerſchaft Mariens zum Glaubensſatz 
erheben. Die erſte Bittſchrift war von der Geiſtlichkeit der Diözeſe 
mecheln, die zweite von den Ordensobern Belgiens, die dritte von der 
Univerfität Löwen, die vierte vom Befamtepifkopat Belgiens ein- 
gereicht. Es iſt bekannt, daß der verſtorbene kardinal Mercier mit 
unermũdlichem Eifer daran arbeitete, daß die Lehre von Maria der 
Vermittlerin aller Gnaden bald als Blaubenslehre erklärt werde. 

Rom ſtellt ſich dieſen Beſtrebungen um die Dogmatiſation der Lehre, 
daß Maria alle Gnaden vermittle, nicht unſumpathiſch gegenüber. Es 
hat für die belgiſchen Diözefen ein eigenes Officium und eine eigene 
meſſe zu Ehren der ſeligen Jungfrau als Vermittlerin aller Snaden 
genehmigt. Das Feſt ift auf den 31. Mai angeſetzt. Sewiß iſt die Ge⸗ 
nehmigung dieſes Feſtes noch keine Glaubensentſcheidung; aber fie iſt 
doch ein Schritt in dieſer Richtung, zumal da allen Biſchöfen, die es 
wünſchen, von Rom die Möglichkeit angeboten worden ift, dieſes Feſt 
in ihren Sprengeln einzuführen. 

Daneben läuft freilich auch eine Gegenſtrömung. Sie will von 
einer eigentlichen Mitwirkung Mariens am Erlöfungswerk Chriſti und 
deshalb auch von einer Vermittlung aller Gnaden durch Maria im 
Sinne der erſtgenannten Richtung nichts wiſſen. Mit der Lehre von 
der Gottes mutterſchaft iſt Mariens „Würde erſchöpft und die For⸗ 
derung ihres Aultes begründet“, erklärt einer der Wortführer dieſer 
Richtung, B. Bartmann. „Die Kirche ſelbſt“, ſchreibt er, „iſt in 
ihren lehramtlichen Außerungen durchaus vorſichtig und redet einzig 
von Chriftus allein als unſerem Erlöfer... Wenn fie in der Laure- 
taniſchen Litanei die Formel ‚Du Urſache unſeres heiles“, ‚Du Mutter der 
Gnade‘ duldet, fo iſt das zu verſtehen im Sinne der epheſiniſchen 
‚Bottesgebärerin‘ oder der ‚Mutter Chriſti'“. Maria „wird von den 
Vätern eng mit dem heile, d. i. mit dem Heiland in Verbindung ge⸗ 
bracht, weil ſie die Bedingung, nicht die Urſache der Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes iſt“. „Maria iſt ſelbſt erlöſt, alſo kann ſie nicht 
Urſache der Erlöfung fein.” Derſelbe Theologe erklärt: Maria „ver- 
mittelt uns das heil, weil fie uns den heiland gebar .. Weiter iſt 
fie Mittlerin unſeres Heiles im ſekundären, abgeleiteten Sinne, in 
welchem es alle heiligen ſind. Nur ſteht ſie eben als Gottesmutter 
über allen heiligen an ihrer Spitze. Nicht aber iſt Maria Mittlerin 
im objektiven Sinne, als wenn fie an dem Erlöfungswerke Chriſti 
einen aktiven, urſächlichen Anteil genommen. Maria ſelbſt iſt wahr⸗ 
haft durch ihren Sohn erlöſt, weil ſie wahrhaft erlöſungsbedürftig war. 
nur in der Weiſe, nicht in der Wirklichkeit der Erlöſung unterſcheidet 
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fie ih von allen übrigen Menſchen. Wenn fie aber ſelbſt erlöſt ift, 
konnte fie nicht an der objektiven Erlöfung mitwirken.” „Wer aber 
die Prämiſſe Scheebens über die Teilnahme Marias an Chrifti Erlöfer- 
werk mit uns ablehnt, kann die Folgerung auf Marias univerfale 
Mutterfhaft durchaus nicht annehmen.“ „Bei den eigentlichen Theo- 
logen findet ſich als dogmatiſche Begründung oder als theologiſche 
Erklärung des Titels (Maria, Mutter der Barmherzigkeit, Mutter der 
Erlõſten) wenig. Erft in neuerer Zeit verſucht Scheeben im Anſchluß an 
einige romaniſche Mariologen die Sache ſtreng dogmatiſch aufzufaſſen.“! 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Lehre von der tätigen, urſächlichen 
Mitwirkung am Erlöfungswerk und die daraus ſich ergebende von der 
allgemeinen Gnaden vermittlung Mariens ihre eigenartigen Schwierig ⸗ 
Reiten hat. Wir rühren mit dieſen Fragen an die Grundlagen der 
Marienlehre überhaupt. 

Don weſentlicher Bedeutung iſt es, ih über den Sinn der genannten 


behre klar zu werden. 
2 


Was ſoll es alſo bedeuten: Maria ift die Dermittlerin aller Gnaden? 
Es liegt ein tiefer Drang in der katholiſchen Frömmigkeit, Maria 
als wahre Mutter der Chriſten zu ehren und mit allem, was das Herz 
bewegt, mit Freud und Leid, mit Hoffen und Fürchten, zur Mutter zu 
kommen. Zeugen deſſen find die reich geſchmückten Maialtäre in unferen 
Kirchen und Kapellen, die Wallfahrtskirchen mit ihren Bildern der lieben 
Gottesmutter und mit ihren ungezählten Dankbezeugungen für gewor⸗ 
dene Hilfe, Zeugen find die unzähligen Gebete, die zu Maria empor- 
geſandt werden, die Lieder und Gaben aus liebendem, vertrauendem 
Herzen. Es ift im tiefſten Srunde ſtets das eine Bekenntnis: Maria 
iſt unſere Mutter, „unfer Leben, unſere Süßigkeit, unſere Hoffnung“, 
die „gegrüßt“ fein foll. Sie ift unſere mächtige, allbermögende Für- 
ſprecherin. Wer Gnade und hilfe ſucht, kann ſich an Maria wenden. 
„Im himmel du der Gnade Mittagshelle, 
Biſt du den Wandrern unten auf der Welt 
Der Hoffnung einzige lebensvolle Quelle, 
So groß, fo gnadenvoll, fo auserwählt, 
Daß, der da Gnade ſucht, doch nicht durch dich, 
Ju fliegen ohne Flügel ſucht und fällt.“ 
Maria „iſt allen alles geworden, den Weiſen und Unweiſen hat ſie 
ſich in ausgiebigſter Weiſe zur Schuldnerin gemacht. Allen öffnet ſie 
Bartmann, Chriftus ein Gegner des Marienkultes? (1909) an verſch. Stellen. 


Derfelbe, behrbuch der Dogmatik (1924) I. 458. ? Dante, Böttl. Komödie, 
Daradies 33, 10—15. 
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die Schatzkammer ihrer Barmherzigkeit, damit von ihrer Fülle alle 
empfangen: der Sünder Derzeihung, der Gerechte Gnade, der Engel 
Freude, ſodaß fi niemand vor ihrer Wärme verbergen kann“. 
„Sie iſt voll der Gnade und teilt jedem aus, der fie darum bittet. 
Sie hat in ihrer hand und Macht alle himmliſchen Schätze, ſie langt 
in die Tiefen der Reichtümer Gottes und teilt fie aus, ohne fie zu ver⸗ 
mindern oder zu erſchöpfen.? Maria iſt die „allgemeine Derteilerin aller 
Güter“ .? Denn „Bott wollte nicht, daß wir etwas empfingen, was nicht 
durch Marias hände ginge“.“ 

In allen Variationen immer dasſelbe Lied: Maria ift die Vermitt⸗ 
lerin und Nusteilerin aller Snaden. Was iſt damit gemeint? 

Maria kann ebenſoweit Vermittlerin aller Gnaden fein, als fie an 
unferer Erlöfung tätig teilhatte. Das alſo ift die eigentlichſte und die 
entſcheidende Frage: hat Maria, obwohl fie ſelbſt erlöft iſt, am Werk 
der Erlöfung der Menſchheit urſächlich mitgewirkt? Ift es begründet, 
was Scheeben ſchreibt: „Es ift eine uralte und tauſendfach bezeugte 
kirchliche Anſchauung oder vielmehr ausdrückliches, durch die in der 
Dulgata enthaltene kirchliche Lesart des Protoevangeliums dokumen- 
tiertes Dogma, daß die Wirkungen des Erlöſungswerkes Chriſti auch 
in einem ſehr wahren Sinne feiner Mutter als dem Prinzip der⸗ 
ſelben zugeſchrieben werden können und müllen.”?° 

Die Mitwirkung Mariens an dem Erlöſungswerk Chriſti ſtellt ſich 
vornehmlich in drei Formen dar. 

Ihre grundlegendſte und in gewiſſem Sinne auch erſte Mitwirkung 
mit Chriftus, dem Erlöfer, ift in der Tatſache gelegen, daß Maria 
den Sohn Gottes empfing und gebar, in ihrer Muttergottesſchaft. 
Maria empfängt und gebiert in wahrer Mutterſchaft den Sohn Gottes 
und ſchenkt uns Chriftus, das Prinzip aller Snaden für alle Erlöften. 
Ohne Maria kein Erlöfer, ohne Erlöſer keine Gnade. So iſt Maria 
die Vermittlerin aller &naden mittelbar, indirekt, indem fie uns Chri⸗ 
ſtus vermittelt, den Urheber aller Snaden. Dieſe Form der Vermitt- 
lung aller Gnaden iſt nur eine andere Seite und Faſſung des Dogmas 
von der wahren Muttergottesſchaft Mariens. Kein Katholik kann fie 
in Abrede ſtellen, ohne mit der Beſtimmung des Konzils von Epheſus 
(431) in Widerſtreit zu geraten. Dieſe Form der Gnadenvermittlung 
Mariens ſteht außer Frage. 


gl. Bernhard, De duodecim stellis, n. 15. Petrus Cell. (geſt. 1187), Sermo 24 
de annunt. 8 Sel. Albert d. Gr. (geft. 1280), Quaestiones super Evangelium 
»Missus est«, q. 29 8 2. gl. Bernhard, In Vigilia Nativ. Dom., orat. 3 n. 10. 
5 Dogmatik $ 2826, I n. 1771. 
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Dagegen fragt es fi, ob dieſe erfte Form der Snadenvermittlung 
Mariens auch die einzige it? Bartmann z. B. behauptet es. „Marias 
muttergottesſchaft, Marias immerwährende Jungfräulichkeit, Marias 
Sündeloſigkeit und Snadenfülle, dieſe drei Wahrheiten find ſtreng dog⸗ 
matiſcher Natur... Die befte Apologie (des katholifhen Marienkultes) 
iſt immer noch die pofitive Darlegung des Dogmas: Maria Theotokos 
(Bottesgebärerin). Damit iſt ihre ganze Würde erfchöpft und die For⸗ 
derung ihres Aultes begründet. Alle anderen Ehrentitel, die man ſeit 
der Däter- und befonders ſeit der Scholaſtikerzeit ihr gegeben, find 
mehr aus der Frömmigkeit als von der Dogmatik gebildet.“! 

Andere katholiſche Theologen, keineswegs bloß die „romanifchen 
Mariologen“, anerkennen eine weitere Form der tätigen Mitwirkung 
Marias am Erlöfungswerk. Und mit Recht. Maria wirkt an der Ver⸗ 
wirklichung unſeres Heiles mit als unſere Mutter, mütterlid aktiv, 
beben gebend. So wird fie vom Apoftel Johannes geſchaut als das 
Weib, mit der Sonne umhüllt, den Mond zu ihren Füßen; der Drache 
führt „mit ihren übrigen Nachkommen“ Krieg (Offb. 12, 1. 17). Ge- 
wiß bezieht ſich dieſe Difion zunächſt auf die Kirche. Sie iſt das Weib 
„geſegneten Leibes“. Aber die Füge dieſes Bildes find von Maria 
genommen, die Mutterſchaft der kirche ift durchdrungen und getragen 
von der Mutterſchaft Mariens, die mit der Mutterſchaft der kirche 
organiſch verbunden erſcheint. Die „übrigen Nachkommen“ ſind nie⸗ 
mand anders als die Chriften, alle Kinder der Mutter, Mariens. Dieſe 
wirkt mũtterlich an der Mitteilung des übernatürlichen Lebens an die 
menſchen mit und hat ſo aktiven, urſächlichen Anteil am Werk unſerer 
Erlöfung und Heiligung. In dieſem Sinne verfteht die kirche das Wort 
Chrifti an Johannes: „Siehe da, deine Mutter“ (Joh. 19, 26). „In Jo= 
hannes hat Chriftus nach der beftändigen Nuffaſſung der Kirche das 
menſchliche Befchlecht bezeichnet“, erklärt Geo XIII. in feiner Roſenkranz⸗ 
enzuklika vom 12. Sept. 1897. Mit Bezugnahme auf diefelben Worte 
Chriſti an Johannes hatte ſchon vor Leo XIII. Papft Benedikt XIV. 
die denkwürdigen Worte geſchrieben: „Die katholiſche Kirche, gebildet 
in der Schule des HI. Beiftes, hat jederzeit ihre kindliche Derehrung 
gegen Maria als ihre liebende Mutter bekannt“ (Bulla aurea). 

Rührend ift die Art, mit der Geo XIII. in feinen Roſenkranzenzukli⸗ 
ken immer wieder die Mutterſchaft Mariens uns Menſchen gegenüber 
betont. Er ſagt, daß dies die Überzeugung aller Gläubigen angefangen 
von den Seiten der Apoftel bis auf unſere Tage geweſen ſei. Er be⸗ 
merkt ausdrücklich, daß der mächtige Zug, der uns zu Maria drängt, 


Chriſtus, ein Gegner des Marienkultes? 166. 
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„dem göttlichen Glauben“ entſtammt, daß Maria, wie fie einft „die 
Gehilfin bei der Ausführung des Erlöſungsgeheimniſſes geweſen, ſo 
auch jetzt die Behilfin bei der Zuleitung der Erlöſungsgnade iſt“. Papſt 
Pius X. lehrt, daß Maria durch ihre „Leidens= und Willensgemein- 
ſchaft mit Chriſtus die Würde verdient hat, Wiederherſtellerin des ver⸗ 
lorenen Erdkreiſes zu werden und darum auch die Austeilerin aller 
Gnaden, die uns geſus Chriſtus durch feinen Tod und fein Blut ver⸗ 
dient hat“. „Weil Maria alle an Heiligkeit und Dereinigung mit Chriftus 
überragt und von Chriftus zur Teilnahme am Erlöfungswerk beigezo⸗ 
gen worden iſt, ſo verdient ſie nur aus Billigkeit (de congruo), was 
uns Chriftus nach Gebühr (de condigno) verdient hat, und iſt au 
Bauptverwalterin aller Snadenfpenden.“! 

Was die genannten Päpfte über die Mutterſchaft Mariens gegen uns 
Menfchen ſowie über ihre mütterliche Dermittlung des Lebens an uns 
lehren, iſt nichts anderes als der kräftige Widerhall der Stimme aus 
den vergangenen chriſtlichen Jahrhunderten. Die Väter bewegen ſich 
mit ſichtlicher Vorliebe in der Parallele: Eva und Maria. In organi- 
ſcher und bewußter Derbindung mit dieſer dee nennen fie Maria die 
„mutter der Gebendigen“, „unfer aller Mutter“, „Mutter der Chriſten“. 
„Dieſe ift die Mutter derjenigen, welche leben durch die Gnade“, ſchreibt 
der hl. Petrus Chryfologus, „jene (Eva) die Mutter derjenigen, 
welche ſterben gemäß der Natur“.? Die Jdee von Maria als der zweiten 
Stammutter der Chriſtenheit und der Einzelchriſten iſt beſonders klar ent⸗ 
wickelt von Epiphanius: „Don jener Eva leitet das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht auf Erden feinen Urſprung her. In Wirklichkeit jedoch wurde 
von Maria das Leben in die Welt gebracht, ſodaß fie den Lebenden 
gebar und daß Maria die Mutter der Lebendigen iſt. Darum wird die im 
Dorbilde (Eva) Angedeutete, Mutter der Lebendigen, Maria genannt.“ 

Dazu kommt ein zweites, wichtiges Moment in der Dätertheologie: 
Marias Mutterſchaft iſt mit der Mutterſchaft der Kirche in engſte Be⸗ 
ziehung gebracht und von der allgemeinen Mutterſchaft der Kirche 
als der „Mutter aller Lebendigen“ (Eva) nicht zu trennen, ja ohne 
dieſe nicht zu verſtehen, fo wenig umgekehrt die Mutterſchaft der Kirche 
ohne die Mutterſchaft Mariens zu begreifen iſt. Die Mutterſchaft der 
Kirche wirkt in der Kraft der Mutterſchaft Mariens, dieſe wirkt in 
der Mutterfchaft der Kirche und durch dieſelbe fort. Es genüge hier, 
das Wort des hl. Curill von Alexandrien: „Laffet uns in Lob⸗ 
liedern die immerwährende Jungfrau Maria feiern, d. i. die heilige 
Kirche, ihren Sohn und makelloſen Bräutigam.“ 


! Enzykl.2. Febr. 1904. Sermo 140 de assumpt. Haer. 78 n. 18. Hom. div. IV. 


265 


Daß das Mittelalter ganz in dem Gedanken an Marias allgemeine 
mutterſchaft lebte, iſt allbekannt und wird von allen zugegeben. Der 
hl. Thomas von Aquin bemerkt in der Erklärung des Ave Maria 
zu den Worten: gratia plena, Maria ſei „voll der Gnade” in dem 
Sinne, daß ihre Gnade auf alle Menſchen überfließe, und deshalb wäre 
es ein unvergleichliches Dorrecht, wenn jemand ſoviel Gnade habe, 
daß dieſe für das Heil aller Menſchen ausreichen würde. „Das iſt aber 
der Fall in Chriſtus und in feiner göttlichen Mutter.” An Thomas 
ſchließen ſich die neueren Theologen an. Geſtützt auf die immer forg- 
fältiger geſammelte und gefichtete Tradition lehren fie eine wahre und 
eigentliche Mitwirkung Marias am Erlöfungswerk: fie iſt Helferin zum 
Heil. Bei der Frage nach der Mitwirkung Mariens greifen ſie nicht ein⸗ 
zig auf die bloß leibliche Mutterſchaft Mariens zurück, ſondern auf die 
Parallele Adam-Chriftus und Eva-Maria. Neben dem zweiten Adam 
ſteht Maria, die zweite Eva. 8o wird Maria aus dem rein natürlichen 
Verhältnis zu einer höheren Stellung in und mit Chriſtus erhoben und 
tritt als Braut neben Chriſtus, den Bräutigam, wenn auch ihm unter⸗ 
geordnet, wie Eva neben Adam, um mit Chriſtus und in feiner Kraft 
den Menſchen das Leben zu vermitteln. 

Sehr klar erſcheint die Derbindung der leiblichen mutterſchaft Ma⸗ 
riens gegenüber Chriftus und der Mitwirkung an der Erlöfung in der 
Roſenkranzenzuklika Geos XIII. vom 30. Sept. 1883: Maria iſt die 
auserwählte Mutter Gottes und eben dadurch nimmt fie an der Er⸗ 
löſung der Menſchen teil.“ In der Enzuklika vom 8. Sept. 1894 ſpricht 
der Papſt von den großen Derdienften, die Maria um uns hat; des⸗ 
halb haben wir die ſichere Juverſicht, daß wir durch die Hilfe Ma⸗ 
riens Gottes Huld und Gnade erhalten. Maria iſt nach der Enzuklika 
vom 5. Sept. 1895 die Behilfin (administra) zur Ausführung des Nat⸗ 
ſchluſſes der Erlöfung, fie ift zugleich die Mitwirkerin an der Gnade, 
die von der Erlöfung für alle Zeiten ausſtrömen foll.? Sie iſt unſere 
Herrin (domina), unfere Mittlerin (mediatrix), die Wiederherſtellerin 
(reparatrix) des ganzen Erdkreifes, die Vermittlerin (conciliatrix) der 
Gnaden Gottes. Die Hilfeleiftung Mariens erklärt der Papſt in der 
Enzuklika vom 20. Sept. 1896 dahin, daß Maria die Botſchaft des 
Engels in einer wunderbaren Juſtimmung namens des ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechtes entgegennahm. Deshalb iſt fie Chrifti Mutter und die 
„würdige und hochwohlgefällige Vermittlerin beim Mittler“. Maria 

! servandi hominum generis consors facta. ? gratiae ex illo (redemptionis 


sacramento) in omne tempus derivandae .. administra. ® ad mediatorem 
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übt ihr „Amt“ der Vermittlung der Gnade bei Gott ununterbrochen 
aus. 50 die Enzuklika vom 8. Sept. 1894. 

Wo die Päpfte in ihren Enzukliken, wo die Väter, die chriſtlichen 
Jahrhunderte, die Theologen alſo lehren; wo das chriſiliche Dolk un⸗ 
aufhörlich in Maria feine Mutter ſieht, die ihm alle Hilfe und Gnade 
erwirkt, da iſt es nicht möglich, daß die Mitwirkung Mariens an 
unferem heil einzig und allein auf die Tatſache befchränkt bleibt, daß 
ſie die leibliche Mutter Chriſti iſt, daß ſie ihn leiblich empfangen und 
geboren hat. Neben dieſer allerdings grundlegenden Mitwirkung Ma⸗ 
rias an unſerem Heil und darüber hinaus gibt es noch eine weitere 
Form ihrer tätigen Mitwirkung am heilswerk. 

Die zweite Form der Mitwirkung Mariens an unſerer Erlöfung 
beſteht darin, daß Maria bei der Derkündigung der Menſchwerdung 
in freiwilliger Unterwerfung unter den Antrag des Engels ihr Fiat 
ſprach. In einer entſcheidenden, freien, ſtttlichen Tat hat fie den Sohn 
Gottes empfangen. Die Menſchwerdung des Sohnes Gottes war von 
der Einwilligung Mariens in den ihr gewordenen Antrag, die Mutter 
Gottes zu werden, in einem wahren Sinn abhängig gemacht. Es iſt 
eine tiefe, die beſten Elemente der chriſtlichen Tradition zuſammen⸗ 
faſſende Darftellung der tätigen Mitwirkung Mariens an dem Zu⸗ 
ſtandekommen der Menſchwerdung und dadurch der Erlöfung, wenn der 
hl. Thomas von Aquin bemerkt: „Die Menſchwerdung des Sohnes 
Sottes mußte Maria angekündigt werden, „damit fo gezeigt würde, 
daß ſich (in der Menſchwerdung) eine Art geiſtlicher Dermählung zwi⸗ 
ſchen dem Sohne Gottes und der Menſchheit vollziehe. Und deshalb 
wurde durch die Derkündigung die Eiwilligung der Jungfrau eingeholt, 
namens der ganzen Menſchheit.“ In Maria iſt im Augenblick der 
Verkündigung die ganze Menfchheit verkörpert. In ihr wird der ganzen 
Dienfchheit der Antrag geſtellt, eine geiſtliche Dermählung mit dem 
Sohne Gottes einzugehen. In ihr ſpricht die ganze Menſchheit ihr Ja 
und erklärt ſich bereit, dem Sohne Gottes angetraut zu werden. Soll 
ihre Bereiterklärung nichts beigetragen haben zum Zuftandekommen 
der Dermählung? Nein, wer zur Vermählung fein Jawort gibt, wirkt 
eben damit an ihrem Zuſtandekommen tätig mit. 

Und nachdem die heilige Jungfrau ihr gawort gegeben hatte, ift 
fie mit allen Faſern ihres Wefens in Chriftus eingegangen. Die in- 
nigfte Seelen= und Willensgemeinſchaft umſchlang beide, Chriſtus und 
feine Mutter, eine Willensgemeinſchaft, die ſich während des ganzen 
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Erdenlebens Chriſti, vor allem aber während feines Leidens und Ster⸗ 
bens offenbarte. In dem Defperbild der Piet findet die Willens- und 
beidensgemeinſchaft Mariens mit ihrem Sohn den beredten Ausdruck. 
Maria nimmt kraft ihrer einzigartigen Bnadenfülle und inneren An- 
gleichung an Chriſtus an allen Werken und Leiden Chrifti mittuend, 
mitleidend, mitfühnend Anteil, weshalb Dapft Pius X. nicht anſteht, 
das Wort der Theologen zu ſeinem eigenen zu machen: „Maria hat 
uns nach Billigkeit (de congruo) das verdient, was Chriſtus uns nach 
Gebühr (de condigno) verdient hat.“ 

Die Frage, um die es ſich für uns handelt, betrifft aber weder die 
erſte noch auch dieſe zweite Form der Heilsmitwirkung und Bnaden- 
vermittlung Mariens, ſondern fie dreht ih darum, ob eine Snaden- 
vermittlung Mariens jetzt erfolgt, in der Gegenwart, jetzt, nach; 
dem maria in den himmel aufgenommen ift. If fie jetzt, als verklärte 
Gottesmutter, die Dermittlerin und Ausfpenderin von Gnaden und zwar 
aller Gnaden, und wenn ja, in welchem Sinne ift fie es? Dieſe Snaden- 
vermittlung kann ſich ja doch nur vollziehen in der Form der Für- 
bitte. Demnach dreht ſich die Frage darum, ob in der gegenwärtigen 
Beilsorönung und Gnadenzuweiſung an uns Menſchen irgendeine 
Gnade den Menſchen unabhängig von der Fürbitte Mariens gefpendet 
wird, „ohne eine gegenwärtige interceſſoriſche Mitwirkung Mariens“, 
wie Scheeben? fo treffend ſagt. 

Dabei ſei eigens hervorgehoben, daß es ſich um die Vermittlung 
der Gnaden an alle Menſchen handelt, die ihr Ziel noch nicht erreicht 
haben, es aber erreichen können, d. h. an die Lebenden auf Erden 
und an die leidenden Seelen des Fegfeuers. Endlich dürfte es wichtig 
fein, daran zu erinnern, daß es ſich bei der Dermittlung der Gnaden 
an uns Menſchen direkt und zunächſt um die Gnaden des Beiftandes 
(aktuelle Gnaden) handelt, ſodaß der Notwendigkeit 3. B. des Emp- 
fanges der Taufe, der Buße, zur Erlangung oder Wiederherſtellung 
des Gnadenſtandes (heiligmachende Gnade) kein Eintrag getan wird. 

Die Muttergottes iſt — das ift der Sinn der Lehre von der all⸗ 
gemeinen Snadenvermittlung Mariens — kraft ihrer Fürbitte die Der- 
mittlerin aller Gnaden (zunãchſt des Beiſtandes) an alle Lebenden und 
an die Seelen des Reinigungsortes. Damit iſt klar uud unzweideutig 
geſagt, daß Maria nicht im gleichen Sinne „Urſache“ der uns mit- 
geteilten Gnaden iſt, wie es etwa Gott oder Chriftus iſt oder wie es 
die heiligen Sakramente find. Gott und Chriftus bewirken die Gnade 
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in unferer Seele als unmittelbare, ſogenannte phuſiſche Urſache. In 
der traft Gottes und der Menſchheit Chriſti bewirken auch die heiligen 
Sakramente die heiligmachende Gnade und ihre Dermehrung in der 
Seele phuſiſch. Maria dagegen bewirkt die Gnaden in unſeren Seelen 
nur mittelbar, indem fie ſich fürbittend an Gott, bezw. an Chriſtus 
wendet, auf daß er unmittelbar (phuſiſch) uns die Gnade mitteile. 
So iſt Mariens Gnadenvermittlung weſentlich und ausſchließlich eine 
ſogenannte moraliſche Derurſachung der Gnade, bewirkt auf dem Weg 
der Fürbitte, die ſie für die Menſchen einlegt. 

Es ift ein einzigartiger Dorzug Mariens, auf ſolche Weiſe tätig an 
der Erlöſung und Heiligung der Seelen, aller und jeder einzelnen, mit⸗ 
zuwirken. Alle menſchen haben es ewig Maria mitzudanken, daß fie 
dieſe und jene Gnade erhalten. Ohne ihre Fürbitte konnten fie keine 
einzige Bnade erhalten und könnten fie ihr ewiges Heil nicht erreichen. 
Alle Menfchen find demnach für ihr übernatürliches Leben auf Maria, 
auf ihre mütterliche Fürſprache mitangewieſen. 

Wollte der Heiland ſeine Mutter wirklich alſo auszeichnen und ehren? 

Bevor wir dieſe Frage berühren, ſei noch auf einige Punkte hin⸗ 
gewieſen, die Anlaß zu Unklarheit und Mißverſtändniſſen fein könnten. 

Wenn wir ſagen, Maria ſei die Dermittlerin aller Gnaden, fo ſoll das 
niemals heißen, Mariens Mittlerſchaft ſei eine von der Mittlerſchaft 
Chrifti unabhängige, eine felbftändige Mittlerſchaft. Nein, wir haben 
nur einen Mittler beim Dater, den Sottmenſchen Chriftus 
(1 Tim. 2, 5). Maria iſt durch Chriſtus erlöft und kann nur als eine 
von Chriftus Erlöfte durch die von ihm empfangene £raft am Werke 
der Erlöfung mitwirken. Ihre mittleriſche Tätigkeit kann und ſoll nicht 
die erlöſende Wirkſamkeit Chriſti „ergänzen“, als wäre dieſe aus ſich 
unvollkommen. Die Mittlerfhaft Mariens ift bloß die kraft⸗ 
vollſte Auswirkung der Erlöſungstat Chriſti. 

Maria iſt die Vermittlerin aller Snaden ſoll nicht heißen, daß wir 
keine Gnade erhalten, ohne daß wir in jedem einzelnen Falle zu ihr 
beten müßten. Doch will damit geſagt ſein, daß kein von uns ver⸗ 
richtetes Gebet ohne den Beiſtand der Fürbitte Mariens erhört wird. 
nichts hindert uns, daß wir trotz der Lehre von der allgemeinen 
Gnadenvermittlung uns unmittelbar an Bott oder Chriftus wenden. 
In dieſem Falle macht ſich Marias Fürbitte für uns von ſelbſt gel⸗ 
tend. Denn fie weiß noch weit beſſer als wir, daß Chriftus uns ge⸗ 
lehrt hat, uns unmittelbar an den Dater zu wenden, und fie weiß 
ebenfo, daß unſer Gebet an den Vater nur Erhörung findet, wenn 
wir im Namen Chrifti bitten, und weiß endlich, daß fie ein jedes mit 
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ihrer Fürbitte unterſtũtzen ſoll. Maria kennt und anerkennt die von 
Bott geſetzte Ordnung ganz und voll. 

Daraus ergibt ſich auch, daß die allgemeine Dermittlung der Gna⸗ 
den durch Maria der Anrufung der heiligen in keiner Weiſe Eintrag 
tut. Die Heiligen des himmels haben als Fürbitter Anteil an der Aus- 
teilung der Gnaden — aber fie erbitten die Gnaden wieder in Unter⸗ 
ordnung unter die allgemeine Fürbitte Mariens. Jede Anrufung der 
Heiligen iſt fo mittelbar eine Anrufung Marias, wie jede Anrufung 
Marias eine Anrufung Chrifti, jede Anrufung Chriſti eine Anrufung 
Gottes des Vaters iſt. 

Maria ift die Dermittlerin aller Snaden ſoll auch nicht bedeuten, daß 
die Fürbitte Mariens allgemein notwendig fei, um Chriftus zu beſtim⸗ 
men, daß er für uns Fürbitte einlege, als ob er nicht aus ſich dazu 
bereit wäre. Was die Lehre von der allgemeinen Gnadenvermittlung 
Mariens hervorheben will, iſt das eine, daß nach der von Gott geſetzten 
Ordnung das Derdienft und die Fürbitte Chrifti ſelbſt niemand zukommt 
ohne die mitwirkende Fürbitte Mariens. Es wird alſo nach dieſer Cehre 
jede Gnade nur als eine von Maria miterwirkte verliehen. 

Wollte der Heiland ſeine Mutter ſo auszeichnen und ehren? 

Damit kommen wir zur Frage, ob die Lehre von der allgemeinen 
Snadenvermittlung Mariens auch wahrhaft begründet ift. 


3. 

Worauf ſtützt ſich die Lehre, daß uns keine einzige Gnade zuteil 
wird ohne die mitwirkende Fürbitte Mariens? Hat fie eine geſicherte 
Unterlage in der Offenbarung? Im Rahmen einer einzig über den 
Stand der Frage orientierenden kurzen Darſtellung kann der Erweis 
der Tatſächlichkeit freilich nur angedeutet, aber nicht weiter unterſucht 
oder ausgeführt werden. 

mit Recht wird zu Bunften der Lehre von der allgemeinen Gnaden- 
vermittlung Mariens auf die kirchliche Überlieferung verwieſen. 

Einmal legt dieſe ausdrücklich für die Lehre, daß Maria im Sinne 
unferer Frageſtellung die Dermittlerin und Ausfpenderin aller Gnaden 
ſei, vielfaches und beredtes Zeugnis ab. 

Ob die Jeugniſſe aus den Vertretern der Oſt⸗Rirche, wie die eines 
hl. Sphräm, Joh. von Damaskus, Andreas von Kreta, Curill 
von Alexandrien genau im Sinne unferer Frageſtellung zu verſtehen 
ſind, dürfte manchem fraglich erſcheinen. Umſo unzweideutiger iſt unſere 
behre ausgeſprochen in der lateiniſchen Kirche, freilich erſt vom elften 
gahrhundert an. Insbeſondere wird fie im zwölften Jahrhundert vom 
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hl. Anfelm von Canterbury und vom hl. Bernhard von Clairvaux, 
im dreizehnten vom hl. Bonaventura, im fünfzehnten vom hl. Ber ⸗ 
nardin von Siena, vom hl. Antonius von Florenz, im ſechzehnten 
vom hl. Petrus Caniſius, im fiebzehnten von Suarez und Bellar- 
min vertreten und verfochten. 

Eine große Bedeutung für die Verbreitung der Lehre von der all- 
gemeinen Gnadenvermittlung Mariens beſttzt unſtreitig der hl. Alfons 
von Liguori (geft. 1787). Muratori griff den hl. Alfons wegen feines 
Eintretens für die allgemeine Snadenvermittlung Mariens heftig an. 
50 kam es, daß dieſer nicht mehr bloß Texte aus Bernhard, Bona= 
ventura und Bernardin vorlegte, ſondern die inneren Gründe mehr 
zur Geltung brachte, indem er auf die Mitwirkung Mariens beim 
Erlöfungswerke ein beſonderes Gewicht legte. 

Don jetzt an erfuhr die Lehre eine neue Förderung und Entwick⸗ 
lung: man ſtellte die ehre von Maria als der Vermittlerin aller 
Gnaden in Form von Thefen auf und verteidigte fie eifrig gegen Miß; 
deutungen und Angriffe. Wie ſehr in unferer Zeit die Theologen, die 
marianiſchen fongreſſe und nicht zuletzt die Päpfte, angefangen von 
Pius IX. bis herab auf Benedikt XV., für die Lehre von der Gnaden 
vermittlung Mariens eintraten, iſt zum Teil ſchon erwähnt worden. 
Es ſei hier nur noch einmal an die Tatſache erinnert, daß Benedikt XV. 
ein eigenes Offizium von „der heiligen Jungfrau, der Vermittlerin 
aller Gnaden“ beftätigt hat. Wir haben demnach wenigſtens feit dem 
zwölften Jahrhundert eine Reihe von Zeugniſſen und Lehrern, welche 
für Maria als die Dermittlerin aller Gnaden eintreten: wir haben eine 
Überlieferung von mehreren Jahrhunderten. 

Sodann tritt die kirchliche Überlieferung für unſere Lehre mehr in- 
direkt ein, indem fie in unzweideutigſter Weiſe die tätige Mitwirkung 
Mariens am Erlöfungswerk bezeugt. If aber Maria während ihres 
Erdenlebens tätig an unſerer Erlöfung beteiligt, dann iſt es nur folge» 
richtig, daß fie auch jetzt im himmel an der Zuwendung der Erlöfungs- 
gnaden im eigentlichften Sinne mittätig ift: denn dieſe gehört mit zum 
Erlöfungswerke Chriſti. Bier liegt alſo der Kern der Frage: hat Maria 
an unſerer Erlöfung tätig mitgewirkt? Hat Maria, wenn auch in voll» 
kommenſter Unterordnung und Abhängigkeit von Chriſtus, in engſter, 
unauflöslicher Derbindung mit Chriſtus an unferer Erlöſung mitgewirkt, 
fodaß fie mit Chriftus, in ihm und durch ihn Prinzip und Urſache 
des Heiles ift? 

Dieſe Frage wird von der kirchlichen Überlieferung des Morgen⸗ 
und Abendlandes in den verſchiedenſten Formen und Faſſungen mit 
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einem beſtimmten Ja beantwortet. Wir haben ſchon oben auf die 
Parallele Eva-Maria bei den Dätern hingewieſen. Maria iſt gegen⸗ 
über dem neuen Adam die helfende Genoffin, gegenüber dem Erlöfer 
die „Mutter der Lebendigen“. Was der hl. Ruguſtinus einmal fagt, 
ift die Überzeugung und die Gehre der ganzen katholiſchen Überlieferung: 
„Durch das Weib der Tod, durch das Weib das beben; durch Eva das 
Verderben, durch Maria das heil.“! Ein Weſensbeſtandteil der über- 
lieferten Cehre von Maria ift der Glaube an fie als an die Mutter der 
Chriften, die Mutter der Gnade, der Barmherzigkeit, die Mutter, der 
alle das übernatürliche beben verdanken. In dieſen Jdeen bewegen ſich 
die Lehren des Mittelalters, die großen Theologen der Hochſcholaſtik 
und Spätfcholaftik, insbeſondere auch die Kundgebungen Leos XIII. 

mit Recht bemerkt Shüth?: „Das nun ſcheint die große Bedeu⸗ 
tung dieſer Rundſchreiben (Ceos XIII.), daß fie eben dieſe Auffalfung 
(von der wahren und direkten Mitwirkung Mariens am Werke des 
Erlöfers) als allgemeine Lehre der ganzen katholiſchen Kirche, an 
welche ſich hier das apoſtoliſche Lehramt als ſolches, wenigſtens im 
Sinne einer praedicatio ordinaria catholica wendet, nicht nur darlegt, 
ſondern auch vorausſetzt, und zwar als katholiſch und apoſtoliſch in 
ihrem Weſen und Urſprung. Sie iſt alſo nicht nur die jetzt wenigſtens 
herrſchende katholiſche Auffaſſung, ſondern auch die organiſche Ent⸗ 
faltung des Glaubens der Urkirche und der göttlichen Offenbarung.“ 
Iſt dem aber fo, dann ruht die Lehre von der allgemeinen Gnaden⸗ 
vermittlung Mariens auf feſtem Grunde. 

Die Überlieferung ſtützt ſich naturgemäß auf innere Gründe. Der 
tiefſte Grund für die Annahme, daß Maria jetzt, im himmel, die Der- 
mittlung aller Gnaden übertragen fei, liegt in ihrer Gottes mutterſchaft: 
weil Gottesmutter, ift fie die Vermittlerin aller Bnaden. 

Wieſo? Maria darf nicht einzig phuſiſch als Mutter Gottes betrachtet 
werden; das wäre eine unvollftändige Erfaſſung ihrer Stellung und 
Würde und erklärte eine Reihe von Vorzügen Mariens nicht. Mit dem 
Begriff des rein natürlichen Mutterverhältniſſes Mariens zu Chriſtus 
muß innigſt, wie das oben erwähnt wurde und in der Ratholifchen 
Tradition (Maria - Eva) gegeben iſt, das Verhältnis der bräutlichen 
Genoſſin verbunden werden. Dieſer Begriff des bräutlichen Verhält⸗ 
niſſes vervollſtändigt den Begriff der rein phuſiſchen Gottes mutterſchaft 
zum Dollbegriff der Gottes mutterſchaft Mariens.“ In dieſer 


De symbolo ad catechum. ? Mediatrix, 144. Scheeben $ 282 b, n. 1711 
nennt die Lehre von der aktiven Mitwirkung am Erlöfungswerk ein „ausdrückliches 
Dogma. VDgl. ebd. Dogm. $ 276; ebd. $ 240 b, n. 759 ff. 
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Erfaffung der Gottesmutterſchaft ſcheiden ſich die Wege der nicht⸗ 
katholiſchen, gläubig proteſtantiſchen und der echt katholiſchen Theo- 
logie. Erſt durch den Begriff des bräutlichen Derhältniffes und mit ihm 
wird „die göttliche Mutterſchaft zum Prinzip und Schlüffel der ganzen 
Mariologie.“! Dies vorausgeſchickt ruht die Lehre von der allgemei- 
nen Gnadenvermittlung Mariens auf folgenden inneren Gründen, die 
freilich genau genommen nur einen Grund darſtellen. 

a) Maria ift die Mutter Gottes. Sie ift aber nicht rein ſachlich, 
paffiv aufnehmend Mutter Gottes, einzig in paffiv-aufnehmender Weiſe 
am Werk der Menſchwerdung (und Erlöfung) teilnehmend, ſondern 
fie wirkt dabei mit klarer Erkenntnis und freier Juſtimmung mit als 
wahre Urſache. Zugleich hat Bott in ihr eine größere Fülle der Gna- 
den niedergelegt als in irgendeinem andern bloßen Geſchöpf, ſodaß 
Maria auch in der innigften Seelen ⸗ und Willens vereinigung mit dem 
Erlöfer ſtand und kraft ihrer Begnadigung ihre Abſichten, Werke und 
beiden aufs innigſte mit denen Chriſti verband, damit die Menſchen 
Gnade fänden und ihr ewiges Heil erreichten. om Himmel her wendet 
uns Chriſtus die Früchte der Erlöſung zu. Da nun aus der Offen⸗ 
barung? feſtſteht, daß Maria zur Mitwirkung am Erlöfungswerk 
beſtimmt war und daß fie tatſächlich mitgewirkt hat, fo folgt, daß 
ſie auch, in Unterordnung unter Chriſtus, die Erlöſungsgnaden an die 
menſchen austeilt. Es geziemt ſich, daß fie durch ihre Fürbitte an 
der Nusteilung der Gnaden teilhat, nachdem fie zu deren Erwerbung 
mitgewirkt hat. 

b) Maria ift die Mutter der Erlöften. „Die katholiſche Kirche, vom 
BI. Seiſte unterwieſen, hat immer nachdrücklich betont, daß fie Maria 
als ihre Mutter mit kindlicher Liebe umfaſſe.“? Die Lehre, daß Maria 
unſere Mutter ift, die Mutter der Lebendigen, iſt katholiſches Erbgut.“ 
IR aber Maria die Mutter der Erlöften, dann iſt es ihre Aufgabe, 
ihren Kindern die Gnaden zu vermitteln, durch welche fie das über ⸗ 
natürliche Leben erhalten, bewahren, fördern und fo das Ziel des 
ewigen Lebens erreichen. 

c) Maria ift die neue Eva neben Chriftus, dem neuen Adam. Wir 
haben hier wieder ein neues Stück älteſter Tradition vor uns. Der 
Apoftel Paulus ſtellt Chriftus des öftern dem erſten Adam gegenüber.“ 
Bier knüpfen die Däter an und bringen Maria in Verbindung mit 
Eva.“ Maria ſteht als mithelfende Genoſſin dem neuen Adam zur Seite, 


1 Schüth 82. * Dgl. Peſch, Die felige Jungfrau Maria, 8. 121 ff. Benedikt XIV., 
Bulla aurea vom 27. Sept. 1748. gl. die Rofenkranz-Enzykliken Geo XIII. 
1 for. 15, 45ff. Röm. 5, 14ff. ° Dogl. Pius IX, Bulle Ineffabilis Deus. 
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da er das Werk der Erlöſung vollzieht. Das Werk der Erlöfung voll» 
zieht fi aber in der Form der Zuwendung der heilsgnaden fort⸗ 
während weiter. Deshalb iſt es entſprechend, daß Maria auch in dieſer 
ununterbrochenen Zuwendung der Bnade an uns Menſchen mitwirke, 
indem fie kraft ihrer Fürbitte an der Rusteilung der Gnaden beteiligt 
iſt. Hier iſt ſie bis zum jüngſten Tage das Weib des Protoevangeliums, 
das mit der Schlange in unverſöhnlicher Feindſchaft lebt. 


Es ift klar, daß es Maria zur größten Ehre gereicht, die Dermitt- 
lerin aller Gnaden zu fein. Mit dieſer Lehre erhält der Glaube an die 
Muttergottes ſchaft feine krönung, feine letzte Dollendung. Ihre Mutter- 
ſchaft umfaßt nicht bloß ihren „Erſtgeborenen“ (Cuk. 2, 7), ſondern 
zugleich alle, die dieſem als Brüder und Schweſtern angegliedert ſind. 
Maria ſteht nicht tatenlos, als bloß leibliche Mutter, neben Chriſtus, 
fie wirkt an feinem Werk der Erlöſung tätig mit und teilt in einzig ⸗ 
artiger Weiſe die Würde, dem heil der Seelen zu dienen. 

In dieſem Sinne find alle von Chriſtus Erlöſten durch Maria mit- 
erlöſt und erhalten die Erlöfergnaden abhängig von Maria. Die An- 
rufung Mariens iſt ein normales Mittel, 8naden zu erhalten und fein 
ewiges Heil zu ſichern. 

Deshalb rufen die Päpſte in der Not unſerer gegenwärtigen Zeit 
die Chriften auf, ſich mit allem Eifer an Maria zu wenden. Wie hat 
Geo XIII. es verſtanden, die Katholiken zu einem mächtigen Bebets- 
kreuzzug zu organifieren, der ſich jährlich im Roſenkranzmonat Ok- 
tober flehend zum Throne der Gottesmutter hinbewegte und reichen 
Segen eroberte. Benedikt XV. ſchrieb im gleichen Geifte wie Leo XIII. 
am 5. Mai 1917 an feinen KRardinalſtaatsſekretär einen Brief „über 
den Frieden, den wir von Jefus Chriftus durch die Dermittlung feiner 
allerheiligſten Mutter Maria vermittels unferes Flehens erlangen follen. 
Da alle Gnaden, die der Urheber alles Guten in feiner Huld den armen 
Adamskindern ſpendet, uns durch die hände der heiligſten Jungfrau zu⸗ 
kommen, ſo iſt es Unſer Wunſch, daß ſich in dieſer ſchrecklichen Stunde 
die fo ſchwer heimgeſuchten Rinder Marias lebhafter und vertrauens 
voller als je an die große Gottesmutter wenden. Es erhebe ſich zu 
Maria, der Mutter der Barmherzigkeit, die durch die Gnade alles ver- 
mag, das fromme Flehen von jedem Winkel der Erde und bewege 
ihre gütige Fürſorge, daß fie der ſtürmiſch erregten Welt den erſehnten 
Frieden erlange.“ 

Benedintiniſche Monatſchriſt VIII (1926) 5-6. 18 
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Wir treten in voller Ubergeugung für die Lehre von Maria als der 
Vermittlerin aller Gnaden ein. Dankbar anerkennen wir, daß wir jeg 
liche Gnade, die uns im Erdenleben zukommt, daß wir die Gnade der 
Beharrlichkeit, die wir demütig erſehnen, daß wir die Gnade, ewig 
im Daterhaus des Himmels weilen zu dürfen, daß wir alles Heil der 
Gottesmutter mitverdanken. Möge die Einſicht in diefe Wahrheit, daß 
uns alle Gnaden durch Maria zukommen, wachſen und bald der Tag 
kommen, an dem die Lehre, daß uns alle Gnaden durch Maria ver⸗ 
mittelt werden, von der höchſten kirchlichen Lehrautorität beftätigt 
wird, zur Ehre Gottes, zur Verherrlichung Chrifti und zum Preiſe feiner 
hochgebenedeiten Mutter! 

Aber noch eine wichtige Frage: It es auch möglich, dieſe Lehre 
zum Dogma zu erheben? Mit anderen Worten: Kann die kirchliche 
Autorität kraft unfehlbarer behrgewalt verpflichtend erklären, daß die 
Lehre von der Gnaden vermittlung Mariens von Gott geoffenbart und 
von den Apofteln als zur Glaubens hinterlage gehörig überliefert wor⸗ 
den ſei? If die Lehre von der allgemeinen Gnadenvermittlung Mariens 
in der BI. Schrift oder in der kirchlichen Überlieferung fo enthalten, 
daß ſie ohne Zuhilfenahme einer nicht geoffenbarten Wahrheit aus den 
Offenbarungsquellen erkannt werden kann? 

Die Unterſuchungen der wiſſenſchaftlichen Theologie und die end⸗ 
gültig entſcheidenden Aundgebungen des kirchlichen Lehramtes haben 
darüber zu urteilen, ob die Zahl und Art der Zeugniſſe für unfere 
Lehre zum Erweis einer geoffenbarten Wahrheit hinreichen. Ift es 
auch nur für einen beſtimmten und an ſich begrenzten Zeitraum klar, 
daß die ganze Kirche die genannte Lehre für eine geoffenbarte Wahr⸗ 
heit gehalten hat, dann ſteht einer Dogmatifierung der Lehre nichts 
mehr entgegen. Diele Theologen halten dafür, daß die Lehre, Maria 
ſei die Vermittlerin aller Gnaden, zum Blaubensfaß erhoben werden 
könne. Ob eine ſolche behrentſcheidung erfolgen wird, vermag niemand 
zu ſagen. Sollte ſie erfolgen, ſo wäre ſie aufrichtig zu begrüßen: Die 
kenntnis Mariens, ihrer Perfon und ihrer Stellung zu Chriftus und 
uns menſchen würde ſich vertiefen und ihre Derehrung wachſen; neue 
Gnaden ſtrömten dann auf die arme, geplagte, gottentfremdete Menfch- 


heit unſerer Tage herab. 
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Dorcia, die Stadt des hl. Benedikt 


Don Dr. Guöwig Mathar / Köln 


uf der Piazza Vittorio Emanuele, dem Hauptplatz Norcias, ſteht 

das Marmordenkmal des hl. Benedikt (1880 errichtet, ein Werk 
des Sizilianers Prinzi). Erhaben und doch väterlich, ernſt und doch 
milde, in feierlich fließendem Mönchsgewande ſteht er da. Rein König 
und Held, kein Vittorio Emanuele auf galoppierendem Roß, kein Gari⸗ 
baldi in heldenhafter, abenteuerlicher Poſe. Ein ehrwürdiger, friedlicher 
Greis mit lang herabwallendem Barte, ohne helmbuſch, ohne Schwert. 

Und doch rühmt die Inſchrift ihn als den Begründer und Dater des 
Möndtums im Abendlande, als Bewahrer von Literatur, Wiſſenſchaft 
und Aunft, als den Bebauer des Landes. 

Wir wiſſen, was dieſe Apoftel des Friedens und der kultur, dieſe 
Söhne des hl. Benedikt, im Laufe der gahrhunderte auch in unſerem 
Daterlande geſchaffen. Groß St. Martin und St. Pantaleon in Köln, 
St. Matthias, St. Maximin in Trier, Maria Caach, Prüm, Corneli⸗ 
münfter, München ⸗ Gladbach, Werden, Brauweiler und Siegburg und 
viele andere in deutſchen Landen, das find Namen, die dem Rheinländer, 
dem Deutſchen teuer ſind. Wir kennen die prächtigen Codices mit ihren 
herrlichen Miniaturen, die ſtolzen Dome, Wunderwerke der romani⸗ 
ſchen Hunſt, die weiten Rodungen, die Art und Pflug dem Urwald 
des Frühmittelalters abgerungen. Wir verehren einen Benedikt von 
Aniane, einen Poppo von Stavelot, einen Regino von Prüm, die 
Freunde und Berater der Raifer. Jahlreich auch die Zeugen benedik⸗ 
tiniſcher Größe in anderen Landen. 

Das alles ſteht nun in dieſer hehren Marmorgeſtalt vor uns. O altes 
Nurſia, glückliche Mutter, die du dich ſolchen Sohnes rühmen darfft! 

Dieſe Stadt iſt ja beſcheiden und klein, durch das Erdbeben des 
Schreckensjahres 1859 dem Erdboden gleich gemacht und mit weiten 
Straßen, niederen häuſern wieder aufgebaut. Sie prunkt nicht an den 
Strömen und Straßen der großen Welt. Abſeits des Länderverkehrs 


Aus dem Buche: Primavera. Frühlingsreiſen ins unbekannte Italien. 
Mit fünf Bildern nach Ludwig Ronig und 101 Abbildungen. gr. 8 (239 8.) Verlag 
der Buchgemeinde Bonn 1926. — Wir bringen — mit einigen Änderungen — den 
für unſeren Geferkreis lehrreichen Abſchnitt, weil er vor Erfcheinen des Buches an; 
geboten war, vor allem auch, um von neuem auf das verdienſtvolle Unternehmen 
der Bonner Buchgemeinde und nun im beſonderen auf die neueſte ſchöne Babe aus 
kundiger Feder hinzuweiſen. Dgl. auch die kenntnisreiche, warme Schilderung des 
Einſtedler Benediktiners P. heinrich von Kickenbach: Ein Sang zur Wiege des 
hl. Benedikt. Ein Kultur- und Reifebild, in: Studien und Mitteilungen aus 
dem Benediktinerorden. I. 3 (1880), 8.195 ff. und II. 2 (1881), 8. 409 ff. 
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kauert fie, von den alten, überflüffigen Mauern umſchnürt, auf der 
einfamen, von Stürmen durchwehten Hochebene. 

Aber fie iſt doch von altem, ſtolzem Adel, die Stadt des hl. Bene⸗ 
dikt. Uralte Stadt der Sabiner, „Schwefelſtadt“ (Nar⸗ Schwefel, vgl. 
Dar, Nera), Detufta Nurfia, ja ſchon Totenſtadt der Etrusker, die 1839 
auf der Hochebene 5. Scolastica entdeckt worden iſt. Virgil feiert Nurſia 
als Mutter der Helden. Cicero, Sueton, Plutarch, Livius preiſen es als 
Heimat der Flavier und des republikaniſchen Feldherrn Sertorius, der 
fo rauh und ftark wie Nurfias Berge war. Dann wurzelte das Chriften- 
tum ſich ein, feſt und zäh, und ward ein die weite Hochebene über- 
ſchattender Baum. 

Aber auch durch dieſes ſtille Tal brauſten die Stürme der Dölker- 
wanderung, wie ein Erdbeben die alte Römerkultur niederwerfend. 
In dieſer Zeit der Umſchichtung aller Werte, in der Nacht der Barbarei, 
ward Benedikt aus dem edelſten nurſiſchen Gefchlechte der nici ge⸗ 
boren (480 — 543). Er fand Finſternis und Trümmer. Er brachte Auf 
bau und bicht. Aber nicht mit dem Schwerte, das alles Derderbens 
Werkzeug war. „Bete und arbeite“ waren ſeine Waffen. Es lichtete 
ſich die Wildnis; aus Nachtgewölk erſtrahlte wieder der Morgen der 
Rultur. Über das Schwert des Barbaren fiegte das Sinnbild des Frie⸗ 
dens, das kreuz. 

Darum hat in Norcia St. Benedikt, der Apoftel des Kreuzes, nicht 
Sertorius, der Held des Schwertes, fein Denkmal. — Und das Werk 
des Heiligen hatte Beſtand. Mochten auch Boten und Griechen, Cango- 
barden und Franken, ja ſelbſt die furchtbaren Sarazenen Italien mit 
neuen Schrecken erſchüttern, Benedikts Bau wankte in feinen Grund- 
feften nicht. Die neue Kultur war gerettet. 

llorcia ſelber ging einen ähnlichen Weg wie andere Städte des 
Kirchenſtaates. Lange Zeit freie Stadt, im vierzehnten Jahrhundert 
von ſtarken Mauern, ſieben großen und fünfundzwanzig kleineren 
Türmen und feſten Toren umgeben, die man beim lange des Five 
wider Räuber und Wölfe verſchloß, dicht bevölkert, in acht Quartiere 
mit ihren Plätzen, Brunnen und Toren geteilt, verlor es ſeine Freiheit 
in blutigen Parteikämpfen zwiſchen Welfen und Ghibellinen an das 
Papſttum, das es mit Unterbrechung der franzöſiſchen Herrſchaft bis 
1860 behielt. 

Wiſſenſchaft und kiunſt erlag in der Stadt des hl. Benedikt nie. 
Über der Wiegenftätte! des Heiligen erhob ſich die Arypta und nach 


! Dgl. Studien und Mitteilungen II. 2 (1881), 8. 417 und L 1 (1880), 8. 135 f. 


277 


1290 die gotiſche Kirche über dem Tempel der Fortuna, 8. Maria Ar- 
gentea, und ſpäter an deren Stelle der Dom. Malerſchulen, Holz 
ſchnitzer ſchmückten im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert vor 
allem die Kirchlein der zahlreichen Bruderſchaften. Das Land der 
Schwefelquellen ward die Heimat berühmter Arzte. „Norcino“, Mann 
aus Norcia, bedeutete ſoviel wie Arzt. | 

Das furchtbare Erdbeben von 1859, das faſt die ganze Stadt zer⸗ 
ſtörte, bedingte eine Neugeſtaltung des Stadtbildes, eine gewiſſe Ein⸗ 
tönigkeit der Straßen und häuſer. Don dieſem Schaden hat ſich die 
Stadt nicht mehr erholt, trotz der neuen Straße nach Spoleto (1857), 
der Poſtverbindung. Einen Nufſchwung erhofft fie von der neuen elek⸗ 
triſchen Bahn Spoleto -Norcia, die im Mai 1926 eröffnet werden ſollte. 

Ja, ſeit dieſem Unglücksjahr 1859 umſchleiert eine ſtille Wehmut die 
grauen Plätze und Gaſſen der Stadt. 

Aber hell und ſtark ſteht auf der Piazza St. Benedikt, in ſchlimmeren 
Seiten der Held der Hoffnung. Wohlan, „Bete und Arbeite“ iſt noch 
immer feiner Größe Geheimnis. 

Gewiß, unfer gutes, graues Norcia iſt nicht Rom, nicht einmal Spoleto. 

St. Benedikts Heiligtum, der Dank der Stadt an ihren großen Sohn 
und feinen Orden (1290 - 1389), dieſe Faſſade des vierzehnten Jahr- 
hunderts, ein Spigbogenportal, umrahmt von reichen Säulenbündeln, 
umgeben von St. Benedikt und Scholaſtika in zierlichen gotiſchen Ni⸗ 
ſchen, eine zarte Thronende Madonna in der Lünette, eine feine, durch⸗ 
brochene Fenſterroſe zwiſchen lombardiſchen Evangeliſtenſumbolen, nach 
dem Erdbeben von 1859 wiederhergeſtellt, iſt der übliche Übergangsſtil, 
den man auch in Teramo, Aquila und Spoleto ſieht. 

Das Innere, einſchiffiges Langhaus, Querſchiff und gotiſches Chor, 
iſt barock entſtellt, ja, unterſcheidet ſich von mancher größeren Dorf⸗ 
kirche nicht. Mittelmäßige Gemälde bilden eine beſcheidene Zier: Das 
befte die Auferweckung des Lazarus von Michelangelo Carducci aus 
Norcia (1560), ſodann Totila kniend vor St. Benedikt des Aliagno, 
ebenfalls aus Norcia (fiebzehntes Jahrhundert). 

Dennoch manches Meiſterwerk, würdig einer kirche des hl. Bene⸗ 
dikt: Die Krönung der Jungfrau über einer Schar von heiligen des 
Franziskaner - und Benediktinerordens, von Jacopo Siciliano (1541), 
der kirönung des Ghirlandajo im Rathauſe zu Narni nicht unebenbürtig 
— einſt Hochaltarbild der Kirche der Annunziata vor den Toren, in 
reichem Rahmen — eine Thronende Madonna in gewölbter Halle, 
umgeben von Franziskanerheiligen, einſt Dotiovbild der Tertiarier im 
Kirchlein der Bruderſchaft von St. Elifabeth, die mit dem hl. Ludwig 
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ebenfalls dargeſtellt ift, ein Gemälde von großer Anmut und Leuditkraft 
der Farben. Aber kein Meiſterwerk begnadeten Rünftlertums, das 
den großen heiligen verherrlicht. 

Seit 1910 führt eine breite Prunktreppe zu der neuen, noch un⸗ 
vollendeten Krypta, die ſich an Stelle des hauſes des hl. Benedikt 
und der hl. Scholaſtika und eines alten heiligtums erheben ſoll. Zwei 
mächtige Löwen aus Granit, Sinnbilder des Geſchlechtes der Anici und 
der Stadt Norcia, bewachen den Eingang zu dieſer dereinſtens präch⸗ 
tigen Gedächtniskirche des Benediktinerordens. Die anmutig edlen 
Tonftatuen der Derkündigung (aus der Annunziata) find der neuen 
Krupta eine würdige Zier. 

Das Rathaus, das fo ſchwer auf den gedrungenen Säulen der Por⸗ 
tikus ruht, ein Werk des dreizehnten Jahrhunderts, maleriſch durch 
die breite Treppe von 1613, den ſchweren Turm von 1713, iſt ein 
nicht unfchöner, aber immerhin beſcheidener Bau. Er verwahrt in dem 
dem Saal der „Friedenshüter” die von Mommſen veröffentlichte Grab⸗ 
ſchrift eines römiſchen Hdilen Sefitius, des Begwingers von Norcia, 
eines der älteſten Denkmäler der Stadt, in der Kapelle der Prioren 
jenes prächtige, goldſtrahlende, feinziſelierte, faſt einen Meter hohe 
ſpätgotiſche Reliquiar, Soldſchmiedekunſt der Abruzzen um 1460, ein 
Geſchenk des Prioren Tommaſo, das in feinem Zylinder eine Reliquie 
St. Benedikts umfchließt, ein herrliches Werk. 

Die Burg des Papftes Julius III., nach Plänen des berühmten Dig- 
nola (1563), die die über dem Tempel der Fortuna Argentea vom erſten 
Biſchof 8. Feliciano errichtete Kirche 8. Maria Argentea verdrängte, 
„ein Triumph der Guten, ein Schrecken der Schlechten“, zeigt auf be⸗ 
ſchränktem Platze und mitten in der Stadt bei weitem nicht die über- 
ragende Wucht der Rocca von Narni, Spoleto, Aſſiſi. Aber in ihrem 
Arkadenhofe ragt über einem Brünnchen ein Standbild der Defpafia- 
Polla Nurſina, der Mutter eines Defpafian. 

nichts Übermäßges auch der Dom, 1560 aus dem Material der ab; 
gebrochenen Kirche 8. Maria Argentea von lombardiſchen Baumeiſtern 
in der Weiträumigkeit oberitalieniſcher Dome errichtet, ſeit 1859 von 
einem plumpen Glockenturm flankiert. 

Aud hier iſt neben einer reichbelebten, aber ſtumpffarbenen Tafel 
der Madonna des Roſenkranzes in der Art des Spagna (aus der 
Dominikanerkirche, um 1550), neben der klaſſiſch ſchönen Büſte des 
Benediktinerpapſtes Pius’ VII., des Begründers des Bistums Norcia 
(1820), das einſtige Hausaltärchen der Madonna zwiſchen Benedikt 
und Scholaſtika das Schönſte. 
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Ja, überall ift der Geift des großen Daters lebendig. Und wie auf 
dem Anger, wo mächtig der uralte Eichbaum ragt, im Schutz und 
Schatten des weitgebreiteten Gezweiges mannigfaltig die Blumen er- 
ſprießen, ſo ſcharten ſich auch um St. Bendikts Heiligtum im bunten 
Kranze die zahlreichen kirchen der Stadt, die Annunziata (Mariä 
Verkündigung), jetzt fo traurig und verfallen, dem Untergang geweiht, 
ihrer Kleinodien beraubt, draußen vor der Porta Ascolana die größte 
und ſchönſte, den Minderen Brüdern gehörig, mitten in der Stadt das 
alte Sant’ Agoſtino, die Hreuzkirche oben an der Stadtmauer, dane⸗ 
ben Rirde und kiloſter der Klarilfen, San Giovanni, die Kirche der 
lombardiſchen Maurer. N 

An der Südmauer der Benediktinerkirche vorbei, die einſt als VDor⸗ 
halle der Kaufleute diente (Portico dei Mercanti), wo die verſchiedenen 
Getreidemaße noch eingemauert find, kommen wir durch ein Seiten 
ſträßchen zur ktirche des hl. Auguftinus (1134). Das übliche Säulen- 
bündelportal, in der Lünette eine feine Freske der zwiſchen St. Nuguſtin 
und St. Nikolaus von Tolentino thronenden Madonna (1358). Das 
einſchiffige Innere, wie leider faft überall, barock zurechtgeputzt. Hie 
und da in den Nifchen ein glücklich von der Tünche verſchonter Fleck der 
ſchöͤnen Ausmalung örtlicher Meiſter (der Sparapane). Ein liebliches 
Beiligenbild, eine anmutige Madonna, inmitten jubilierender Engel von 
der hand des Erlöfers gekrönt, oder mütterlich das geſuskind ſtillend, 
zwiſchen dem hl. Claudius, dem Patron der Maurer, und dem Ein- 
ſiedler Antonius, dann wieder, himmliſch ſchön, zwiſchen heiligen in 
heimatlicher Candſchaft. 

Was beſagen dagegen in ihren mächtigen, reich und nicht ohne 
Geſchmack geſchnitzten Rahmen die barocken Altarbilder! 

Überall die Peſtheiligen, Rochus der Pilger und Sebaſtian, der in 
aller Schönheit am Hochaltar gemeißelte Jüngling von dem Venezianer 
Rizzi (am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts). 

Das iſt das Beglückende in Italien, in dieſer wahren Heimat der 
Kunſt: Bein Kirchlein iſt fo klein, irgendein köſtlicher Edelſtein ift fein 
und verklärt Armut und Zerfall. Rein Bäßchen iſt fo eng und düfter, 
daß nicht auf einmal ein Denkmal der Kunft, eine Erinnerung des 
Altertums überraſchte. 

Ein ſolches Kleinod ift 8. Agostinuccio, das Kirchlein zum hl. Nu⸗ 
guſtinus der Nuguſtinereremiten an der hochgelegenen Piazza Pala- 
tina, wo der Brunnen fo ſilberhell rauſcht, wo die goldgelben Mais⸗ 
kolben an den grauen Biebeln trocknen. Auf einem Tempel des Mars 
oder Apollo ſoll es ſich erheben, dieſes Rirchlein der Bruderſchaft der 
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Centurati. Und es umſchließt Meifterwerke der heimiſchen Holzſchnitzer⸗ 
kunſt, die reich vergoldete und bemalte kiaſſettendecke, mächtiges Ge⸗ 
ſtühl an den Wänden, einen an Säulen und Pilaſtern überreichen Hoch; 
altar in Nußbaum, ſchwere Rahmen dreier Altarbilder, einen koſtbaren 
Schrank in der Sakriſtei, lauter Werke des Umbaues des ſechzehnten 
Jahrhunderts, ein vergoldetes Prozeſſtonskreuz des fünfzehnten gahr⸗ 
hunderts, meiſterliche Abruzzenkunſt. Da denkt man beſchämt an die 
Unkunft unſerer Devotionalien- Fabriken! 

nun kommen wir in der Dia Umberto vorbei an der ſeltſamen 
Adikula, dieſer mit ſumboliſchem Bildwerk und Marienlegenden um- 
ſponnenen Säulenhalle des Benediktinerabtes Aniano (1354). Und nun 
erfreuen wir uns in dem nahen gotiſchen ktirchlein San Giovanni gleich 
beim Eingange in der Niſche an der lieblichen Madonna, die zwiſchen 
Engeln, 8. Johann Baptiſt und St. Benedikt ihr Kindlein anbetet (von 
einem der Sparapane, 1520). Am Altare in einer Niſche eine holdſelige 
Madonna, die in der Linken ein Blümchen, mit der Rechten ihr Kind⸗ 
lein hält. Auch dieſes ktirchlein war ja mit Bildern der umbrifchen 
Schule anmutig geſchmückt, ward aber 1711 grauſam übertündt. Hier 
hatte die Bruderſchaft der lombardiſchen Maurer, dieſer Bildhauer 
erſten Ranges, ihre kiapelle, die ein ergreifendes, überlebensgroßes 
Holzkruzifig ſchmückt. Der ſtattliche Pilaſteraltar zur Rechten des haupt⸗ 
einganges, dieſe eleganten Reliefs, dieſer reiche Fries, die prächtigen 
engel neben dem Hochaltar ſind ihr Werk (fünfzehntes Jahrhundert). 
Die in Roſen und griechiſchen kreuzen geſchnitzte Kaffettendecke ift 
nicht das geringſte ktunſtwerk dieſes Schmuckkäftchens des fünfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhunderts. 

Hoch hebt 8. Maria della Pace, Maria zum Frieden, das von Magi⸗ 
ſtrat und Senat 1508 erbaute Klariſſenkirchlein auf der Spitze des 
Hügels, die runde Haube feines Glockenturmes empor. Das Refek⸗ 
torium des Rlofters ward 1684 von örtlichen Künſtlern mit Bildern 
der beidensgeſchichte ausgemalt. Und ganz oben, am Ende der Dia 
Anicia, die Chiesa del Crocifisso (ftreuzkirche) aus dem dreizehnten 
Jahrhundert, leider 1843 klaſſiziſtiſch aufgeputzt. Im Chor farbenbunte 
Teppiche: Judä Ruß, Chriftus vor Pilatus. Ein mächtiger Säulenaufbau 
des Hochaltares (1436). Lebenswahr geſchnitzt, ergreifendes Leid und 
fo ein wahres kunftwerk, das hölzerne Eiruzifig derſelben goldenen Zeit. 

da, fie überwältigt faſt, dieſe auch in dem kleinſten Rirdjlein an⸗ 
mutig prangende Fülle der Kunſt. 

Aufatmend treten wir durch das düftere, viereckige Tor auf die freie 
Kuppe des Hügels. Und es weitet ſich die Bruft, und es leuchten die 
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Augen. Etwas Großes, Heiliges ift die Aunft. Aber größer, gewaltig 
göttlich ift die Natur! 

Und nun verſtehen wir erft des alten Mönchwortes herrlichen Sinn: 
»Benedictus montes amabat«. 

Ja, er mußte fie lieben, feine Berge, dieſe grauen, vom Schnee der 
Ewigkeit verklärten Wächter des Himmels, dieſe rätfelhaften Sibullen, 
die in Wettern und Donnern erbleichten häupter, gefurcht vom ewigen 
Sram, dieſen wie ein Mauerblock über den Tälern des Delino und 
des Tronto wuchtenden Terminillo, vor allem aber dieſen himmels⸗ 
prächtigen, von der Sage umwobenen, wie heute im Frühlingsglanz 
erblühenden Dettore. 

Lieben mußte er auch die Alp von Cartelluccio, diefen Duft von 
Orchidee und Enzian, dieſen heiteren Spielplan des Frühlings, dieſe 
blühende Unſchuld der Natur. 

Stieg wohl auch als Knabe oder Jüngling mit den Herden feines 
Vaters oder den römiſchen Hirten hinauf. Da lag er dann längelang 
in der Sonne, blinzelte in den Slanz des Himmels, ſchweifte in dem 
Irrſal der prächtigen Sterne, lauſchte auch murmelnden Quellen, den 
brauſenden Stürmen — und fann den Rätfeln der Ewigkeit nach. 

Stieg dann, ſprang dann hinunter auf den Bügel der niederge⸗ 
worfenen Stadt, leichten Ganges und doch feſten Schrittes, leuchtenden 
Auges und Heldenmut im Herzen, nicht mit dem Schwerte, mit dem 
£reuze zu fiegen — und ward Benedikt, der Heilige 
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Symnus zum hl. Benediktus 
Dom heiligen Rircheniehrer Petrus Damlan! O0. 8. B. (T 1072) 


Der Mönche gottgeweihte Rämpferfchar Das ganze unermeſſne Weltenrund 
Führſt Du mit niebefiegtem Banner an; Erblickteft Du in einem Sonnenftrahl: 
Beſchirme, Dater Benediktus, uns Die Seele, die verzückt im Schöpfer ruht, 
Mit Deiner Fürſprach Arm und Schild! Schaut alles, was ihm untertan. 


Mit diefer lichten Waffe brich entzwei Wieviel empfängt im Reich der Ewigkeit, 
Des graufen höllenlöwen Wut und Gier, Der ſchon hienieden ſtand in ſolchem Glanz, 
Wie Du befiegt im frühen Heldenſtreit Und deſſen Wunderwerke leuchten hell 
Der dunklen Amſel Pockungstrug. In jedem Land, bei jedem Volk! 

Erhab’ner Vater, höre auf das Flehen, 

Das Deiner Rinder Herzen ſich entringt; 

Die Du verſchmähen lehrſt den Erdentand, 

Paß landen einſt im Hhimmelsglück! 


Ubertr. v. H. m. 
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Weingarten im Wandel der Jahrhunderte 


Ein ordens- und kulturgeſchichtlicher Durchblick 
Don D. Adelgundis Jaegerſchmid / Kellenried 


ben auf der bergeinſamen, wieſenumrauſchten höhe von kiellenried 

erhebt ſich, klar und ſchön in die Landfchaft eingefügt, ſeit bald 
zwei Jahren in der anmutig feſten Geſchloſſenheit des oberſchwäbiſchen 
Barock St. Erentraut, das neue Frauenkloſter der Beuroner ftongrega⸗ 
tion. Läßt man von dort das Auge gegen Oſten ſchweifen, fo ruht 
es zuerſt auf der im breiten Tale der ſchmalen Schuſſen machtvoll ſich 
aufbauenden Gottesburg der Abtei Weingarten, in der das ſüddeutſche 
Barock ein Werk ganz eigener Art geſchaffen hat.! Wie ſchutzſuchend 
drängen ſich die menſchenwohnungen beim alten Reichsſtift um die 
wohlgegründete Civitas Dei, und die Türme der ehemaligen freien 
Reichsſtadt Ravensburg, die unfern im Süden aus dem Talkeffel auf- 
ragen, ſprechen ebenfalls von Zeiten, da es ſich unter dem Krumm⸗ 
ftab gut lebte. Der Eindruck der Gottesveſte, der urbs Jerusalem beata,? 
wird noch verftärkt an hellen Frühlingsabenden, wenn das Kloſter 
ganz ins ſcheidende Sonnenlicht getaucht iſt und aus den ſtattlichen 
Fenſterſcheiben der Abtei es wie flüſſiges Gold oder Feuersglut zu 
brechen ſcheint. Dann leuchtet die grüne Patina der rieſigen Dierungs- 
kuppel wie köſtlicher Edelftein; dann recken ſich noch wirkungsvoller 
wie ſonſt die kräftig gewachſenen, aber zierlich behelmten Flankierungs ; 
türme über der reich gegliederten, ſtark vorgeſchweiften Faſſade. Ift die 
Luft klar, fo trägt wohl der Wind den tiefen, dröhnenden Baß der 
Hoſanna-Glocke hinauf zum Klofter der hl. Erentrudis, und es iſt, als 
ob der große, ftarke Bruder drunten im Tal feine kleine, lichte Schwefter 
auf der höhe grüßen wollte. 

Zu Häupten des gewaltigen kirchen⸗ und kiloſterbaues, über dem 
Saume der dunklen Wälder Oberſchwabens, die die lichtgrünen, ſanft 
anſteigenden Talhänge umſäumen, halten der Alpen ſilberweiße Spitzen 
ewige Bergwacht. Sie rufen nicht erſt ſeit Jahrhunderten, ſondern ſchon 
feit Jahrtauſenden den Menſchen ein ſtumm⸗ beredtes Laudate Domi- 
num, die feierlich ernſte Mahnung zum unabläffigen Gotteslob zu, 


Zu obiger Skizze wurde folgende Literatur benützt: Monumenta Welforum An- 
tiqua, in Us. Schol. ex Mon. Germ. Hist. ed. B. Weiland, Hhannov. 1869. Krüger, 
Emil, Der Urſprung des Welfenhaufes. Wolfenbüttel 1899. Schmitt, Albert O. 8. B., 
Die Benediktinerabtei Weingarten. Ravensburg 1924. Feſtſchrift zur zweiten Jahr- 
hundertfeier der Rirchweihe in Weingarten. 1924. Schlegel, Arthur, Die Benediktiner · 
kirche zu Weingarten. Weingarten 1924. Glückſelige Stadt geruſalem: Kirch · 
weihhumnus nach der älteren (monaſtiſchen) Faſſung. 
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gleichwie der Menſch beim Anblicke der Wunderwerke Bottes von An- 
beginn faft unwillkürlich der Schöpfung fein Benedicite, „Lobpreifet 
den Herrn all ihr Werke des Herrn” zurufen muß. 

Die Beſtimmung des Menſchen, Gott zu verherrlichen, wird einem 
wieder beſonders klar, wenn man die geſchichtliche Entwicklung einer 
benediktiniſchen Aulturftätte näher betrachtet. Die Mönche von Wein⸗ 
garten haben in jahrhundertelangem kiloſterleben mit bald ſtärkerem, 
bald ſchwãcherem Arbeitswillen ſich ſelber mit Seele und Leib, ſowie 
ihre ganze Umgebung Gott dienſtbar gemacht. Mit harter Mühe und 
unverdroſſenem Fleiß verwandelten fie das rauhe Land in einen blühen- 
den Gottesgarten; Steine ſchlugen fie und fügten aus ihnen die Mauern 
und Gewölbe ihres heiligen Tempels; Menſchen gewannen fie, die teils 
unmittelbar, als Chormönche und Priefter, teils mittelbar, als Caien- 
brüder (conversi) im engeren Kloſterverband und als familiares zum 
weiteren gehörig, Gott dienen ſollten. Indem keiner mehr ſich ſelber 
ſuchen durfte, ſondern alle nur Gott, ſchufen fie ein weit über ih 
und die Summe ihrer Einzelkräfte gehendes Werk. Wie wurden her⸗ 
zen und hände, Derftand und Talent auch gerade hier in unferer alten 
Vinea! in den Dienft Gottes geſtellt! Das beweift ein Gang durch un⸗ 
ſere bedeutendſten Bibliotheken, wo eine dem heiligen Erbe der Däter 
gegenũber verſtändnislos gewordene Generation im letzten Jahrhundert 
die mühſam geretteten Reſte der teilweiſe überaus koſtbaren Bücher- 
ſchätze niedergelegt hat, die in einſamer, von der Schönheit des Chor⸗ 
dienſtes noch ganz durchdufteten Mönchszelle ins Leben getreten waren, 
um Gott zu verherrlichen. 

Manches ift freilich im Lauf der Jahrhunderte ſchon dem Feuer zum 
Opfer gefallen, vor dem die alten Klöſter oft fo machtlos waren, 
manches wohl auch den Wirren und Zerſtörungen des Krieges, deſſen 
blutige Fackel im ſiebzehnten Jahrhundert furchtbar und unheimlich 
über der ſtillen Friedensſtätte des Schuſſentales geleuchtet hat. Das 
meiſte aber ift zweifellos verloren gegangen bei der Aufhebung des 
Kloſters, unter anderem der geſamte kirchenſchatz, der in dem reichen, 
mächtigen Stift natürlich beträchtlich war. Doch was uns vom alten 
Weingarten erhalten blieb — der gewaltige Bau von Münfter und 
ktloſter und ein größerer Teil der Bandfchriften, hauptſächlich in den 
Bibliotheken von Stuttgart und Fulda — legt auch der Gegenwart 
genugfam Zeugnis ab von der durch Gottesliebe verklärten Geiftes- 
und kiulturarbeit der Söhne St. Benedikts. 


Vinea- Weinberg, Weingarten. Die Mönche von Weingarten faßten dieſe Bezeich⸗ 
nung ſchon früh mit Vorliebe im geiftigen Sinne auf. 
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Es ift gerade ein gahrtauſend her, daß Herzog Heinrich der Welfe, 
genannt mit dem goldenen Wagen, unfern feines hauptſtammſttzes in 
Schwaben, zu Altorf (Weingarten) eine Benediktinerinnenabtei errid)- 
tete. Um die Mitte des elften Jahrhunderts vertauſchte dann Herzog 
Welf III. den Wohnſttz der Nonnen mit jenem des ebenfalls welfi⸗ 
ſchen Mönchskloſters zu Altomünſter bei Freiſing; bald darauf wurde 
die neue Mönchsſtedelung zu Altorf, deren kiloſter durch Feuer zerſtört 
worden war, auf die höhe des Martinsberges daſelbſt verlegt.! 

Das welfifhe Familienklofter war gegründet, und man begreift, daß 
der Reichenauer Geſchichtsſchreiber hermannus Contractus, der Zeit⸗ 
genoſſe dieſer Ereigniſſe, auf den Gedanken kam,? Herzog Welf habe 
feinen Palaſt zu Altorf den Mönchen eingeräumt. Die neuere For⸗ 
ſchung hat dieſe Anſicht widerlegen mũſſen, und die rückblickende Ge⸗ 
ſchichtsſchau könnte ſogar mit Fug und Recht ſagen, die Welfen haben 
ihre Burg verlaſſen, um — wenigſtens nach ihrem Tode — einzuziehen 
bei den Mönchen auf dem Martinsberg und fo gleichſam der Unraft 
irdiſche Wohnung mit dem Baufe himmliſchen Friedens zu vertauſchen. 

Die Freigebigkeit der Stifterfamilie begabte die neue Gründung reich 
und trug ſo ihren guten Teil bei zu einem gedeihlichen Anfangsleben. 
Die erſte Entwicklung der jungen Abtei fällt zeitlich zuſammen mit dem 
frühlinghaften Erwachen, das nach den dunklen Wirren des zehnten 
Jahrhunderts durch die ſüdweſtdeutſchen Alöfter ging, in denen die ge⸗ 
waltige Reformbewegung von Cluny ihre letzten Wellen ſchlug. hirſau 
wurde damals der Ausgangspunkt der monaſtiſchen Reform für Deutſch⸗ 
land; und Birfauer Mönche waren bis 1200 jeweils Hbte in Wein- 
garten. Sie geſtalteten das reguläre Leben nach dem Muſter ihres 
Kloſters: Chordienſt an erfter Stelle, Studium, Pflege der Künſte, 
ſtraffe Diſziplin, Mithilfe von Laienbrüdern. 

Reiches literariſches eben herrſchte in der Vinea, dieſem Weinberg 
des Herrn, im zwölften Jahrhundert. Unter Abt Dietmann ſchrieb 
um 1170 ein Mönch, wahrſcheinlich der [pätere Abt Wernher, die für 
die Geſchichte des Welfenhauſes und überhaupt für die Perfonen- 
geſchichte des zwölften Jahrhunderts außerordentlich wichtige Welfen- 
chronik, die in glücklicher Weiſe Kloſter⸗, Territorial- und Dunaſten⸗ 
geſchichte verbindet. Der Derfalfer benützt mitunter die berühmte Welt⸗ 


ı Idem etiam Guelfo monasterium in monte antiquum in honore sancti Mar- 
tini fundavit, nomen Winigartin inposuit — berichtet über dieſe Ereigniſſe die 
Historia Welforum Weingartensis ein Jahrhundert ſpäter. Herm. Augiens. 
Chronicon, Mon. Germ. Hist. SS. Tom. V. Historia Welforum Weingar- 
tensis oder Anonymus Weingartensis. 
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chronik des feligen Mitbruders drüben in der nahen Infelabtei des 
Bodenfees, Hermanns des Lahmen von der Reichenau; auch ſcheint er 
Teile der Chronik Ottos von Freiſing gekannt zu haben. 

Am Ende des zwölften und im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
erlebte die Mal⸗ und Schreibſchule auf dem Martinsberg ihre Blütezeit; 
intereſſaut iſt der angelſächſiſche Einſchlag auf rund verſchiedener hand⸗ 
ſchriften, die ihren Weg von England nach Schwaben gefunden hatten. 
Doch iſt die weltberühmte Weingartener Giederhandfchrift, ein reich aus⸗ 
geſchmückter Roder aus der Minneſängerzeit, nicht in Weingarten ent⸗ 
ftanden, ſondern eine Konſtanzer Schenkung aus der Reformationszeit. 

Vielfach hat man den Niedergang der großen deutſchen Reichsabteien 
im dreigehnten und vierzehnten Jahrhundert dem wachſenden Reichtum 
der Klöſter zugeſchrieben. In den meiſten Fällen war es wohl ähnlich 
wie in Weingarten. Das allgemeine Zurücktreten der übernatürlichen 
Weſensſchau und der Autorität als ſolcher überhaupt, damit auch 
der kirchlichen Intereſſen, brachte eine mehr diesſeits gerichtete Welt⸗ 
betrachtung und eine Schwächung der zentralen Reichsgewalt mit ſich. 
Das alles wirkte zu Sunſten des Rufkommens der Sonderſtaaten, 
des erwachenden Nationalitätsbewußtſeins und der Entwicklung des 
Städteweſens. 50 war den Klöſtern nicht nur eine ſtarke Stütze in 
der weltlichen Macht entzogen, ſondern ſie wurden häufig zur will⸗ 
kommenen Beute habgieriger und gewaltiger Nachbarn. Gewiſſenloſe 
Kloſtervõgte haben, ſelbſt von einem Biſchof von Ronftanz unterftüßt, 
Weingarten an den Rand des Derderbens gebracht, und König Rudolf 
von Habsburg (1273 - 1291) hatte alle Mühe, das widerrechtlich dem 
Reich entzogene Schirmvogteirecht der Gewalt der ſchwäbiſchen Unter⸗ 
vögte zu entreißen. 

Die ſteten äußeren Bedrängniſſe lenkten die Aufmerkfamkeit mehr 
nach der Peripherie. Durch geſchickte Büterankäufe wurde der Beſttz 
weſentlich erweitert. In die zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
fällt auch der Bau einer großartigen Rirchen= und Rlofteranlage, an 
der die nächſten Generationen ergänzten, was Brände und Verfall ver- 
nichtet hatten. Don dieſem mittelalterlichen Bau iſt heute Raum mehr 
übrig als der vorzüglich erhaltene, reiche, ſpätgotiſche Kreuzgang, der 
ſich ganz ſeltſam weltverloren in ſeiner heiter prächtigen Barock⸗ 
umgebung ausnimmt. Abt KRaſpar Schiegg ließ 1490 die rieſige 
Hoſanna-Glocke gießen, deren dumpf ⸗ mächtiger Klang noch heute das 
Schuſſental erfüllt. 

Doch können die eben genannten äußeren Erfolge nicht über einen 
gewiſſen inneren Stillſtand, der im ausgehenden Mittelalter deutliche 
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Zeichen des Derfalls annahm, hinwegtäuſchen. Nur mit großer Mühe 
gelang es Weingarten, fi der drohenden Gefahr der kommende zu 
entziehen, wonach das Kloſter mit allen feinen Beſitzungen 1477 durch 
päpſtlichen Machtſpruch dem Bardinal Petrus zugefallen wäre. In 
dieſen gahrhunderten nahm Weingarten immer mehr das Gepräge 
eines großen Reichsſtiftes mit fürſtlicher Pracht und wirklicher Macht» 
entfaltung an. Der Abt war weniger der Dater feiner Mönche als 
vielmehr der mit kirchenpolitiſchen Aufträgen bevollmächtigte Prälat, 
der auf Reichstagen und an Fürftenhöfen erſchien. Seine Aufgabe war 
nach damaligem Empfinden die Ausübung der landesherrlichen Juris⸗ 
diktion und die Derwaltung ausgedehnter Güter, weniger die Leitung 
ſeiner geiſtlichen Söhne. 

Abt Gerwig Blarer (1520 - 1567) iſt der Typ dieſer Renaiſſance⸗ 
äbte, die trotz ihrer ſtarken Schattenſeiten auch heute noch zu feſſeln 
vermögen. Wie ſtark muß erſt der Zauber dieſer Perſönlichkeit auf 
die Zeitgenoffen gewirkt haben! Allerdings brachten feine Freigebig⸗ 
Reit, die glänzende Hofhaltung unter ihm, fein allzeit unternehmungs⸗ 
luſtiger Geift die Abtei in ſchwere Schulden und hatten gleichzeitig ein 
immer ſichtbarer werdendes Sinken der Diſziplin zur Folge. Das Der- 
derben war nicht mehr aufzuhalten. Die Jahrzehnte um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts find wohl die für Weingarten unrühmlichften. 
Schon unter Abt Gerwig hatte die Regierungsgewalt reinigend ein⸗ 
greifen müſſen; auch er ſelbſt hatte einen ſchwachen Reformverſuch 
in Angriff genommen. Aber erſt 1579, gerade ein Jahr nach dem wie 
ein Sottesgericht erſcheinenden Brande der inmitten ſchwerer Schulden- 
laſten großartig erbauten Prälatur, wurde durch die päpſtliche Difi- 
tation einſchneidend und ſcharf die Reform anbefohlen und ihre Durch⸗ 
führung Zwiefaltener Mönchen anvertraut. Die willige Annahme bei 
Abt und kionvent und die guten Früchte, die ſich ſchon unter Gerwig 
Blarers drittem Nachfolger zeigten, beweiſen, daß Wurzel und Stamm 
der Welfenabtei noch geſundes Leben in ſich ſchloſſen. Wie wichtig 
war das auch für das Land, für einen großen Teil von Oberſchwaben, 
deſſen Schickſale ſich aufs engſte mit dem Geiſte Weingartens verknüpf- 
ten. Es bedurfte nur der Aufpfropfung eines jungen Reiſes, um den 
alten Baum mit friſcher Lebenskraft zu füllen. 

Abt Georg Wegelin (1586 - 1627) war dies neue Reis, ein Reis 
wirklich von faſt weſensfremder Art. In der damaligen Erkenntnis 
des eigenen Unvermögens hatte man den jungen Profeſſen an der 
geſuitenhochſchule zu Dillingen 4 Jahre ſtudieren laſſen. Es klingt uns 
Heutigen ſonderbar — hier erwarb der begabte Mönch, der bald darauf, 
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erſt 28jährig, zur Abtswürde berufen wurde, das geiſtige Rüſtzeug, 
um Weingartens zweiter Gründer werden zu können. Er war erfüllt 
von hohen Idealen und beſaß auch die ganze Kraft, feine Abſicht 
durchzuführen. Den Schwerpunkt des klöſterlichen Lebens verlegte er 
in ehrfürchtiger Treue gegen die hl. Regel ſeines Ordensſtifters nach 
innen. Nihil operi Dei praeponatur : Dem göttlichen Dienſte ſoll 
nichts vorgezogen werden (Hl. Regel, Rap. 48), machte er wieder zur 
Wahrheit und räumte dem feierlichen Gotteslob die ihm gebührende 
Bauptftellung im monaſtiſchen Tageslauf ein. Die Regeln für die Klauſur 
wurden gewiſſenhaft nach den tridentiniſchen Vorſchriften durchgeführt, 
die Beſetzung der zahlreichen Expoſituren geregelt. 

Die wiſſenſchaftliche heranbildung des Nachwuchſes lag ihm außer- 
ordentlich am Herzen. Es kann hier nicht unterſucht werden, ob er 
hierbei aus eigener Initiative handelte oder von dem regen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben beeinflußt war, das um die Wende des ſiebzehnten 
gahrhunderts durch die Benediktinerklöſter Frankreichs ging und in 
den hochbedeutſamen Arbeiten der Mauriner feinen Nusdruck fand. 
Im gahre 1600 machte er die denkwürdige Stiftung eines Studienfonds, 
deſſen Zinfen nur zur Beftreitung des Lebensunterhaltes für die an 
fremden Univerfitäten — hauptſächlich Dillingen — ſtudierenden Mönche 
verwendet werden durften. In deren Studienplan waren fechs bis 
acht Jahre vorgeſehen. Dieſe hochherzigen Opfer an Geld und der zeit⸗ 
weilige Verzicht anf friſche Hilfskräfte vom eigenen Haufe, wie fie 
Abt und Konvent durch das jahrelange Fernſein der jungen Profeſſen 
erwuchſen, zeitigten die ſchönſten Früchte. Ein wunderſames Blühen, 
Gedeihen und Reifen ging durch die Räume der alten Abtei, und bald 
drang der Ruf von Weingartens muſterhafter Kloſterzucht, von feinem 
einzigartigen geiſtigen Hochſtand, weit über die Grenzen Oberſchwabens 
hinaus. Wie ehedem Birfau, fo wurde das Kloſter auf dem Martins 
berg in der erften Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts die Kraftquelle 
für die ſüddeutſchen und öſterreichiſchen Klöfter des Ordens. Selbſt in 
altberühmten Abteien wie Reichenau, St. Blafien, Hirfau finden wir 
um dieſe Zeit Weingartener Mönche als Reformatoren, was als eine 
Folge der von Georg Wegelin 1603 gegründeten Dereinigung der ſchwä⸗ 
biſchen Älbte zur Hebung der Kloſterzucht anzuſehen if. 

Aber das Hauptaugenmerk richtete der verdiente Abt auf das Empor⸗ 
wachſen einer reichen Geiſtes kultur innnerhalb der Mauern feines 
Kloſters, ganz nach St. Benedikts Wunſch, daß der Mönch alles in 
feiner Klauſur finde (Rap. 67). Dazu diente ihm in erfter Linie die 
mit Sorgfalt und Eifer vermehrte Bibliothek; keine Ausgabe ſcheute 
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der, um wertvolle Hhandſchriften und Inkunabeln zu erwerben. Er felbft 
führte eine gewandte Feder, wovon die drei Bände Libri abbatiales 
Zeugnis ablegen. Unter dem wohlwollenden Auge des großen Abtes 
begann mit wahrem „Benediktinerfleiß“ fein großer Sohn P. Gabriel 
Buccelin zu ſchreiben, den nicht nur fein Orden und fein Kloſter mit 
höchſter Ehrfurcht nennen, ſondern dem auch die hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
ehrliche Anerkennung zollt. Welch großzügiger, im beſten Sinne huma⸗ 
niſtiſcher Geift muß in einer Menſchenſeele wohnen, deren Träger es 
unternimmt, eine Germania sacra et profana, ein Menologium Bene- 
dictinum zu ſchreiben! Er überlebte Georg Wegelin, der 1627 „den 
Tod eines Heiligen” ſtarb, um mehr als ein halbes Jahrhundert und 
war Augenzeuge der ſchweren, ja furchtbaren Schickſale, von denen 
fein geliebtes Klofter im dreißigjährigen Kriege heimgeſucht wurde. 
Nur die Flucht in das von Abt Wegelin erworbene Priorat Feldkirch 
entzog die ktommunität mit ihrem energiſchen Abte Franz Dietrich 
dem ſicheren Tod durch die mordenden, plündernden Schwedenhorden 
(1632). Den Schweden folgte 1635 ein noch unheimlicherer Gaſt: die 
Peſt. Don 1638 — 1649 hatte Weingarten durch Plünderungen und 
Rontributionen wiederum Unſägliches zu leiden. Der württembergiſche 
Oberſt Wiederhold hielt den Abt Dominikus I. Caumann, der ſich 
als getreuer Hirt dem Wolf für feine Schafe zum Löfepreis angeboten, 
in achtmonatlicher Sefangenſchaft auf dem Hohentwiel. 

Es iſt faſt als ein Wunder anzuſehen, daß ſelbſt in dieſen namenlos 
harten Prüfungen das Lebenswerk Georg Wegelins unentwegt weiter- 
blühte. Sein Nachfolger Franz Dietrich erwarb in dem trüben gahr 
1630 die alte Konftanzer Dombibliothek mit den koſtbarſten Hhand⸗ 
ſchriften, unter denen ſich ſogar Unzialſchriften aus dem fünften Jahr- 
hundert mit Italatezten befanden. Später kamen auch Teile der Kloſter⸗ 
bibliothek von Blaubeuren nach Weingarten. Die Studien erfuhren 
trotz der ktriegszeiten auch fernerhin die eifrigſte Pflege, und das kiloſter 
befaß gelehrte Mönche bis zu feinem Ende. Ihrer nicht der geringſte 
war noch kurz vor der Aufhebung P. Gerhard Heß (+ 1802), der 
die wichtigſten Quellen zur Geſchichte Weingartens in dem Werk: Pro- 
dromus monumentorum Guelficorum (1781), und Monumentorum 
Guelficorum pars historica (1784) zuſammenſtellte. 

nicht weniger gut als Difziplin und Studien beſtand die forgfältige 
Verwaltung und mehrung des zeitlichen Beſttzes die Feuerprobe im 
dreißigjährigen Krieg. Ein Zeichen dafür, daß das Kloſter nichts ein⸗ 
gebüßt hatte an finanzieller Leiftungsfähigkeit, iſt die Tatſache, daß 
gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts in Weingarten wie allüberall 
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in Sũddeutſchland um diefe Zeit eine Epoche höchſter künftlerifcher Bau⸗ 
tätigkeit anhebt; ſollten doch die Schäden, die der krieg den Kloſter⸗ 
gebäuden zugefügt hatte, wettgemacht werden. 

Es trifft den tatſächlichen Sachverhalt wohl nicht, wenn Schlegel bei 
Weingarten den tieferen Grund hiezu fieht in den „zum religiöfen Be⸗ 
dürfnis gewordenen Ainforderungen des verweltlichten Benediktiners 
des achtzehnten gahrhunderts, der von ſeinem Gotteshaus Pracht und 
Majeſtät verlangt.“! Freilich waren infolge der eigentümlichen Ent⸗ 
wicklung der Territorialherrſchaft in Deutſchland die großen Reichs⸗ 
abteien weit mehr als bisher in den Bang des Weltgeſchehens mit 
einbezogen. Aber man darf nicht überſehen, daß ſchon zu den Zeiten 
der ktarolinger die Benediktinerklöfter den innigſten Anteil an Reichs- 
politik und kiaiſergeſchichte nahmen und ſich der Gunſt der Herrfcher 
erfreuten. Die Reaktion hierauf waren die Ziſterzienſer, die ausge⸗ 
ſprochen Weltabgeſchiedenheit und Einfamkeit zu ihrem Programm 
wenigſtens in der Gründungsepoche machten. 

Wenn nun auch der hl. Benedikt im 66. Kapitel verlangt, daß feine 
Mönche nach Möglichkeit nicht hinausgehen ſollen, ſo hat der große 
Gefeßgeber auf Montekaſſino, der alles mit weißer Mäßigung getan 
wiſſen will, bereits im nächſten Kapitel Dorfchriften über das Reifen 
von Brüdern und im 53. über den Verkehr mit den Gäſten gegeben. 
Es ift alſo feinem Geiſt durchaus nicht weſensfremd, wenn die Bene⸗ 
diktinerklöfter, fo fie die Hauptaufgabe der kloſtergemeinſchaft treu 
erfüllen und der einzelne unabläſſig nach der Bekehrung ſeiner Sitten 
ſtrebt, zu Brennpunkten geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens werden. 
Ihr Beruf iſt eben großzügig, und in ihrem Innern ſchlägt der Puls⸗ 
ſchlag der Zeit, weil fie Gott auch aus und in der Zeit erkennen. Sie find 
hineingetaucht in das Reer der Ewigkeit, wie es fiebenmal des Tages 
in der heiligen Liturgie durch ihre Seelen rauſcht, und dennoch leben fie 
keineswegs getrennt und unberührt vom gewaltigen Strom des Doll» 
zugs der Dinge in der Gegenwart. 

Darum tragen auch ihre Werke den Stempel der Größe und Hoheit, 
der ktraft und Feierlichkeit; und ihre Bauten, angefangen von der 
hehren Bottesburg auf Montekaſſino über die herrlichen Münfter von 
Reichenau und Maria Laach bis hinauf zum gewaltigen Weingartener 
Kuppelbau des achtzehnten Jahrhunderts, find „Beweiſe der kultur- 
frohen Schaffenskraft der katholiſchen Kirche“ (Feſtſchrift). Gottesliebe 
und Gottesfreude, ja heilige Pflicht, das haus des Herrn fo ſchön und 
koftbar wie nur möglich zum feierlichen Reigen der frommen Geſänge 

Die Benediktinerkirche zu Weingarten, 8.5. 

Benediktiniſche Monatſchrift VIII (1926) 7—8. 19 
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zu geftalten, haben die Benediktiner zu allen Zeiten veranlaßt, den 
Fortſchritt auf dem weiten Gebiete der chriſtlichen Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſofort in den Dienſt Gottes zu ftellen. 

5o bezeugt auch das Werk Sebaſtian hullers, des großen Abtes 
(1697 1730), der monumentale Bau des Weingartener Münſters, in 
dem Tektonik und Architektur des achtzehnten gahrhunderts einen 
ihrer glänzendften Triumphe feiern, im reichſten Maße echten Ordens» 
geift und begeifterten Slaubenseifer. Die tüchtigſten Männer feiner Zeit 
teilten ſich in die Arbeit. Franz Beer fertigte den erſten Riß. Chriſtian 
Thumb und der Gaienbruder Andreas Schreck — alle aus dem Bregenzer 
Wald — führten in der Hhauptſache den Bau aus. Dem aus Como ge⸗ 
bürtigen goſeph Friſoni werden die Entwürfe zu Faſſade, Türmen 
und ktuppel zugeſchrieben, die Stuckarbeiten dem Weſſobrunner Franz 
Schmuzer anvertraut, der ſich in der ihm eigenen feinen Weiſe ſeiner 
Aufgabe erledigte. Der Münchener Hofmaler Cosmas Damian Afam 
übernahm die Innendekoration, die in warmen, leuchtenden Farben 
gehalten iſt. Den genannten Meiſtern ſtand eine ganze Reihe nicht 
minder guter und geſchickter Hilfskräfte zur Seite. 

Die Ausmaße des in fieben Jahren zu Ende geführten Baues find 
ganz gewaltig. Gekrönt wird das Ganze, das eine Derbindung von 
Langhaus und Zentralbau darſtellt, von der über der lichtgeweiteten 
Vierung ſich erhebenden Tambourkuppel, die in etwa an Michelangelos 
Schöpfung zu Rom orientiert zu ſein ſcheint. Der in der Flucht des 
banghauſes liegende Chor verftärkt ſehr glücklich den Eindruck voll» 
kommener Einheit, Überſichtlichkeit und einer wohltuend befreiten 
Raumweite. Während anderswo das Barock gern die voluntariſtiſch 
gerichteten, ſtark bewegten Elemente der Gotik aufgreift, überwiegt 
hier in faſt klaſſiſch ausgeglichener, aber durchaus nicht kalter Weiſe 
das ſtatiſche Moment; nur das vielfach verkröpfte Geſims unterſtreicht 
etwas ſchwerfällig den Gedanken der Horizontale. Doch was will das 
beſagen gegen den Rhythmus feierlicher Gewalt, der in dieſem von 
flachen hängekuppeln überwölbten und durch drei mächtige Pfeiler- 
joche mit breiten Quergurten geteilten Langhaus ſchwingt, das durch 
die gekrümmte Einziehung der Emporen über den ſchmalen Seitenſchiffen 
illuſoriſch erweitert wird! Die wunderbar reiche Kraft des Barock, 
die aus der ÜÜberfülle ſtrömenden Lebens ſchöpft, zwingt in Weingarten 
alle Affekte und die lebensvoll ih in immer neuer Geſtalt hervor- 
drängenden Ideen zu königlicher Ruhe. 

Wahrlich, hier iſt etwas zu ſpüren von der durch Weisheit und Ein⸗ 
ſicht maßvoll gebändigten, ſonſt überſchäumenden kiraftfülle des an⸗ 
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tiken Dramas. Und dürfen wir nicht noch viel mehr ſagen: hier haben 
auch chriſtliche Liturgie und gregorianiſcher Choral eine adäquate Aus- 
drucks möglichkeit gefunden? Hat nicht der HI. Geift ſelber im Beten 
feiner Braut überquellenden Reichtum und klug befchränkte Maß- 
haltung vereinigt? Hat er nicht der aus der Glut reſtlos ſich hingeben⸗ 
der Bottesliebe geborenen Muſtik die Scholaſtik gegenübergeftellt, die 
die ewigen Wahrheiten in knappe Sätze und kühle Formen prägt? 
mehr als in anderen Barockkirchen klingt uns in Weingarten etwas 
entgegen von der Ewigkeit des Raumes, etwas von dem GBefeß feiner 
Beftaltung, das hier annähernd bewältigt, von den Problemen der 
Form, die in etwa gelöft zu fein ſcheinen. Das Verhältnis der Maße, 
die doch erſt in Gott ihre volle Harmonie finden, dämmert uns hier 
auf, und die Dorahnung eines wunderbaren Geheimniſſes, deſſen Schön⸗ 
heit dereinſt drüben einen Teil unſerer Seligkeit bilden wird, kann ſich 
uns an dieſer Stätte leiſe enthüllen. 

Sebaftian Hullers ſchaffens froher Glaubensgeiſt erſchöpfte ſich noch 
nicht in dem 1724 geweihten Münſter. Zwei Jahre nach deſſen Vollen⸗ 
dung ließ er ein überaus koſtbares Gefäß für die heiligblutreliquie 
herſtellen, die Judith, die Gemahlin Welfs IV., 1090 dem £lofter ge⸗ 
ſchenkt hatte. In pietätvoller Tradition hatten alle Generationen dies 
überaus verehrungswürdige Kleinod gehütet. Ja, im Laufe der Zeit 
hat ſich ein eigener Kult ausgebildet, und noch heute ift der Blut⸗ 
freitag — nach Chriſti Himmelfahrt — der Ehrentag Weingartens. Seit 
alten Zeiten findet an dieſem Tag der „Blutritt“ ſtatt. Über taufend 
Reiter aus der gangen Umgegend begleiten in feierlicher Prozeſſton 
die heilige Reliquie, die ſelbſt von einem Prieſter hoch zu Roß getragen 
wird. Das ganze Land iſt in freudiger Bewegung. Droben auf dem 
Martinsberg läuten alle Glocken, die Böller donnern und das zahl⸗ 
reich herbeigeſtrömte fromme Volk der oberſchwäbiſchen Gaue bezeigt 
durch frohe Teilnahme an der Prozeſſion und eifrigen Sakramenten- 
empfang feine dankbare Verehrung für das koſtbare Blut unferes 
Herrn und Heilandes Jefus Chriftus. 

Don den Nachfolgern des großen Abtes hat keiner mehr fo geniale 
Beftaltungskraft auf faſt allen Gebieten beſeſſen, aber das Klofter hat 
ſich bis zur Aufhebung auf ehrenvoller höhe gehalten. Don 1734 bis 
1750 baute goſeph Gabler aus Ochſenhauſen die berühmte große 
Orgel, wie geſchaffen für die grandiofe Tonwelt der Orgelkompoſitio⸗ 
nen des achtzehnten gahrhunderts. Bei ihrem Spiele lebt noch heute 
der überquellende Jubel und die unter Sturmesbrauſen aufraufchende 
große Geſte des Barockzeitalters auf. 

19° 
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Ebenfalls im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts wurden die 
ausgedehnten Ronventgebäude erftellt, die nach dem Plan Sebaftian 
Hullers den großartigen Rhythmus der Kirche aufnehmen und aus⸗ 
klingen ſollten. Wäre der ganze Plan zur Ausführung gelangt, wir 
beſäßen in Weingarten die gewaltigſte Kloſteranlage des gahrhunderts. 
Indeſſen ift nur der Oft-, Nord- und ein Teil des Weſtflügels aus- 
gebaut worden. Die Säkularifation machte allem Weiterbau ein jähes 
Ende und führte das Klofter wechfelvollen Schickſalen entgegen. 


0 * 
* 


Über hundert Jahre ſchon waren die Streiter Chrifti von ihrer heiligen 
Walſtatt vertrieben, da führte die göttliche Dorfehung im Jahre 1922 
abermals eine Schar ſchwarzer Mönche in die alte Welfenabtei auf 
dem Martinsberg, das unterbrochene Gotteslob wieder aufzunehmen. 

Dem hochwürdigſten Erzabt von Beuron, der 1920 ſchon die Benedik⸗ 
tinerabtei auf dem Ulrichsberg zu Neresheim ihrer alten Beſtimmung 
zurückgegeben, gelang es, die Gebäude auf dem Martinsberg für die 
durch den Weltkrieg ausgewieſene Kommunität des St. Thomaskloſters 
zu Erdington (England) zu gewinnen. Während der hoſanna eherner 
mund in tiefer Erſchütterung am 14. Mai 1922 dem frũhlingsblũhen⸗ 
den Schwabenland die Jubelmär kündete, daß dem Herrn wieder eine 
Stätte des feierlichen Cobpreiſes bereitet fei, und die herrliche Meiſter⸗ 
orgel durch die weiten Hallen des Münſters in einem Meer von freud⸗ 
überwältigten Tonwellen braufte, hielten die Benediktiner mit ihrem 
Abte, vom Volke freudig begrüßt, vom hocherfreuten, greifen Diözeſan⸗ 
biſchof geleitet, feierlichen Einzug in das ehrwürdige Heiligtum, das 
ihre Däter einſt gegründet.! 

Das feſtliche Deus in adjutorium meum intende«, das dann im 
Chor der Mönche der neue Schutzherr der alten Abtei zur Defper an⸗ 
ſtimmte, ſtellte die geiſtige Derbindung mit vergangenen Zeiten und 
entſchwundenen Geſchlechtern wieder her. Seitdem klingt aufs neue 
ununterbrochen das Opus Dei im herrlichen Ruppelbau Sebaftian 
Hullers und in den Räumen des Rlofters waltet wieder der Geiſt und 
die Lebensart St. Benedikts. Hat der lange, mehr als hundertjährige 
Winterſchlaf der ehrwürdigen Vinea geſchadet? Nein, reiner und kräf⸗ 
tiger denn je treibt das junge Reis auf dem alten Stamm und ver- 
ſpricht mit dem Segen von oben noch ungeahnte Möglichkeiten. 


ı Näheres in dieſer Jeitſchrift, IV. Bö. (1922), 8. 316—320: Wiederbelebung der 
Benediktinerabtei Weingarten. 


293 


Bardinal mercier 
Jur Pſuchologie des liturgiſchen Gebens 


Rede auf dem liturgiſchen Kongreß zu Löwen am 7. Juni 1910 
Einführung von der Schriftleitung; Übertragung von D. Abelgundis gaegerſchmib 


Eine Jeitſchrift „zur Pflege religiöfen und geiſtigen Lebens” durfte und wollte das 
Binfcheiden einer Perſönlichkeit von der Bedeutung des ardinals Mercier nicht über · 
gehen. Des überragenden firchenfürſten und des verdienten Geiftesmannes! Damit 
vermeiden wir die doppelte Gefahr, echt katholiſcher Aufgeſchloſſenheit oder aber be- 
rechtigter vaterländiſcher Selbſtachtung verluftig zu gehen. 

Defir goſeph Kardinal Mercier, „die größte Perſönlichkeit unſerer Zeit”, ent- 
ſtammte einer gut bürgerlichen Familie Belgiens. Am 21. November 1851 geboren, 
fühlte er ih früh zum Prieſtertum hingezogen, „um Apoftel zu werden“. In Mecheln 
oblag er den theologiſchen Studien, die mit der Prieſterweihe am 4. April 1874 ihren Ab» 
ſchluß fanden. Sein Derlangen nach gründlichem Studium der Philoſophie konnte er 
die folgenden Jahre in Löwen, Paris und Peipzig ſtillen. Der Erfolg war ein glänzender. 
Mit ſechs und zwanzig Jahren erhielt er die philoſophiſche Profeſſur — und zugleich die 
geiſtliche beitung der Alumnen — am Seminar in Mecheln. Als Papſt Beo XIII. zur 
Erneuerung der chriſtlichen Philoſophie das Studium der Werke und Lehre des hl. Tho- 
mas von Aquin wieder nachdrücklichſt forderte, fand er an dem jungen Dozenten in 
Mecheln das fähigſte Werkzeug zur Durchführung ſeiner Abſichten. 

Perſõnliche Ausſprache mit dem großen Papſte vor dem Beſteigen der neuerrich 
teten behrkanzel für ſcholaſtiſche Philoſophie in Löwen (1882) klärte und befeſtigte 
ihn nachhaltig in feinem Programm: Organiſche Verbindung von Philoſophie und 
Theologie als zwei zwar verſchiedenen, aber untrennbaren Wiſſenſchaften, auf der 
bewährten Bafıs der Brundfäge des hl. Thomas von Aquin. Mercier wurde Bahn; 
brecher und Führer, befonders feit der Gründung eines eigenen philoſophiſchen Infti- 
tuts (1890) und dann durch eine Reihe hochbedeutſamer Werke. Auf feine Schüler übte 
er ob feiner tiefen Gelehrſamkeit und ſouveränen Sicherheit einen außerordentlichen 
Einfluß aus. Katholiken und Nichtkatholiken weithin ſtaunten, wie er, in der neueren 
Philoſophie und ihren modernen hilfswiſſenſchaften ebenſo bewandert wie in der 
mittelalterlichen Scholaftik, die Ergebniffe der neuzeitlichen Forſchung mit der Doktrin 
des Aquinaten in Einklang zu bringen, ja fie in deren Dienſt zu ſtellen verſtand, wie 
er an der Lehre des hl. Thomas alle ſpäteren Syfteme maß und richtete. 

Aber er ſollte noch auf höhere Warte geſtellt werden. Der Profeſſor der Philo- 
ſophie hatte ſich in ſeinem beben und Wirken ſtets auch als Apoſtel erwieſen. 80 
war es nicht zu verwundern, daß ihn Papſt Pius X. am 27. Februar 1906 zur Freude 
weiteſter Areife auf den Erzbifhofsftuhl von Mlecheln berief und bald mit dem Purpur 
ſchmückte. „Apoftel geſu Chriſti“ zu fein, wurde ihm Ziel und Wahlſpruch. Mit 
apoſtoliſchem Eifer und apoſtoliſcher Liebe predigte und wirkte er nun für zwei 
Millionen Zuhörer auf ſozialem wie rein geiſtigem Gebiet. Ein beſonderes Herzens · 
anliegen war es ihm, das geiſtliche Geben feiner Priefter und Theologen zu vertiefen 
und zu feſtigen. Wiederholt hielt er ihnen ſelbſt die Exerzitien. 

In der Pflege der kirchlichen Liturgie erblickte er ein wertvolles Hilfsmittel der 
Seelforge, „eine der wirkſamſten Formen des Apoftolats”. Don ihren Anfängen an 
erwies er ſich als warmen Förderer der liturgiſchen Bewegung, wie er ſich auch für 
die Einführung des gregorianiſchen Chorals ganz einſetzte. Seine hirtenbriefe und 
Vorträge wie auch fein perſönliches Frömmigkeitsleben zeigte ſtarke liturgiſche Ein ⸗ 
ſchläge. Vetzteres beweiſt der herrliche Brief, den er nur wenige Tage vor feinem am 
23. Januar dieſes Jahres erfolgten hinſcheiden an ſeinen Klerus richtete: 


1 Nach Questions Liturgiques I (1911), 8. 4— 11. Dgl. unten 8.320. * Diefelbe Zeitfehr. XI (1926), 8. 71. 
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„Beliebte Brüder im heiligen Prieftertum! 

In den Stunden meiner Einfamkeit, da ich alle menſchlichen Hoffnungen ſchwinden 
ſehe und meine Seele ſich allein weiß mit dem alleinigen Gott, da nähern ih Ihnen 
meine Gedanken immer vertraulicher. 

Um der prieſterlichen Würde willen ift meine Aufmerkfamkeit Ihnen zugewandt. 
Jetzt, da ich des Glückes beraubt bin, das heilige Meßopfer zu feiern, vereinige ich 
mich mit dem großen heiligen Opfer, das unſer Hoherprieſter geſus Chriftus unauf⸗ 
hörlich durch feine Diener auf allen Altären des ganzen Erökreifes darbringt. Die 
heilige Nieffe gewinnt nun in meinen Augen den Charakter einer außergewöhnlich 
ergreifenden Wirklichkeit. Denn das Opfer auf Kalvaria, das durch fie gegenwärtig 
geſetzt wird, erſcheint mir jetzt ſo nahe gerückt, daß ich mich in einer viel lebendigeren 
und direkteren Weiſe wie ſonſt mit ihm vereinigen kann. 

Ich ſagte mir daher, daß Sie teilhaben follen an der Gnade, die Gottes Huld mir 
gewährt hat. Und fo bitte ich Sie in dieſen vielleicht letzten Stunden meines Lebens 
recht inftändig: feiern Sie die heilige Meßliturgie immer fo, als ob Sie auf dem 
Kalvarienberg ftänden, mit all dem Glaubenseifer und der Liebesglut, deren Ihre 
Seele fähig iſt. 

Die Feier der heiligen Meffe ift ja der vorzüglichſte Akt an jedem rer Tage 
und muß auch deren Mittelpunkt fein! Laffen Sie in Ihrer Seele täglich die Mahnung 
Papſt Urbans VIII. zur Wirklichkeit werden, die ich Ihnen aus mehr als einem 
Grunde ins Gedächtnis zurückrufen will. „Wenn es auf Erden etwas vollkommen 
Söttliches gibt, um das uns die Bewohner des Himmels — wären fie der Mißgunft 
fähig — beneiden könnten, fo ift es gewiß das hochheilige Meßopfer. In ihm beſttzen 
die Menſchen ſchon hienieden gewiſſermaßen zum voraus den himmel, während fie 
den Schöpfer Himmels und der Erde vor Augen haben und mit händen greifen.“ 

Meine teuerften Freunde! Es kommt mir vor, als hätte ich mit dieſer letzten 
Mahnung an Sie eine ZSewiſſenspflicht zu erfüllen gehabt. Sie find Prieſter geworden, 
um die heilige Meffe zu feiern. Wollen Sie auf der höhe des Prieſtertums wandeln, 
fo müffen Sie vor allem in heiliger Gefinnung das Meßopfer darbringen und die 
Sakramente ſpenden, die ja mit ihm in innerer Derbindung ſtehen. Wahrhaft prieſterlich 
leben heißt auch mit feinem Biſchof treu verbunden fein und durch ihn mit dem Stell ⸗ 
vertreter Chrifti und mit Chriſtus felber. So kann man mitwirken an der Derherr- 
lichung der heiligſten Dreifaltigkeit und an der Erlöſung der Welt.“ 


% % 
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iner meiner Freunde verkehrte viel mit einem ehrwürdigen Greis, 
der die Gewohnheit hatte, gar oft zu ſagen: „O wie ſchön fügt 
doch der liebe Bott alles; man kann [eine gütige Dorfehung nur be⸗ 
wundern!” Eines Tages erwiderte mein Freund — er war damals noch 
recht jung, was zu feiner Entſchuldigung gelten mag — in einem Augen- 
blick ſchlechter Laune nicht gerade ſehr ehrerbietig dem würdigen alten 
manne: „Natürlich, Sie ſagen nur eine Binſenwahrheit, an der ja nie⸗ 
mand zweifelt; warum muß man das immer wieder betonen?“ „da, 
mein Lieber, freilich“ — war die Antwort des Greiſes — „wir glau- 
ben das ſchon, aber mit dem Glauben allein iſt es nicht getan; be⸗ 
kennen muß man, bekennen! 
Bekennenl biegt hierin nicht der tieffte Seinsgrund der Liturgie? 
Den Glauben haben wir, Gott fei’s gedankt. Wir wiſſen auch gut, 
daß der Glaube zum weſentlichen Begenftand das ewige Leben hat. 
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Diefes befteht kurzgefaßt darin, daß wir Bott kennen und feinen Sohn 
gefus Chriftus: „Das ift aber das ewige Leben, daß fie dich erkennen, 
den einen und wahren Bott, und geſus Chriftus, den du gefandt haft“ 
(Joh. 17, 8): Gott in der Einheit feiner Natur und in der Dreiheit der 
Perſonen, geſus Chriftus, feine verheißene Ankunft und Menſchwerdung, 
das Werk feiner Erlöfung, das ſich auswirkt in der Kirche und den 
Einzelfeelen, ob fie nun hienieden noch auf ihre Heiligung bedacht 
find oder bereits in die himmliſche Verklärung eingehen durften. 
Das iſt der weſentliche Inhalt unſeres chriſtlichen Glaubens wie auch 
des liturgiſchen Dienſtes. Bewiß, wir kennen dieſe Wahrheiten gut, 
wir glauben daran, ohne im mindeſten zu zweifeln, aber wir müſ⸗ 
fen fie auch praktiſch bekennen! 

Wenn man frägt, ob die Liturgie notwendig fei in einem chriſtlichen 
Semeinfchaftsverband, notwendig in unferer katholiſchen Kirche, fo 
heißt das die Frage ſtellen, ob eine Gefellfchaft, ob unſere katholiſche 
Kirche die Pflicht hat, Sott und geſus Chriftus wirklich zu bekennen. 

Formulieren wir aber die Frage noch ſchärfer: Drängt ſich gerade 
jetzt ein Erwachen des liturgiſchen Gedankens auf? ſo iſt damit gefragt, 
ob es denn beſonders nötig ſei, unter uns das gläubige Bekenntnis 
Gottes und geſu Chriſti neu zu beleben. 

Geftatten Sie nun einem alten Profeſſor der Philoſophie, drei pſucho⸗ 
logiſche Srundlehren, nach denen ſich die heutige Pſuchologie mit Vor⸗ 
liebe richtet, auf das Gebiet des übernatürlichen Lebens anzuwenden. 


Der erſte Grundſatz umſchließt folgende Lehre: Was dem 
Bewußtſein zuvörderſt aufleuchtet, iſt nur ein Teil und im all- 
gemeinen der unerheblichſte des menſchlichen Seeleninhalts. 

Die modernen Pſuchologen deuten dieſe Tatſache alſo: Unter der 
feſten Baſis des klar unterſchiedenen Selbſtbewußtſeins liegt noch eine 
unterbewußte oder unbewußte Sphäre. Ich will mich etwas genauer 
ausdrücken. Unter den voll verwirklichten und klar wahrnehmbaren 
Bewußtſeinsvorgängen gibt es noch eine Reihe von unvollſtändigen 
Dorftellungen, die nur im Bereich der Wirkungsmöglichkeit liegen. Sie 
können nur in dem Maße erfaßt werden, als fie ſich zu bewußten 
Vorgängen entwickeln. Wir haben es hier mit Möglichkeitszuſtänden 
oder Anlagen zu tun, die allerdings Machtzentren und kfraftquellen 
darftellen und als ſolche nur eines Anftoßes bedürfen, um ſich in ſelbſt 
erzeugten Akten zu offenbaren. 

Es gibt Stunden, da erſcheint uns das Meer von einer faſt mono- 
tonen Ruhe. Nur ein paar kleine Wellen zeichnen ſchwache Umriſſe 
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in feine Oberfläche, die von einer leichten Brife ſanft gekräufelt wird. 
Doch darf man ſich Reiner Täuſchung hingeben: in der Tiefe, in den 
unteren Waſſerſchichten türmen ſich brandend die Wogen. Es iſt, als 
ob aus einem flammenden Mittelpunkte Feuergluten hervorbrechen 
oder glühendes Metall die Waſſer der Tiefe in Wallung bringe, als 
ob alle feindlichen Kräfte entfeſſelt ſich auf einander losſtürzten. Und 
ſiehe, unter ihrem Drucke geraten vielleicht noch zur Stunde die un⸗ 
geheuren Maffen der weiten Waſſerfläche in Bewegung. 

In der menſchlichen Seele fpielt ſich ein ähnlicher Vorgang ab. Man 
will ſich zerſtreuen und läßt ſich von den angenehmen Reizen ver⸗ 
gänglicher Dergnügen umgaukeln. Die Eitelkeiten der Welt beſtricken 
verführeriſch die Sinne. So achtet der menſch nicht auf das, was in 
feinem tiefften Innern vorgeht. Er erfaßt und bemerkt nurmehr das, 
was er mühelos an der Oberfläche fieht. Don den verborgenen Schätzen, 
die die heilige Taufe in der Schatzkammer ſeines Herzens niedergelegt, 
hat er keine Ahnung mehr. Und doch gibt es da drinnen ſtarke An⸗ 
lagen, aber fie bleiben gebunden. Sehnſüchtig rufende Stimmen, denen 
niemand lauſcht, müſſen ungehört verhallen. kträfte find hier aufge⸗ 
ſpeichert, die nicht zur Entfaltung kommen können, edle Regungen, 
die in ſich erſticken müſſen. Laffen Sie doch Tag werden in Ihren 
Seelen! Öffnen Sie auch nur ein Spältchen, und die religiöfen kräfte 
brechen mit Macht hervor, um frei den Weg zu nehmen, den die 
Dorfehung ihnen weiſt. 

„Siehe hinweg aus deinem hauſe“, ſprach Bott zu Abraham, „ver- 
laſſe den irdiſchen Kreis deiner Blutsverwandſchaft und folge mir an 
den Ort, welchen ich dir zeigen will“ (frei nach Gen. 12, 1). Derab- 
ſchiede doch, gläubige Seele, für einen Augenblick, verabſchiede wenig⸗ 
ſtens am Sonntag, dem Tag der Ruhe, deine Diesſeitspflichten. Ent⸗ 
zieh“ dich der Welt mit ihren Gefchäften und Vergnügen, ihren Arbeiten 
und irdiſchen Sorgen, und komm für ein Stündchen in den Schoß einer 
religiöfen Gemeinde, wo du beten ſollſt. Dort lernſt du wahre Selbſt⸗ 
erkenntnis; dort wird dir unter den Einwirkungen meiner gnaden⸗ 
vollen Gegenwart dein Inneres klar, und wäre es auch nur durch 
den Gegenſatz zwiſchen der Eifeskälte deiner bisher gewohnten Der- 
einſamung und jener überftrömenden Fülle und Weite, die dir meine 
nachfolge verſpricht. Wenigſtens eine Ahnung wirft du bekommen 
von den Bedürfniffen und Aufgaben, von den Schönheiten und Freu⸗ 
den des religiöfen Lebens. 

Ich habe ja nur dein Beſtes im Auge; ich will dich nicht deiner 
Einfamkeit überlaffen, wo du deiner eigenen Schwachheit ausgeliefert 
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biſt. In weifer Dorausfidt habe ich dir einen Gemeinſchaftsverband 
geſchaffen, in deſſen Schoß du erſtarken und wachſen ſollſt und kannſt. 
nun kommen wir zum zweiten der pſuchologiſchen Grund ſätze. 

Zweiter Satz: Zuſammenſchluß vervielfältigt die Kräfte 
und Fähigkeiten des einzelnen. 

Das Bewußtſein iſt kein Damenbrett, in lauter gleichgroße Felder 
haarſcharf abgeteilt; viel eher dürfen wir es mit einem fließenden 
Strom vergleichen. Die Dorlefungen eines Profeſſors haben vielfach 
keine andere Wirkung — obwohl das keineswegs ſeine Abſicht war — 
als daß die Wahrheit verſtümmelt und ein lebendiger Organismus 
zerriffen wird. klarheit und methode liegen ihm zwar am herzen, 
wenn er mit Anfängern die Srundwahrheiten der Pſuchologie durch⸗ 
nimmt. Aber er zerlegt den Bewußtſeinsinhalt in Empfindungen, Ge= 
danken, Bewegungen, Gefühle, Begierden, Willensregungen, Entſchlüſſe 
oder handlungen. Am Ende fieht es fo aus, als ob jeder dieſer ſeeli⸗ 
ſchen Zuſtände ein in ſich abgeſchloſſenes, ſelbſtändiges und unab- 
hängiges Ganzes bilde. 

Alles nur optiſche Täuſchung! Dieſe innerſeeliſchen Vorgänge halten 
und bedingen ſich gegenfeitig; fie beruhen und ſtützen ſich auf einan- 
der. Es ift ein ſtändiges Gehen und kommen gleich Ebbe und Flut 
bei den Wogen des Meeres: das Stillſtehen iſt nur ein ſcheinbares. 

Sie glauben vielleicht, wenn Sie ſtill an ihrem Schreibtiſch ſitzen, 
daß Ihre Gedanken und Wünſche Ihnen ganz zu eigen gehörten und 
Sie nur ſich ſelber verpflichtet ſeien. Weit gefehlt! Die natürliche und 
geſellſchaftliche Umwelt tritt durch alle Sinne in das Innere ein, und 
Sie ſelber, ob fie wollen oder nicht, reagieren ſtändig auf die Ein- 
drücke von außen. 

Beim Sprechen wirkt man auf ſeinen Zuhörer ein; ſein Blick, ſein 
liebens würdiges oder boshaftes Lächeln, der Tonfall feiner Stimme, 
fein Minnenſpiel, alles wirkt wieder auf einen ſelbſt zurück. 

Im Augenblick, da ich mich Ihnen zuwende, ermutigt mich Ihr Wohl«- 
wollen und Ihr Intereſſe erleichtert mir mein Bemühen. Das Bewußt- 
fein unferer gemeinſamen Wünfche und Hoffnungen macht die Wünfche 
und Hoffnungen, die ich vorher allein hegte, lebendiger. kann man 
nicht vielleicht durch eine ähnliche Wechſelwirkung von Eindrücken 
und Empfindungen die trunkene Begeifterung erklären, die ein Volks; 
reöner, ein Schaufpieler im Theater, ein Rünftler auslöſt, wenn er eine 
Dichtung oder eine große mufikalifhe Schöpfung wiedergibt? 

Man hat das Gefeß von der Maffenfuggeftion genugſam, ja über- 
reichlich angewendet, zu Recht und zu Unrecht. Nichtsdeſtoweniger 
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bleibt der Fundamentalſatz unanfechtbar: Ift eine Anzahl von Menſchen 
durch eine gemeinſame Jdee verbunden, heiße fie nun Daterland, Krieg, 
Politik, Geſellſchaft oder Religion, fo zieht jeder einzelne Vorteil aus 
der ſeeliſchen Verfaſſung feiner Genoffen. Könnte man nämlich die 
Summe der ſeeliſchen Bewegungen und Stimmungen, von denen eine 
Derfammlung getragen ift, auf eine kurze Formel bringen, fo würde 
man feſtſtellen, daß fie nicht eine bloße Aneinanderreihung der einzel⸗ 
perſönlichen Befühlsmomente und Beſtrebungen darftellt, ſondern das 
Ergebnis verſchiedener, wechſelſeitig im vereinten Bewußtfein vieler 
aufeinander wirkenden Faktoren durch ihre Multiplikation. 

Warum ſollte auch die Pſuchologie des übernatürlichen Lebens dieſem 
Geſetz der Vervielfältigung unferer inneren Kräfte nicht unterworfen 
fein? Im Gegenteil: Weit entfernt, ſich dem zu entziehen, iſt das inner⸗ 
ſeeliſche beben der Religion, deſſen Wurzeln ja tiefer und verborgener 
liegen, dafür ja nur umſo empfänglicher, und überdies find die Men- 
ſchen, die ſeine Wirkung an ſich verſpüren, tiefinnerlich aufrichtig. 

Können Sie ſich noch der religiöfen und vaterländiſchen Begeiſterung 
erinnern, die am Schluß unſeres letzten Kongreſſes zu Mecheln hervor⸗ 
brach? Hhunderttauſend Menfchen hatten ihren Glauben öffentlich be⸗ 
kannt in einer Prozeſſion, die nach drei Stunden noch nicht beendigt 
war. kopf an Kopf ftand die Menge dichtgedrängt auf dem Hauptplatz 
unter dem Schuß unſerer Landesheiligen. Nach dem gemeiſamen Geſang 
des Te Deum wurde das Rönigtum Chriſti ausgerufen. Christus 
vincit, Christus regnat, Christus imperat : Chriſtus ift Sieger, Chri- 
ſtus ift König, Chriftus iſt herrſcher. Plötzlich ertönt die Nationalhymne. 
. Wie das die Herzen aller ſchwellt! Hoch ⸗ und hurra⸗ und Bravorufe 
miſchen ſich in die klänge der belgiſchen Freiheitshumne. Sie wachſen 
an gleich einer ungeheuren Woge, die an ferner Küſte brandend ver⸗ 
ebbt. Die Zuſchauer ſtampfen mit den Füßen uud fuchteln mit den 
händen durch die Duft: die Begeifterung hat ihren Siedepunkt erreicht. 
Die Maſſe hat ſich nicht mehr in der Hand; ſie iſt mitgeriſſen von der 
allgemeinen Erregung, die mit wachſender Kraft durch die Reihen geht 
und mächtig verftärkt zu ihrem Ausgangspunkte zurückkehrt. 

In ſolch einem Zuftande allgemeiner Aufwallung treten die innerſten 
Gefühle zu Tage und ſetzen ſich in Worte, Rufe und Sänge um. 

Betrachten Sie nun den Prieſter am Altare, wie er umgeben iſt von 
der feierlichen Pracht der Zeremonien, umleuchtet von Kerzenſchimmer 
und eingehüllt in duftende Weihrauchwolken! Weiter die würdige Hal⸗ 
tung der Altardiener, des Prieſter Worte an die Gläubigen und der 
Gläubigen Antwort an den Priefter. Der feierliche Rhythmus des Cho- 
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rals verftärkt den Eindruck des Erhabenen. Die Klangfarben all diefer 
mannigfaltigen Stimmen find gegen einander abgetönt und wirken 
zuſammen, um in der religiös eingeſtellten Seele ferne Erinnerungen 
zu wecken. Wie das alles zum Beten einlädt und anfeuert zu ge⸗ 
meinſamem Aufftieg der Seele! Unwillkürlich drängt alles zu Gott hin. 

Muß man ſich da noch wundern, wenn aufrichtig frommen Prote⸗ 
ſtanten ihre Kirchen kalt und leer vorkommen, wenn ſie ſich angezogen 
fühlen von der Wärme unſeres Gottesdienſtes? Man höre, wie Albert 
v. Ruville, Profeſſor an der Univerfität Halle, die Gründe für feinen 
Übertritt zum katholiſchen Glauben darlegt: „Bemeinfame Bottesver- 
ehrung, gemeinſames Gebet in ſchönen, feierlichen Formen, das war 
es, wonach ich dürftete... Oft beneidete ich die Katholiken um ihren 
reich ausgeſtatteten ktultus, beſonders um die tägliche Frühmeſſe, die 
ich im Ausland wohl einmal beſuchte.“! Wir glauben ihm. Die Li- 
turgie offenbart die gottſuchende Seele ſich ſelbfſt. Durch den glück⸗ 
lichen Nustauſch von Strebungen und Empfindungen verzehnfacht fie 
auch die Stärke unferes religiöfen Innenlebens. 

Endlich verhilft die Citurgie auch, und damit gelangen wir zu un⸗ 
ſerem dritten Leitfag, zu wirkſamen Willensentſchlüſſen. 

Dritter Satz: Die Wahrnehmung ruft die Empfindung wach; 
die Empfindung ſtimmt zum handeln; die Idee iſt ein Hebel; 
man nannte ſie Wirkgedanke. 

Wer von uns hat nicht ſchon den ſehnſüchtigen Wunſch gehegt, ſich 
zu Gott zu erheben, das Derlangen empfunden, ihn inniger zu lieben, 
und gleichzeitig die bis dahin fo geringe Liebe lebhaft bedauert? Wen 
haben nicht derlei Gedanken angewandelt, wenn er die verbindende 
£raft einer religiöfen Deranftaltung gewahr wurde im Verlauf eines 
feierlichen Zemeindegottesdienſtes mit feiner erhebenden Prachtent⸗ 
faltung. hier bahnen ſich unter den „unausſprechlichen Seufzern des 
Hl. Seiſtes in uns“ die großen Bekehrungen an, hier werden entſchei⸗ 
dende Entſchlüſſe gefaßt, hier ſchlägt die Beburtsftunde eines beſſeren 
Lebens, eines ernſten Strebens nach Heiligkeit. 

Die Liturgie hat uns das Bottesbekenntnis beigebracht, fie hat uns 
den Weg der Gottesliebe einſchlagen laſſen. 

Die Liebe offenbart ſich hienieden im Opfer und ſchöpft aus der 
Berührung mit dem Leiden ihre Entwicklungs- und Lebenskraft. Des- 
halb war es auch der Wille der göttlichen Dorfehung, daß durch die 
mittlerſchaft geſu Chrifti das heilige Meßopfer der liturgiſche Akt im 


1 f. v. Ruville, Zurück zur heiligen Kirche (Berlin 1910), 8. 13. 
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eigentlichſten Sinne werde, die Zentralſonne, um die alle anderen litur⸗ 
giſchen handlungen kreiſen. Unzertrennlich bleibt daher die heilige 
meſſe mit dem religiös- kirchlichen Leben verbunden, nicht nur als die 
Huldigung vor der göttlichen Majeſtät durch den Bottmenfchen, ſon⸗ 
dern auch — und das iſt für uns der Hauptgeſichtspunkt — infofern es 
die Form darſtellt, die unſeren ſozialen Bedürfniffen und dem Apofto- 
late am beſten entſpricht. 8o ift das heilige Mleßopfer, dem eine 
chriſtliche Semeinfhaft mitopfernd anwohnt, tatſächlich der ſtrahlende 
Feuerherd göttlicher Liebe. 


Scharen wir uns nur in dichten Reihen um diefen Feuerheröl Pro 
aris et focis«: für unfere Opferaltäre und Familienherde — pflegten 
ſchon unſere Däter zu ſagen. Es ift fo traut am häuslichen Herd! 
Draußen aber iſt es kalt, der Eiswind froſtiger Gleichgültigkeit läßt 
unfere Glieder erſtarren und lähmt jedes Wirken. Dichte und ſchwere 
Rauchwolken verdunkeln der Seele, die der göttlichen Gnade beraubt 
iſt, den Blick nach dem Lichte. Ehemals, fo ſchrieb der hl. Paulus an 
die Ephefier, d. h. vor eurem Eintritt in die chriſtliche kirche, lebtet 
ihr ohne Gott, als tatſächliche Atheiſten in dieſer Welt (Eph. 2, 12). 
Aber glücklicherweiſe ſeid ihr jetzt zum Hirten eurer Seelen geeilt. 
Ihr feid geſchart um den Altar, auf dem ſich das hl. Opfer vollzieht. 

Beben wir uns, mahnt anderswo derſelbe Apoftel, ganz hin zum Preiſe 
Gottes, unferes Herrn! Teilen wir einander mit von unſerem guten 
Streben! Stärken wir uns gegenfeitig in gemeinſamer heiliger Ju⸗ 
verſicht! Dereinigen wir die frommen Regungen unferer Gottesliebel 
Wir wollen uns nicht begnügen mit dem bloßen Bittgebet. Unſere 
Freude juble ſich aus in heiligen Liedern. Aber auch das Leid ſoll 
zum Lobgefang geformt werden. Preiſen, danken und flehen wollen 
wir. „Belehret und ermuntert einander, mit Pſalmen und Lobliedern 
und geiſtlichen Befängen dankbaren Herzens Bott zu preiſen“ (fol. 8,16). 

Setzen Sie ſich ein für dieſe Aufgabe, meine herren; fangen Sie 
an, ihr zu dienen, und Sie werden einen wohltuenden Einfluß aus⸗ 
üben! Es war mir eine Freude, daß ich zu Ihnen kommen durfte, um 
Sie zu ſegnen und Ihnen zu danken, Sie anzufeuern und mit Ihnen 
zu unſerem herrn geſus Chriftus zu flehen. Er möge in feiner Huld 
auf Erden die Jahl derer vermehren, die ſeinen heiligen Namen be⸗ 
Rennen. Dann wird dereinſt auch er voll Freude fie vor feinem himm⸗ 
liſchen Dater bekennen. 


Deſiderius benz 


Man ſagt: die Seelen der Neugeborenen 
ſchaukelten hundert Jahre, 

bevor fie eines Leibes teilhaftig würden, 

auf den ſtillen Blumen im Teich. 

Wenn aber einer käme — 

alle hundert Jahre ein und der andere — 

der die Macht hätte, zu reden und zu raten, 

deſſen Seele ſei tauſend gahre 

eingeſchloſſen geweſen in die pralle Anofpe 

der ſchwankenden weißen Roſe 

zwiſchen himmelhohen Alpenwänden 

im blaueſten See. 

Darum fei feine Erinnerung ſchwerer, 

breiter fein Augenmaß und 

leuchtender das Leben feiner Gedanken. 

Er brächte aus dem tiefen Schoße 

die dunklen Nätſel mit, 

und ob auch er ſelbſt nur des Rätfels Cöfung wiſſe, 
ſo ziehe es die Menſchen doch 

widerſtandslos in den Bann feines Wirbels. 

Denn der Erde kraft fei größer 

in der Tiefe als an der Oberfläche, 

in der Stille als im Wehen des Sturms. 

Einer aber, nur ein einziger 

und Reiner wieder, 

der die Säulen von klarnak ſah und 

fi) im Tempelſchatten von Memphis kühlte, 

einer, 

deſſen Geiſt vor vieltauſend Jahren im Nile, 

auf feliger Cotosblume, 

vom hauch uralter Weſensgebilde 

zwiſchen Dämmer und Dämmer von Geweſenem und 
gewiegt, [dukünftigem 
die hebel und Flafhenzüge ächzen hörte, | 
in deren Kraft die Pyramiden ſich türmten, 
Block um Block, 

einer, nur ein einziger, 

Künder verfonnener Träume der kunſt, 
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in deſſen Ohren 

der Pulsſchlag quellenden Dranges rauſcht, 

in deſſen Augen 

die Sonnenfüchte ſchauender Sphinze fi) brechen, 
in deſſen herzenskammer 

Weltbaugeſetze gären und kochen, 

einer, nur ein einziger 

war unverſtändlich einem ganzen Jahrhundert, 
denn ſeine Rede war hart wie Roſengranit 

und er ſelbſt war ein Sphinx 

mit baſaltener Stirne, 

und ſeine Blicke waren brennende Fanale 

wie Feuer auf Pharaos Leuchtturm. 

Wer ihn je verſtehen wollte, 

mußte ſein Herz zuerſt ins Waſſer des Niles 
tauchen ö 

und mußte, in den händen ein Gotosfgzepter, 
wie ein Fürft ih aufrecken im 

rauſchenden Säulenwalde zeitloſer Tempel, 
mußte einfam fein, wie er einfam war, 

und rückſichtslos wie das Geſetz. 

ein Jahrhundert ſtreckte den Finger ihm zu 
und nannte ihn einen Heiden, 

einen Ketzer, 

wie man ſtets die Propheten kietzer genannt hat. 
Ihn aber kümmerte das 

nicht. 

er ſah in die Nebel, die an Pfeiler und Pforte 
des Paradieſes wogen und weben und wallen, 
und ſah über ihnen die Jungfrau, 

die edenerdachte, 

ſah aus ihren Armen 

das kommende heil ſich löſen, 

ſchreitend und wachſend durch die gahrtauſende, 
geſum Chriſtum, den Samen 

und Samenfäer von Anbeginn, 

das Maß der Geſetze des ewigen Vaters, 

und nahm auf ſeinen Befehl 

den Pharaonen ab ihre goldnen Gefäße — 
Dreifüße, Opferkronen und Weihrauchſchalen — 
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um fie 

aus dem Waſſerſturz eines roten Meeres zu retten. 
Einer, nur ein einziger 

und Reiner wieder, 

der die Säulen von Karnak ſah und 

ſich im Tempelſchatten von Memphis kũhlte, 
ein Rätfel der Rätfel, 

ein hauch des Geiftes von Oſten her, 

eine Puramide in weiter Wüſte, 

ſtarrender Vorwurf, 

bronzene Anklage für viele, 

Poſaunenſchall, der aus dem Schlafe ſchreckt, 
freſſende Flamme im zitternden Röhricht. — 
Das nierenſchwache 

Geraſenergeſchlecht, 

des Eingefleiſchten nicht zu entraten imſtande, 
ſagte zu ihm: 

„Du, gehe vorüber und ſtöre uns nicht, 

vor deinen grauenerregenden Plänen 

fürchten wir uns; 

laß uns in Frieden.“ 

Da ſah der Uralte mit dem unerbittlichen Gefe im Auge 
herab auf die kleine, kümmerliche 

Welt, 

er, der Prophet von ehegeſtern, 

auf die Welt von heute, 

die Bafaltfäule 

auf die Wachsfiguren der Tagesmode, 

und ging vorüber, 

ging vorüber wie Paulus am Areopag, 

an den heitern, 

die das Schaukeln auf den Blumen des Teiches gelernt, 
deren Gedächtnis 

nicht einmal an die Grenze des Nebels reichte. 
Und da er ſich zu gehen ſchickte, 

ſiehe, 

da ſchauten fie ihm mit glühenden Augen nach 
und fühlten es ſchon: 

Er war ein Gletſcher, 

hart, kalt, nackt; 


aber die Waſſer lebendiger Ströme, 
die von ihm niederrieſelten, 
bewälferten ihre dürftigen kicker, 
und unter feinen Tritten wuchſen 
Lilien und Rofen. 
Er hatte für fie gedacht, 
weil feine Erinnerung ſchwerer, 
breiter fein Augenmaß und 
leuchtender das Leben feiner Gedanken, 
als es einem andern feit Cheops Zeiten 
je zugeloſt war. 
Sie hatten im Brennpunkt feiner Augen geitanden, 
feiner Augen, 
die groß in die Sonne blickten, 
wohin fie, 
die Heitern von heute, 
nicht ſchauen konnten; 
er hatte für ſie geſehen, weil ſie geblendet waren. 
Aber er hatte ihre Augen geöffnet, 
und ſiehe, 
da er ſich eben zu gehen ſchickte, 
ſahen fie ihm mit glühenden Augen nach. 
mit blutigen Fingern werden ſie ihn 
einmal 
aus feinem ſteinigen Wüftengrabe 
ſchaufeln und ſcharren; 
denn finden werden ſie ihn, 
weil jenen Platz 
der ſüße Duft der Lotosblume verkündet. — 
Er war ein bitteres Kraut, 
eine Ralmuswurzel vom Nil, 
die auf die Zunge beißt, 
im Gaumen aber noch lange 
köſtlich duftenden Nachgeſchmack feſthält; 
denn es war 
ein Tröpflein Blutes aus Gottes Herzen 
auf ſeine Seele gefallen, 
er war ein Stũck 
des Lotosfonnenaufgangs geſu Chriſti. 
B. Ansgar Põllmann / Beuron. 
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Rleine Beiträge und Binweile 


Zwei neuere Handbücher zum römiſchen Brevierpfalterium! 


I einem der älteften und treffendſten Iamen heißt das kirchliche Stundengebet 

einfachhin die Pfalmodie. Man braucht ſich dieshalber bloß auf die Rede 
des hl. Uiceta von Remefiana (+ c. 414) De psalmodiae bono zu befinnen, wo 
der daziſche Miſſtonsbiſchof wohl feiner ſchlichten Herde an der unteren Donau den 
Dfalmengottesdienft fo warm und gewinnend als hohen, heiligen Wert entwickelt. 
Don feinen frühchriſtlichen Urſprüngen an bildete die altteſtamentliche Pſalmenſamm⸗ 
lung den liedöhaften Weſenskern und Einſchlag des Horengottesdienftes und iſt es in 
Verbindung mit Lefung und mit neugeſchaffenen chriſtlichen Sebeten auch ſtets ge⸗ 
blieben. 8o wurde der Pfalter das vertrauteſte altteſtamentliche Buch der Kirche Chriſti 
und ihr ebenſo unvergleichliches wie unzertrennliches Gebet- und Liederbudy für die 
Tagzeitenliturgie, [päter großenteils auch in der Opferfeier und in anderen Zweigen 
des reichveräſtelten Bottesdienftes. „Obwohl die Pſalmen“, bemerkt Stephan, „aus 
dem Alten Teſtament ſtammen, find fie nicht ausſchließlich für dieſes beſtimmt, ſon · 
dern auch für das Neue Teftament, und zwar für dieſes in einem noch vollkommeneren 
Sinn als für jenes, weil das Alte Teftament als Vorbild des Neuen gleichſam wie 
der Unterbau für dieſes iſt. Deshalb ſind die Pſalmen im vollen Sinn des Wortes 
das den Chriften von Bott übergebene Bebet- und ZSeſangbuch“. Einen lebendigen 
Einblick in das Derwobenfein des Pfalters allein ſchon mit der geltenden römiſchen 
biturgie kann z. B. das liturgiſche Inhaltsverzeichnis des bekannten Pſalmenwerkes 
von Erzabt Maurus Wolter raſch vermitteln (Bö. V.“, 531ff.). Beiträge zum Der- 
Rändnis des liturgiſchen Pſalters rechnen ſomit von ſelbſt in die vorderſte Reihe der 
Arbeiten für die erleuchtete Pflege des Bottesdienftes. 

Die beiden unter die neueften ihrer Battung zählenden Schriften heerens und 
Stephans ſchließen ſich unmittelbar an das unter Pius X. neugeorönete Pſalterium 
des römiſchen Weltprieſterbreviers an und bringen es ſogar ſamt den Pfalmen- 
Antiphonen uſw. zum Aboͤruck. Beide Bücher wenden ſich auch unmittelbar an [eine 
amtlichen Beter zum praktiſchen Dienſt und Behelf in diefer weſentlichen Zebetspflicht. 
Beide Deröffentlihungen erlebten nun auch gemeinſam den Erfolg einer dritten und 
kaum letzten Auflage. Aber in anderen Beziehungen liegen die beiden ernſt dienenden 
und ſchãtzbaren Werke nach Inhalt und Form recht ſehr von einander ab. 

Beerens Buch erſchien als Teil der Bibelklärung der hoch angeſehenen 8eminar⸗ 
hochſchule des flandriſchen Brügge, der u. a. ein Giturgiker vom Range eines C. Cal 
lewaert angehört. Die Pfaltererklärung tritt darum in lateiniſcher Sprache auf. 
Der Ausdruck iſt aber ungeſucht und ſchlicht und ſtellt nur befcheidenfte Anforde⸗ 
rungen an Gateinkenntniffe. Bei ſelteneren Worten kommt ſogar noch Franzöſiſch 
und das heimatliche Dlämiſch des Derfaffers in Klammern zu Hilfe. Die Derwendung 
des Pateins erweiſt ſich beſonders glücklich bei der erklärenden Umſchreibung der 
heiligen Gefänge, die dem Dulgatategte durchweg zur Seite geht und ſeine Worte und 
Wendungen tunlichſt übernimmt. Hiedurch wird das weſentliche Derftändnis dem 
Beter wohl oft unmittelbarer erſchloſſen oder gehoben als durch gefonderte Aus» 
führungen und Anmerkungen. Einen berühmten Vorgänger in dieſer Anlage hat 
Beeren z. B. in der fehr wertvollen Pſalmenaus legung feines alten Gandösmannes 
Cornelius Janſenius des Älteren (+ 1576) von Bent, eines trefflichen Dulgata- 
kenners und -auslegers. Allerdings ift bei diefem die Paraphraſe nebſt anderen Bei- 


1 Dan der Beeren, Ab, S. T. D., Psalmi et Cantica explicata in ordine ad recitationem 
Breviarii. Editio tertia, emendata. gr. 16 (VII u. 520 8.) Brugis 1924, Car. Beyart. — Stephan, Dr., 
Dfalmenfdlüffel. Einführung in die ſprachlichen Eigentümlichhelten und in den Gedankengang der 
Brevierpfalmen (einfchließli der im Brevier vorkommenden Cantica). 3. Aufl. 8% (374 8.) Regensburg 
1925, Aöfel & Puſtet. 
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gaben von freierem und vollerem, mehr klaſſiſchem Stil. Das Derhältnis des Dulgata- 
pfalters zum hebräiſchen Urtext ſtellt heeren in knappſten Fußnoten dar durch die 
vereinzelt und lateiniſch wiedergegebenen besarten der Srundſprache. 

Als Einleitung ſchickt das Buch den einzelnen Pfalmen und Cantica eine bündige 
Kennzeichnung und Gliederung voraus. hier hätten ſich wohl die alten Pfalmen- 
überſchriften der Dulgata vermerken und einbeziehen laſſen, auf die 3. B. kein Se- 
ringerer als J. B. Boſſuet in der Einleitung (Cap. VI. n. 28 ff.) zu feiner kurzen 
Pfalmenerläuterung ſo viel Bewicht legte. Im etwas geſchichtlicher gehaltenen Pſalmen · 
ſchlüſſel 8tephans ſind ſie denn auch regelmäßig beigegeben. 

Den Pfalmen läßt Beeren Bemerkungen folgen teils über deren liturgiſche Ein- 
ſtellung und Bedeutung in den Tages- oder Feſtoffizien, teils über ihre Beziehung 
und Anwendung auf das prieſteramtliche Geben: beides jeweils wiederum [ehr kurz 
und maßvoll. Ungemein reich und in großem Maßſtabe find eben dieſe zwei Geſichts · 
punkte im ‚Dfallite‘ maurus Wolters entfaltet. 

Der biſchöfliche Oberhirte von Brügge hat heerens Buch der Geiftlihkeit warm emp · 
fohlen, mit einem Wort, das auch außer den Grenzen jenes Sprengels gelten dürfte: 
„denn das Werk unterweiſe trefflich zur würdigen Entrichtung des Gottesdienſtes.“ 

Denſelben Eindruck ruft der deutſche Pſalmenſchlüſſel Stephans hervor, der 
u. a. die Pflege und den Rufſchwung des gottesdienftlihen Lebens mit einer um- 
fangreichen Miſſaleerklärung (Markliſſa, 1924) und neuerdings mit einer vom hoch 
ſtehenden Dogmatiker und Kardinal Billot belobten liturgietheologiſchen Abhandlung 
gefördert hat.! Seinem lateiniſch⸗deutſchen Meßbud „Der Prieſter am Altar” hatte der 
gelehrte Pfarrherr die Eingangspfalmen der Helfen ganz mit Einführungen beigegeben. 

Der feiner Richtung, Anlage und Derwendbarkeit nach ſchon ſeit länger in weiteren 
Kreiſen bekannte und fo gern benützte Pſalmenſchlüſſel hat dank dem alten litur- 
giſchen Verlage in der neueſten Auflage nun auch eine ſehr würdige und anſprechende 
Husſtattung erhalten. Diefer willkommene Pſalmenſchlüſſel behandelt über dreitauſend 
Stellen der bibliſchen Brevierlieder der römiſchen Liturgie. Er iſt ein neuartiges und 
angemeſſenes Hilfsmittel zum Wortverftändnis des Dulgatapſalters und bedeutet 
offenbar einen erheblichen Fortſchritt. Wohl konnte man z. B. aus Franz RKaulens 
allgemeinem Sprachlichem handbuch zur bibliſchen Dulgata (2. Aufl. 1904) und beſonders 
aus Gottfried hobergs „Pfalmen der Dulgata” (2. Aufl. 1906) und aus Jakob 
eckers monumentaler Pfalmenfumme Porta Sion (1903) Belehrung ſchöpfen über 
das hebräiſch und griechiſch gefärbte Pfalmenlatein, aber die Überficht von der Satz · 
und Wortbildung und das erläuternde umfaſſende Wortverzeichnis in Stephans 
Werk (8.7 114) ſpendet noch viel mehr. Zu erwartende Tleuauflagen werden daran 
vermutlich weiterbauen, feilen und glätten. Laut dem Wörterbuch z. B. (8. 48) müßte 
nach dem Derfaffer das »exspectant« in Pf. 141, 8 umgeben bedeuten; die Uber⸗ 
ſetzung (8. 302) ift indes nicht fo wagemutig und vertritt den gewohnten Sinn. 

Die Pſalmenüberſetzung Stephans, die mit eingehender Berückſichtigung und Der ⸗ 
wendung des hebräiſchen Srundtegtes gearbeitet ift, nimmt ſich in ihren Jambenzeilen 
klar und friſch aus. Sie zeigt ein erklärendes Bepräge und markiges Empfinden; 
ogl. 3. B. nur Pf. 136. Die ſcharfgeſchnittenen Pſalmgliederungen diefes Buches ver- 
mitteln mit ihrer körnigen Sprache helle Überblicke über Bedanken-, Semüts · und 
Gebets bewegung der heiligen bieder und können viel beitragen zum Einklang von Seiſt 
und Wort bei der Pſalmodie, den der hl. Benediktus im 19. Kapitel feiner Kloſter 
regel als führender Ordner und Lehrer des monaſtiſchen Botteslobes betont. 

Die germaniſche Pſalmenliebe und ⸗ſorge ſchaut auf eine lange und ehrwürdige 
Vergangenheit zurück. Schon in der chriſtlichen Frühzeit der Germanenwelt legten 
ums Jahr 403 die beiden Boten Sunnia und Fritila dem hl. Hieronymus brieflich 
etwa achtzig Pfalmenfragen vor. In der einläßlichen Auskunft zeigt er ſich freudig 
erſtaunt über Bermaniens Eifer in Ergründung des bibliſchen Botteswortes.” 

P. Anſelm Manſer / Beuron. 


1 De elementis Liturgiae christianae, Regensburg 1924, Puſtet. 7 106. Brief, Ur. 1 (Dallarfi). 
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Das Todesjahr des Laacher Priors Johannes Butzbach 


Ta feinem berühmt gewordenen „Hodoporicon“ oder Wanderbüchlein erzählt uns 
gohannes Butzbach die Schickſale feiner Jugend, feine Wanderjahre bis zu feinem 
Eintritt ins Klofter Laach am 18. Dezember 1500. Dieſes ſeltſame und wertvolle 
Sittengemälde des fünfzehnten Jahrhunderts hat J. Becker’ in deutſcher Überfegung 
herausgegeben; neuerdings (1912) erſchien es als 26. Heft im Inſelverlag. Was 
wir über die weiteren bebensjahre unſeres Butzbach ſeit 1500 wiſſen, mußte aus 
ſeinen Schriften mühſam zuſammengeſtellt werden. Begreiflicherweiſe lag hier kein 
lückenloſes Material vor. Seine wiſſenſchaftliche Tätigkeit, feinen Ruhm als Haupt ⸗ 
vertreter des Humanismus in Daach und eifriger Beförderer der Wiſſenſchaft hat 
Becker und nach ihm Fertig” zur Senũge dargeſtellt. 

Don allen, die ſich mit Butzbach beſchäftigten, wird übereinſtimmend als fein Codes · 
jahr 1526 angegeben. Der erfte, der dies Datum erwähnt, ift Oliverius Gegipontius 
in feiner Ausgabe der Historia rei literariae ordinis s. Benedicti III, 366 (Augustae 
Vind. et Herbipoli 1754) von m. Ziegelbauer. Dieſe Nachricht iſt unwiderſprochen 
geblieben und kritiklos hingenommen worden. Da Legipontius 1740 acht Tage in 
baach weilte und in der dortigen Bibliothek arbeitete, hatte man keinen Grund, 
feiner Angabe zu mißtrauen. Aber trotzdem muß feine hiſtoriſche Juverläſſigkeit 
angezweifelt werden, da er nicht einmal das Geburtsdatum Butzbachs (1478), noch 
auch das Jahr feines Eintritts in Laady richtig angibt. uch feine Aufzählung der 
Werke des Paacher Priors enthält mancherlei Irrtümer. 

In den uns erhaltenen Paacher Nekrologien find keine direkten Uachrichten über 
Butzbachs Tod überliefert auch erwähnt vor Legipontius kein Schriftſteller ſeinen 
Tod. Es iſt zunächſt zu ermitteln, wie weit ſich Butzbachs literariſche Tätigkeit feſt⸗ 
ſtellen läßt. Nach Becker ſchließt ſie mit dem Jahre 1513 ab, und „damit verfiegen 
denn auch leider die Quellen für unſere Darſtellung feines Lebens” (255). Doch 
finden ſich noch mehrere Schriften Butzbachs, die nach 1513 fallen. Seinen Trac- 
tatus de differentia et qualitate stili (Mf. 352, fol. 153 — 202 v des Stadtarchivs 
Köln) begleitet ein Brief an Fr. Gregor, der aus dem Jahre 1514 datiert iſt. In 
derſelben Handſchrift findet ſich die Abhandlung Silvula variorum carminum ex- 
temporalium ad Philippum Haustulum, die er feinem Stiefbruder als Neujahrs- 
geſchenk überſendet. Am Schluß der Silvula ſtehen vier Diſtichen auf ſechs Verbrecher, 
die im Jahre 1514 zu ruft von Abt Thomas von Wied verbannt wurden. In der 
Vorrede zu der Silvula berichtet Butzbach, daß er auf Bitten feines Abtes Thomas 
ein Chronicon Lacense in den Jahren 1514 1515 verfaßt habe, deſſen Derluft wir 
heute umſomehr bedauern, als uns keine Chroniken oder Annalen vom alten Laad 
erhalten find. Somit können wir Butzbachs literariſche Tätigkeit bis 1515 verfolgen. 

„Dom gahre 1516 ab find wir über das weitere Geben des Laadher Priors ſo gut 
wie völlig in Unkenntnis“ (Fertig a. a. O. 31). Es ift eine eigenartige Tatfache, daß 
ſich von 1516 1526 nicht das geringfte literariſche Zeugnis dieſes zäh ſtrebenden 
mannes erhalten haben ſoll. Gangwierige Krankheiten hatten ſeinen nicht allzu 
ſtarken Körper mitgenommen. Butzbach gefteht ſelbſt, daß er ſeit feinem Eintritt in 
baach keinen einzigen gefunden Tag mehr gehabt habe (Cod. 358, fol. 157 v der Uni 
verfitätsbibliothek Bonn). 1508 war er in Köln in ärztlicher Behandlung wegen 
eines Bruft- und Magenleidens. Don feinem Stiefbruder Philipp Drunk mußte er 
ih 1511 ſagen laſſen, wie elend er ausſehe (Becker a. a. O. 260f.). So iſt es nicht 
zu verwundern, wenn wir um 1515 einen gebrochenen Mann vor uns haben. 

Weniger in körperlichem Unvermögen als vielmehr in der Tatſache, daß der Tod 
ihn von feinen Leiden erlöfte, wird das Aufhören jeglicher literariſchen Tätigkeit Butz⸗ 


1 9. Becker, Chonika eines fahrenden Schülers, Regensburg 1869. * 8. Fertig, Neues aus dem 
literariſchen Uachlaſſe des HBumaniften Joh. Butzbach. Progr. des f. N. 8umnaſtums zu Würzburg (1906 — 1907), 
Würzburg 1907. Das richtige Todesdatum, das P. Dirgil Redlich in diefer Zeitfchrift VII (1925), 328 
bringt, teilte ich ihm brieflich mit. 
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bachs begründet fein. Eine bisher unbeachtete Quelle gibt uns über das Todesjahr 
genau Nufſchluß. Paach gehörte ſeit 1474 der Bursfelder Kongregation an. Auf 
ihren Jahreskapiteln wurden am Schluß der Tagung die Namen der feit dem letzten 
Kapitel Derftorbenen mit den Beſchlüſſen des Kapitels im ſog. Recessus ſchriftlich 
niedergelegt. Jedem Kloſter wurde dann ein Exemplar zugeftellt. Eine ganze Reihe 
ſolcher Rezeßfammlungen find uns erhalten. Auf dem Jahreskapitel, das 1517 vom 
31. Auguſt bis 1. September in der Abtei Seligenftadt abgehalten wurde, heißt es in 
der Totenlifte: In Lacu: Joannes prior. In der ganzen Zeit von 1518—1536 er- 
ſcheint niemals mehr ein Joannes presbyter oder prior; nur 1521 und 1536 wird 
ein Joannes praebendarius erwähnt. Somit ift einwandfrei feſtgeſtellt, daß Johannes 
Butzbach zwiſchen dem 2. September 1516' und dem 30. Auguſt 1517 geftorben if. 
Möglicherweife hat ſich Legipontius bei feiner Angabe 1526 um zehn Jahre geirrt, 
fodaß wir annehmen können, der Laader Prior Johannes Butzbach beſchloß [ein 
an Mühen und Prüfungen überreihes Geben im Jahre 1516. 

Tlod eines anderen Mannes Todesjahr kann durch die gleiche Quelle näher als 
bisher beſtimmt werden. Es handelt ſich um den Liesborner Chroniſten Bernhard 
Witte, deffen Hauptwerk die Historia Westphaliae iſt, die erſte Sefamtöarftellung 
der Seſchichte des weſtfäliſchen bandes. „Das Todesjahr des Chroniſten ſteht nicht 
feſt; früher wurde angenommen, daß er um das Jahr 1520 geftorben ſei, weil fein 
Werk mit dieſem Jahre abbricht. Bernhard Witte hat aber länger gelebt, er kommt 
in den Rechnungen noch bis zum Jahre 1533 vor... Sein Tod wird nicht weit von 
dem genannten Jahre zu ſuchen ſein.“ In dem Kapitelsrezeß von 1535 kommt bei 
den Toten von Liesborn ein Bernardus presbyter et monachus vor. Da vorher und 
in den nachfolgenden Jahren ein Bernardus nicht mehr erwähnt wird, ſo fällt des 
Chroniften Tod in die Zeit zwiſchen dem 25. Auguft 1534 und 29. Auguſt 1535. 

P. Paulus Dolk / Maria Paach. 


Im Dienfte des Böttlihen Wortes 


Di. Seſellſchaft des Göttlichen Wortes von Steul hat im Jubeljahr 1925 voll freu- 
digen Dankes das fünfzigſte Jahr ihres Beſtehens gefeiert, Grund genug, in 
einer Feſtſchrift das Ereignis zu würdigen. „Im Dienfte des 8öttlichen Wortes”, 
vornehm ausgeſtattet und reich illuftriert, iſt keine Schrift von bloßer Augenblicks · 
bedeutung, ſondern eine Art Seſchichte des gottgeſegneten Werkes, das an Mariã Geburt 
1875 im kleinen Wirtshaus zu Steul an der Maas als „Miffionshaus St. Michael“ 
einen überaus befcheidenen Anfang nahm. Blühende Miſſtonshäuſer in Deutſchland, 
öſterreich und dem ſonſtigen Europa, Tliederlaffungen und weite Miſſtonsgebiete in 
China und Japan, in Nord- und Südamerika, in Afrika und Ozeanien, auf den 
Sundainfeln und Philippinen, in den Zeiten der Ausfaat und des Ringens entftanden, 
ſtellten im Jubeljahr eine reife, erfolgreiche Ernte dar, und doch auch wieder Stätten 
unaufhörlichen, emſigen Säens für weitere Erntezeiten. 

Der Mann, aus deſſen Slaubenskraft und Gottvertrauen dieſe Schöpfungen er⸗ 
wuchſen, P. Arnold Janſſen (geb. 1837), war ein offenkundiges Werkzeug der 
Dorfehung. Eine echt chriſtliche Erziehung wurde dem Kinde befcheidener Derhält- 
niſſe von och am Niederrhein ein Schatz für fein ganzes beben. Der Zumnaſtiaſt 
und Theologieftudent ging in treuem Eifer feine Bahn. Früh beſchäftigten damals 
die brennende Seele des jungen Prieſters zwei Gedanken: Die WDieder vereinigung 
der getrennten Chriſten und die heidenmiſſion. Bezeichnend iſt, daß er 
neben der Sammlung von Gaben für die Miſſtonen auch viele heilige Neffen am Grabe 
des hl. Bonifatius zu Fulda in feinem Anliegen leſen ließ. Seine wachſende Vorliebe 
für die heidenmiſſton beftärkte ihn in dem Derlangen nach einem katholiſchen Miſſtons · 


1 1516 fand das apitel vom 31. Auguft bis 2. September in der Abtei St. Pantaleon (Röln) ſtatt. 
3 AL. Becker, Der Liesborner Chroniſt Bernhard Witte, in: Zeitſchriſt für vaterländiſche Zeſchichte und Alter · 
tumskunde. Münſter 67, 1 (1909), 235. 
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haus für das deutſche Sprachgebiet. Die Dorfehung, welche ihn zum Gründer aus- 
erſehen, ſandte dem Mittelloſen die Bauſteine, die geiſtigen und die materiellen, zu 
feinem Unternehmen. Der HL Beift, den P. Janſſen ſehr verehrte, ſcheint feine Stiftung 
ganz befonders geſegnet zu haben; fo erklärt ſich das ungeahnte Aufblühen und die 
weite Ausdehnung des Steuler Werkes. Beim Tode des Stifters am 15. Januar 1909 
war das Kleine Reislein von ehedem im Maastale zu einem mächtigen Baum heran- 
gewachſen; die Kongregation mit ihren Statuten erhielt ein Jahr darauf ihre end⸗ 
gültige Beſtätigung durch den Heiligen Stuhl. 

Eine große, der Bedeutung des Mannes und feiner Schöpfung würdige Biographie 
hat ſchon vor einigen Jahren P. hermann Fiſcher' dem verehrungswürdigen Sründer 
gewidmet. Man erlebt Stunden ſeeliſcher Erhebung, man verſpürt den hauch des gõtt 
lichen Schöpfergeiftes, wenn man in dieſem herrlichen Buche lieſt. Sieben Abſchnitte 
zeichnen uns das Werden, Reifen und Scheiden der edlen Gründerperſönlichkeit, die 
Anfänge, Schwierigkeiten und Erfolge feiner Stiftung. Das Kapitel vom „Weg zur 
regularen Der faſſung“ (8. 221 ff.) läßt trotz der weſentlichen Derſchiedenheiten zwi⸗ 
ſchen alten Orden und neueren Rongregationen auch gemeinſame Züge z. B. zwiſchen 
Steyl und Beuron erkennen. Es ſei nur hingewieſen auf den Beift und die Stellung 
des Laienbrüderinftituts in beiden klöſterlichen Familien. Tatſächlich haben der Gründer · 
abt von Beuron, Maurus Wolter, und der Erwecker des Steuler Miffionswerkes, 
was Archivalien und Überlieferungen verbürgen, in mündlichem und ſchriftlichem 
Sedankenaustauſch geſtanden. Schon im Gründungsjahr 1875 hat fi P. Janſſen, wie 
die Annalen von Beuron dartun, mit der Bitte um llberlaffung eines Paters als 
Spiritual für Steul an Abt Wolter gewandt, freilich umſtändehalber ohne Erfolg. 
Wenn P. Fiſcher 8. 230 bemerkt, Domenico Serafini, der ſpätere Kardinal, „der 
Erzabt der Benediktiner von Montekaſſino“, ſei bei Prüfung der Steuler Regel Haupt 
reviſor geweſen und habe dem Gründer dazu Glück gewünſcht, fo unterlief hier ein 
kleines Derfehen. Serafini war Beneralabt von Subiako. 

Die Senöboten des Evangeliums wurden auch Förderer geiftiger Kultur. Das be⸗ 
wies im Vorjahr die Datikaniſche Miffionsausftellung. Das zeigt auch der reichhaltige 
Jubiläums-Derlags-Ratalog der ſchon am 27. Januar 1876 errichteten Steuler 
„Miffionsdruckerei zum heiligen Erzengel Michael“ mit ihren zahlreichen Filialen. 
Wiſſenſchaft und Praxis, Miſſtonszeitſchriften, Erzählungen und Erbauungsliteratur 
fanden eifrige Pflege. Auf ein doppeltes Wirkungsfeld, das ſog. Anthropos - Unter; 
nehmen, ein hochwertiges Organ für Dölker-, Sprachen · und Religionskunde im Filialhaus 
St. Sabriel bei Wien, und die eifrigen Bemühungen dieſes und des Hauſes St. Rupert bei 
Salzburg im Dienfte des liturgiſchen Apoſtolats ſei beſonders hingewieſen. 

Ein feines Büchlein: „Bei Ihm“ von P. W. Dold „zur goldenen Wiederkehr des 
Stiftungstages der Geſellſchaft vom Göttlichen Worte“ ſpricht im Anſchluß an die hl. 
Schrift und die Heiligen erhebend von „Würde und Glück der gottgeweihten Seele“. 
Die Tiefe und Friſche der Quelle, der weite Beift des glaubens vollen Gründers iſt hier 
zu verſpüren. Es iſt für P. ganſſens Denken ſehr bezeichnend, daß ſeine Schöpfung 
nicht ausſchließlich auf äußere Tätigkeit aufgebaut war. Neben der „Befellfhaft des 
Söttlichen Wortes“ und den Miſſtonsſchweſtern (1889), „Dienerinnen des BI. Geiſtes“ 
benannt, rief er (1896) die rein beſchaulichen Hlauſurſchweſtern ins beben, die durch 
Chorgebet, ewige Anbetung nnd Handarbeit reichen Bottesfegen auf Prieſterwirken 
und Miffionstätigkeit herabrufen. P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


1 Fiſcher, P. hermann 8. U. D., Nrnold Janffen, der Gründer des Steyler Miſſtonswerkes. gr. 89 
(493 8.) Mit Bildern. Geb. M. 7.—. Derſ., Im Dienſte des Göttlichen Wortes. gubiläumsſchriſt 
der Befellfhaft des Söttlichen Wortes 1875 — 1925. gr. 8° (VIII u. 136 8. Text; ein farbiges Vollbild und 
25 8. Tiefdruckbilder). M. 2.—; geb. M. 3.50. Derſ., Für Chriſti Reich. Fünfzlo Jahre Miffionsarbeit 
der Miſſtonare vom Söttlichen Wort. 80 (48 8., 12 vollſ. Bilder u. Miſſtonskarte). Geh. M. —. 25. Dold, 
P. Wilhelm 8. D. D., Bei Ihm. Würde und Glück der gottgeweihten Seele, nach der HI. Schrift und den 
heiligen. 12 (30 8.) 1925. Bart. M. —.40 Steyl in Wort und Bild. gr. 8 (96 8., davon 48 vollf. 
Bilder). fart. m. 1.50. Derlags katalog der Miſſtonsdruckerei. Jublläumsgabe 1876 — 1926. gt. 8 (120 8. 
und 11 vollſ. Tieſdruckbilder). Sämtliche in der Miffionsdruckerel Steul- Kaldenkirchen, Rpib. 
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Allgemeines und Leben Fefu 


Deterfon, Erik | Was ift Theologie? 
gr. 8° (32 8.) Bonn 1925, Fr. Cohen. 
Seh. II. 1.80 
Deterfon bezeichnet 8. 19 die Theologie 

als „die in Formen konkreter Argumen- 
tation ſich vollziehende Fortſetzung deſſen, 
daß ſich die Logos - Offenbarung ins Dog; 
ma hinein ausgeprägt hat”. Wenn er auch 
gegen Rierkegaard, Bultmann und verfdie- 
dene Derfudhe der proteftantifhen Theo; 
logie manche richtige Bemerkung macht, 
fo dürfte er bei katholiſchen Theologen 
trotzdem kaum Anklang finden. Die her» 
gebrachte Begriffsbeſtimmung „Theologie 
iſt die aus dem Glauben geſchöpfte Wilfen- 
ſchaft von Gott“ erfährt durch feine Aus- 
führungen keine weſentliche Bereicherung, 
geſchweige denn eine Widerlegung. 


Weber, Dr. Sim. | Die katholiſche kirche 
die wahre kirche Chrifti. 2. verb. Aufl. 
8° (IV u. 118 8.) Freiburg 1925, Herder. 
Rart. III. 2.— 

Die erfte Auflage erſchien als 15. Heft 
der apologetiſchen Sammlung „Glaube und 
Wiſſen /. Dem Peſerkreis, für den das prak · 
tiſche Bändchen geſchrieben wurde, leiſtet 
es gute Dienſte. Es vermag tatſächlich 
„Suchenden eine Antwort, Glaubenden Be- 
feſtigung zu bieten.” Vielleicht könnte das 
muſtiſche Weſen der kirche ſpäter noch 
etwas lichtvoller herausgeſtellt werden. 

D.Chryfoftomus Panfoeder / z. J. Beuron. 


dahrbuch von St. Gabriel, hrsg. von der 
philoſ.⸗theolog. Gehranftalt St. Gabriel» 

Mödling bei Wien. 2. Jhg. 1925. 8 

(278 8.) St. Gabriel. 

Der zweite Jahrgang reiht ſich feinem 
Dorgänger würdig an. Er bringt [ehr an- 
erkennenswerte Beiträge zu verſchiedenen 
aktuellen Fragen auf dem Gebiete der 
Philoſophie, Theologie, Kultur · und Reli ⸗ 
gionsgeſchichte, Ethnologie und Sprach- 
wiſſenſchaft: Theorie des hupothetiſchen 
Urteils (&ießler); Die Einzigkeit Bottes 
nach M. Scheler und Thomas von Aquin 
(Wirtgen); Der Segen der heidenmiſſton 


Bücherfchau 


für Religion und Heimatkirche (Rod); 
Ein neuer Beitrag zur alten Rephasfrage 
(Döllmadke); Die Religion der Griechen in 
ihrer Abhängigkeit von den mutterrecht⸗ 
lichen Rulturkreiſen (freichgauer); Buöd- 
hismus und Chriftentum (Hoppers); Die 
Stellung des Genitios u. ihre Bedeutung für 
den gefamten Spradaufbau (W.Schmidt); 
Seelenvorftellung und Opfer der Afrikaner 
(Schebeſta). Reichhaltige und gediegene, zu 
weiterem Forſchen anregende Studien. 


Meyenberg, Prof. Dr. A. / Ceben-Fefu- 
Werk. 2. Bd. gr. 8° (IV u. 704 8.) Bu; 
zern 1926, Räber & Cie. Geb. III. 18.40 
Mit dem Jefusbild des hl. Thomas von 

Aquin, d. h. des Mittelalters, ſchloß der erſte 
Band (ſ. diefe Jeitſchr. VII, 73). Der zweite 
führt in die Neuzeit. Die Darſtellung der 
beben · qeſu - Fragen in ihrer geſchichtlichen 
Abfolge knüpft an Luther (1— 187), Rei- 
marus (188 — 377), &ant-Paulus, Schleier» 
macher (378 — 524) und David Fr. Strauß 
(837 686) an. Das Chriftusbild des Tri- 
dentinums (41 — 52) und der großen heili⸗ 
gen des 16.— 18. Jahrhunderts (104 — 108) 
bleibt neben dem Chriftusbild der akatho ; 
liſchen Theologie in der Ausführlichkeit 
ſtark zurück. Die logiſchen und hiſtoriſchen 
Juſammenhänge und Abhängigkeitsver- 
hãltniſſe der verſchiedenen beben ⸗ geſu · For · 
[her im akatholiſchen Gager werden klar 
herausgeſtellt. Insbeſondere ift der Ein ⸗ 
fluß der philoſophiſchen Suſteme z. B. des 
Cartefius, des Kant, des Hegel, ins helle 
bicht gerückt. Mit Recht: fußt ja doch die 
ganze proteſtantiſch · liberale Chriſtologie 
feit Guther auf ihnen und geht mit ihnen 
parallel. Deshalb muß ſte von da geſehen 
und gewertet werden. 

Die organiſche Derbindung der vielen 
Einzelteile in der beben · geſu · Forſchung der 
letzten Jahrhunderte, die innere Derkettung 
der zahlloſen VUerſuche und Jdeen verleiht 
dem Werk [eine eigenartige Monumentali- 
tät und Wucht. Aus diefer Einſicht in die 
Juſammenhänge gewinnt die Wertung der 
verſchiedenen beben · Jeſu ⸗ Forſcher und ihrer 
Schriften an Juverläſſigkeit, Sicherheit und 
Objektivität. Meuenberg beherrſcht mit 


fiherem Blick und fouveränem Urteil das 
faft unabſehbare Gebiet der Leben-Jefu- 
Forſchung von den Ausgängen des Mittel- 
alters bis auf Strauß, mag auch mancher 
in nebenſächlichen Fragen anderer Auf 
faſſung ſein. Wohltuend berührt die zwar 
kurze, aber warm empfundene Jeichnung 
des Chriftusbildes des Tridentinums und 
der hll. Karl Borromäus, Ignatius von 
Goyola, Franz von Sales, Vinzenz von 
Paul u. a. Die Herz · geſu· Derehrung wird 
als „ein lebendiger Begenfag zum Janſe⸗ 
nismus“ aufgefaßt, als eine „Verteidigung 
der Würde Chriſti und des Chriſten in 
Fleiſch und Blut, in Farbe und Leben“ (100). 

Möge der dritte Band bald folgen! Dann 
iſt der Dorbau aufgerichtet, hinter dem ſich 
das Heiligtum erheben ſoll: Das Geben geſu. 


D. Benedikt Baur / Beuron - Salzburg. 


Dogmatik und ktirchenrecht 


Gechner, Dr. Joſ. | Die Sakramenten- 
lehre des Richard von Mediavilla. 
[Münchener Studien zur hiſt. Theologie, 
5. H.] gr. 8 (VIII u. 426 8.) München 
1925, Röſel & Puſtet. 

Das Werk, eine Münchener Diſſertation, 
dankt fein Entſtehen der Anregung IM. 
Srabmanns. Es iſt freudigſt zu begrüßen, 
daß einzelne jener bedeutenden Theologen 
aus der Blütezeit der Scholaftik, die wie Ri⸗ 
chard von Mediavilla — auch R. v. Middel- 
ton, Miödleton, Mediodunenfis genannt — 
ehedem ſo weitgehenden Einfluß ausübten 
und heute faſt vergeſſen ſind, in unſeren 
Tagen wieder zu Ehren kommen. R. von 
Mebdiavilla — geſt. um 1307 oder 1308 — 
einer der hervorragendſten Franzikaner- 
theologen des 13.114. Jahrhunderts, war 
gerade um [einer Sakramentenlehre willen 
in den Bänden vieler Jünger der Theologie. 

Richards ehre ftellt eine eigenartige Der- 
miſchung des Franziskaniſchen Auguſtinis - 
mus mit dem Rriftotelismus des hl. Tho- 
mas von Aquin und Alberts d. Gr. dar. 
Obwohl R. ſich ſtark an die Hhochſcholaſtik 
anlehnt, geht er in nicht wenigen Fragen 
ſeine eigenen Wege. Er verfügt über eine 
gewandte Dialektik und läßt ſich da, wo 
er von den andern Theologen abweicht, vor 
allem von einer Idee leiten, dem Gedanken 
an den Willen und die Urſächlichkeit Gottes. 
Unwillkürlich werden wir immer wieder an 
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entwicklungen erinnert, die im 14. Jahr- 
hundert als Skotismus und Nominalismus 

in die Erfcheinung treten. 
bechner verſteht es, die Lehre Richards 
bündig und klar vorzulegen, ihre inneren 
Juſammenhänge hervortreten zu laſſen und 
fie mit der anderer Theologen, beſonders 
des hl. Bonaventura, des Duns SRotus, 
Alberts d. Sr., des hl. Thomas von Aquin 
und des Petrus von Tarentaſta in Vergleich 
zu ſtellen. 80 ift es dem Gefer leicht gemacht, 
das eigene und fremde Gut in Richards Theo; 
logie zu erkennen und ſeinen Fortſchritt 
gegenüber Vorgängern und Zeitgenolfen 
darzuſtellen. Der Derfaffer erkennt auch 
die Schwächen in der Doktrin Richards und 
legt fie in aller Sachlichkeit eingehend dar. 
Die Juſammenfaſſungen der Gehre und 
Anſichten des doctor solidus, wie Richarò 
genannt wurde, am Ende der einzelnen 
Abhandlungen, vor allem der Schluß: Ju⸗ 
ſammenfaſſung und Ergebniffe, ſowie das 
trefflich gearbeitete Regiſter erhöhen Wert 
u. Brauchbarkeit der Arbeit ganz weſentlich. 
P. Benedikt Baur / Beuron - Salzburg. 


Pohl, Dr. Heinrich / Die kathol. Mili. 
tärfeelforge Preußens 1797 1888. 
Studien zur Geſchichte des deutſchen Mi⸗ 
litärkirchenrechts. [Rirchenrechtliche Ab- 
handlungen hrsg. von U. Stutz, 8.102 
bis 103] gr. 8° (VIII u. 396 8.) Stutt- 
gart 1926, F. Enke. M. 30.— 

Das Militärkichenwefen ift von großer 
Bedeutung für das Derhältnis von Kirche 
und Staat, befonders in Zeiten und Län- 
dern, denen der Militarismus geradezu ihr 
Gepräge gibt. Das erſteht man Klar aus 
vorliegender Studie, die bereits 1914 voll» 
endet vorlag, aber auf Dunſch des Kultus; 
minifteriums damals nicht veröffentlicht 
werden ſollte, um nicht zu unerwünſchten 
kirchenpolitiſchen Huseinanderfegungen 
Anlaß zu geben. Sie hätte damals natur · 
lich, ähnlich den Arbeiten einiger anderer 
Autoren über Militärkirchenrecht, erhöhtes 
Intereſſe gefunden. Doch iſt das Buch, 
deſſen Drucklegung fi infolge der Un⸗ 
gunſt der Zeit bis jetzt verzögerte, auch 
heute nicht bedeutungslos geworden, wenn ; 
gleich unſer Militär nicht mehr die Rolle 
von damals ſpielt. 

Die Studie behandelt die katholiſche 
Militarſeelſorge Preußens im neunzehnten 
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Jahrhundert. Es ift ſehr lehrreich zu be» 
obadten, wie ſich in der Befchichte der katho ; 
liſchen Militärfeelforge die ganze kirchen · 
politiſche Seſchichte Preußens widerſpiegelt. 
Nur in hartem, langwierigem Kampfe 
konnten die Ratholiken auch auf diefem 
Gebiet die Sleichberechtigung mit den Pro ⸗ 
teſtanten erobern und ſich von den zum Teil 
groben Vergewaltigungen befreien. Aber 
man kann, von gelegentlichen Rückſchlägen 
abgeſehen, eine ſtetige Dorwärtsentwick ; 
lung erkennen. Die lange Regierung Fried · 
rich Wilhelms III. (1797 1840) war in 
religiöfer Hinſicht eine trübe Zeit für die 
Ratholifhen Soldaten. Es genügte nicht, 
daß man für fie keine eigenen Militär · 
ſeelſorger beftellte; man zwang fie ſogar, 
am proteſtantiſchen Sottesdienſt teilzu ; 
nehmen, was aber der Rönig nicht als 
Sewiſſenszwang betrachtete. Auch als die 
nahezu ganz Ratholiſchen Rheinlande und 
Weſtfalen zu Preußen kamen (1815), gab 
es dort lange keine katholiſchen Militär» 
geiſtlichen. Erſt gegen Ende ſeiner Regie» 
rung ließ ſich der Rönig zur Anſtellung 
Ratholifcher Militärgeiſtlichen bewegen und 
hob den proteſtantiſchen Rirhenzwang für 
Ratholifhe Soldaten auf (1837). 

Sanz im Gegenfat zu feinem Vater 
hegte Friedrich Wilhelm IV. ein unver- 
kennbares Wohlwollen für die katholifche 
Kirche und ſuchte darum auch den katho- 
liſchen Soldaten gerecht zu werden. Aber 
bis zur Errichtung der katholiſchen Feld ⸗ 
propſtei (1868) war doch noch ein weiter 
und zum Teil beſchwerlicher Weg. Der 
Kulturkampf hatte auch für die katho- 
liſche Militärfeelforge in Preußen die ver · 
derblichſten Folgen. Im Jahre 1873 hob 
der Aönig auf Bismarcks Rat die Feld- 
propftei bis auf weiteres auf, ohne ſich 
mit dem hl. Stuhl, der fie errichtet, ins 
Benehmen zu ſetzen. Schon 1872 hatte das 
£riegs- und Kultus miniſterium die Zuſ⸗ 
penfion amszanowskis vom Amte des 
Feldpropſtes verfügt. Während des Kultur 
kampfes wurde die Militärfeelforge durch 
päpftlihes Breve den Diözefanbifhöfen 
übertragen. Aber allmählich machte ſich 
wieder ſtark das Bedürfnis nach einheit ⸗ 
licher Regelung geltend. So wurde 1888 
die Feldpropſtei wieder errichtet und der 
apoſtoliſche Auftrag an die Diözefanbifchöfe 
widerrufen. Der Zuſtand des neuen Militär · 


kirchenrechts von 1888 entſprach mit we⸗ 
nigen Ausnahmen den Erforderniſſen der 
Parität, die dann durch die militärkirch · 
liche Dienſtorönung vom 17. Oktober 1902 
erreicht wurde. 

In dem Buch iſt viel bisher unver⸗ 
öffentlichtes Aktenmaterial verarbeitet; 
großenteils find die Dokumente wörtlich 
wiedergegeben und in den Text hinein- 
verflochten. Gerade dieſe Menge von hi⸗ 
ſtoriſchem Detail ſichert dem Werk einen 
dauernden Wert und macht zudem die 
Lektüre ſehr anziehend. Die ſoliden Grund · 
ſätze über das Verhältnis zwiſchen der 
kirchlichen und ſtaatlichen Gewalt und die 
darauf fußende objektive Würdigung der 
Tatſachen berühren wohltuend. 

P. Sufo Mayer / Beuron. 


Miſſion und Erzählungen 


Die katholiſche ftirche in Schweden in 
neuerer Zeit. [Abhandlungen aus Niſ 
ſtons kunde und Miſſtonsgeſchichte, 52. 
Heft] 8° (38 8.) Rachen 1925, Kaverius - 
Verlagsbuchhoͤlg. Nluſtr. MI. —.90 
In kurzem Rückblick gedenkt der un · 

genannte Derfaſſer der opfervollen Chri⸗ 

ſtianiſterung Schwedens, die der hl. Ans⸗ 
gar im Jahre 829 begann, und erinnert 

daran, daß bei zufriedenſtellenden kirch · 

lichen Derhältniffen im 16. Jahrhundert 

nur Gift und Gewalt die Schweden dem 
katholiſchen Glauben abſpenſtig machte. 
eErſt ſeit 1772 begann die Regierung lang; 
ſam mit dem Abbau der härteſten Der- 
folgungsgefege. Aber auch heute find die 

Katholiken in Schweden noch vielfach be» 

drückt und unfrei. Eine Uberſchau über die 

bisher errichteten Miſſtonsſtationen zeigt, 
daß 16 Priefter die über das ganze Land 

zerſtreuten Katholiken betreuen. Etwa 100 

Schweltern wirken in Schulen und Rkari⸗ 

tativen Anſtalten. Das recht empfehlens- 

werte Schriftchen gibt gute Einblicke in 
die Gage der katholiſchen Kirche in Schwe; 
den einſt und jetzt. 


Döring, Erzb. 6. 8. 9. Die Miſſion von 
Biroshima in neuerer Zeit. [Abhand- 
lungen aus Miffionskunde u. Miſſtons· 
geſchichte, 46. Heft, II. Teil] 8° (32 8.) 
fachen 1924, Xaverius-Derlagsbuchhoͤlg. 
m. —.45 


Migr. Döring berichtet über die Leiden 
der zahlreichen in den Derfolgungsjahren 
1868 - 1870 in feinem Apoſtoliſchen Dika- 
riat verbannten Chriſten und über die 
mühevolle Begründung der jetzigen katho⸗ 
liſchen Gemeinden. Eine ſchätzenswerte Er- 
gänzung der kurzen Geſchichte dieſer Mif- 
fion im 16. u. 17. Jahrhundert (I. Teil). 

P. Bieronymus Riene / Beuron. 


eckerskorn, goſeph / Schwefter Emilie. 

Ein Roman aus zwei Weltteilen. 8° 

(233 8.) Hachen, Xaverius - Verlags- 

buchhandlung. Geb. M. 3.— 

Ein zugkräftiger und doch nicht auföring- 
licher Roman im Dienſte des Miſſtonswerks! 
Aufbau und Sprache, dramatiſche Anſchau⸗ 
lihkeit und gelungene Charakteriftik To 
ganz entgegengeſetzter Beilteswelten ſichern 
diefem „Roman aus zwei Weltteilen“ feine 
gute Geltung. Beſonders die zwei jungen 
Menſchenkinder, deren Jugend freundſchaft 
zur Pebensgemeinſchaft werden zu follen 
ſchien, die aber doch getrennte und ganz an · 
dere Dege gehen, find bis zum erſchütternden 
Diederſehen im fernen Husfägigenheim als 
Toò kranker und als ſeelenrettende Pflege; 
ſchweſter wirkungsvoll gezeichnet. 


Gautenbader b. / In Freud’ und Ein 
falt. Dolkserzählungen. Rl. 8° (VIII u. 
416 8.) Regensburg 1925, Manz. II. 6.— 
Das gefällige Buch verbindet angeneh- 

me Unterhaltung unauföringlid mit reli⸗ 

giösefittlicher Belehrung. Die anſprechenden 

Erzählungen ſchildern mancherlei Gefahren, 

die dem jugendlichen Alter drohen. Diel ⸗ 

leicht mehr, als es der Wirklichkeit entſpricht, 
läßt der Derfalfer dank feinem Optimis· 
mus das Böfe unterliegen und das Bute 

Regen. Die Sprache ift einfach, edel und 

Rlar, die Handlungen und Charaktere find 

meiſt anſchaulich, mitunter ſogar recht Ie- 

bendig geſchildert. Die Jugend und ſchlichte 
beute leſen die Erzählungen ‚in Freude und 

Einfalt‘ und mit Nutzen. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Sprachwiſſenſchaft 


Traut, 8g. / Lehrbuch der lat. Sprache. 
3 Teile mit Schlüſſel. 3. Aufl., neubearb. 
von Dr. Paul Brandt. 8642 u. 143 8.) 
Leipzig 1923, Otto Holtzes Uachfolger. 
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Willing, Prof. Dr. C./ Cateiniſch nach der 
Methode Touſſaint - Cangenſcheidt. 
Brieflicher Sprach- und Sprechunterricht 
zum Selbſtſtudium Erwachſener. 12. Aufl. 
2 Aurfe u. 5 Beil. 4° (zuf. 524 u. 219 8.) 
Berlin- Schöneberg, Pangenſcheidt. 

Die Fälle mehren ſich, da Erwachſene 
ohne höhere Bildung oder reifere Schüler 
lateinloſer Anſtalten ohne die Hilfe eines 
behrers Latein lernen wollen. nen bie⸗ 
ten ſich verſchiedene behrbücher an. 

1. Das von Prof. Brandt neu bearbei- 
tete Gehrbudy Trauts will den Lernenden 
fo weit bringen, daß er lateiniſche Schrift⸗ 
werke überfegen und einen leichteren Huf; 
fa [reiben kann. Syntaz und Formen- 
lehre greifen gleich von Anfang an geſchickt 
ineinander. Haheliegende etumologiſche 
Wortentwicklungen und kleine Gernfäße 
erleichtern dem Gedächtnis die Arbeit. Die 
Übungsfäge leiten zum lateiniſchen Spre- 
chen mehr als ſonſt ein Schulbuch an. 

Das Werk hat auch Mängel. Es ſchleppt 
aus der guten alten Zeit eine Menge Aus- 
nahmen und feltener Wörter mit, die ein 
Anfänger gewiß nicht zu wiſſen braucht: 
larix, fornix, frutex, caudex, sterto, 
depso, pinso. Es bietet überhaupt zu viel 
Gernftoff, führt nicht früh genug zu zu⸗ 
ſammenhängender Lektüre. Ein Wörter ⸗ 
verzeichnis fehlt. Für die Syntag des 
dritten Teiles werden wohl zu wenig 
Übungsſätze geboten. Doch können hier 
Brandt: Pateiniſche hausübungen (mit 
Schlüſſel; Leipzig 1922, Dürr) die nötige 
Ergänzung geben. 

2. E. Geitl verbreitet ih in einem le⸗ 
fenswerten Dorwort zum 1. Band feines 
ausgezeichneten „Lateinbudys für Erwad)- 
fene” über die zwei Methoden, die die be» 
kannten Anleitungen zum Selbftunterridht 
befolgen. Da fagt er u.a.: „Will man mit 
dem Geift der Sprache beginnen und an 
intereſſanter Gektüre die Form entwickeln, 
fo fieht der Lernende vor lauter Bäumen 
den Wald nicht, d. h. er bekommt inmitten 
der auf einmal dargebotenen Formen- 
menge Reinen Einblick in den Bau der 
Sprache. Damit aber wird das ganze 
Arbeiten fundamentlos.“ 

In dieſen Worten iſt ein hauptmangel 
der Willingſchen Unterrichtsbriefe klar 
ausgeſprochen. Ein zweiter Übelftand der 
oft angepriefenen Anleitung zum Zelbſt⸗ 
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unterricht im Pateiniſchen ſcheint mir darin 
zu liegen, daß die entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Betrachtungsweiſe — im Gegenſatz zur 
ſuſtematiſchen — dem Anfänger die Uber⸗ 
ſicht weſentlich erſchwert. Wer mit dem 
bateiniſchen erft beginnt, hat für ſprach · 
geſchichtliche Ableitungen zunächſt wenig 
Intereffe, und für Polemik gegen die Me⸗ 
thode der Schulgrammatiken kaum mehr. 
Zudem mußte Willing in den Beiheften, 
die die ſuſtematiſche Formen ⸗ und Satz ⸗ 
lehre enthalten — dieſe find übrigens recht 
überſichtlich — auf ſeine eigene Weiſe der 
Bezeichnung und Anordnung verzichten 
und die herkömmliche befolgen. 

Im übrigen hat Willings Werk die be- 
kannten Vorzüge der Unterrichtsbriefe nach 
der Methode Touſſaint⸗ Pangenſcheidt. Dieſe 
find jedoch in unſerem Falle nicht fo groß, 
daß ich das Werk vor anderen zum Pa; 
teinftudium empfehlen könnte. 

P. Modeſtus Schaller / Weingarten. 


Geitl, Dr. Emm. / Lateinbuch für Er- 
wachſene, hervorgegangen aus Uni- 
verfitätskurfen für Damen und Herren 
aller Stände. 3 Teile. 8° (VIII u. 158 8.; 
VIII u. 182 8.; X u. 2148.) München 
1924 — 25, Röfel & Puſtet. Hlbl. M. 3.—; 
M. 3.60; I. 4.— ö 
Während die jüngſt vergangenen Jahr⸗ 

zehnte nicht ungeſtraft von der huma⸗ 

niſtiſchen Bildung ſtark abrückten, gewinnt 
nun die einſicht in weiten Kreifen wieder 

Raum, daß die Kenntnis der lateiniſchen 

Sprache für das geſamte Geiſtes · und 

Kulturleben wertvoll und wichtig iſt. 
Einen neu- und eigenartigen Verſuch, 

die lateiniſche Zprache im wahren Sinne 

des Wortes wieder zu beleben, ſtellt das 
bateinbuch dar, das Dr. Leitl durch die 

Mithilfe der rührigen Pehrmittelabteilung 

des Verlages Röfel & Puftet in gediegener 

Ausftattung der Öffentlichkeit übergeben 

Konnte. In zweiſpaltiger Ausgabe, einer · 

ſeits Gatein, anderſeits die meift freie Uber · 

tragung, bietet es einen vollſtändigen behr⸗ 

gang für Vateinlernende. 

Die Sprade iſt in ihrem einfachen Bau 
Klar erfaßt und durchſchaut, auf die ein⸗ 
fachſten Formen zurückgeführt und ſo dem 
bernenden dargeboten. Aller grammatiſche 
Ballaſt iſt zum Vorteil der Sache und des 
bernenden gefallen. Ju begrüßen iſt das 


Jurückgehen auf die Srundbedeutung der 
Wörter und das Trennen derfelben nach 
Stammfilben, wodurch dem Auge und 
Seiſte eine gute Stütze geboten wird. 

Dom pq db agogiſchen Standpunkte aus 
muß man das Werk als gut gelungen be; 
zeichnen und der eingeſchlagenen Behand- 
lungsart Recht geben. Am bekannten und 
geläufigen Inhalt prägt der Lehrgang die 
unbekannten Formen ein und ſchreitet all- 
gemach fort vom beichten zum Schwierigen, 
vom einfachen zum Juſammengeſetzten. 
Die Auswahl des Stoffes ift vortrefflich und 
anregend. Bute Ubungstexte — anfangend 
mit dem klaſſiſchen Altertum, dann aber 
mit Recht vorſchreitend über das chriſtliche 
Altertum, das Mittelalter und den Bu- 
manismus bis auf die neue Zeit herab — 
wie hiſtoriſche behrſtücke heidniſcher und 
chriſtlicher Tage, Dialoge, Dikta und Sen- 
tenzen bekannter Schriftfteller und Philo · 
ſophen, Diten und Briefe, Hymnen und 
Gedichte, auch Teile aus den BI. Schriften 
nach der Dulgata, aus den Pfalmen, 
Sprüchen, anderen behrbüchern und den 
Evangelien machen es dem Spradbe- 
fliſſenen leicht, mit der wachſenden Sprach; 
Kenntnis den großen Umfang und den 
tiefen Gehalt der lateiniſchen Sprache ken; 
nen und ſchätzen zu lernen. 

Auch die Freunde der Liturgie werden 
die Bändchen begrüßen, nicht nur weil fie 
in den Stücken aus der HI. Schrift dem 
Derftändnis der Liturgie Roms unmittel- 
bar dienen, ſondern weil fie allgemein ge⸗ 
nommen eine treffliche Anleitung zur Er» 
lernung der kirchlichen Kultſprache find. 
Das Werk darf wohl als der bisher beſte 
Verſuch dieſer Art bezeichnet werden und 
iſt ein ſehr empfehlenswerter Führer für 
alle Exwachſenen, die Latein lernen wollen. 

Don der ſprachwiſſenſchaftlichen Seite 
aus ließe ſich über das eine oder andere 
ſtreiten, fo über die Art, die Länge und 
Kürze und den Akzent zu bezeichnen, die 
gelegentlich zu Folgeunrichtigkeiten führt. 
Aber das ſind Kleinigkeiten, die der Sache 
im ganzen und großen keinen Abbruch 
tun. Möge das Werk in die hände aller 
derer kommen, die in ſpäteren Lebens- 
jahren ihrem Seiſte den Reichtum klaffi- 
[her und chriſtlicher Bildung voll er ⸗ 
ſchließen wollen. 

P. Beba ſtrümmel / Maria Gaad). 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Die Univerſttätsbeſtrebungen in Salzburg 
Referat auf der Generalverſammlung des Univerfitätsvereins 
Don P. Alois Mager / Beuron - Salzburg 


S atssurg befaß bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts eine Univerſttät, die wäh- 
rend ihres ganzen Beſtehens einen ehrenvollen Platz in der wiſſenſchaftlichen Welt 
Europas einnahm. Es ſcheint mir wichtig, von vornherein zwei Punkte zu betonen: 
1) Die Salzburger Univerſttät iſt nicht künſtlich oder willkürlich ſeinerzeit ins Daſein 
gerufen worden. Sie iſt vielmehr langſam, aber ſtetig mit einer gewiſſen inneren Hot 
wendigkeit herausgewachſen aus der einzigartigen geſchichtlichen Vergangenheit des 
alten Salzburger Landes. 2) Die Salzburger Univerfität iſt nicht untergegangen aus 
Mangel an innerer Lebenskraft. Sie wurde gewaltſam aufgehoben aus landesegoiſti⸗ 
[hen Gründen, von einer fremden Regierung, die vorübergehend im Befie Salzburgs 
war. Es möge geſtattet fein, noch einen dritten Punkt anzufügen: Univerfität und ge⸗ 
ſchichtliche bergangenheit Salzburgs waren weſentlich vom Benediktinerorden mitbeſtimmt. 
Das Stift 8 t. Peter, die ältefte Benediktinerabtei diesſeits der Alpen, iſt die Wiege 
des Chriftentums und der Kultur für Salzburg, mehrere öſterreichiſche Länder und 
einen Teil des heutigen Bauern. Noch vor dem Jahr 700 gründete der hl. Rupert 
Kirche und Kloſter. Bis zum Jahre 987 waren die Hbte von St. Peter zugleich die 
Bifhöfe von Salzburg. Heute regiert der 83. Abt in St. Peter und führt der 84. Ober- 
hirte den Hirtenſtab im Kirchenſprengel Salzburg. 

Es war die Eigenart der benediktinifhen Miſſtonstätigkeit, gleichzeitig mit der 
Religion auch Wiſſenſchaft und Bildung zu vermitteln. Denn dauerhafte Wurzeln 
kann das Chriſtentum nur in einem Boden der Kultur ſchlagen. So errichtete ſchon 
der hl. Rupert eine Schule in St. Peter, die ihre erfte hohe Blüte unter Abt-Erzbifchof 
Arno (785 — 821) erreichte. Arno ſtand von Belgien her im engſten Gedankenaustauſch 
mit dem Gelehrtenkreis um Karl d. Gr., insbefondere mit Alkuin. Unter Erzbiſchof 
Friedrich I., der äbtliche und erzbiſchöfliche Würde voneinander trennte, vollzog ſich 
im zehnten Jahrhundert ein enger Unſchluß an die Schulen in St. Ballen und Oüttich. 
Eine neue Blütezeit erlebte die Schule von St. Peter im zwölften Jahrhundert nach 
dem Inveſtiturſtreit. Uachdem 1431 die Melker oder Sublazenfer Reform durchgeführt 
worden, durften an der Schule zu St. Peter nur noch akademiſch gebildete Lehrkräfte 
angeftellt werden. Es ſetzte wiederum eine Blütezeit ein. 

Die Abſicht eine hochſchule in Salzburg zu gründen, faßte zum erſten Male 1463 
der erzbiſchof Burchard IL, ohne daß der Plan zur Tat wurde. Der energiſche Wolf 
Dietrich griff ihn 1588 von neuem auf. Er glaubte ihn mit Hilfe der Franziskaner 
verwirklichen zu können, die 1583 nach Salzburg berufen worden waren; aber die 
Ausführung unterblieb auch jetzt. Sein berühmter Uachfolger in der Regierung des 
Erzbistums und des Landes Salzburg, Markus Sittikus, berief 1612 die geſuiten 
nach Salzburg, um die Errichtung der Univerfität in die Wege zu leiten. Der Plan 
zer ſchlug ſich wiederum. 

Es war Abt goachim Buchauer von St. Peter vorbehalten, was bisher mißlang, 
zur Ausführung zu bringen. Dank feinen Bemühungen ſchloß ſich eine Anzahl bau⸗ 
riſcher und ſchwäbiſcher Abteien zu einer Confoederatio Benedictina zuſammen, die 
die neue Gehranftalt in Salzburg übernehmen wollte. Sie wurde am 20. September 
1687 urkundlich errichtet, nachdem vorher die alte Domſchule aufgehoben worden war. 
Am 18. Oktober 1618 begannen fieben Profeſſoren aus den verſchiedenen Abteien mit 
147 Studierenden die Dorlefungen in Philoſophie und Theologie. Erzbiſchof Paris 
bodron erwirkte durch ein kaiſerliches Privileg vom 9. März 1620 die Erhebung der 
behranſtalt zur Univerſttät, an der ſchon 1622 die erſten Promotionen ſtattfanden. 
Es ward ein neuer Vertrag mit der Confoederatio abgeſchloſſen. Am 11. Oktober 
wurde der feierliche Akt der Eröffnung und Einweihung der neuen Univerfität vor- 
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genommen, die mit der Beftätigung durch Papſt Urban VIII. am 7. Dezember 1625 
ihre endgültige Sanktionierung erhielt. 

Die Univerfität umfaßte drei Fakultäten: die theologifche, die philoſophiſche und 
die juriſtiſche. Später kam je ein Lehrftuhl für deutſches Staatsrecht, Reichsgeſchichte 
und Experimentalphuſik hinzu; auch mediziniſche Dorlefungen wurden vorübergehend 
gehalten, aber eine mediziniſche Fakultät erſt 1804 errichtet. Um die Wende des acht ⸗ 
zehnten und neunzehnten Jahrhunderts konnte die Salzburger Univerfität auf eine 
geſegnete, ruhmreiche Dergangenheit zurückblicken. Sie wird immer ein Ruhmesblatt 
in der Seſchichte des Benediktinerordens Süddeutfchlands bleiben. Die gemeinſame 
geiſtige Intereſſenſphäre, wie fie die Univerfität tatſächlich darſtellte, weckte ungeahnte 
Kräfte in den Abteien der kionföderation, die ih zum großen Segen des Ordens, 
der ltirche und des Staates in der öffentlichen behrlaufbahn entwickeln und aus- 
wirken konnten. Reiches geiftiges beben ftrömte von der Univerfität wieder auf die 
Klöſter zurück. Es erfüllt heute noch mit Staunen, was der Orden in einträchtiger 
Juſammenarbeit damals zu leiſten imſtande war. remsmünſter, Weſſobrunn, An- 
dechs, Benediktbeuren, Ettal, Weingarten, Ottobeuren, Neresheim, Zwiefalten, St. Bla · 
fien, St. Gallen u. a. ſtellten ihre beſten Kräfte der Salzburger Hochſchule als Profeſſoren 
zur Derfügung. Don allen Seiten ſtrömten Ordenskleriker und Laien nach Salzburg, 
um aus den Quellen der Wiſſenſchaft der Alma Mater zu ſchõöpfen. Befonders war 
es der Adel, der feine Söhne gerne an die Benediktineruniverfität ſandte. 

Ein überaus reges wiſſenſchaftliches beben und Streben herrſchte an den Fakultäten. 
In der langen Geſchichte der Univerfität gibt es 3. B. kaum einen Profeſſor an der 
theologiſchen und philoſophiſchen Fakultät, der neben dem Lehramt fid nicht auch 
literariſch betätigt hätte. Eine weite Bibliothek könnte angefüllt werden mit den 
Werken, die Salzburger Profefforen zu Derfaffern haben. Manches Pehrbuch könnte 
heute noch Begenwartswert beanſpruchen, fo die „Einführung in die Logik” vom erften 
Rektor der Univerfität, P. Matthäus Weiß von Andechs; der „Lehrgang der Salz- 
burger Philofophie” des P. Ludwig Babenftuber von Ettal (f. oben 8. 141 ff.), der 
„Philoſophiſche Aurfus“ des ſpäteren Abtes 8fondrati von St. Sallen, die philoſophi⸗ 
ſchen und theologiſchen Werke der drei Brüder ezger von St. Peter, die kirchen · 
rechtlichen Schriften des berühmten ſpäteren Abtes von Einfiedeln, des P. Auguſtin 
Reding. Name an lame, Werk an Werk könnte man reihen. Die Salzburger Uni⸗ 
verfität hatte europäifden Ruf. Nicht ſelten kam es vor, daß Gelehrte in wilfen- 
ſchaftlichen Fragen und Schwierigkeiten an die Salzburger Fakultäten ſich wandten. 

Die theologiſche ſowohl wie die philoſophiſche Fakultät ſtand treu und unverbrüchlich 
zur Lehre des Thomas von Aquin. Es war aber kein unfelbftändiges Hachſagen, 
fondern ein perfönlidyes Derarbeiten und Weiterführen der thomiſtiſchen Gehrüberlie- 
ferung. Der Geiſt des heiligen Lehrers war ſo tief gewurzelt, daß er zum Prüfftein 
für die Zulaſſung zur Habilitation an den beiden Fakultäten wurde. Einen bleibenden 
Uamen in der Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philoſophie und Theologie erwarben ſich 
die beiden Fakultäten in der rein thomiſtiſchen Erklärung der Snadenlehre durch die 
ſogenannte „phuſtſche Doraus bewegung“. Es iſt geſchichtlich erwieſen, daß die Fakul⸗ 
täten wiſſenſchaftlich ſolange auf der höhe ſtanden, als dieſer Beift in ihnen heimiſch 
war. Erft der erzbiſchof Hieronymus von Colloredo und die Regierung in Wien 
zwangen fozufagen die Fakultäten, ſich den modernen Strömungen zu öffnen. An⸗ 
fangs ſtießen fie noch auf entſchiedenen Widerſtand. Nach und nach aber gewannen 
doch die gefährlichen Tleuerungen des ausgehenden achtzehnten Jahrhunders an Boden. 
In demſelben Brad, als dies geſchah, griff die innere Jerſetzung der Fakultäten um 
ſich. Der wiſſenſchaftliche Ruf der Alma Mater, in deren Schoß ſich auch ſchon eine 
Gegenbewegung bereitete, begann zu erbleichen. Es wäre ohne Zweifel zu einer 
inneren Wiedererneuerung gekommen, aber fie gelangte nicht mehr zur Auswirkung. 
Es brach der verhängnisvolle 24. Dezember 1811 an, der die Univerfität dem Unter⸗ 
gang weihte. Die bauriſche Regierung, die ſich des Landes bemächtigt hatte, fette an 
die Stelle der hochſchule ein königlich - bauriſches uzeum. 
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Als Salzburg wenige Jahre nachher wieder öſterreichiſch geworden war, blieb dieſer 
Juſtand weiterbeftehen; nur wurde ſpäter das Lyzeum wieder zum Rang einer theo- 
logiſchen Univerfitätsfakultät mit Profeſſoren aus dem Weltprieſterſtand erhoben. 
Sie hatte und hat noch heute die Aufgabe, dem Klerus der Erzdiözeſe Salzburg die 
wiſſenſchaftliche Berufsausbildung zu vermitteln. Sie wurde dieſer Aufgabe in treff- 
lichem Maße gerecht, da fie ſtets über tüchtige Lehrkräfte verfügte. 

In den letzten zwei Jahrzehnten der Vorkriegszeit waren die Ratholiken Öfter- 
reichs unter Führung ihrer Biſchöfe und befonders der Erzbifchöfe von Salzburg eifrig 
am Werk, nach dem Vorbild anderer Länder eine Ratholiſche Univerſität ins Geben 
zu rufen. Als Ort der Gründung konnte nur Salzburg mit feiner ehemaligen Uni⸗ 
verfität in Frage kommen. Es wurde ein Univerſttäts verein mit der beſonderen Auf · 
gabe gebildet, durch Deranſtaltung von Hochſchulkurſen Intereſſe für das große Unter · 
nehmen zu wecken und die Gelömittel zu ſammeln, ohne die alles ein ſchöner Traum 
hätte bleiben müſſen. Der Verein arbeitete mit ſichtlichem Erfolg, aber der Krieg 
und die Nachkriegszeit mit ihrer Rataftrophalen Beldentwertung ſchienen alle gehegten 
Hoffnungen zu vernichten. Nur einmal noch wurde der Gedanke wieder lebendig, als 
am 12. November 1923 das dreihundertjährige Jubiläum der Eröffnung der alten Salz» 
burger Univerfität feſtlich begangen wurde. Der damalige Bundeskanzler Dr. Seipel, 
früher ſelber Profeſſor in Salzburg, gab die Anregung, deren Verwirklichung aber 
wohl an der Ungunſt der Zeitverhältniffe geſcheitert wäre. 

Da ſetzte unerwartet von anderer Seite eine Bewegung ein. In der Uachkriegszeit 
nahm das Ordensleben allenthalben einen erfreulichen Aufſchwung. Auch in den 
altehrwürdigen Stiftern Öfterreihs waren Beſtrebungen im Gange, ſich durch einen 
monaſtiſch und wiſſenſchaftlich geſchulten Uachwuchs innerlich zu erneuern. Wirk- 
lichkeit konnte dieſe Abſicht nur werden, wenn es gelang, ein gemeinſames Studien- 
haus zu gründen. Als die meiſten Äbte aus Anlaß des Univerſttätsjubiläums in 
Salzburg anweſend waren, wurde der Plan beraten und feine Ausführung beſchloſſen. 
Die Wahl des Ortes konnte nicht zweifelhaft fein. ur Salzburg mit feiner theo⸗ 
logiſchen Fakultät und feiner für den Orden ruhmreichen Dergangenheit kam in Frage. 
Auch dieſer Plan wäre vielleicht ob der ſchwierigen Zeitverhältniffe nicht zur Aus» 
führung gelangt, hätte ſich nicht eine Perſönlichkeit, in der Weite und Klarheit des 
Seiſtes, unbeugſamer Wille, glaubensftarke Juverſicht und eine angeborene Liebe zu 
den geheiligten Überlieferungen des Ordens zu ſeltener Tatkraft fi verbanden, zum 
lebendigen Träger der Idee gemacht. Es iſt der gegenwärtige Abt von St. Peter, 
Dr. Petrus Klotz, der durch feine künſtleriſch empfundenen Reiſeſchilderungen in der 
literariſchen Welt bekannt geworden iſt. — Schon bald begann man mit dem Bau des 
Collegium Benedictinum, das am 1. Mai dieſes Jahres in ſeiner einfachen, aber 
eindrucksvollen und monumentalen Vollendung die feierliche kirchliche Weihe empfing. 
es bildet ein klöſterliches heim für die Ordenskleriker, die nach Salzburg kommen, 
um ſich neben einer gründlichen philoſophiſchen und theologiſchen Ausbildung im 
Seiſte des heiligen Ordensſtifters vertiefen zu laſſen. Um dem Unternehmen einen 
moraliſchen und finanziellen Rückhalt zu geben, gründete Abt Petrus nach dem Vorbild 
feines Vorgängers, des Abtes Joachim Buchauer, eine neue Confoederatio, der außer 
den öſterreichiſchen Stiftern die meiſten deutſchſprachigen Abteien beitraten. Ein von ihr 
gewähltes Direktorium ſteht an der Spitze. Präfes iſt Abt Dr. Theodor Springer von 
Seitenftetten, erſter und bleibender Aſſiſtent der jeweilige Abt von St. Peter, zweiter 
Aſſiſtent iſt zur Zeit der Abt von Scheyern, Dr. Simon Landersdorfer. Abt Petrus 
hatte neben der geiftigen Leitung des Baues die ſehr ſchwierige Aufgabe, die Geldmittel 
zu beſchaffen. Alle ſeine Bemühungen wurden mit unerwarteten Erfolgen belohnt. 

Eine weitere Frage war noch zu löfen. Der Ordensklerus iſt hinſichtlich der philo- 
ſophiſchen und theologiſchen Studien ſtrenger an die Dorfchriften des Codex juris 
canonici gebunden. Wichtig iſt vor allem, daß die Möglichkeit beſteht, ſich in gewiſſen 
Spezialfähern auszubilden. Die Anforderungen aber, die heute an die wiſſenſchaft ; 
liche Ausbildung des Ordensklerus geſtellt werden, gehen über den Rahmen deſſen 
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hinaus, was die ſtaatlich vorgeſehenen Lehrkräfte an der theologifhen Fakultät zu 
leiſten verbunden find. Es ergab ſich die Tlotwendigkeit, eine Erweiterung der theo- 
logiſchen Fakultät anzuſtreben durch Errichtung einer Anzahl neuer Gehrftühle. Abt 
Petrus trat in Der handlungen mit der Bundesregierung, dem fürſterzbiſchöflichen Or⸗ 
dinariat und der theologiſchen Fakultät. Es wurde vereinbart, daß zwei oder drei 
der ſtaatlich beſoldeten Lehrftühle der theologiſchen Fakultät in Zukunft mit habili⸗ 
tierten Behrkräften aus dem Orden beſetzt werden ſollten. Ebenfo müßten die neu- 
zuerrichtenden Lehrftühle Lehrkräften aus dem Orden, die den ſtaatlichen Anforde⸗ 
rungen genügen, vorbehalten bleiben. Bis jetzt habilitierten ſich zwei Benediktiner. 
Andere Habilitationen ſtehen unmittelbar oder in nächſter Zukunft bevor. Ein be⸗ 
ſonderes Intereffe hat der Orden daran, daß das Lehramt für chriſtliche Philoſophie 
an der theologiſchen Fakultät in der Weiſe erweitert wird, daß auch in der Philo⸗ 
ſophie der akademifche Brad erworben werden kann. Don altersher halten die meiſten 
öſterreichiſchen Stifter Symnafien, die ſich immer eines guten Rufes erfreuten. Sie 
vermögen ſtändig ſtaatlich geprüfte Lehrkräfte in Bereitſchaft zu halten. Es muß 
ihnen daran gelegen ſein, daß ihre Kleriker — teilweiſe ſchon neben, beſonders aber 
nach den philoſophiſchen und theologiſchen Studien — in Salzburg Fächer belegen und 
hören können, die zur Gehramtsprüfung für Mittelſchulen gefordert find. Dieſem 
berechtigten Derlangen könnte nur entſprochen werden, wenn der beſtehende Lehr- 
ſtuhl für Philoſophie zu einer eigenen philoſophiſchen Fakultät erweitert wird. 

dufammenfaffend läßt fich ſagen, daß es unmittelbare Abſicht der Confoederatio 
Benedictina iſt: 

1) erweiterung der theologiſchen Fakultät durch eine Anzahl neuer 
behrſtühle, für die der Orden aufkommt. 

2) Erweiterung des Gehrftuhles für Philoſophie zu einer eigenen 
philoſophiſchen Fakultät in einem beſchränkten Umfang. 

Diefe Beſtrebungen, die von einer inneren Gebensnotwendigkeit des Ordens diktiert 
find, haben an ſich mit der Gründung einer katholiſchen Univerfität unmittelbar nichts 
zu tun. Sie ſind zunächſt eine innere Angelegenheit des Ordens. Es wird aber nie⸗ 
mand befremden können, wenn der Univerfitätsverein darin den Anfang der Der ⸗ 
wirklichung feiner alten Hoffnungen ſteht. Er findet feinen Daſeins zweck dadurch 
wieder in greifbare Uähe gerückt. In Erkenntnis der Tragweite der Angelegenheit 
ſtellte er ſich bereitwilligſt in den Dienſt der großen Sache, die die Confoederatio 
ih zum Fiel ſetzt. Confoederatio und Univerſttãts verein ſchließen ſich zu gemein 
ſamer Arbeit zuſammen. Huf der Grundlage der Abmachungen der Confoederatio 
mit den amtlichen Stellen wird ſich der Univerſttätsverein neu organiſteren, um ſeine 
frühere Werbetätigkeit zielbewußter wieder aufzunehmen. Confoederatio und Uni- 
verſttãts verein haben fo ein gemeinſames Ziel. Der Orden hat nicht den Ehrgeiz, die 
Befegung der neuen Gehrftühle ausſchließlich aus den eigenen Reihen vorzunehmen; 
er wird es vielmehr, ſobald die erforderlichen Beldmittel vorhanden find, nur be⸗ 
grüßen, aus dem Weltklerus und GLaienftand Dozenten gewinnen zu können. 

Wenn auch bei der gegenwärtigen politiſchen und wirtſchaftlichen Lage an die 
Errichtung einer vollſtändigen Univerſttät nicht gedadht werden kann, fo ift es doch 
ein erſtrebenswertes und auch erreichbares Ziel, neben der ſtaatlichen theologiſchen 
Fakultät eine zwar private, aber ſtaatlich anerkannte philoſophiſche Fakultät erftehen 
zu laffen. Was man als die Salzburger Univerfitätsbeftrebungen bezeichnet, läßt ſich 
alfo kurz dahin formulieren: leben der theologiſchen Fakultät eine felb- 
ſtändige philoſophiſche Fakultät. Es ift ein beſcheidenes Ziel, das vorläufig 
ins Auge gefaßt wird, aber erreichbar, wenn die drei Faktoren: theologiſche Fakultät, 
Confoederatio und Univerfitätsverein hand in hand arbeiten und hinter den Uni⸗ 
verfitätsverein die deutſchſprechenden Katholiken ſich ſtellen. 

Es war in der herrlichen, lichten Aula der alten Alma Mater am Dorabend von 
Weihnachten des Jahres 1811. Die Profefforen und die Studierenden aus allen Abteien 
und deutſchen Sauen hatten ſich zum letztenmal verſammelt in dieſem durch eine 
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große Dergangenheit geheiligten Raum. Es erſchien der Rommilfär der bauriſchen 
Regierung, um der geliebten Alma Mater das Todesurteil zu verlefen. Eine namen- 
loſe Trauer lag über der Derfammlung. Der königliche Rommilfär forderte die An⸗ 
weſenden auf, ſich zu einem hoch auf die neue Regierung zu erheben. Todesſchweigen 
war die Antwort. Alle blieben auf ihren Sitzen. Uiemand erhob ſich. Sie konnten 
ihre Zuſtimmung nicht geben und gaben ſte auch nicht, daß ſie dem Tode geweiht 
wurde, die in ihnen noch unmittelbares Geben war: die Alma Mater Salisburgensis. 
Uein, fie Ronnten und taten es nicht. 8ank auch die Alma Mater äußerlich ins Grab, 
in ihrem Geiſte lebte fie weiter. Wir find die Erben ihres Geiftes. Wären wir, die 
Nachfahren, nicht unwürdig unſerer Vorfahren, wollten wir nachträglich die Ju; 
ſtimmung zu dem geben, wozu fie die ihre in feierlicher Stunde verfagten? Die Alma 
Mater wird und muß eines Tages wieder erſtehen. Wir, das gegenwärtige Geſchlecht, 
find berufen, wenigſtens einen erſten Anfang zu machen. 


Citurgiſches Apoftolat 


u Beginn des Jahres konnte ſich P. Albert hammenſtede, Prior der Abtei Maria 
baach, mit mehreren Kardinälen in Rom über die Angelegenheit der ſog. litur · 

giſchen Bewegung oder beſſer geſagt des liturgiſchen Apoſtolates ins Benehmen ſetzen 
und begegnete lebhaftem Intereſſe für die in Deutſchland vorhandenen Beſtrebungen, 
die Gläubigen durch Einführung in die Giturgie zu einem vertieften Beben mit der 
heiligen Kirche zu führen. Einen Akt beſonderer Huld bedeutete es, daß P. Prior auch 
von Seiner Heiligkeit Papſt Pius XI. in faſt einftündiger Privataudienz empfangen 
wurde und fo die Möglichkeit fand, dem Oberhaupte der heiligen Kirche über die 
Jiele, Mittel und Erfolge des liturgiſchen Apoſtolates ausführlich Bericht zu erſtatten. 
Der heilige Vater zeigte ſich über dieſe Tätigkeit beſtens unterrichtet und ſehr erfreut 
über die eifrigen Bemühungen, das Derftändnis für die kirchliche Liturgie und das 
beben mit ihr in allen Kreiſen zu fördern. Er begleite die Tätigkeit des Titurgifchen 
Apoſtolates, von dem namentlich für die deutſchen Katholiken ſegensreiche Erfolge 
ausgingen, mit aufrichtigem Wohlwollen. Der heilige Dater wünſchte eine in latei⸗ 
niſcher und deutſcher Sprache abgefaßte Denkſchrift über die Ziele und Wege des 
liturgiſchen Apoſtolates durch Abt JIdefons herwegen, den Führer der liturgiſchen 
Beſtrebungen in Deutſchland, zu erhalten. Dieſes Schriftftück, das Seine Heiligkeit 
am 26. April unter erneuten Bußerungen feines Wohlwollens entgegennahm, ent- 
wickelt im erften Teile Zweck, Mittel und Bedeutung des liturgiſchen Apoſtolates, im 
zweiten die Gründe, die das liturgiſche Apoſtolat beſonders für Deutſchland empfehlen. 
Schon am 29. April ſchrieb Kardinalftaatsfekretär Bafparri an Abt Herwegen: 

„Hochwürdigſter herr! Die in lateiniſcher und deutſcher Sprache verfaßte Abhand- 
lung ‚Das liturgiſche Apoftolat‘, die Sie vor kurzem an den HI. Dater gefandt haben, 
ift von diefem mit Freuden entgegengenommen und genau gelefen worden. Seine 
Heiligkeit hat aus der Lektüre des Schriftftückes Einblick gewonnen in Ihr unabläſ⸗ 
figes, eifriges Bemühen, die Giturgie allgemein bekannt zu machen und die Teilnahme 
an den KRulthandlungen den Gläubigen zur hohen Pflicht und Freude zu geſtalten. 
80 fagt Ihnen denn unſer erhabener Oberhirte für die ihm dargebrachte Babe wärm⸗ 
ſten Dank und ſpricht Ihnen freudig bewegt ſeine Slückwünſche aus. Jum Zeichen 
Seines väterlichen Wohlwollens und als Unterpfand der göttlichen Snade ſpendet Er 
Ihnen aus liebendem Herzen den Apoſtoliſchen 8egen 

Die Freunde des liturgiſchen Apoſtolates in Deutſchland und allen anderen Bändern 
dürfen im Schreiben des heiligen Daters eine wertvolle Anerkennung ihrer Bemühungen 
und eine Ermunterung zu unverdroſſener Weiterarbeit auf dem gewieſenen Weg er⸗ 
kennen. Die eifrige Tätigkeit auf dieſem Wirkungsfeld, auf dem ſich Forſcher und 
Redner faſt aller chriſtlichen Länder in friedlichem Wettbewerb zuſammenfinden, dient 
ja im beften Sinne dem großen Wunſch und Regierungsprogramm unſeres gegen ⸗ 
wärtigen Papſtes: „Der Friede Chriſti im Reiche Chriſti.“ 
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ein neuer Abt in Seckau. Schon bald konnte das Seckauer Kapitel dem fo raſch 
hingeſchiedenen Abt Suitbert Birkle in der Perſon des P. Benedikt Reetz zu St. Mat⸗ 
thias in Trier einen Nachfolger geben. Am 14. März 1897 zu Ripsdorf in der Eifel. 
geboren, kam er ſchon 1915 in die Kloſterſchule nach Seckau und legte dort am S. Juli 
1921 die Ordensgelübde ab. Er wurde am 14. September 1924 zum Priefter geweiht 
und ſchloß feine höheren Studien ein Jahr darauf zu St. Anfelmo in Rom mit einem 
ſehr guten Doktor ab. Am 10. März erteilte Rom dem Erkorenen die erbetene Diſpens 
und Beſtätigung. Am Paſſtonstag den 21. März nahm Biſchof Rudolf Bornewaſſer 
von Trier in der dortigen ehrwürdigen St. Matthias-Bafllika, die ja ein uraltes 
Benediĩktinerheiligtum iſt und vor einigen Jahren zu neuem Leben erftehen durfte, 
die Abtsweihe vor. Die Abte von St. Matthias (früher Seckau) und Maria Oaach, 
die Prioren von Beuron und Seckau uſw. wohnten der Feier bei. Die Angehörigen 
des jungen Abtes, die Bevölkerung der Trierer St. Matthiaspfarrei, die Stadt und 
weitere Areife nahmen freudigſten Anteil. Anfangs der ſtarwoche führte Erzabt 
Raphael Walzer von Beuron bei prächtigem Frühlingswetter den vierten Abt von 
Seckau feierlich in fein Botteshaus ein. Es wird eine Hauptſorge des neuen Abtes 
fein, das von feinem Vorgänger weitblickend ins Leben gerufene Seckauer Privat- 
gumnaſtum auszugeſtalten. Möge die feit langem ſchwer ringende Abtei in Steier- 
marks Bergen mit Gottes Segen eine günftige Entwicklung erleben! 

Benediktiniſches von Weſer und Fulda. Wir konnten ſchon 1924 (8. 221.) 
von der Erhebung des Priorates Herftelle an der Weſer zur Abtei im Rahmen der 
Beuroner Rongregation berichten. Wie ein Aufſatz im Jahre 1922 (8. 356 f.) dartut, 
ſteht das Gotteshaus zum heiligen Kreuz, das wieder benediktiniſches Geben in jenen 
einſt kloſterreichen Gauen zu begründen berufen iſt, auf hiſtoriſchem Boden. Mit der 
Neuwahl einer Übtiſſin erhielt Herſtelle den erwünſchten Abſchluß. Die im Juli 1925 
vorgenommene und bald beſtätigte Wahl führte die dreißigjährige Priorin Frau 
Thereſia Jackiſch auf den Abtsſtuhl. Im Einverſtändnis mit dem Biſchof von Pader- 
born erteilte Abt Ildefons herwegen von Maria Paach der neuen Äbtiffin des Kloſters 
im Sachſenwald am 23. Auguſt vorigen Jahres die kirchliche Weihe. Ad multos annos! 

Freude und Leid erlebte die Abtei ad sanctam Mariam in der Bonifatiusftadt 
Fulda. Am Johannitag des vorigen Sommers ſtarb die feit Erhebung des Kloſters 
zur Abtei (1898) zweite btiſſin N. Scholaſtika Kronlage, eine tieffromme, um 
die Förderung des innerklöſterlichen Lebens und die feierliche Beftaltung der kirch⸗ 
lichen Liturgie, beſonders auch um die Pflege des gregorianifchen Chorals und ge» 
ſchmackvoller Paramentik ſehr verdiente Frau. Die Weihe der neuerwählten Äbtiffin 
M. Gioba Troſt hielt Biſchof Damian Schmitt von Fulda am Oktavtag des himmel⸗ 
fahrtsfeftes Mariä in feierlicher Weiſe. Da Fuldas Benediktinerinnenklofter im Jahre 
1626 gegründet wurde, fällt die dreihundertjährige Jubelfeier in das erſte Amtsjahr 
der neuen Äbtiffin. Möge ihr ein langes, geſegnetes Wirken auf dem alten Benedik- 
tinerboden von Fulda in der Nähe des St. Bonifatiusgrabes beſchieden ſein! 

Kardinal Merciers benediktiniſche Beziehungen. (Dal. 8. 293ff.) Schon der 
Profeffor von Löwen trat zur dortigen Abtei in ein Freundſchafts verhältnis, fo zum 
greifen Jubilar, Abt Robert de Kerchobe auf dem Mont Céſar, bis zum Tode, befon- 
ders aber zum damaligen Göwener Prior und ſpãteren Abt von Maredſous, Dom 
Columba Marmion (geft. 1923), deſſen geiſtvolle Schriften in Bälde deutſch zu er ⸗ 
ſcheinen beginnen. Mit Vorliebe zog er ſich in die Stille der Benediktinerabteien zu» 
rück, zumeiſt nach Göwen oder Maredfous. Im Sommer 1911 verbrachte er mehrere 
Wochen in Beuron und gewann ſich auch hier durch feine große biebenswürdigkeit 
alle Herzen. Der warme Freund des liturgiſchen Apoſtolats las mit Eifer die von den 
bõwener Benediktinern für den Klerus redigierte vortreffliche Monatfchrift: Ut unum 
sint. Les Questions Liturgiques et Paroissiales (Abbaye du Mont César, Lou- 
vain), die bereits in ihrem elften Jahrgang ſteht. 
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Die Hagia Sion 
Don p. Chruſoſtomus Panfoeder / 3. It. Beuron 


ie Schriftfteller und Heiliglandpilger des chriſtlichen Altertums und 

Mittelalters erzählen uns von einer großen Bafilika geruſalems, 
die Nie hagia Sion nennen. Manche von ihnen wie Theodofius (530), 
der Mönch Alezander von Cupern (540), Antiochus von der Laura des 
hl. Sabas (620), Hippolutus von Theben (700) und andere ehren fie 
mit dem Beinamen „Mutter aller Kirchen“. Sie verlegen in dies Gottes- 
haus wichtige Heilsgeſchehniſſe, fo die herabkunft des hl. Geiftes, die 
Erſcheinung des Heilandes nach der Auferftehung, die Wahl des Mat⸗ 
thias, den Tod der Bottesmutter, die Feier des letzten Abendmahles. 
Manche find der Meinung, daß an dieſer Stätte einſt das Haus der 
Mutter des Johannes Markus, des Jakobus, des heiligen Evangeliften 
Johannes ſtand; fie verehren in den Hallen dieſer Baſtlika die Seißel⸗ 
fäule, die Dornenkrone, die heilige Lanze, den Thron des Apoftels Ja- 
kobus. Dies berühmte Botteshaus ſtand einft auf dem Sũdweſthügel 
geruſalems, der heute Sion genannt wird, bei der Moſchee, welche die 
Araber als Nebi Daũd (Prophet David), die Chriſten als Abendmahls⸗ 
ſaal bezeichnen. 

Genannte Moſchee beſitzt zwei Stockwerke. Zum unteren, in dem 
der Irrwahn mancher muhammedaner das Crab Davids ſucht, hat 
ein Nichtmoslim keinen Zutritt. Das obere Stockwerk umfaßt zwei 
Teile. Der kleinere öſtliche Raum, in den man das Pfingſtwunder ver⸗ 
legt, iſt den Chriſten ebenfalls unzugänglich. In dem weſtlichen Saal 
befindet ſich die eigentliche Moſchee, etwa 14,60 m lang und 7,70 m 
breit. Die Chriften, die hier die Einſetzung des Abendmahles verehren, 
haben gegen ein Eintrittsgeld Jugang. Dieſe verſchiedenen Räume ſtellen 
ein Ganzes dar. Der jetzige Abendmahlsſaal gehört zum größeren Teile 
dem vierzehnten Jahrhundert an. Doch ftellten damals die Franzis 
kaner nur ein ſchon früher vorhandenes Gebäude der Areugfahrerzeit 
(zwölftes Jahrhundert) wieder her, von deſſen Pracht und Großartigkeit 
die Dorderwand und der zierliche Treppenbaldachin der Sũdoſtecke noch 
Zeugnis ablegen. Selbſt dieſe Arbeit der Kreuzfahrer war nur eine 
Reftauration eines noch älteren Mauerwerkes aus frühbyzantinifcher 
Seit, das an der Oft- und Südfeite noch deutlich ſichtbar iſt und einſt 
nach der Nordſeite ſich noch weiter fortſetzte. 

Bis 1898 lag nordweſtlich von der Moſchee ein freies Gelände, 
das man Dormitio (Mariä Heimgang) nannte. Nachdem wiederholte 
Derfuche, die von den Pilgern viel verehrte heilige Stätte von den 

Benediktinifhe Monatſchriſt VII (1028) 9—10. 21 
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muhammedaniſchen Befigern käuflich zu erwerben, am Einſpruch eines 
fanatiſchen Paſchas geſcheitert waren, erhielt der deutſche Raiſer Wil⸗ 
helm II. anläßlich feiner Paläftinafahrt 1898 das umworbene Grund ſtück 
vom damaligen Sultan Abd ul⸗ Hamid zum Befchenke. Er vertraute 
es zu Bunften feiner katholiſchen Untertanen dem Deutſchen Derein 
vom heiligen Lande an, der mit dem Segen des Papſtes Leo XIII. 
und reichen Beiträgen aus ganz Deutſchland darauf eine herrliche 
kirche ſamt kloſter errichtete. Deſſen hut übertrug er den Benediktinern 
der Beuroner Kongregation. Auf diefem Grund ſtück begann man Mai 
1899 zum Zwecke des Baues umfaſſende Ausgrabungen. Zwar waren 
die Funde nicht ſo ergiebig, wie man vielleicht erwartet hatte, nicht 
fo eindeutig und klar, daß man daraus die alten Sebäulichkeiten, die 
dort einft ſtanden, hätte wiederherftellen können. Aber fie beſtätigten 
doch einigermaßen, was die literariſchen Quellen mit ziemlicher Se⸗ 
wißheit bereits ſagten, daß dort nordweſtlich vom Abendmahlsſaale 
einſt die Mutter aller Kirchen lag. Die alte Hagia Sion ragte mit 
ihrem Weſtteile weit in das deutſche Srundſtück hinein und ſetzte ſich 
auf dem noch in muhammedaniſchen händen befindlichen, öſtlich an⸗ 
Roßenden Bebäude- und Land komplexe fort. Über dies wichtigſte Er- 
gebnis ſind ſich die Archäologen und Forſcher einig. 

Betreffs der Lage der hagia Sion gehen indeſſen die Anſichten in 
Einzelheiten noch auseinander. Zwei verſchiedene Meinungen wurden 
geäußert, die eine ſeinerzeit vom Erzdiözeſanbaumeiſter Renard, dem 
verdienten Erbauer der Dormitio!, eine andere von dem hochangeſehe⸗ 
nen Hrchäologen des Dominikanerordens hugues Vincent in feinem 
Monumentalwerk über Jerufalem.? Die beiden Theorien weichen haupt 
ſächlich in folgenden Punkten von einander ab. P. Dincent glaubt, das 
jetzt als Abendmahlsſaal bezeichnete Gebäude ſei einſt dem rechten 
Seitenſchiff der hagia Sion eingegliedert geweſen, fo daß die Sũd⸗ 
mauern dieſer beiden Gebäude ſich teilweiſe gedeckt hätten. Renard 
dagegen betrachtet den Abendmahlsſaal als architektoniſch ſelbſtän⸗ 
diges Monument, das außerhalb der hagia Sion ſich ihr anſchloß. In⸗ 
folgedeſſen verſchiebt ſich die Lage der Baſilika nach Dincent um einige 
Meter mehr nach Süden (und Weſten), nach Renard mehr nach Norden 
(und Oſten). Vincent gibt der Bafilika außerdem im Gegenſatze zu 
Renard keinen Narthez. Manche Überrefte, die Renard der älteſten 
Kirche zuſchreibt, verlegt er in [pätere Zeit. Endlich lehnt er es ab, 

1 Die Marienkirche auf dem Berge Sion in ihrem Zuſammenhang mit dem Abend 


mahlsfaale: Das heilige Land 44 (1900), 8. 3ff. Jerusalem, t. II. Jerusalem 
nouvelle, par les PP. Hugues Vincent & F. M. Abel (Paris 1922), 8. 431 ff. 
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in der Baſilika manche Stätten, fo vor allem den heimgang der Bottes- 
mutter, örtlich feſtlegen zu können, wie Renard das verſucht hatte. 
Beide Forſcher betrachten ſomit das Coenaculum, den Abendmahls- 
ſaal, als das eigentliche Heiligtum; nach P. Dincent lag es inner halb, 
nach Renard außer halb der Südoftecke der Hagia Sion. 

Beſſer als alle Erörterungen wird der beigefügte, vom ortskundigen 
P. mauritius Sisler O. 8. B. gezeichnete Lageplan die Sache ver⸗ 
deutlichen. Er zeigt die ſpärlichen aufgefundenen Fundamente alter 
Mauerzüge zugleich mit den Rekonſtruktionsplänen der alten Baſilika. 
Bei allen ſonſtigen Unterſchieden ſtimmen dieſe darin überein, daß 
ſchon jetzt etwa vierzig Progent der ehemaligen Grundfläche auf das 
deutſche Srundftück der Dormitio entfallen und damit für die Chriften 
zurückgewonnen ſind. Die Fundamente wurden ſeinerzeit nicht mit 
genügender kritik fachmänniſch auf ihre Zugehörigkeit zu einer be⸗ 
ſtimmten Zeit unterſucht. Darum muß die endgültige Entſcheidung 
fpäteren genaueren Nachgrabungen auf dem muslimiſchen Friedhofe 
vorbehalten bleiben. Dort dürften faſt ſicher unter den Gräbern tief 
im Boden liegend die Rpſiden des erſten byzantiniſchen Baues und 
der [päteren reuzfahrerkirche noch nachweisbar ſein. 

Im Folgenden follen die wichtigſten Tatſachen und Ereigniffe zu⸗ 
ſammengeſtellt werden, welche die ZSeſchichte uns über die Hagia Sion 
überliefert hat. Wir möchten dabei aber — leider geſchah das von ka⸗ 
tholiſcher Seite nicht immer genügend — Sicheres von Unſicherem ſchei⸗ 
den. Was zweifelhaft iſt, ſoll auch als zweifelhaft hingeſtellt werden. 
Was wir darlegen, ſtüͤtzt ſich auf literariſche und archäologiſche Belege; 
doch deuten wir die rein fachwiſſenſchaftliche Seite dem Charakter dieſer 
Zeitſchrift entſprechend nur an. Die Quellen fließen nicht gering; ſprechen 
doch faſt alle Pilgerberichte über die hagia Sion. Doch wiederholen uns 
die älteren Urkunden vielfach genau die gleichen Angaben, ſo daß die 
Summe der berichteten Tatſachen ſchließlich nicht ins Übermäßige wächſt.! 


1 Aus dem einſchlägigen Schrifttum ſei angeführt der genannte Artikel Ren ards; 
das erwähnte Monumentalwerk von Dincent, das im Folgenden ausgiebig benutzt 
wurde — am Schluß feiner Abhandlung führt Dincent die meiſten älteren Quellen im 
Auszuge an. Beidet, Das hl. Sion oder die Stätte Mariä Heimgang: Das Heilige Land 
43 (1899), 8. 93 ff., 146 ff., 168 ff. Diekamp, Bippolytus von Theben. (Münſter 1398), 
8.96—113. Jahn, Ueue kirchliche Jeitſchrift 10 (1899), 8.377—429. Gemmens, 
Die Franziskaner im HI. Lande (Münſter 1919), 8. 39 fl. Baumftark, Die leib- 
liche Himmelfahrt der allerſeligſten Jungfrau und die Lokaltradition von geruſalem: 
Oriens christianus 4 (1904), 8. 371ff. Dalman, Orte und Wege Jefu (Güter loh 1924), 
8. 331 ff. Sraf, Die Einnahme Jeruſalems durch die Perſer 614: Das Heilige Land 
67 (1923), 8. 19ff. Souſſen, Über georgianiſche Drucke und Handſchriften, die Feſt⸗ 
orönung und den Heiligenkalender des altchriſtlichen Jeruſalems. I. -Slabbach 1923. 
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Die Geſchichte „der Mutter aller Kirchen“ darf gewiß die Aufmerk- 
ſamkeit aller Släubigen beanſpruchen, insbefondere aber der deutfchen 
Katholiken, um fo mehr, als der heilige Dater uns Deutſchen die Ehre 
erwieſen, das Benediktinerkloſter der Dormitio, die großenteils auf 
dem Boden der Hagia Sion liegt, zur Würde einer Abtei zu erheben. 


1. Der bibliſche Bericht. 


Die Evangelien fagen uns betreffs der örtlichkeit, wo der göttliche 
Heiland das letzte Abendmahl hielt, nur wenig. Junächſt iſt ſicher, 
daß es in geruſalem ſtattfand. Der Heiland ſendet nämlich von Be⸗ 
thanien kommend den Petrus und Johannes in die Stadt“ !, das Paſſah ; 
mahl zu bereiten. Sodann durfte man nach der in jener Zeit geltenden 
Rechtsanſchauung das Paſſah nur im Bereich der Mauer von geruſalem 
eſſen (Dalman). Nuch die Frage der Jünger an den Heiland: „Wohin 
ſollen wir gehen, um das Oſterlamm für dich zu bereiten“, deutet 
dies an. Die Jünger ſind überzeugt, daß ſie es nicht in einer höhle 
des Ölberges halten können, wo der heiland fo oft mit den Seinen 
weilte, noch auch im nahen Bethanien, das ſie gerade verlaſſen haben. 
Aus ihrer Ungewißheit, wo geſus das Paſſahmahl halten wolle, hören 
wir aber auch heraus, daß weder der Heiland noch die Jünger ein 
Baus in geruſalem hatten. Die Stätte des Abendmahles wird bezeichnet 
als xαονιοοεαε., das ift als ein Empfangsfaal, in dem auch Fremde 
zugelaſſen wurden, als ein Diwan, wo man die Reiſenden beherbergte. 
Karkiupx bedeutet einen Ort, wo man das Mahl einnehmen kann; 
es vermag ſogar mehr als dreißig Perſonen aufzunehmen.“ Der Abend- 
mahlsſaal ift ferner ein ay&yaıov?, ein Ort, der oberhalb des Erd⸗ 
bodens liegt. Origenes ſtellt ſich darum auch den Heiland vor, wie er 
zu dieſem Gemache emporfteigt. Die alten Überſetzer hatten offenbar 
manche Schwierigkeiten, dies Wort ins Lateinifche zu übertragen; fie 
geben es nämlich durch die verſchiedenſten Wendungen wieder: stra- 
tum grande, locus stratus, locus medianus, pede plano locus, sub- 
terraneum. hieronumus hat es mit coenaculum® überſetzt. Vielleicht 
konnte er keinen treffenderen Ausdruck finden. Endlich hören wir, 
daß es ſich handelt um „einen geräumigen Saal, der mit Polſtern 
belegt war“.“ Man hat die Dermutung ausgeſprochen, das Haus 
habe dem Nikodemus, dem goſeph von Arimathäa, Simon dem Aus- 
ſätzigen, der Mutter des Johannes Markus, dem Evangeliften Johannes, 


1 Matth. 26, 18; Mark. 14, 13; Puk. 22, 10. Matth. 26, 17; Mark. 14, 12; 
Suk. 22, 9. Mark. 14,14; Puk. 22,11. * Del 1 Kön. 9, 22. Mark. 14, 15; 
Suk. 22, 12. Mark. 14, 15; Puk. 22, 12. Mark. u. Cuk. a. a. O. 
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dem hl. Jakobus gehört. Das find Möglichkeiten, über die das Evan⸗ 
gelium ſich nicht näher ausſpricht. 

noch ein zweitesmal leſen wir in den heiligen Büchern von einer 
Verſammlungsſtätte der Apoftel. Nach der Himmelfahrt des herrn kehr⸗ 
ten die Apoftel „von dem Berge, der Ölberg heißt und nahe bei Jeru- 
ſalem liegt, einen Sabbatweg davon entfernt, nach Jerufalem zurück. 
Dort angekommen, gingen fie in den oberen Saal hinauf (ö epo), 
wo fie verblieben“.! Hieronumus überſetzte oͤrepchov ebenfalls mit 
coenaculum, während die alten Überſetzer superiora anwenden. Das 
Wort „verbleiben“ — beſonders in feiner griechiſchen Partizipialform: 
„fie waren verbleibend“ — beſagt, daß die Jünger die Sewohnheit 
hatten, dort zu verweilen. Wir gehen darum wohl nicht fehl, wenn 
wir auch manche andere Ereignilfe, die ſich um jene Zeit im Apoſtel⸗ 
kreiſe zutrugen, in dieſen oberen Saal verlegen: die Erſcheinungen 
des Heilandes am Oſterabend und am achten Tage nach Oſtern, die 
Wahl des Matthias, vor allem die Hherabkunft des Hl. Seiſtes. Iwar 
wird manchmal dieſe Stätte ganz allgemein als „Haus“ (olxog), als „Ort“ 
(z6ros) bezeichnet. Die naturgemäße Erklärung läßt vermuten, daß es 
ſich jedesmal um denſelben Ort handelt. Sicher ift es nach dem Wort⸗ 
laut ſchon in ſich ſchwer, an verſchiedene Plätze zu denken. Solche 
Obergemächer als Derfammlungsftätten waren beliebt. So hält nach 
Apg. 20, 8 Paulus zu Troas in einem Obergemach feinen Gottesdienſt. 
Die jüdiſche Überlieferung weiß uns mehrfach von derartigen Ober⸗ 
gemächern zu erzählen, wo berühmte Lehrer das Geſetz erklärten. Wir 
haben uns den Apoſtelſaal wohl vorzuſtellen als eine Halle, wie fie 
im Morgenlande vielfach noch heute, befonders in Syrien, in Gebrauch 
find. Solch ein Saal mußte in geruſalem, deſſen häuſer in engem 
Raum überaus dicht zuſammengedrängt waren, ins Obergeſchoß ver⸗ 
legt werden; die römiſchen Villen zeigten ihn ſtets zu ebener Erde. 

Wir hören in der HI. Schrift noch von einem weiteren Orte, wo ſich 
die Chriften geruſalems zuſammenfanden, dem „Haufe der Maria, 
der Mutter des Johannes, der den Beinamen Markus führte“. Dort 
„waren viele verſammelt und beteten“. Petrus, aus dem Berker von 
einem Engel befreit, klopft an die Türe dieſes hauſes; Jakobus und 
die Brũder ſind aber nicht dort. 

Zwei Fragen erheben ſich nun: 

1. IR das Obergemach, in dem die Jünger nach der Himmelfahrt 
des Herrn verſammelt ſind, ſagen wir kurz der Pfingſtſaal, ein und 


Apg. 1, 12. ebd. 12, 12. 
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derſelbe Platz mit dem Haufe der Mutter des Johannes Markus? 
Die Möglichkeit bleibt gewiß offen, da die HI. Schrift nichts Beſtimmtes 
darüber ausfagt. Doch ſprechen ſchwerwiegende Gründe dafür, daß hier 
nur das kleine haus eines Jüngers, nicht aber der gewöhnliche Betort 
der bereits zahlreichen Bemeinde bezeichnet if. 

2. Jſt der Pfingſtſaal identiſch mit dem Abendmahlsſaale? 
Sicher handelt es ſich jedesmal um ein Obergemach, alſo um einen 
ähnlichen Ort, da im Urtezte finnverwandte Worte (ö epo, Avkyarov) 
für beide gebraucht werden. Doch laſſen ſich auch hier aus der HI. Schrift 
unumſtößliche Sründe für die Gleichſetzung nicht beibringen. Daß Hie- 
ronumus in feiner Bibelũberſetzung für beide Plätze das Wort coena- 
culum gebraucht, iſt offenbar nicht entſcheidend, zumal der heilige 
Kirchenlehrer in feiner Beſchreibung der Sionskirdye! mit keinem Worte 
des letzten Abendmahles gedenkt. Anderſeits ift es doch nicht aus; 
geſchloſſen, vielmehr ſehr naheliegend, in beiden Fällen an dieſelbe 
Stätte zu denken. Es iſt ſehr wohl denkbar, daß ſich die Apoftel in 
den Beſttz des Abendmahlsſaales ſetzten, um dort ihre Zuſammen⸗ 
künfte abzuhalten, der fromme Hausherr ihnen nicht bloß am geheim- 
nisvollen Abend des hohen Donnerstags und zur einmaligen Feier des 
Paſſahmahles, ſondern auch [päter und für immer den denkwürdigen 
Saal zu den heiligen Feiern überließ. 


2. Das Sionskirchlein bis zum ULeubau im 4. Jahrhundert. 

ls die Chriftengemeinde nach der Jerſtörung geruſalems zurück⸗ 
kehrte, ſuchte ſie wieder in den Beſttz der Stätte zu gelangen, die 
ihren Urſprung geſehen hatte. Epiphanius berichtet (392) darüber: 
Der kaiſer Hadrian kam „nach Paläftina, das auch gudäa genannt 
wird, 47 Jahre nach der Zerftörung geruſalems. Er ging hinauf nach 
geruſalem, der berühmten und namhaften Stadt, die Titus, der Sohn des 
Defpafian, im zweiten Jahre feiner Herrſchaft zerſtörte. Er fand die 
Stadt dem Erdboden gleichgemacht und das Heiligtum Gottes zertreten, 
ausgenommen wenige Wohnungen und die kleine Kirche 
Bottes, die an dem Orte ſtand, wo die Jünger vom Ölberge 
nach der Himmelfahrt des herrn zurückkehrend, in den hohen 
Saal hinaufſtiegen. Dort war ſie nämlich aufgebaut, im 
Sionsviertel, das der Zerſtörung entging, ebenſo wie eine Anzahl 
Häufer um den Sion herum“. Dieſes damals der Zerftörung entgangene 
Viertel umfaßte den dem Tempel gegenüberliegenden Stadtteil beim 


Btief 108, Migne, Patr. Pat. 22, Sp. 884. 
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Berodespalaft, vor allem den Süödwefthügel, der auch heute Sion ge⸗ 
nannt wird. Dort ſtand alſo das Obergemach des Pfingſtfeſtes als 
Kirchlein und als Mittelpunkt der chriſtlichen Gemeinde geruſalems. 
Don den großen Umbauten Hadrians wurde es nicht betroffen, da 
dieſer Baifer es in den Umfang feiner von Grund auf neu errichteten 
Aelia Capitolina nicht miteinbezog. Es überſtand alle Prüfungen des 
zweiten gudenaufſtandes, ſelbſt die Dertreibung der Judendriften, da 
die Gemeinde, wie Eufebius berichtet, auch heidenchriſten umfaßte, denen 
der Aufenthalt in der heiligen Stadt nicht unterſagt war. 

Zwar haben wir aus den erſten drei Jahrhunderten ſelbſt keine 
Nachricht über das älteſte Sionskirchlein des Südwefthügels. Aber die 
folgenden Jahrhunderte waren immer überzeugt, daß auf dieſem Sion 
(Südweſthügel) die junge kirche ihr Gotteshaus hatte. Niemals wird 
eine andere Meinung laut. Das iſt um fo bemerkenswerter, als von 
335 an die kaiſerliche Grabkirche (Anaftafis und Marturion) als Haupt- 
und Biſchofskirche geruſalems auftritt. Aber niemals wird die Grab» 
kirche oder fonft ein anderes Gebäude als älteftes Kirchlein aufgezeigt, 
ſondern ſtets die Stätte auf dem Sion. Das Rundfchreiben des Pres- 
buters Cukianos von Baphargamala (416) nennt die heilige Sion 
„die erfte Kirche“, wo Stephanus Erzdiakon war. Theodofius (530) 
fagt: „Sion hat unfer herr Chriftus mit den Apofteln gegründet.“ 
Bippolytus (700) bezeugt es dadurch, daß er die Biſchofsweihe des 
erſten Biſchofs von geruſalem dorthin verlegt. Eine Inſchrift in der 
von Biſchof Perpetuus (460 — 490) erbauten Martinusbaſilika meldet, 
der Biſchofsſtuhl des hl. Jakobus befinde ſich in der Sions kirche; der 
Mönch Alegander (540) verſichert, daß die Gläubigen nach der Zer⸗ 
Rörung geruſalems ſich zur Wahl des zweiten Biſchofs Simeon „in 
der heiligen Sion“ verſammelt hätten. 

Dieſe ältefte Derſammlungsſtätte wird ſtändig 8ions Kirche genannt. 
Zur Erklärung dieſes Namens diene folgendes. Das alte Sion (ge- 
bufiterfefte, Davidsſtadt) lag wohl nach der heute faſt allgemeinen 
Annahme der Gelehrten nicht auf dem heutigen Sion, dem Süd weſt⸗ 
hũgel, ſondern auf dem fog. Ophel, dem Sũd o ſthügel. Die Stadt wuchs 
und dehnte ſich nach Norden über den Tempelberg aus, dann ſpäter 
auch über den weſtlichen höhenzug und umfaßte auch den Südweſt⸗ 
hügel. Der Name wuchs aber mit der Stadt. Da kam die Jerſtörung 
unter Titus. Was Hadrian über den Ruinen neu aufbaute, erhielt auch 
einen neuen Namen: Aelia Capitolina. Der Südwefthügel, wo noch 
einige häuſer der alten Stadt erhalten waren, blieb von der neuen 
ausgeſchloſſen. Was war natürlicher, als daß man dieſer alten Häuſer⸗ 
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gruppe auch den alten Namen Sion beließ? Und fo finden wir, daß 
feit den erſten Jahrhunderten unferer Zeitredhnung der Sũdweſthügel 
mit befonderem Dorzug Sion, die dort befindliche kirche Sionskirche 
genannt wird. hinzu kam noch ein anderes. Der Südofthügel und teil⸗ 
weiſe auch der Südwelthügel war nach der Zerſtörung geruſalems wie 
noch heute öde und verlaſſen. Sion hatte aber ſchon früh eine mu⸗ 
ſtiſche Bedeutung angenommen. Es bezeichnete das geſetzestreue Juden 
tum. Die Chriſten übernahmen das Wort und deſſen Sinn und be⸗ 
trachteten ſich ſelbſt als das vom Herrn auserwählte Volk, als das 
in den heiligen Schriften verkündete und gepriefene neue Sion. Darum 
hören wir von den Dätern, daß jede chriſtliche Kirche ſich Sion nennen 
kann. Welche Rirdye hätte aber mehr dieſe Bezeichnung verdient als 
jene, wo das neue Ifrael geboren wurde, von wo alle anderen das 
Evangelium empfingen? 80 war es natürlich, daß auf den Südweſt⸗ 
hügel, wo die erfte Kirche Gottes als bauliche Derkörperung der Ur⸗ 
gemeinde lag und die Chriſten ſich immer wieder verſammelten, der 
name Sion übertragen wurde, oder beſſer geſagt, an ihm in einem 
beſonderen Sinne haften blieb? 

Die literariſchen Quellen ſagen uns über dieſe allmähliche VUerſchiebung 
des Namens Sion nichts, eben weil ſie ſo von ſelbſt gekommen war. 
man war ſich ſchließlich diefer Tleubenennung gar nicht mehr bewußt; 
man glaubte, [don zur Seit Davids ſei auf dem Südweſthügel die 
Feſtung und die königliche Reſidenz geweſen. Darum wird vom vierten 
Jahrhundert an bis auf unfere Tage irrtümlich auf dem Sũdweſthügel 
der Turm Davids gezeigt. Wie einft auf dem alten Sion, dem Südoft- 
hügel, Burg und heiligtum (= der Tempel) lagen, fo auch auf dem 
neuen Sion, dem Südweſthügel, Burg und heiligtum (= die Sions- 
kirche). Auf dem neuen Sion verwirklichten die Apoſtel nach Auf» 
faſſung der chriſtlichen Antike das Wort des Ifaias: „Don Sion wird 
das Geſetz ausgehen.“ Hier ſah man erfüllt das Wort des Pſalmiſten: 
„Die Stadt auf heiligen Bergen hat der Herr lieb, die Tore Sions mehr 
als alle Zelte Jakobs.” Finderfeits [ah man aber auch in der Derödung, 
die hier ſeit Titus herrſchte, die Drohungen der Propheten erfüllt.“ 
Einft war hier „der herd, an dem die Söhne Judas, die gottergebenen 
Propheten, die Prieſter und Lehrer jeglicher Nation, ſich mit Eifer dem 
Studium und der Ausübung der prophetiſchen und göttlichen Worte 
widmeten“ (Eufebius). Das alles war jetzt „in Staub und Aſche auf⸗ 
gelöſt“; „ſelbſt die Tore und das Feld und die Ruinen weiſen den 


* Mid. 3, 12; Jer. 26, 18; If. 1, 8. 
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Zorn des herrn; wenn wir es auch verkennen würden, die Augen 
ſelbſt weiſen uns den Zorn des Herrn“ (Hieronymus). Die Gebãude 
wurden als Steinbruch benutzt, „wo alle die, welche die Stadt be⸗ 
wohnen, ſich mit Material verſehen, um ihre Privathäuſer zu errichten 
und gemeinſame Bauten und öffentliche Gebäude“ (Eufebius). Der Sion 
„wird gepflügt und beſäet, wie Ifaias der Prophet es verkündet“ 
(Pilger von Borbeaug). 

Das iſt ſomit ein ſicheres Ergebnis, „daß die Chriſten im vierten 
Jahrhundert überzeugt waren, ſüdlich vom römiſchen geruſalem einen 
Bau zu beſitzen, der in die Zeit der Apoftel zurückreichte und im Ober- 
lock ihren erſten Derfammlungsraum enthielt“ (Dalman). 


3. Die Bagia Sion vom vierten Jahrhundert bis 614. 

Im Jahre 333 ſpricht der Pilger von Bordeaux ausdrücklich vom 
Sion, wenn er uns auch keine weiteren Angaben über einen hohen 
Saal oder über eine neue Rirdye daſelbſt macht. Wenn kionſtantin 
oder Helena dort eine Baſilika gebaut hätte, wie erſt [päter behauptet 
wird,! fo wäre deſſen gewiß durch den Pilger oder Eufebius Erwäh- 
nung geſchehen. Letzterer zumal hätte bei den verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten, wo er von den Gebäuden ſpricht, die der Freigebigkeit dieſer 
Fürſtlichkeiten ihr Daſein verdanken, dazu Anlaß gehabt. Dielleicht 
beabſichtigte Konftantin auch ſchon, fo meint Dincent, auf dem Sion 
eine große Bafilika zu errichten. Aber ſolange man an der Baſilika 
des heiligen Grabes baute, war dies wohl unmöglich, da kein anderer 
gottesdienſtlicher Raum zur Derfügung ſtand. Es kam hinzu, daß der 
Bau der Bethlehem- und Eleonakirdye alle künſtleriſchen und finan⸗ 
ziellen kträfte in Anſpruch nahm. Bis zur Vollendung der Grabes 
kirche blieb die 8ions kirche biſchöfliche Kathedrale und der Mittelpunkt 
des chriſtlichen Gebens in geruſalem. Ende 335 war das heilige Grab 
zwar vollendet; aber da ſtarb Konftantin 337. Dor 337 iſt alſo eine 
neue Sionskirche nicht erſtanden. 

Über die Zeit ihres Neubaus gibt uns Nachricht der georgianiſche kia⸗ 
lender von Jerufalem?. Er hat im Pariferkodeg am Freitage nach dem 
ſechſten Faſtenſonntage die Eintragung: Gedächtnis des Erzbiſchofes 
Johannes von geruſalem, „der zuerſt Sion erbaute“, und des Modeſtus, 
der Sion wieder aufbaute. Dieſer gahannes kann kein anderer fein 
als Johannes II. (386 — 417). Wir werden darum die Erbauung der 
Sionskirche in feine Zeit verlegen müſſen. Damit würde überein⸗ 

I Geben Ronftantins und Helenas, Revue de l'Orient chretien, 1905, 8. 167. 

* Souffen a. a. O. 8. 17. 
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ſtimmen, daß Gregor von Nuſſa in feinem Berichte über die Wallfahrt 
nach geruſalem den Sion noch nicht zu den berühmten Stätten rechnet. 
Ebenfo paßt dieſe Annahme zu dem Pilgerberichte Fitherias (um 390), 
der vorausſetzt, daß die Sions kirche erſt kürzlich errichtet iſt. ! 

Dieſe neue Sionsbafilika ſtand an der gleichen Stelle wie die alte: 
„Huf dem Sion iſt jetzt eine andere Kirche, an der Stätte, wo einſt 
nach Chriſti Leiden die Menge mit den Apofteln verſammelt war” 
(Htheria). Schon bald erlangte fie Berühmtheit. Gegen 415 wird fie 
von Lukianos „die heilige Sion” genannt und um 530 vom Archi- 
diakon Theodofius „Mutter aller kirchen“, Bezeichnungen, die ih 
dann einbürgern. Alle Quellen ſagen uns, daß die Baſtlika ſehr ge⸗ 
räumig war. Der Breviarius von geruſalem (590) nennt fie „eine 
recht große Baſilika“; der Mönch Alexander (540) „die große und 
heiligſte Sion, die Mutter aller Kirchen“. Die Moſaikkarte von Ma- 
daba, auf der die Heiligtümer geruſalems dargeſtellt find, zeichnet die 
kirche auf dem Sion als die größte. Sie hat dort ein Ziegeldach, einen 
dreieckigen Giebel, ein Doppelportal und einen monumentalen Anbau 
(den Abend mahlsſaal 7). 

Beſondere Feiern fanden in dieſer kirche nach Htheria jeden Mitt⸗ 
woch und Freitag des gahres ſtatt, am Abend des Oſtertages, der die 
Erſcheinung Chriſti bei den Apofteln ſah, am Sonntage nach Oſtern, 
an dem der herr den Jüngern ſamt Thomas erſchien, an Pfingſten in 
Erinnerung an die herabkunft des hl. Beiftes. Der georgianiſche kta⸗ 
lender verzeichnet am 26. Dezember Synaxis in Sion, Gedächtnis Da- 
vids und des Jakobus, des Hherrenbruders und erften Biſchofs von geru⸗ 
ſalem; am 27. Dezember Synaxis in Sion, im Diakonikon Gedächtnis 
des hl. Stephanus; ebenſo ift Synaxis in Sion am dritten Tage der Epi- 
phanie (8. Jan.) und am fünften Tage von Kreuzerhöhung (18. Sept.). 

Befonders bedeutſam erſcheint die Frage: Welche Beheimniffe 
wurden in der Hagia Sion verehrt? 

1. Sicher galt die Sionsbaſilika — dafür berief man ſich auf alte 
Überlieferung — als Stätte der Beiftfendung. Die neue Baſilika trat 
da einfach das Erbe des früheren ktirchleins an. Zeugen dafür, daß 
dieſe Überlieferung am Sion haftete, find Curill von Jeruſalem (348), 
Epiphanius (390), Hieronumus (386) in feinem 53. und 54. Briefe, die 
Pilgerin fitheria (um 390). Wenn im ſechſten Jahrhundert Theodofius, 
Antonius von Piacenza und der Breviarius von geruſalem auch dar- 
über ſchweigen, fo iſt doch die Fortdauer dieſer Überlieferung für das 


Vincent will den Bau, geſtützt auf Curills 16. Katecheſe, ſchon in die Jahre 337—347 
verweiſen; doch folgt dies aus dem Texte nicht. 
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fünfte bis fiebte Jahrhundert vollkommen geſichert durch die Inſchrift 
in der von Biſchof Perpetuus (460—490) erbauten Martinuskirche zu 
Tours, durch Euftratios von Ronftantinopel (582), durch den Mönch Ale- 
zander von Salamis auf Cypern (etwa 540), durch die in Jerufalem ge⸗ 
brãuchliche Citurgie des hl. Jakobus in allen vier Rezenfionen (6. Jahrh.), 
durch den Patriarchen Sophronios (638), den galliſchen Pilger Arkulf 
(um 685) und Bippolyt von Theben (650 — 750). 

Da aber ſchon nach der HI. Schrift der Saal der Erſcheinungen geſu 
und der Pfingſtſaal eins find, fo hielt man die Sionsbafilika damals 
auch für die Stätte, wo der Heiland hinter verſchloſſenen Türen er⸗ 
ſchien, fo ſchon im vierten Jahrhundert die Pilgerin Ätheria, ſpäter 
Sophronios, Hhippolut von Theben, Heſuchius von geruſalem u.a. Daß 
man zu jener Zeit die Sionsbafilika auch als die älteſte Derfamm- 
lungsſtätte der Gläubigen anſah, ſagten wir bereits. 

2. Wurde damals in der Sionsbaſilika auch der Ort des letzten 
Abendmahles verehrt? Aus den erſten gahrhunderten iſt uns kein 
Zeugnis erhalten. hieronumus ſchweigt ebenfalls; der Brief an Paula 
und Euftohium De ass umptione B. Mariae, der hierfür angeführt 
werden könnte, ſtammt nicht von ihm, ſondern aus dem fiebten gahr⸗ 
hundert. Die Jakobusliturgie und die Peregrinatio Aetheriae berichten 
nichts von einer derartigen Überlieferung. Die Texte, die man aus Petrus 
von Sebafte (geſt. 392), aus dem Priefter Heſuchius (geft. gegen 440) 
und aus dem Marturer Theodor angeführt hat, werden von ftrenger 
Kritik als nicht beweiskräftig bezeichnet. Ferner ſuchen einige Schrift⸗ 
ſteller, durch die Liturgie in der Grotte der Eleona (Söͤlbergkirche) 
verleitet, die Stätte des Abendmahles in der Höhle des Olberges, jedoch 
im Widerſpruch mit der HI. Schrift. Selbft die Tatſache, daß die Grün- 
donnerstagsfeier ſowohl im vierten wie im achten Jahrhundert nicht 
in der Sionskirche, ſondern im Marturion, der eigentlichen Pfarrkirche 
geruſalems ſtattfand, ! zeugt nicht gegen die Abendmahlsſtätte auf Sion. 
Die gottesdienſtliche hauptfeier war nicht notwendig an die geſchicht⸗ 
liche Stätte des betreffenden Geheimniſſes gebunden. Das Feſt der 
Himmelfahrt Mariä wurde 3. B. gleich nach feiner Einführung unter 
Raiſer Maurikios nicht in geruſalem ſelbſt, ſondern eine Stunde ſüdlich 
der Stadt, in der neuerbauten Mutter⸗Gotteskirche beim dritten Meilen 
ſteine am Wege nach Bethlehem, von Biſchof, Seiſtlichkeit und Volk 
gefeiert, einer Stätte, an die gewiß niemand das Hinfcheiden oder das 
Grab Marias verlegte. Die kirche ehrte den Brunnen, wo einft Maria 


80 Petrus der Iberer + 491, Theodoftus 525, der Anonymus von Piacenza 570. 
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gleich allen müden Wanderern auf dem Wege zur Dolkszählung geraftet 
hatte: vod xa@dtopou, alfo Maria Raſt.! In gleicher Weife konnte auch 
die Sründonnerstagsfeier in die kaiſerliche Baſilika am heiligen Grab 
verlegt worden fein, ohne damit zu verneinen, daß fie nach geſchicht⸗ 
lichen Erwägungen einer anderen Stätte zukäme. War diefe denn 
ganz unbekannt? Das Evangelium läßt die Jünger von der Ölberg- 
ſeite her zur Stadt kommen und durch einen Waſſerträger ins Stadt- 
innere geleiten. Alſo lag das haus, zu dem fie geführt wurden, wohl 
auf dem Wege von der Quelle oder dem Rusfluſſe der Waſſerleitung; 
es konnte ſich auf dem Südweſthügel befinden, wo uns die aller- 
früheſten Jeugniſſe ein chriſtliches Heiligtum zeigen, das des Pfingft- 
feſtes. Gar bald werden die Berichte deutlicher: Ausdrücklich wird der 
Saal des HI. Beiftes dem des letzten Abendmahles gleichgeſetzt. Was 
der hl. hieronumus uns nicht ſagt, das bezeugt vielleicht noch zu ſeinen 
bebzeiten die Doctrina Addaei. Mag auch in weiteren £treifen die 
ſuriſche und hieronymianifche Bibelũberſetzung, die für die Stätte des 
Abendmahles und des Pfingſtwunders das gleiche Wort anwenden, 
dieſe Annahme gefördert haben, ſo iſt doch weder aus dem engeren 
ktreiſe Paläſtinas, noch aus den weiten griechiſchen Kreiſen, in deren 
heiligen Büchern die Worte verſchieden find, ein annehmbares gegen⸗ 
teiliges Zeugnis bekannt. Um fo mehr kennen wir die in der nächſt⸗ 
folgenden Zeit allgemeine Überzeugung, in der Sionsbaſilika die Stätte 
des letzten Abendmahles zu beſitzen. So ſagt im ſechſten Jahrhundert 
der Breviarius von geruſalem betreffs der Sionsbafilika: „Dort lehrte 
der Herr feine Jünger, als er mit ihnen ſpeiſte.“ Ahnlich bezeugen 
die hagia Sion als „Kirche des Abendmahles“ noch im ſechſten gahr⸗ 
hundert Eutuchius von Ronftantinopel und Alexander von Cypern, im 
fiebten Jahrhundert Sophronius von geruſalem und der armeniſche 
Schriftſteller Anaftafios. Ein armeniſcher Pilger namens Jofeph fieht 
um 660 in der Sionsbaſilika ein Bemälde mit der Darftellung des 
letzten Abend mahles. 

Inwiefern dieſe Überzeugung des fünften bis fiebten Jahrhunderts 
berechtigt war, läßt ſich heute nicht mehr feſtſtellen. Es wäre möglich, 
daß fie auf einen Irrtum zurückginge: vom Oberſaal des Pfingſtfeſtes 
ſchloß man auf den Oberſaal des Abendmahles, was durch die ähn⸗ 
liche Irtlichkeit und durch die Überſetzung von dvd yt und önepõboy 


' Diefe Bemerkungen ſtammen aus der Feder des P. Mauritius Gisler O. 8. B. — 
Beſonders beachtenswert ift die Wahl der Befänge und beſungen nach dem Armeniſchen 
bektionar: Pf. 132, 8: JI. 7. 10— 15; Gal. 3, 29—4, 7: Pl. 110, 1: Puk. 2, 17. Conu - 
beare, Rituale Armenorum (Oxforò 1905), 8. 526. 
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nahegelegt war. Die Annahme kann ſich aber auch auf zuverläffige 
mündliche oder ſchriftliche Überlieferungen aus älterer Zeit ftüten, die 
uns verloren gegangen ſind, ſo daß uns alſo die Überlieferung hier 
die volle Wahrheit vermittelt. Der eine Schriftſteller berichtet uns eben 
bloß dieſes, der andere bloß jenes Moment aus einer zuſammen⸗ 
hängenden Überlieferung heraus; daß die Abendmahlstatſache auf 
Sion nicht früher bezeugt iſt, kann bloß zufällig ſein. Sicher iſt auf 
alle Fälle dies: „Wenn auch das Abendmahl im jetzigen Coenaculum 
nicht eingeſetzt wurde, ift doch das Gedächtnis an geſu Sũhnetod hier 
frühzeitig gefeiert worden. Der kielch, den die Jünger ſegnen, und das 
Brot, das ſie brechen, hat hier ſeine älteſte heimſtätte“ (Dalman). 

3. Im ſechſten Jahrhundert wollen Pilger in der Hagia Sion das 
haus der Maria, der Mutter des gohannes mit dem Beinamen 
Markus finden, das haus, wo der heiland weilte, wenn er nach 
geruſalem kam; fo Theodofius, der Mönch Alexander, der Breviarius 
von geruſalem. Der Anonymus von Piacenza verlegt dorthin auch 
das haus des Jakobus. Diel verehrt war die Säule, an die der 
Heiland bei feiner Seißelung gebunden war: ſo ſchon der Pilger von 
Bordeaux im Jahre 333. Der Kordel, mit der man fie maß, ſchrieb 
man beſondere kiraft zu. Im ſechſten Jahrhundert wird die Dornen⸗ 
krone gezeigt; die Dornen waren geblieben, die Blätter aber vertrocknet. 
Darum galt die Baſtlika als Paſſtonsheiligtum und fand hier an den 
der Buße und dem Faſten gewidmeten Tagen Mittwoch und Freitag 
die Non ſtatt. Auch eine Uampe (?) wird genannt, die der herr beim letzten 
Abendmahle benützte. Im Jahre 415 wurde der Leib des hl. Stephanus 
hierher in das Diakonikon übertragen. Senannter Breviarius und 
Anonymus wiſſen noch von Steinen, mit denen der Erzdiakon ge⸗ 
ſteinigt wurde. Letzterer nennt weiterhin manch andere heiligtümer, 
fo das Horn, aus dem David gefalbt wurde, den Eckſtein, den der 
Herr gelegt hat, einen Stein, in dem das Areuz des hl. Petrus zu Rom 
ſtand, ſowie den kielch der Apoftel. 


4. Die Bafilika vom Jahre 614 bis zu den freuzzügen. 

Im Jahre 614 drangen die Perſer mit Feuer und Schwert vor und 
verwüfteten die heilige Stadt. Diele Chriften ſtarben „vor den Toren 
der Hagia Sion“. Man fand dort 2270 Leichen. Dom Gipfel des Öl- 
berges aus klagten der Patriarch Zacharias und fein Dolk über „die 
brennende heilige Auferftehung und die rauchende Sion“. „Eine Flam⸗ 
me wie die eines Ofens ſtieg bis zu den Wolken empor und brannte“, 
ſagt um 620 Antiochus Strategios. Aber der Abt modeſtus vom 
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Blofter des hl. Theodofius bemühte ſich bald darauf, die Baſilika wieder- 
herzuſtellen. Darum fand in ihr alljährlich am Freitag der ſechſten 
Faſtenwoche und am 17. Dezember das feierliche Gedächtnis des hl. 
Modeſtus ſtatt. Die wiederhergeſtellte Bafilika wahrte ihre alten Maße. 
Sie hatte nach dem Commemoratorium de casis Dei (808) eine 
Länge von 57,91 m und eine Breite von 38,61 m, war alſo gut um 
ein Drittel größer als die Baſilika von Bethlehem. Mit Blei gedeckt, 
verfügte ſie in ihrem Innern gemäß einer armeniſchen Beſchreibung 
über einen herrlichen Wald von achtzig durch Bogen verbundenen Säu⸗ 
len — eine Zahl, die ſich ſehr wohl annehmen läßt, wenn man fie 
auf vier Reihen, das iſt fünf Schiffe verteilt. 

Die noch erhaltenen großartigen Grabanlagen in den Felswänden 
des Binnontales beweiſen, wie zahlreich und hochangeſehen die Geiſtlich⸗ 
keit der hagia Sion in der Blütezeit war. Zur Zeit Rarls des Großen 
wohnten bei ihr neben ſiebzehn kilerikern auch zwei Rekluſen, nach 
Beda und Lucherius damals auch viele Mönche. „Der Berg Sion iſt 
auf der einen Seite, die nach Norden ſchaut, ganz angefüllt mit Woh; 
nungen der Kleriker und Ordensleute; die Ebene oben nehmen die 
Bellen der Mönche ein, welche die Kirche umgeben.“ Das georgianiſche 
Rituale nennt daſelbſt noch das kloſter des hl. Peſſarion und jenes vom 
Prieſter Petrus. 786 wird auch ein Frauenkloſter erwähnt. 

Die Liturgie entfaltet ih in der neuen, herrlichen Baſtlika in 
einer Pracht, die fie fi vordem in der engen, beſcheidenen Apoftel= 
kirche verſagen mußte. Jetzt ift jeden Freitag der Faſtenzeit biſchöfliche 
Statio in der hagia Sion; ebenſo Mittwoch und Donnerstag der dritten 
Faſtenwoche, Montag, Dienstag und Mittwoch der vierten Faſten⸗ 
woche, faſt alle Tage der fünften, und zwar zur Non. Beſonders be⸗ 
deutungsvoll ift der Freitag vor Palmſonntag, der auf die kiatechume⸗ 
nen eingeftellt iſt. Trotzdem die hagia Sion als Stätte des Abend- 
mahles gilt, bleibt doch die meſſe am Gründonnerstag wie in der 
früheren Zeit im Marturion; man lieft dort den Verrat des Judas, 
die Wahl des Matthias ſowie die Einſetzung der Euchariſtie nach Paulus 
und dem Evangelium. Nach dem Tupikon der Anaſtaſiskirche aus dem 
zehnten Jahrhundert hat man allerdings ſpäter die Sache geändert: 
der Patriarch vollzieht die Weihe des Chriſams in der Sionskirche, 
feiert dort die Liturgie des Jakobus und nimmt die Fußwaſchung vor. 
Man beobachtet anderſeits aber auch in etwa noch die alte Bewohn- 
heit des Sründonnerstags, inſofern der Erzprieſter eine Oblatio auf 
Balvaria hält. Die Digilien werden ſowohl in der Kirche der Aufer- 
ſtehung von der dortigen Prieſterſchaft wie auch in der Sionsbafllika 
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von den Hagiofioniten gefeiert. Wie vordem fand auch am Oſterabend 
und in der Pfingſtnacht auf dem Sion Gottesdienſt ſtatt. 

Die ſchon früher in der Baſilika genannten Heiligtümer werden beim 
Perſereinfall und bei der iſlamiſchen Eroberung der Stadt gerettet; ſie 
finden ſich fpäter wieder in dem Reſtaurationsbau des hl. Modeſtus, 
der gewiß die alte Pracht nicht wieder erreichte, aber doch von den 
Pilgern wegen feiner Großartigkeit bewundert wird. Die Seißelſäule 
wird in der Mitte der Bafilika gezeigt, die Stätte des Abendmahls 
im Nordoſten, die herabkunft des HI. Beiftes im Südoſten. 

Im achten bis zehnten Jahrhundert hören wir von hippolutus von 
Theben, Bermanus von Ronftantinopel, gohannes von Damaskus, 
Epiphanius Monachus, Johannes kturiotes und Simon Metaphraſtes, 
der Sion ſei das haus des Evangeliften Johannes geweſen. Der 
Patriarch Sophronios, der ſonſt dem beben des hl. Johannes mit Vor- 
liebe nachgeht, berichtet aber nichts davon. Ja, diefe Anſicht iſt wenig 
in Einklang zu bringen mit Matth. 26, 18. Darum wird fie von 
Michael Glukas heftig bekämpft. — Und noch ein weiteres iſt be⸗ 
achtenswert; man beginnt die Dorftellung vom Grabe Davids mit 
dem Diakonikon zu verbinden, wo einſt Stephanus ruhte. Wenn hier 
auf dem Südweſthügel der alte Sion war, wie man damals vermutete, 
fo mußte hier nach 1 Kön. 2, 10 und Apg. 2, 29 auch das Grab Davids 
fein. Andere ſuchten allerdings das Grab Davids damals in Gethfe- 
mane oder in Bethlehem. 

Vor allem aber hören wir in dieſer Zeit zum erſten Male klar aus- 
geſprochen: der Sion iſt die Stätte des heimganges der Gottes- 
mutter. Joh. 19, 26 legt es nahe, daß die Gottesmutter ebenfo wie 
der Jünger, deſſen Obhut fie anvertraut war, auf die Dauer in ge⸗ 
rufalem ihren Wohnſitz hatte. Die vereinzelte Mutmaßung, daß die 
Gottesmutter in Ephefus geſtorben ſei, kann ſich gegen die ſtärkere 
Überlieferung von Jerufalem nicht behaupten. Sie entſprang wohl 
einer Derwechslung der Gottesmutter mit einer andern Maria und 
dem Vorhandenſein eines uralten Johannesheiligtums in Epheſus. 

In geruſalem iſt feit alter Zeit der Name der Sottesmutter mit 
Gethſemane verknüpft. Einzelne Quellen verlegen dorthin ihr Wohn⸗ 
haus. So um 570 Antoninus Martur, der Bearbeiter der Johannes 
akten in einem Codex Ambrosianus, ſo der lateiniſche Transitus Mariæ. 
Huch feierte man gemäß dem georgianiſchen kalender von geruſalem 
(Handſchrift von Paris und Cah'ili) am 15. Auguft im Maurikiosbau 
das Gedächtnis der Theotokos, nach der Handſchrift des Kreuzkloſters 
ihren heimgang. Der fpätere griechiſche Text des Transitus und die 
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koptifche Bearbeitung deuten aber an, daß das „Haus des Herrn“, 
„das Haus, worin die Jungfrau war“, von Gethſemane weit entfernt 
und nicht im Oſten der Stadt lag. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch, daß 
das Haus der Bottesmutter bald in Sethſemane, bald an einem von 
Gethſemane weiter entlegenen Orte angegeben wird, läßt ſich wohl 
fo am beſten löfen, daß wir mit der ſpäteren klareren Überlieferung 
nach Bethfemane das Haus, das ift das Grabheiligtum verlegen, ihr 
eigentliches Wohnhaus aber nach einer entfernteren Stätte. Sophro⸗ 
nius (geſt. 638) gibt dieſen Wohnort noch näher an — den Sion. Er 
ſpricht von dem Steine, auf dem Maria (im Tode?) ausgeſtreckt war 
und von dem heilungen in Strömen ausgingen. Don dieſer Zeit an 
bezeugt den Tod auf dem Sion eine lange kette: Arkulf, der ar⸗ 
meniſche Pilger goſeph, Andreas von Kreta, Hippolutus von Theben, 
Beda Denerabilis, Willibald, Johannes von Damaskus, Epiphanios 
Bagiopolites (um 785). Don einem längeren Aufenthalte Marias in 
Sion ſprechen Andreas von kireta, hippolutus von Theben, Johannes 
von Damaskus, Epiphanios Monachos; es kommt außerdem noch 
hinzu der Brief der Patriarchen von Alexandrien, Antiochien und ge⸗ 
rufalem an den kiaiſer Theophilus (836). 

Es ift freilich ſchwer, zur vollen Gewißheit über ſolche Fragen zu ge⸗ 
langen in einem Lande, das feinen Urkundenſchatz fo ſchlecht gehütet 
hat wie Paläftina, fo daß wir jetzt die älteſten Nachrichten aus Pilger⸗ 
berichten von Bordeaux und Piacenza, Schottland und Rußland, und 
aus georgiſchen Kalendern zuſammenſuchen müffen, anftatt fie an Ort 
und Stelle zu finden. Da bleibt Feld für Zweifel. Soll die Annahme, 
die Sottesmutter ſei auf dem Sion geſtorben, auf eine Derwechslung 
zurückgehen, nach der man Bethfemane bildlich Sion nannte, wie das 
Johannes Kuriotes ausſpricht? hat man irrtümlich aus dem Haufe der 
Maria (Hp. 12, 12) ein haus der Gottesmutter gemacht? Aus dem 
Baufe des Johannes Markus das des vierten Evangeliften Johannes 
und damit auch das der Gottesmutter? Solche Irrtümer wären möglich. 
Aber nicht minder möglich, ſogar recht wahrſcheinlich iſt es, daß die 
Dormitio auf dem Sion eine alte, gute Überlieferung darſtellt, wenn auch 
die früheren Jeugniſſe dafür wie in vielen anderen Fällen verloren find. 
Es iſt offenbarer Fehlſchluß, wegen der Uberfülle phantafievoller Cegen- 
den den geſchichtlichen Kern in Abrede zu ſtellen. Ob auch der Epheu 
alles überwuchert, die Quaderfteine der Ruinen bleiben doch darunter. 
Ohne Zweifel handelt es ſich wenigſtens um eine ſehr ehrwürdige, ja 
eine der ehrwürdigſten, älteſten und glaubwürdigſten Überlieferungen 
unſerer Marienheiligtümer. 
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PLAN DER ÖBERGESCHOSSE. Die Hagia Sion nach P. H. Vincent. 
a Coenaculum. b Einstiger Klosterhof der Franziskaner. c= Hof des Nebi Daüd. 
d- Kirche Mariä Heimgang (Galerien). e-e-e= Terrassen, Arkaden und Zellen des 
Klosters der Dormitio. f - Kaiphashaus: Armenische Kapelle mit Klösterchen. 


PLAN DER ERDGESCHOSSE. Die Hagia Sion nach H. Renard. 
A Moschee (Davidsgrab). B Einstiger Klosterhof. C= Hof des Nebi Daũd. 
D Kirche Mariä Heimgang. E-E-E Kloster der Dormitio. F Kaiphashaus. 
G = Franziskanergrundstück (vormals amerikanischer Friedhof). H-H = Friedhöfe 
der verschiedenen christlichen Bekenntnisse. J = Friedhof der Muhammedaner. 
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Sicher ift jedenfalls, daß die Sottesmutter in den Tagen der Bimmel- 
fahrt Chriſti und des erſten Pfingſtfeſtes im Pfingſtſaale weilte und die 
Räume der Hagia Sion durch ihre Gegenwart heiligte (pg. 1, 14). 


5. Die treuzfahrerkirche des 12. und 13. Jahrhunderts. 


Im Jahre 996 kamen die Anhänger muhammeds, zündeten die 
Hagia Sion an und plünderten fie und das heilige Grab aus. Zwar 
wurde ſie ſo gut als möglich wiederhergeſtellt, doch lag ſie 1099 wieder 
in Ruinen. Die Mauern blieben aber fo weit erhalten, daß die kreuz⸗ 
fahrer noch ihre Schönheit bewundern und vor dem allgemeinen Sturm 
auf die Mauern geruſalems ſich dort zum Gebete vereinigen konnten. 
Zwiſchen der Bafilika und den Stadtmauern hatte Raumund von Tou- 
louſe fein Lager aufgeſchlagen und errichtete dort feine Belagerungs- 
maſchinen, die ihn zum herrn des ſüdlichen Teiles der Stadt machten. 
Die ktreuzfahrer erſtellten einen Neubau, wahrten aber dabei die alte 
Ausdehnung der kirche. Betreffs der Maße find wir zwar auf die 
ſehr ungenauen Angaben des Surianus (1524) beſchränkt, der die 
Ruinen nach dem Nugenſchein abſchätzte. Er gibt ihre Länge und ihre 
Breite auf 54, 80 * 27,40 m an, was ungefähr mit der Größe der alten 
Baſilika übereinſtimmt. Er erwähnt nur drei Schiffe; doch rechnet er 
fie vielleicht wie bei der Bafilika von Bethlehem nach den außen ſicht⸗ 
baren Dachflächen. Die Holzdecke ward durch Gewölbe erſetzt. Eine 
Terraffe aus Steinplatten deckte die Hirche. Oben waren Schießfcharten 
angebracht; Turm und Derteidigungswerke ſchützten fie gegen Angriffe 
des Feindes, den man außerhalb der Stadt ſtets fürchten mußte. 

Die glühende Verehrung des Mittelalters für die Zottesmutter gab 
der Kirche den neuen Namen „Hl. Maria vom Berge Sion“. Im Weſten 
ſtand hinter einem Sitter ein Marmorkapellchen, das von einem unten 
viereckigen, oben runden Jiborium gekrönt war; dort las man die 
Infchrift: »Exaltata es sancta Dei genitrix super choros angelorum e: 
Du, heilige Gottesmutter, biſt erhoben über die Engelchöre. Das ka- 
pellchen ſollte das Gemach der Gottesmutter darſtellen und wurde bald 
damit gleichgeſetzt. Ein Moſaik bekleidete die Wand: Mariä Heim- 
gang. Es zeigte dieſelbe Anordnung, die in der ſuriſchen Monographie 
begründet, durch das ganze Mittelalter ängſtlich befolgt wurde und 
auch in der neueren Zeit ſich in großen Linien erhalten hat: geſus 
empfängt, umgeben von den Rpoſteln, die Seele der Gottesmutter. 80 
berichten Daniel, gohannes von Würzburg, Theodorich, Phokas, alle im 
zwölften Jahrhundert. Im anderen Schiffe waren zwei über einander 
liegende kiapellen. In den unteren Teil verlegte man vor allem zwei 

Benediktinifche Monatſchriſt VII (1926) 9-10. 22 
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Begebenheiten: die Fußwaſchung, die in der Apfis dargeftellt war, und 
ſodann die Erſcheinung des Beilandes im Beifein des Thomas, die man 
zur Rechten ſah. Dieſe untere Kapelle nannte man Galiläa, weil der 
Herr hier den Saliläiſchen Jüngern erſchien. Zur oberen Kapelle führte 
eine Treppe von etwa dreißig Stufen empor. Man zeigte dort am 
Ende in der Apſis den Abendmahlsſaal und mehr nach Süden die 
Stätte des Pfingſtfeſtes. Die Kapelle war durch Säulen, die das Ge- 
wölbe trugen, in zwei Teile geſchieden und mit Moſaiken geſchmückt. 
Vielleicht überragte fie eine Ruppel. In der Roncha erblickte man die 
herabkunft der feurigen Zungen. In der Baſilika ſelbſt zeigte man 
die Geißelfäule ſowie den Altar, wo der Leib des hl. Stephanus ge⸗ 
ruht hatte. Andere erwähnen bereits unter den heiligtümern des Sion 
auch das Grab Davids, doch ohne es an eine beſtimmte Stelle zu 
verlegen, wie es [päter geſchah. 

Im zwölften Jahrhundert verſahen den Dienſt an der Kirche Au- 
guſtinerchorherren. Ihr Klofter, das an die Baſilika grenzte, wurde bis 
1170 durch einen Prior regiert, dann durch einen Abt. Sie führten den 
Titel Prior montis Sion und Abbas ecclesiae montis Sion . Einige 
Namen der Äbte find uns überliefert. In „der erſten und Mutter aller 
Kirchen“ wurde 1143 unter dem Legaten des Papſtes eine Synode 
gehalten, um eine Angelegenheit der Armeniſchen kirche zu ordnen. 
budwig VII. von Frankreich fand hier liebevolle Aufnahme und ſchenkte 
in Anbetracht der Sorge, mit der die Ranoniker ihn umgeben hatten, 
ihnen die Kirche vom hl. Samſon in Orleans. Das Kloſter ſtand unter 
der Jurisdiktion des Patriarchen. Dieſer hielt daſelbſt an Pfingſten den 
Sottesdienſt und predigte. Falls es ihm nicht möglich war, ſtand diefe 
Ehre dem Prior des heiligen Grabes zu. Am Gründonnerstag kam 
der Patriarch feierlich vom heiligen Grabe, um in der Sions kirche die 
Aufnahme der Büßer, die Weihe der heiligen Ole und das feierliche 
Hochamt zu halten. Er war umgeben von den Abordnungen der ver⸗ 
ſchiedenen Klöfter. — Die Prozeſſion am Bittage hatte zum Ziel die 
Sionskirche. Beim Einzug in die Rirdye fang man eine Antiphon zu 
Ehren der ſeligſten Jungfrau und eine Rollekte; dann begab man 
ſich zur hoch gelegenen apelle zum hl. Seiſt, wo die Antiphon ⸗ Spiritus 
Domini replevit erklang. Bei der Rückkehr in den Chor fand die 
Stationsmeſſe ftatt. — An Mariä Himmelfahrt zog man „nach dem 
Kapitel prozeſſionsweiſe zum Berge Sion, wo die glorreiche Jungfrau 
die Erde verlaſſen hat, und begab ſich dann in das Tal goſaphat.“ 

Das Kloſterſiegel zeigte auf der einen Seite die Herabkunft des 
Hl. Seiſtes, auf der anderen den Tod der ſeligſten Jungfrau. Die Abtei 


339 


bezog nicht geringe Einkünfte. Sie befaß die Südwefteche der Stadt 
und hatte das Recht, ein Stadttor zu öffnen. Außerhalb der Stadt 
gehörte ihr ein Weinberg bei hakeldama, in der näheren und weiteren 
Umgebung geruſalems viele Ländereien und Weinberge, ſo bei Ns 
kalon, Jaffa, Nablus, Sebaſte, Cäſarea, Akkon und bis hinauf nach 
Antiochien und Tarſus. 

Die Einnahme der Stadt durch Saladin 1187 hatte dank der Der- 
ehrung der Sarazenen für die „Mutter JIſchas“ noch nicht ſogleich die 
Jerſtõrung der Baſilika unſerer lieben Frau vom Berge Sion zur Folge. 
Die eingeborenen Chriſten durften vielmehr, wie uns Wilbrand erzählt, 
nach der Entrichtung einer Abgabe wieder von ktirche und klloſter Beſttz 
nehmen. Sie zeigten 1212 den abendländiſchen Pilgern wie frũher ihr 
Heiligtum. Dieſer Friede dauerte aber nicht lange. 1219 befahl der 
Sultan von Damaskus, alles, was den Franken als Stützpunkt dienen 
konnte, niederzureißen. So mußte die mit Türmen und Bollwerken 
wohl befeftigte Sionskirdye nebſt Rlofter fallen. Die folgenden Pilger 
fahen auf dem Berge Sion nur Steinhaufen und einige Gewölbe. 1239 
wurden die Derfudhe der Chriften, die Mauern wiederherzuftellen, von 
den Muhammedanern vereitelt. 1244 brachen die Charefmier über 
die Stadt herein und verwüfteten die heiligen Orte. Darum wird man 
ſich nicht wundern, daß von der Mitte des dreizehnten gahrhunderts 
an die Quellen über die hagia 8ion nur wie über eine Ruine ſprechen. 
Doch kann man noch die frühere Schönheit, die Bröße und Anlage 
des Bauwerkes erkennen. Das Gemach der Dormitio in einer Ecke 
der Rirhe und die doppelte Kapelle des Cœnaculum mit ihren zwei 
Altären werden noch beſucht und in Pilgerberichten erwähnt. Ricoldus 
und ſeine Gefährten predigen und zelebrieren 1289 in der unteren 
Kapelle, aber „unter Seufzern und Tränen und unter großer Furcht, 
von den Sarazenen getötet zu werden.“ 


6. Die Franziskanerzeit. 

Wenn auch die Mauern der ehrwürdigen Baſilika als Steinbruch 
benützt werden, fo kann man doch in der oberen und unteren Rapelle 
ſowie in der Dormitio die heilige Meſſe feiern. Gegen Ende des zwölf⸗ 
ten Jahrhunderts hatte ſich das muhammedaniſche Schatzamt die halb⸗ 
ruinierten Gebäude des Sions angeeignet. Zwei Raufverträge, im Archiv 
der Franziskaner aufbewahrt, bezeugen uns den erſten Erwerb durch 
die Minderbrüder. Eine für die heiligen Orte mit Liebe erfüllte Sizilia⸗ 
nerin Margareta, „die beim Sultan ſtets in beſonderer Zunſt ſtand“, 
erwirbt am 15. Mai 1335 ein Terrain an der Sũdſeite der alten Ba; 
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filika. Das Beſitztum war begrenzt im Norden durch „die Mauern der 
Gewölbe, auf denen ſich die unter dem Namen “Elliat Sahiun (= Coena- 
culum) bekannte kammer erhebt“. Die Unterbauten und die kapelle 
des Coenaculum bleiben Eigentum des Staatsſchatzes. Die Ordensleute 
verhandeln nun felber mit dem Hadi. Sie werden beſchützt durch den 
Berrfcher von Neapel, Robert II., den Enkel Karls von Anjou, des 
Bruders budwigs des heiligen, und von feiner Gemahlin Sanzia, Toch⸗ 
ter König Jakobs I. von Majorka, deren Freigebigkeit neue Erwer⸗ 
bungen geſtattete. 1337 kann man noch ein anderes Stück, wohl Reſte 
der alten Abtei, hinzuerwerben. Die Franziskaner beginnen in Eile 
einen neuen Kloſterbau aufzuführen. Sie ſuchen ſich gegen den Fana⸗ 
tismus der Muhammedaner zu ſichern, ziehen um ihr Beſitztum eine 
hohe Mauer und laſſen nur einen niedrigen, leicht zu verteidigenden 
Eingang. Nach vielen Bemühungen erlangen Robert und Sanzia das 
Coenaculum, die fapelle, wo der Hl. Geift herabkam, und die Stätte 
der Erſcheinung des heilandes vor Thomas und den Jüngern. Eine 
Bulle Klemens VI. vom 21. november 1342 aus Avignon beurkundet 
die Errichtung des Klofters; es wohnen darin zwölf Religiofen, denen 
der Dienſt am Coenaculum obliegt. Da aber die Gebäulichkeiten für 
die Aufnahme der Pilger ſehr klein find, fo erſtellt die Florentinerin 
Sophia von den Erzengeln 1353 ein Pilgerhaus mit „vielen Zimmern” 
weſtlich vom Rlofter, das der Zuardian vom Sion unter feine Obhut 
nimmt. Infolge des Wachstums der Beſitzungen der Franziskaner wird 
dies Hofpiz für die Frauen referviert. Im Jahre 1357 konnte noch 
eine Zifterne im Nordweſten, 1479 ein Garten im Südoften erworben 
werden. Das alte Franziskanerklofter iſt noch heute an der Flanke 
des Coenaculum zu erkennen. 

Don einer größeren Umgeſtaltung des Coenaculum durch die Fran⸗ 
ziskaner hören wir nichts. Doch müſſen wir gewiſſe Deränderungen 
und Bauten aus damaliger Zeit auf Grund archäologiſcher Beobach⸗ 
tungen annehmen. Die Oſtwand, die noch heute deutlich ältere Spuren 
zeigt, fand man am beſten erhalten. Die Franziskaner ergänzten die 
fehlenden Mauern und bauten das Gewölbe, benützten aber dabei die 
verſchiedenartigen Säulenbafen und Kapitelle und was fie ſonſt vor⸗ 
fanden. Wahrſcheinlich hatten fie vor, eine größere Kirche auf dem 
Sion zu bauen, in der das Cœnaculum eine Empore gebildet hätte. 
Der Plan kam leider nicht zur Ausführung. 

Inzwiſchen hatte ſich die Legende vom Davidsgrab in der Sions⸗ 
kirche zum allgemeinen Volksglauben ausgewachſen. Zum erſten 
male begegnet fie uns ausdrücklich im Reiſebericht des ſpaniſchen gu⸗ 
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den Benjamin von Tudela um 1170, dem ein Slaubensgenoffe in geru⸗ 
falem von der Entdeckung geheimnisvoller Sänge und der tief ver; 
borgenen Gräber Davids und Salomons im Bereich der Baſilika erzählt. 
Dem Griechen Perdikas zeigt man achtzig gahre ſpäter bereits das 
Grab Davids an feiner Stelle; ein Dominikaner von Bologna will es 
1320 ſogar berührt haben, wobei er wegen der Trümmermaſſen zu 
den anderen Gräbern nicht vordringen konnte. Einzelne arabiſche 
Schriftſteller bekämpfen die Echtheit ſelbſt dann noch, als die NMuham⸗ 
medaner ſich von neuem gewalttätig in den Beſitz der ſogenannten 
Grabkammer, das heißt des Untergemaches des Coenaculum geſetzt 
hatten. Doch zuletzt wird fie nicht nur von Juden und muhammeda⸗ 
nern anerkannt, ſondern felbft von den Franziskanern. Dieſe öffent⸗ 
liche Meinung wird immer mehr zu einer großen Gefahr für den Be⸗ 
ſtand des Sionsklöſterchens, in dem man große Schätze vermutet. Im 
Obergemach bleibt der öſtliche Teil dem Pfingſtgeheimnis geweiht, der 
weſtliche der Einſetzung der Euchariftie. Den erſten hat Herzog Philipp 
der Bute von Burgund zu einer zierlichen, ſpätgotiſchen kapelle aus- 
gebaut, die aber nach wenigen Jahren ſchon zerſtört wird; nur eine 
einfache Teraffe duldet man oberhalb des Grabes Davids. Die Mo⸗ 
faiken müffen dem Dandalismus der Muhammedaner weichen. Der 
andere Teil dient als kapelle. Die Pilgerberichte erzählen uns manches 
von der Schönheit, Frömmigkeit und dem Reichtum dieſer Stätte. Eine 
Treppe ſetzt den unteren Saal mit dem oberen in Verbindung. Im 
großen und ganzen iſt alles wie früher erhalten. 

In den Räumen der zerſtörten Hagia Sion wird die Stelle der Dor- 
mitio und des Begräbniſſes des hl. Stephan treu feſtgehalten. ga, 
man ſucht womöglich alle Andenken örtlich zu beſtimmen. So zeigt 
man die Stätte, wo Johannes die heilige Meſſe las, wo die Gottes- 
mutter der Betrachtung pflegte, wo der Rpoſtel Matthias erwählt 
wurde, wo das Grab des greifen Simeon war, wo die Diakone ge⸗ 
wählt wurden, wo Chriftus die Apoftel ausſandte, wo die Gottes- 
mutter ſich wuſch und Waſſer ſchöpfte. Ja, einige ſchauen in den Ru⸗ 
inen der kirche fogar die Reſte des Tempels. 

Die liturgiſchen Feiern bleiben in etwa in Beziehung zu denen der 
früheren Zeiten. Am Gründonnerstag iſt feierliches hochamt in der 
Srabeskirche; auf dem Sion findet aber die Fußwaſchung ſtatt. Der 
Erfcheinungen des Nuferſtandenen wird am Oſterdienstag und am 
Sonntag nach Oſtern beſonders gedacht; das Pfingſtfeſt und Fron⸗ 
leichnam wird mit beſonderem Slanze begangen. An der Vigil von 
Mariä Himmelfahrt feiert man eine heilige Meſſe an der Stätte ihres 
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heimganges. Die Liturgie für die Wallfahrten ift der römifchen ent« 
nommen, weift aber auf die heiligen Stätten hin, 3. B. »Panem de 
de calo hic præstitisti eis. Leider können diefe Feiern wegen der 
Verfolgungen nicht immer gehalten werden. Die Muhammedaner ſu⸗ 
chen die Mönche mehr und mehr ihres rechtmäßigen Befites zu be⸗ 
rauben. Mit dem Haß gegen den chriſtlichen Namen verbinden fie die 
Habgier; das wohlbeſtellte Klofter, die gepflegten Gärten, deren Gemũſe 
einen weiten Ruf genießt, das Beftreben, aus der Zulaffung der Chriften 
zu den heiligen Stätten ſich eine Quelle von Einkünften zu erſchließen — 
das alles iſt für den Muhammedaner mehr als eine ſtarke Derfuchung. 
Zunächſt ſucht man, 1438 und die folgenden Jahre, die Ordensleute 
durch Ermordung, Plünderung, Jerſtörung einzuſchüchtern. Don den 
Juden aufgeſtachelt ſchaffen die Ortsbehörden die ſchon früher geraubte 
angebliche Grabkammer Davids zur eigentlichen Moſchee um; infolge⸗ 
deſſen werden dort der Altar, die Bilder, die Skulpturen zerſtört und 
dafür ein leeres Marmorgrabmal errichtet; die Derbindung des Raumes 
mit dem übrigen Gebäude bleibt geſperrt (1450). Die Türken ſetzen 
all dem die Krone auf. Ein Erlaß Solimans II. vom 13. März 1523 
ordnet an, die Chriften aus dem kiloſter und der Kirche zu vertreiben. 
Demgegenüber ift es den Franziskanern nur möglich, einen Teil ihres 
ktloſters zu retten. Eine Marmortafel in dem oberen Saal kündigt 
an, daß die Mmoslemin am 8. Januar 1524 „die Reinigung des Ortes 
von den Polutheiſten“ vorgenommen haben. Seitdem iſt die Lage der 
Franziskaner ſehr unſicher. Im Jahre 1551 werden fie endgültig unter 
dem Dorwande vertrieben, daß fie Waffen verborgen halten und ihre 
nähe an der Stadtmauer für chriſtliche Belagerer ein Stützpunkt ſein 
könne. Sie richten ih 1559 in 8. Salvator ein, wo bis dahin georgia⸗ 
niſche Mönche wohnten. Trotz dieſer Übertragung behält der Obere 
der Franziskaner den Titel Suardian vom Berge Sion bei. Eine Bulle 
verleiht ihrer neuen Kirche 1561 alle Abläffe des früheren Heiligtums 
auf Sion. Die Reſte der Hagia Sion verſchwinden mehr und mehr; 
fie dienen zum Bau einer herberge; das chriſtliche Gebet im Coena- 
culum wird unterſagt. 

nach der Franziskanerzeit werden nur wenige Veränderungen vor⸗ 
genommen. Der Abendmahlsſaal bleibt unberührt. An der Stätte, wo 
man einft die herabkunft des HI. Seiſtes verehrte, über. dem ſoge⸗ 
nannten Grabe Davids, werden zwei Zimmer gebaut, im größeren 
das kienotaph des Erdgeſchoſſes wiederholt, darüber eine mit Blei 
gedeckte ktuppel und ein Minarett errichtet. Auch im Innern des alten 
£lofters gibt es einige neue bauliche Einrichtungen. An den alten 
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Blofterhof werden kleinere Nebenhöfe angeſchloſſen und die ganze 
Gruppe nach Süden und Weſten zu einem burgähnlichen Bau erweitert, 
der nur durch ein einziges großes Tor zugänglich iſt. Bis auf den 
heutigen Tag ift das Coenaculum in den Bänden der Moslims. Der 
Zutritt hängt von der Laune der Hüter ab und ift für Chriften nur 
gegen Geld zu erlangen. Im Jahre 1923 wurden die bis dahin ver⸗ 
nachläſſigten und unbenützten Räume gereinigt, mit Teppichen belegt 
und als Gebetsplatz durch Schranken getrennt. Ein Bebetsausrufer ift 
angeſtellt. Täglich kann man jetzt zu den vorgeſchriedenen Zeiten den 
Ruf des Mueddin hören, an manchen Tagen auch das Gebet der 
Moslims im Abendmahlsſaale. 

Bilder aus der erſten hälfte des vorigen gahrhunderts zeigen uns 
die recht maleriſche Baugruppe von nebi⸗Daud, wie die Moſchee mit 
ihrem Derwiſchkloſter genannt wurde, in ſtimmungsvoller Einſamkeit: 
nur das kleine, fenfterlofe, armeniſche Gebäude des Raiphashauſes 
ſtand ihm auf Steinwurfweite gegenüber. Dazwiſchen lagen Gärten 
und Begräbnispläge, kaum von einander geſchieden, und bezeichneten 
die Stätte, wo vordem die Hagia Sion aufragte. Jetzt hat ſich ein 
ganzes Quartier regelloſer Bäufer daran geſchloſſen und die frühere 
Poeſie zerſtört. Dagegen erhebt fi), vor das Raiphashaus tretend, 
von neuem ein chriſtliches Heiligtum, der vom Deutſchen Derein vom 
Heiligen Lande errichtete, 1910 eingeweihte herrliche Mariendom, im 
Innern leider noch unvollendet, mit feinem monumentalen Äußern, mit 
feinem mächtigen ktuppeldach und dem gewaltigen Turm eine der 
ſchönſten ZJierden des Stadtbildes. Er wird uns zum Sinnnbild des 
Wiederaufſtehens des heiligen Sion, der neuen Verehrung der alten 
heiligen Stätten, der Neubelebung des verlorenen alten Glaubens. 

Aus dem Seſagten ergibt ſich Folgendes: 

1. Die Hagia Sion lag einſt auf dem jetzigen Sion, bei der Moſchee 
nebi Daud, dem Abendmahlsſaal der Chriften. 

2. Die erſten Jahrhunderte waren überzeugt, daß hier die ältefte chriſt⸗ 
liche Derfammlungsftätte Jerufalems war, daß hier einft der BI. Geiſt 
auf die Apoftel herabkam. Dieſe Tatſache ift ebenſogut bezeugt wie 
die betreffenden geſchichtlichen Erinnerungen des heiligen Grabes, der 
Bethlehemgrotte, der Eleona (Ölbergkirche). 

3. nach ſicheren Zeugniffen des fünften bis ſechſten Jahrhunderts 
verehrte man an derſelben Stätte die Einſetzung des Abendmahles, laut 
Zeugniſſen des fiebten Jahrhunderts auch den Tod der Gottesmutter. 
Ob und inwieweit dieſe Anſchauungen auf ältere Quellen zurückgehen, 
können wir heute nicht mehr feſtſtellen. 
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4. Die Hagia Sion hat eine reiche Gefhichte hinter ſich, die mit der 
Seſchichte geruſalems aufs engſte verwachſen iſt. kaum ein anderes 
Heiligtum geruſalems hat unter dem Fanatismus und den Stürmen 
der Zeit wie fie zu leiden gehabt. 

5. Die Stätte der Hagia Sion iſt ähnlich wie die des heiligen Grabes 
und Bethlehems einer der am ſicherſten überlieferten und an ſich ehr⸗ 
würdigſten heiligen Orte geruſalems, ja der ganzen Welt. 

6. Darum ſtellt die neue Abtei der Dormitio, die ja auch 
großenteils auf dem Boden der Hagia Sion liegt, einen der vereh⸗ 
rungswürdigften Erdenplätze dar. Sie beherbergt in ſich einen Groß- 
teil der „Mutter aller Kirchen.“ 

man hat die neue Abtei befcheidenerweife »Dormitio« genannt, 
weil dieſer Titel in den letzten Jahrzehnten und Jahrhunderten üblich 
geworden iſt. Mit dem gleichen, ja wohl höherem Rechte kann man 
fie auch Hagia Sion, Sancta Sion, die heilige Sion nennen. 

Möge das neue £lofter, vom heiligen Stuhl zur Würde einer Abtei 
erhoben, durch die Pflege des inneren religiöfen Lebens, durch die 
würdige Feier der heiligen Liturgie, durch den Segen, den es den Be⸗ 
wohnern geruſalems, dem ganzen heiligen Lande, den frommen Pilger- 
ſcharen ſpendet, blühen, erftarken und wirken im Geiſte einer wahren 

„Mutter aller Kirchen“! 


Frühfyrifches Feſtlied auf Mariä heimgang 


Welche Junge vermag dein Lob zu fingen, 

Hort der Heiligkeit, gnadenvolle Jungfrau? 

Denn Bebärerin warft und Wohnung du dem 
Worte, das Gott iſt. 


Dir vollwürdigen Gobpreis zu entrichten Dem kruſtallenen Wagen ähnlich trugſt du 

If jedwedes Gemüt zu matt und dunkel; Gott, und fuhreſt verklärt ihm entgegen, 

deiner Schöne Erhabenheit beſchauen um zu herrſchen an feiner Seite hoch im 
ſtaunend die Engel. Reiche des Himmels. 


Sei gegrüßet, erhabner Thron: fo fangen heute wurde die Luft gefegnet, da du 

engelchöre vor dir her, freudig jubelnd; phinſchiedeſt, wurde durch deinen Tod geheiligt 

Sei gegrüßet, o Leuchte goldnen Blanzes, unſere Erde, und in den Brüften freuten 
komme zum Sohne nun! ſich die Entſchlafenen. 


Denn ob ihren Bebeinen ging heut doppelt 

freudenvolle Derkündung auf; dein lichter 

in den himmel erhobner Geib ward ihnen 
Pfand der Erhebung. ö 


Übertr. v. Zingerle : Manſer O. 8. B. 
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Sadhu Sundar Singh, der neuindiſche Muſtiker 


Don P. Alois Mager / Beuron - Salzburg 


adhu Sundar Singh ift eine vielumſtrittene Perſönlichkeit. Es iſt zur 

Zeit noch unmöglich, ein abſchließendes oder auch nur einigermaßen 
zutreffendes Urteil über ihn abzugeben. Schuld daran iſt vor allem, daß 
man ihn von Anfang an mehr oder weniger tendenziös auszuwerten 
ſuchte. Die 8öderblom⸗Heiler⸗Richtung in der evangeliſchen kirche ſah 
in ihm den ausdrucksvollſten Exponenten ihrer „Evangeliſchen katho⸗ 
lizität”. Sie nahm fein Auftreten als willkommene Gelegenheit wahr, 
ihn für Propagandazwecke auszunützen. Man ließ ihn nach Europa 
kommen und in allen größeren Städten des europäiſchen Nordens auf⸗ 
treten. Es war eben doch mehr oder weniger ſo, daß er als eine Art 
Schauſtück vorgeführt wurde zum vermeintlichen Beweis, daß es auch 
außerhalb der katholiſchen Kirche, daß es ſpeziell in der evangeliſchen 
Religiofität Muſtiker von ſolchen Rusmaßen gebe, wie fie die katho⸗ 
liſche kirche für ſich allein in Anſpruch nehme. Nicht der Sadhu an 
ſich, ſondern die ſchlecht verhüllte Tendenz, mit der er gegen die katho⸗ 
liſche Kirche ausgewertet wurde, erweckten berechtigten Derdacht und 
forderten zur Gegenwehr heraus. 50 entfpann ſich eine Polemik, die 
gleich allen Polemiken mit gewiſſen Einfeitigkeiten nach der einen und 
in etwa auch nach der anderen Seite hin belaſtet wurde. 

Wie man auch immer die Erhebungen des Pater hoſten, die in In⸗ 
dien ſelber gemacht wurden, bewerten mag, eines bewieſen ſie doch, 
daß die über Sadhu Sundar Singh voreilig berichteten außerordent⸗ 
lichen Tatfachen und Begebenheiten alles eher als kritiſch geſichert 
waren. Ferner hatte man den Zweck erreicht, um deſſentwillen eine 
Gegenwehr notwendig geworden war. Die Propaganda, die an ſeinen 
namen ſich knüpfte, mußte ſtoppen. Sie wurde in eine beengte Ab⸗ 
wehrſtellung gedrängt. Auch von proteſtantiſcher Seite erfolgte ein 
Dorfioß gegen heiler und zwar von dem bekannten Züricher Pſucho⸗ 
analutiker, Pfarrer Pfiſter. Es iſt nicht meine Abſicht, in den Streit 
einzugreifen oder feiner Austragung vorzugreifen. Es liegen mir einige 
Schriften zur Begutachtung vor. An ſie möchte ich ein paar Gedanken 
knüpfen, die im Streit um Sadhu Sundar Singh vielleicht Beachtung 
verdienen könnten. 

Das erſte Buch iſt die deutſche Überfegung eines Werkes über den indi⸗ 
ſchen Muſtiker, das B. Jg. Streeter und R. 9. Appaſamy herausgaben!. 


Der Sadhu. Chriſtliche Muſtik in indiſcher Seele. Mit einem Geleitwort vom 
erzbiſchof von Upfala. gr. 8° (X u. 200 8.) Stuttgart- Gotha 1923, Perthes. 
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Die beiden Derfaſſer ſammelten die ſchriftlichen Aufzeichnungen, die da 
und dort über den Sadhu und ſeine Reden gemacht wurden. Sie ſelber 
hörten oft feine Dorträge an. Nuch hatten fie häufig Unterredungen 
und Gefpräde mit ihm. Appafamy lebte etwa vierzehn Tage mit ihm 
zuſammen, als er auf feiner Europareife in Paris und London weilte. 
Ein ausführlicher Bericht, den die Derfaffer benützt haben, ſtammt von 
einer gewiſſen Frau Parker aus der Londoner Miſſion in Indien. An 
der Genauigkeit und Richtigkeit der Wiedergabe der Reden und Nus⸗ 
ſprüche des Sadhu kann man kaum zweifeln. Anders aber ſteht 
es mit den Berichten aus dem Leben des Sadha. Die Darlegungen 
Boftens zeigen tatſächlich, daß hier eine gründliche kritiſche Sichtung 
nottut, die vieles einer typifchen begendenbildung zuzuweiſen hat. Jum 
wenigſten ift größte Dorficht geboten. 

Die Derfaffer unterfcheiden vier Abſchnitte im Leben des Sundar 
Singh. Die erfte findet ihren Abſchluß mit feiner Bekehrung zum 
Chriftentum in feinem ſechzehnten Lebensjahr. Er wurde als Sohn 
reicher Eltern in einem Dorf Nordindiens geboren. Trotz des üppigen 
Lebens, dem er ſich ergeben konnte, war in ihm ein ftarkes religiöfes 
Streben und Suchen. Seine tiefreligiöfe Mutter ſcheint einen großen 
Einfluß auf ſeine innere Entwicklung gehabt zu haben. Mit Hilfe der 
bekannten Uoga- Methode hoffte er zur Dereinigung mit dem höchſten 
Weſen zu gelangen. Sie befriedigte ihn nicht. In der presbyterianifchen 
miſſionsſchule feiner Heimat fiel ihm eine Bibel in die hand. Er ver⸗ 
brannte fie als der Religion feiner Däter geradewegs entgegengeſetzt. 
Das innere Unbefriedigtfein hatte feinen höhepunkt erreicht. Nur im 
Selbſtmord glaubte er noch Rettung zu finden. Eines Morgens er⸗ 
wachte er und betete in der Inbrunft feines Herzens: „O Sott — wenn 
es einen Bott gibt — wolle du mir den rechten Weg zeigen, fonft 
werde ich mich töten.“ Es kam die Löfung nicht. Er betete weiter: 
Da erſchien ihm inmitten eines großen Lichtes geſus Chriſtus. Die 
Erſcheinung ſprach: „Wie lange willſt du mich verfolgen? Ich bin ge⸗ 
kommen, dich zu erlöſen. Du flehteſt um den rechten Weg. Warum 
gehſt du ihn nicht?“ Damit war ſein Entſchluß endgültig gefaßt, ein 
Chrift zu werden. Beine Drohung, keine Gewalt feiner Eltern und 
Verwandten vermochten ihn davon abzubringen. Er floh aus ſeinem 
Elternhaus und ließ ſich am 3. September 1905 in der anglikaniſchen 
ftirche zu Simla taufen. Nun beginnt der zweite Abſchnitt in feinem 
beben. Er verbindet das Leben eines Chriſten mit der äußeren Form 
eines Sadhu, d. h. eines indiſchen Frommen. Dieſe führen nämlich ein 
beben großer aſzetiſcher Strenge, einſamer Beſchaulichkeit. Unter dieſer 
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Form glaubte er das Chriftentum feinen Landsleuten nahebringen zu 
können. Als Prediger wanderte er von Dorf zu Dorf, von Stadt zu 
Stadt. Mit dreiundzwanzig Jahren foll er den Derfudy gemacht haben, 
Chriftus in feinem vierzigtägigen Faſten nachzuahmen. Es leitete den 
dritten Abſchnitt in feinem Leben ein, der mit viel Mũhſalen in Nord⸗ 
indien und Tibet ausgefüllt iſt. In den vierten Abſchnitt fallen feine 
großen Reifen als Wanderprediger um die Erde. 

Während der gahre 1906 und 1910 widmete er ſich dem Studium 
der Theologie im proteſtantiſchen College of St. John in Lahore. Der 
wiſſenſchaftliche Betrieb der Theologie ſcheint ihn wenig befriedigt zu 
haben. Sein Lieblingsausfprudy war: „Die Religion iſt nicht eine Sache 
des Ropfes, ſondern des Herzens.“ Die Ordination zum anglikaniſchen 
Geiſtlichen lehnte er ab, angeblich, weil er ih an keine Ronfeſſion 
binden wollte. Abſichtlich übergehen wir all die wunderbaren Begeben⸗ 
heiten, die die Derfaffer mit der Perſon des Sadhu in Verbindung 
bringen. Denn da ſcheint ſich Wahres und Falſches in einem Grad 
zu miſchen, daß man heute noch nicht klar zu ſehen vermag. Mehr 
Intereſſe beanſpruchen feine Ausfprüche und der Inhalt feiner Lehre. 
Der Sadhu ſagt von ſich ſelber, daß er nur zwei Bücher benütze: die 
Bibel und die Natur. Er las aber auch wiederholt die Nachfolge Chriſti. 
Ebenfo las er ein Leben des hl. Franz von Aſſiſi. Mehr flüchtig ſoll 
er ſich mit den iſlamitiſchen Muſtikern des Sufismus, mit Jakob Böhme, 
Therefia, Johannes vom kireuz, Swedenborg und madame Zuyon 
befchäftigt haben. Er ſelber hat für die engliſche Zeitfchrift „The For⸗ 
eign Field“, Juni 1920, ein Bekenntnis diktiert, das die Verfaſſer an · 
führen (S. 87ff.) Er ſpricht darin aus, Chriſtus ſei der Mittelpunkt 
feines bebens. Er dürfe ſich feiner fühlbaren Gegenwart erfreuen. Reich; 
tum und äußere Ehren ſind für ihn Torheit. Die meiſten Chriſten 
empfänden die Gegenwart Chrifti nicht, weil Chriſtus mehr in ihren 
Röpfen und in ihren Bibeln ſei, aber nicht in ihren herzen lebe. 
Chriftuserfcheinungen find in feinem Leben keine Seltenheit. In einem 
Seſicht ging ihm das Weſen des Geheimniffes der Dreifaltigkeit auf. 
Er nimmt die menſchwerdung des Sohnes Sottes an. Er ſcheint an 
den Sühnecharakter des Opfertodes Chriſti zu glauben. Im Mittelpunkt 
feiner Religiofität ſteht Chriſtus als lebendige Wirklichkeit, die wir 
innerlich erfahren können: Chriftus-Myftik. Bemerkenswert iſt es, daß 
er in klaren Ausdrücken alles Pantheiſtiſche in der Muſtik ablehnt. 
Der Corpus Christi mysticum-GSedanke ift ihm nicht fremd. Sehr 
bezeichnend ſagt er auch, daß Chriftus im muſtiſchen Erleben nicht 
zwinge, feine Gegenwart zu fühlen; die Freiheit ſei im ganzen Um⸗ 


348 


fang gewahrt. Tief hat er den Sinn des Leidens und des ktreuzes 
erkannt. Prüfungen und dunkle Nächte der Seele ſcheinen ihm nicht 
fremd. Er legt hohen Wert auf das Fürbittgebet. Don der Notwendige 
keit des Gebetes ſpricht er in ergreifenden Worten. Die euchariſtiſche 
Gegenwart Chrifti unter den Beftalten des Brotes und Weines lehnt 
er ab. Ekſtaſen kehren häufig wieder und ſind für ihn die Quelle 
religiöfer Nahrung und Vertiefung. Seine Difionen tragen vielfach auch 
eſchatologiſchen Charakter. Er nimmt drei Himmel an: 1. die Herzen 
der Menſchen, die Bott hienieden feine Gegenwart fühlen läßt; 2. ein 
Zwiſchenzuſtand, in den die noch nicht ganz vollendeten Seelen im 
Augenblick des Todes kommen; 3. der eigentliche himmel, in den die 
vollendeten Gerechten eingehen. Der Begriff der Semeinfchaft der heili⸗ 
gen iſt ihm ſehr geläufig. Die Auferſtehung des phuſiſchen Leibes 
nimmt er nur für die ganz vollkommenen Chriſten an. Er redet von 
einem im phuſiſchen Leib enthaltenen Beiftleib, den wir beim Tode 
alle mitnähmen. Über das jüngſte Bericht, deſſen Tatfächlichkeit er zu⸗ 
gibt, ſpricht er in wenig klaren Ausdrücken. Die ewige Dauer der 
Hölle ſtellt er in Abrede. 

Intereſſant find die Rusſagen, die der Sadhu über den ekſtatiſchen 
Zuſtand macht. Dieſer iſt nach ihm ein Untertauchen bis auf den gei⸗ 
ſtigen rund der Dinge. Die äußeren Sinne werden ausgeſchaltet und 
verfallen der Untätgkeit, die bei ihm meiſtens zwanzig Minuten, nach; 
dem er zu beten oder zu betrachten begonnen hat, einſetzt. Die Ek⸗ 
ſtaſe dauert manchmal mehrere Stunden. Er verliert dabei die Wahr⸗ 
nehmung der Außenwelt und den Sinn für Zeit; fie wirkt bei ihm 
Körperlich und geiftig erfriſchend. Der Unterſchied zwiſchen Yoga und 
Ekſtaſe, die er beide aus Erfahrung kennt, iſt nach ihm der, daß der 
Yoga ermüdet und erſchöpft und traumhaften Charakter hat. Wenn 
die Derfaffer auch ihre eigene Deutung heranzutragen ſuchen, find fie 
doch aufrichtig genug, zu bekennen, daß ihr Urteil hierin nicht zu⸗ 
ftändig fei. Der Sadhu ſtellt das ekſtatiſche Erleben über die Autorität 
der kirchlichen Überlieferung und überhaupt über jedes Rirchentum. 
Gebet und Betrachtung find nach ihm für jedermann, dagegen nicht 
das muſtiſche Erleben. Er ſieht darin ein beſonderes Gefchenk Gottes, 
das er dem einen gibt, dem anderen vorenthält. Diele glaubten, fie 
hätten muſtiſche Zuftände, während fie die Opfer von Täufchungen ſeien. 

Friedrich Heiler machte Perſönlichkeit und Lehre des Sadhu Sun⸗ 
dar Singh zum Gegenſtand einer eingehenden Studie.! IA es doch ein 


1Sadödhu Sundar Singh. Ein Apoftel des Oftens und Weſtens. gr. 80 1. Aufl. 
1924 (233 8.). 4. erw. u. verb. Aufl. 1926 (XVI u. 292 8.) München, E. Reinhardt. 
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Stoff, der feiner ganzen Art mehr als jeder andere liegt. Er taucht den 
Pinſel ſeiner Darſtellung tief in die Farben der Begeiſterung. Seine 
Gedanken formen eine Jdealgeftalt nach feinem Herzen. Es iſt ſchwer, 
die nackten Linien geſchichtlicher Tatſächlichkeit herauszufinden. An 
eigentlichem Tatſachen material bringt er nicht weſentlich mehr bei, als 
es Streeter und Appafamy boten. Dagegen verſteht er es, dieſes Ma⸗ 
terial in packende Anſchaulichkeit umzugeſtalten. In kurzen Strichen 
entwirft er ein Bild von der Mutterreligion des Sadhu, der ſogenannten 
Sikhreligion. Der Sikhismus war aus Reformbeſtrebungen hervor- 
gegangen, die Hinduismus und Islam zu einer höheren Einheit ver⸗ 
ſchmelzen wollten. In klarer Überſicht rollt ſich dann vor uns der 
bebensgang Sundars auf, wie wir ihn aus Streeter und Appafamy 
kennen. Zwei weitere Abſchnitte gewähren einen zuſammenfaſſenden 
Einblick in das religiöfe beben und in die religiöfe Dorftellungswelt 
des indiſchen Muſtikers. 

Sehen wir einmal davon ab, daß auch heiler nicht mit der Kritik 
an die Tatſachen und Begebenheiten in der Debensgeſchichte des Sadhu 
herantritt, wie es unbedingt gefordert werden muß. Wir dürfen wohl 
anerkennen, daß er ſich in der Darſtellung des Lebens und der reli⸗ 
giöfen Welt Sundars einer großen Sachlichkeit befleißigt und in ſub⸗ 
jektiven Wertungen eine gewiſſe Zurückhaltung übt. Ein Gleiches läßt 
ſich nicht von dem letzten Abſchnitt behaupten, der die Bedeutung Sun⸗ 
dar Singhs behandelt. Er findet in dem Sadhu einen einheitlich und 
organiſch gewachſenen Frömmigkeitstup. Trotzdem aber zerlegt er ihn 
in einen mittelalterlichen Muſtiker und in ein Abbild Cuthers. Aus 
der Derbindung beider Elemente ergibt ſich ihm mühelos die Synthefe 
von katholiſcher und evangeliſcher Frömmigkeit. Dieſe Suntheſe ift das 
bebensideal Beilers. Überall fieht der Derfaffer Derbindungslinien zur 
Reformation. Es ift aber der einfeitige Myftikbegriff, den wir aus 
allen feinen Werken kennen, der ihn eigentliche Myftik und naive 
Rindlichkeit unvereinbar finden läßt. Der Derfaſſer kann ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die Unterſchiede nicht überſehen, die die religiöfe Welt des 
Sadhu von der Luthers trennen. Doch laſſen wir es dahin geſtellt, 
wieweit das Seelenleben Sundars katholiſche, inwieweit reformato- 
riſche und inwieweit urchriſtliche Elemente aufweiſt. Wir halten die 
ganze Frageſtellung für verfehlt. Sie geht auf den Brundirrtum zu⸗ 
rück, als wäre die chriſtliche, katholiſche Religion ein ſunkretiſtiſches 
Gebilde, in das die verſchiedenen Zeiten gewiſſe religiöſe Elemente 
einfügen, aus dem ſie wiederum andere nach natürlichen Entwick⸗ 
lungsgeſetzen entfernen könnten. Katholiſch ift man entweder ganz 
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oder man ift es überhaupt nicht. Wer nur teilweife katholiſch wäre, 
hätte aufgehört, überhaupt katholiſch zu fein. Es widerſpricht darum 
auch dem Wefen des Ratholifchen, als Teil jemals eine Synthefe ein- 
gehen zu Rönnen. 

Ob Sadhu Sundar Singh den Namen Apoftel Chrifti in Indien ver- 
dient, darüber kann heute noch nicht entſchieden werden; das könnte 
erſt eine fernere Zukunft zeigen. Die Begeiſterung des Verfaſſers eilt 
der Wirklichkeit hier zu bereitwillig voraus. Die Bedeutung Sadhus 
für Indien müſſen wir vorerft abwarten. Noch ſchwieriger dürfte es 
fein, über die Miſſion des Sadhu für das Abendland zu prophezeien. 
ge nachdem man die Lage des abendländiſchen Chriſtentums beurteilt, 
wird man auch Sundars Sendung für dasſelbe einſchätzen. Nach dem 
Derfaffer iſt die Befchichte des abendländiſchen Chriſtentums eine fort⸗ 
geſetzte Flucht vom Mittelpunkt zur Peripherie. Die weſtlichen Chriften 
hätten ſich immer wieder an das Äußere verloren: an theologiſche 
Dialektik, an dogmatiſche Lehrformeln uſw. Heiler gibt zu, daß immer 
wieder heilige Männer und Frauen in der Kirche auftraten, um zur 
inneren Dertiefung in Chriftus zu führen. An ſolchen gebräche es 
der heutigen Chriſtenheit allzuſehr. In Sundar Singh fieht Heiler den 
Sottesmann, der wie eine ernfte Predigt zur inneren Umkehr und 
Einkehr in Chriftus vor der abendländifchen Chriftenheit ſteht. Er lehre 
ſie wieder jenes innerliche, geiſtliche beben, das für die Chriſten frũ⸗ 
herer Jahrhunderte Selbſtwerſtändlichkeit geweſen fei. Er habe in ſich 
wieder jenen inneren Sinn erſtarken laſſen, der die Gegenwart Gottes 
fühlt; den heutigen Chriſten ſei er verkümmert, ja teilweiſe abgeſtorben. 
Unſere Zeit habe das Beten verlernt. Gegenüber einer überfteigerten 
Diesfeitskultur weiſe der Sadhu wieder auf die Ewigkeitswerte, auf 
die Jenſeitsreligion hin. Wie eine Woge durchflute der Nationalismus 
das Abendland. Vielleicht kein anderes Land der Erde ſei zur Zeit ſo 
vom Nationalismus aufgewühlt wie Indien. Für die nationaliſtiſchen 
Beſtrebungen feiner Heimat zeigt der Sadhu wenig oder gar kein 
Verſtändnis. Er ift ganz jenſeitig orientiert. Ebenfo verwirft er den 
Nationalismus der Abendländer. Er ſieht im Nationalismus eine Se- 
fahr für das Chriftentum. Darum, fo meint der Derfaffer, ſei 8Sundar 
Singh auch in dieſer Richtung eine eindringliche Predigt für das Abend⸗ 
land. Auch an die Theologen, die ſich in bloßer Derſtandeswiſſenſchaft 
verlören, hätte er eine Botſchaft. An dem Sadhu könnten ſie lernen, 
was lebendiges Chriftentum bedeute, was fein Weſen fei. Die Aus- 
führungen über Sadhu Sundar Singh faßt Heiler in das Urteil zuſam⸗ 
men: Der Sadhu ſteht auf dem Boden des evangeliſchen Chriſtentums. 
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In feiner individuellen Beifteshaltung und in feiner Ablehnung der 
Birchenautorität ift er ausgefprochener Proteftant. Und doch verkör⸗ 
pert diefer Proteſtant in wunderfamer Weife das Dollkommenpeits- 
ideal der katholiſchen Kirche; ja, er erfüllt die Dorausfegungen zur 
Banonifation: „beglaubigte Wunder, heroiſche Werke der Opferliebe 
und ſtete innere Freude“ (8. 210f.) 

mit ſeiner außergewöhnlichen Einfühlungsgabe macht heiler auf 
Punkte und Schäden unſerer Zeit aufmerkſam, die ſicher der Beachtung 
und des Nachdenkens wert find. Seine eigene religiöfe Einftellung 
aber läßt ihn Dinge und Derhältniffe teils ſchief teils verzerrt ſehen. 
50 ergreifend er oft von Ratholifchem und katholiſcher Kirche ſchreiben 
und ſprechen kann, die Kirche in der Eigenart ihres Weſens hat er 
weder erkannt noch erlebt. Sonft könnte er eine Suntheſe des Ra- 
tholiſchen und Proteſtantiſchen in der höheren Einheit einer evange⸗ 
liſchen Katholizität nicht als möglich anſehen und dafür ſich einſetzen. 
Das kann es und wird es nie geben. Was aber dem Buch von heiler 
über Sadhu Sundar Singh recht eigentlich feine tendenziöfe Prägung 
verleiht, kommt in dem einen Satz tupiſch zum Ausdruck: „Sundar 
Singhs Leben und Wirken widerlegt auch die in den römiſchen Kate» 
chismen ausgeſprochene Behauptung, daß allein die rõömiſch⸗ katholiſche 
Kirche Heilige hervorbringe, während die übrigen chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaften „Keinen von Bott durch Wunder beftätigten Heiligen aufzu⸗ 
weiſen vermögen.“ Das iſt, bewußt oder unbewußt, der Leitgedanke, 
der ſich durch das ganze Werk heilers hindurchzieht und beim über⸗ 
zeugten fiatholiken keine rechte Freude an dem Dorzüglichen und 
Schönen aufkommen läßt, das ſich in großer Fülle im Buche findet. 
Es iſt eben doch ein Tendenzwerk. Das war, wie eingangs angedeutet, 
der Srund, warum notwendig eine Begenwehr einſetzen mußte. Es iſt 
bekannt, wie ſtreng und Außerft kritiſch die kirche zu Werke geht, 
wenn es gilt, Wunder für eine Beiligfprehung auf ihre Echtheit und 
Übernatürlichkeit zu prüfen. Zunächſt hat es die Kirche nie eilig. Nie⸗ 
mals hat fie eines ihrer Mitglieder zu Lebzeiten heilig geſprochen. Für 
Heiler aber iſt der Sadhu jetzt ſchon ein Heiliger. Er kann ſich ſo be⸗ 
eilen, weil er ſich die Mühe ſchenkt, die Tatſächlichkeit, Echtheit und 
Ubernatürlichkeit der behaupteten Wunder des Sundar Singh kritiſch 
zu prüfen und nachzuweiſen. Wie ganz anders geht die Kirche vor. 
Es ſei an den Fall des frommen HRapuzinerpaters Pio in einem ab» 
gelegenen Kloſter der Diözeſe Foggia in Italien erinnert. Taufende 
von Pilgern zog er an. Allerlei wunderbare Tatſachen und Erſchei⸗ 
nungen wurden von ihm glaubwürdig berichtet. Im Segenſatz zum 
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Kult, wie er von der Richtung Söderblom⸗ Heiler mit Sundar Singh 
gepflegt wird, machte die Kirche ſolchen Perſonenkult nicht nur nicht 
mit, ſondern ſchritt dagegen ein, als er immer mehr anzuwachſen 
begann. Sie ſtellte eine ſachliche, kritiſche Unterſuchung an. Als Er⸗ 
gebnis teilte fie in den Acta Apostolicae Sedis mit: de supranatura- 
litate eorundem factorum non constare«. Heiler bemüht ih nicht um 
eine ähnlich ſtrenge, er unterläßt überhaupt jede Kritik an den Wun⸗ 
dern feines Heiligen. Mit Recht wurde ihm das zum Dorwurf gemacht 
und zu beweiſen geſucht, wie wenig haltbar tatſächlich die wunder⸗ 
baren Begebenheiten im Leben des Sadhu find. Was würde wohl 
von Wunderbarem noch übrigbleiben, wenn die ktirche mit ihrer ge⸗ 
wohnten Gründlichkeit die Unterſuchung durchzuführen hätte! 

Die Angriffe gegen Heiler hatten nicht zuletzt das Gute, daß er ge⸗ 
nötigt wurde, genaue Nachforſchungen anzuſtellen. Alle Zeugniffe, die 
er fammeln konnte, veröffentlichte er in einem neuen Buch.! Söder⸗ 
blom widmete ihm ein Geleitwort, in dem er die Angriffe auf den 
Sadhu damit erklärt, daß die Katholiken nicht zu verſtehen vermöch⸗ 
ten, wie es einen Heiligen außerhalb ihrer Kirche geben könne. heiler 
bemüht ſich, in der Polemik in etwa gerecht und zurückhaltend zu ſein. 
Juerſt teilt er die Briefe mit, die er von Sundar Singh auf feine An⸗ 
Anfragen hin erhielt. Es reihen ſich die Jeugniſſe der Freunde des Sadhu 
an; die Zeugniffe der Gegner kommen hinzu. In einem Überblick wird 
das Urteil des Abendlandes über den Sadhu geboten. Eingehend be⸗ 
faßt ſich Heiler mit den Angriffen, die von den Erhebungen hoſtens 
ausgehen. Beſonders beachtenswert ift, daß der Derfalfer es für not⸗ 
wendig hält, ein eigenes Kapitel über „Sundar Singhs Wahrhaftig- 
keit und das Problem der Legendenbildung“ anzufügen. Es bleibt ein 
großer Spielraum für die Deutung der wunderbaren Begebenheiten 
im Leben des Sadhu. Aus der bisherigen Polemik, das läßt ſich nicht 
leugnen, geht Sundar Singhs Perſönlichkeit rein und unbeſcholten 
hervor. Sehen wir von den wunderbaren Vorgängen in feinem beben 
ab, feine Schriften, Dorträge und Nusſprüche genügen, um ihn als 
eine tiefreligiöſe, von Chriftus und feiner Offenbarung ganz durch- 
örungene Perſönlichkeit darzutun. Er ift ein Mann des Gebetes und 
zwar jenes inneren Gebetes, das in ein inneres Wahrnehmen Gottes 
und feines Wirkens in der Seele mündet, ohne Zweifel eine religiös 
und ſittlich außergewöhnliche Perſönlichkeit. Es ginge gegen die Wahr⸗ 
haftigkeit, ihn als Betrüger oder als Pſuchopathen brandmarken zu 


A poſtel oder Betrüger? Dokumente zum Zadͤhuſtreit. gr. 8° (XV u. 191 8.) 
München 1925, €. Reinhardt. 
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wollen. Sundar Singh ift ein Sottesmann, der nicht feine eigene, ſon⸗ 
dern nur die Ehre und Verherrlichung Chrifti ſucht.! Die Art und Weife, 
wie er auf die Angriffe erwidert, verraten ein in echt chriſtlicher Ciebe 
verankertes Gemüt. Überhebung und Stolz können ihm nicht nad)» 
gewieſen werden, vielmehr fallen ſeine Demut und Beſcheidenheit auf. 
Wäre die tendenziöfe Propaganda für ihn als „den heiligen außerhalb 
der ktirche“ unterblieben, dann wäre auch kein Anlaß zu ſcharfen Ge⸗ 
genmaßnahmen geweſen. Die Angriffe gingen weniger gegen die Per⸗ 
ſönlichkeit des Sadhu als gegen ihre Rusnützung. 

Wie haben wir Batholiken uns zu einer Perſönlichkeit von der Art 
Sadhu Sundar Singhs zu ſtellen? Zunächſt müſſen wir es ablehnen, 
ihn zum „Heiligen außerhalb der Kirche” ſtempeln zu laſſen. Schon 
die Alten ſagten: Nemo ante mortem beatus«, was wir in unferer 
Sprache überfegen könnten: Man ſoll niemand vor feinem Tod heilig⸗ 
ſprechen. Wer will es vorausfagen, wie der Sadhu ſich weiterentwickeln 
wird? Warten wir alſo ab. Ruch das „außerhalb der Kirche” iſt mit 
großen Einſchränkungen zu verſehen. Die weſentlichſte Dorausfegung 
für die Zugehörigkeit zur Kirche iſt beim Sadhu gegeben. Er ift ge⸗ 
tauft. Der katholiſchen Kirche hat er nie angehört in dem Sinn, als 
wäre er in ihre äußere Semeinſchaft aufgenommen gewefen. Er hat 
aber auch nie zum Proteſtantismus im eigentlichen Sinn gehört. Bier 
lehnte er es vielmehr pofitiv ab, ihm anzugehören. Das Chriſtentum 
lernte er nur in feiner proteſtantiſchen Faſſung kennen. Dem Ratho⸗ 
liſchen iſt er überhaupt nie nähergetreten. Er kennt es nur durch das 
medium des Proteſtantismus, aber nicht ſeinem inneren Weſen nach. 
Es erſchien ihm von außen als ein Bekenntnis neben dem proteſtan⸗ 
tiſchen. Poſitiv hat er die katholiſche Religion nie abgelehnt. Am ſchärf⸗ 
ſten formuliert iſt ſeine Stellungnahme in den Antworten auf die An⸗ 
fragen Heilers. Gleich im erſten Brief vom 27. März 1924 verſichert 
er, daß er an keine kirche glaube, weder an die proteſtantiſche noch an 
die römiſche, ſondern nur an den Leib Chrifti, an die Rörperſchaft 
der wahren Chriften, die zum größeren Teil im himmel ſich befinden, 
zum kleineren hier auf Erden weilen. Auch erkennt er hier ausdrücklich 
den Papſt als Stellvertreter Chriſti und Nachfolger Petri nicht an. 
Ebenfo lehnt er die wirkliche Gegenwart Chriſti in der Euchariftie ab. 
Damit ſtellt er ſich tatſächlich außerhalb der katholiſchen Lehre. Auf 


! Dgl. Sadhu Sundar Singh, Das Suchen nach Bott. Bedanken über hin⸗ 
duis mus, Buddhismus, Islam und Chriftentum. Überf. u. erl. v. Fr. Heiler. 8° (94 8.) 
ebd. 1925. — Eine Schrift, durch Schönheit und Tiefe der Bedanken ausgezeichnet, ernſte 
Worte eines chriſtlichen Inders an feine heidniſchen Brüder. 
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fallend ift, daß er über dieſe Punkte in feinen Anſprachen und Schriften 
nie redet. Polemik widerſtreitet feinem Wefen. Nur auf Anfragen 
von proteſtantiſcher Seite und nach den Angriffen gegen ihn hat er 
ſich darüber geäußert. Was er nicht kennt, kann er poſitiv nicht ab⸗ 
lehnen. Er kennt die katholiſche Kirche in ihrer Eigenart nicht aus 
Erfahrung, ſondern nur durch die proteſtantiſchen Miſſtonen. Für den 
Sadhu iſt Religion vor allem eine Sache des Herzens und nicht des 
Derftandes. Er befaßt ſich verftändnismäßig gar nicht mit dem Chriſten⸗ 
tum. Darum beſtehen für ihn viele Fragen nicht. Würde dem Sadhu 
plötzlich die Aufgabe, das Chriſtentum über die Erde und unter allen 
menſchen zu verbreiten, und zwar unter Menſchen, die nicht fo find, 
wie fie fein ſollen, ob er da nicht zur Anerkennung der Notwendig ⸗ 
keit einer einzigen Kirche mit unfehlbarer Autorität in einer konkreten 
Perſönlichkeit als Repräſentant des Ganzen käme? 

Über Weſen und Bedeutung des Bebetes, über den Sinn der Ab- 
tötung, des Areuzes und des Leidens denkt er katholiſch und in keiner 
Weiſe proteſtantiſch. Ein Gleiches gilt vom Sühnecharakter des Opfer- 
todes Chriſti am Kreuz uſw. In zwei Auffägen dieſer Zeitſchrift: 
„Die Zugehörigkeit zur kirche“ und „Stufen der Zugehörigkeit zur 
kirche“ (1921) behandelte P. Daniel Feuling ebenſo fein wie theo⸗ 
logiſch tiefdringend die Frage der Zugehörigkeit zur Kirche. Nach ſorg⸗ 
fältiger Scheidung zwiſchen der Zugehörigkeit zum Leib und der zur 
Seele der Kirche ſtellt er u. a. auch die Frage, wie es um jene ſtehe, 
die ohne Schuld außerhalb der rechtlich ſakramentalen Bemeinfchaft 
der kirche ſich befinden. Die Antwort kann nur lauten, daß dieſe, 
wenn fie im Stande der Gnade find, tatſächlich zur Seele der kirche 
gehören. Sie können überhaupt nicht als außerhalb der Kirche im 
letzten und eigentlichen Sinn ſtehend bezeichnet werden. Don einer 
Schuld des Sadhu, daß er nicht zum Leib der kirche gehört, dürfte 
kaum geſprochen werden können. Denn er hat die katholiſche Kirche 
nie wirklich kennen gelernt. Darum darf und muß ihm die ZJugehörig⸗ 
keit zur Seele der Kirche zugeſprochen werden. Wichtig wäre nur noch 
die Frage, ob die muſtiſche Chriftusverbundenheit des Sadhu weiter⸗ 
dauern würde, wenn er trotz klarer Erkenntnis des inneren Weſens 
der katholiſchen Kirche dieſe bewußt und freiwillig ablehnte. Erſt wenn 
dieſe Frage beantwortet wäre, könnte man allenfalls von „einem hei⸗ 
ligen außerhalb der Kirche“ ſprechen. Wer die Frage auf Grund der 
Seſchichte der Muſtik beantworten wollte, müßte fie verneinen. Es ift 
nämlich Tatſache, daß muſtiſches Erleben dort, wo es bewußt von der 
Kirche fi) losſagte, entartete und ſich ſelbſt auflöſte. 
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noch eine andere wichtige Frage bleibt zu beantworten. Wenn der 
Sadhu Chriftus in der Seele wirklich erlebt, Bottes Gegenwart un⸗ 
mittelbar wahrnimmt, wie es Eigenart der Muſtik ift, und tiefe Ein» 
ſichten in die Beheimniffe des Chriftentums erhält, wie ift es dann 
nach katholiſcher Auffaffung möglich, daß er falſche Lehren tatſächlich 
vertritt, daß er 3. B. die kirchliche Autorität und die wirkliche Begen- 
wart Chrifti in der Euchariftie leugnet? Wir find an ſich geneigt, die 
Echtheit des muſtiſchen Juſtandes beim Sadhu zuzugeben. Sobald 
man aber ſich darüber klar iſt, daß es ſich beim muſtiſchen Schauen 
nicht um ein Schauen Gottes an ſich handelt, ſondern um ein Schauen 
durch die geiſtige Natur der Seele, dann können Irrtümer nicht be⸗ 
fremden. Wir finden diefe Tatfache auch bei kirchlich anerkannten und 
heiliggeſprochenen Muſtikern beſtätigt. Auf Srund muſtiſchen Schau⸗ 
ens behauptete die hl. Katharina von Siena, daß die Muttergottes 
nicht ohne Erbſünde empfangen worden ſei. Freilich war damals die 
Annahme der Unbefleckten Empfängnis noch kein Glaubensſatz. Troß- 
dem war die Behauptung unrichtig. Die Muſtik macht weder die behr⸗ 
autorität der Kirche noch den Glauben überflüffig, ſondern ſetzt beides 
mit Notwendigkeit voraus. Daß der Sadhu das Chriſtentum in ſeiner 
proteſtantiſchen Form kennen lernte, iſt nicht ohne Einfluß auf ſeine 
geiſtige Einſtellung geblieben. Es wiederholt ſich hier die Frage, ob 
er dieſe Anſichten auch dann noch vertreten würde, wenn er einmal 
mit der katholiſchen Kirche in innere Beziehung käme. Dann wäre 
für ihn die Stunde endgültiger Entſcheidung da. Wir wiſſen nicht, 
wie fie ausfiele. Ein abſchließendes Urteil läßt ſich heute über Sadhu 
Sundar Singh überhaupt noch nicht fällen. Seine voreilige und ver⸗ 
frühte Heiligfprechung durch die 8öderblom⸗Heiler⸗Richtung kann nur 
bedauert werden. Warten wir die weitere Entwicklung ab. Nach 
ſeinem Tod erſt wird die Frage am Platze ſein, wie ſeine Perſönlichkeit 
und Tätigkeit zu würdigen ſind. Dann erſt iſt es auch an der Zeit, 
das Problem des „Heiligen außerhalb der Kirche“ zur Erörterung zu 
ſtellen. Und es dürfte nicht vermeſſen ſein, ſchon heute zu ſagen, daß 
der römiſch⸗katholiſche Katechismus nicht verbeſſert zu werden braucht, 
wenn er behauptet, daß es außerhalb der Kirche keine durch Wunder 
beglaubigten heiligen gibt. 

In einem als Schrift erſchienenen Dortrag!, den heiler in verſchie⸗ 
denen Städten über die heute bedeutendſten religiöfen Perſönlichkeiten 
Indiens hielt, kommt er wieder auf den Sadhu zu ſprechen. Er führt 
ihn mit Rabindranath Tagore, Mahatma Sandhi, Brahmabandhav 


ı ChriftlL Slaube und indiſches Beiftesleben. 8° (104 8.) ebd. 1926. 
23° 
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Upandyaya auf. Die beiden erften läßt er als ungetaufte Inder wefent- 
lich vom chriſtlichen Gedanken beeinflußt fein; Brahmabandhav Upan- 
dyaya aber ſchildert er als glühenden Ratholiken, der ſchließlich der 
Verurteilung durch die kirche erlegen fei. Bereitwillig benützt er die 
Gelegenheit, um hier wiederum gegen die „römiſche Kirche“ ausfällig 
zu werden. In Sundar Singh erblickt er den indiſchen Luther, inſofern 
fein religiöfes Innenleben viele gemeinſame Züge mit dem des witten⸗ 
bergiſchen Reformators aufweifen ſoll. Vielleicht war es die Rückſicht 
auf die Zuhörer des Vortrages, die gerade dieſen Jug fo ſtark unter⸗ 
ſtrich. Anderswo nannte der Derfaffer die Frömmigkeit des Sadhu vor 
allem muſtiſch. Muſtik aber ift nach heiler ſpezifiſch katholiſch. Dar⸗ 
über jedoch ſchweigt er — merkwürdig genug — in dieſem Vortrag. 
Tatſächlich ähneln die Züge der Frömmigkeit des Sadhu mehr der chriſt⸗ 
lichen Myftik als der Religioſttät Luthers. Immer wieder ſtoßen wir 
bei heiler in der Wertung von Lehren und Perſonen auf Vorurteile, 
die ihn alles verſchoben ſehen laſſen. 

Wir heben indeſſen hier einen Punkt hervor, der in unſerem Zu⸗ 
ſammenhang mehr Intereſſe beanſprucht. Heiler ſagt, daß für den 
Sadhu „das Wunder der Wunder“ die Wirkſamkeit des lebendigen 
Chriftus in der Seele des Menſchen ſei und fügt dem bezeichnend bei: 
„Heute zanken ſich kleinliche rationaliſtiſche Seiſter um die wunder⸗ 
baren Begebenheiten, die der Sadhu aus feinem wechſelvollen Leben 
erzählt“ (89). Das ſoll offenbar ein Seitenhieb auf die Gegner ſein, 
die den Mut hatten, die über den Sadhu behaupteten wunderbaren 
Tatſachen nicht bloß in Zweifel zu ziehen, ſondern ernſt zu erfchüttern. 
Der Pſuchologe fieht in dieſer Bemerkung das offene Geftändnis des 
Derfaffers, daß er die Wunderberichte als willkommenes Material be⸗ 
nützte, um den Sadhu in das Gewand „des durch Wunder beglaubigten 
Heiligen außerhalb der Kirche“ zu kleiden. Das war von heiler ohne 
Zweifel nicht kleinlich gemeint, wohl aber unkritiſch und mythengläubig. 
Seine Abwehr der Gegner, die ihm dies zum Bewußtfein brachten, nimmt 
ſich aus wie eine Jronie des Schickſals auf den Verfaſſer ſelbſt. 

Für den Sadhuftreit muß einzig und allein Heiler verantwortlich ge⸗ 
macht werden; denn ihn leitete bei der Darſtellung des Lebens und der 
behre des Sadhu der Tendenzgedanke, der Welt „den Heiligen außer⸗ 
halb der römiſchen Kirche“ mit unverhüllter Spitze gegen dieſe zu ver- 
künden. heute ſcheint er ſeinen taktiſchen Fehlgriff einzuſehen. Erweckt 
doch all feine weitere Stellungnahme im Sadhuftreit den Eindruck eines 
Rückzuges. Der Streit um Sadhu Sundar Singh hört auf, ſobald feine 
tendenziöfe Erhebung zum „Heiligen außerhalb der Kirche“ unterbleibt. 
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Eine Paſtoralinſtruktion 


für baueriſche Benediktinermiſſionäre 
aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
Don P. Angelus Sturm / Metten 

ehrfach hatte der bayeriſche Prälatenſtand ſeit dem Regensburger 

Fürſtentag (1623) den Rurfürſten Maximilian mit Nachdruck um 
Wiederherſtellung der oberpfälziſchen Klöfter gebeten, die dem Luther 
tum zum Opfer gefallen waren. Immer auf beſſere Zeiten vertröſtet 
machten die Äbte, um nicht die Angelegenheit in dieſer Wartezeit ganz 
in Dergeffenheit geraten zu laſſen, 1626 den Vorſchlag, mit den Dor- 
arbeiten für eine Wiedererrichtung zu beginnen. In die fraglichen 
Klöõſter ſollten je zwei Ordensprieſter verſetzt werden, um die Seelſorge 
für die Umgebung zu übernehmen. Der Benediktinerorden erklärte ih 
überdies bereit, die Perſonalfrage zu löſen, wofern die kurfürſtliche 
Regierung für den Unterhalt der Miffionäre ſorgen wolle. Als erſter 
ſtellte der Abt Deit hoeſer von Oberaltaich zwei Patres zur Der- 
fügung.! Daß dieſer Praelat hiebei beſondere Rührigkeit bewies, er⸗ 
klärt ſich daraus, daß er ſich, obwohl im Gebiete von Bayreuth ge⸗ 
boren,? immerdar als Oberpfälzer fühlte. Sein Dater war fpäter nach 
dem katholiſchen Regensburg ausgewandert, um ſich nicht dem neuen 
Glauben anſchließen zu müſſen. Solche Familienerinnerungen erklären 
den ſtarken Eifer des Abtes für „Rusrottung des Irrglaubens in der 
Oberpfalz“, einen Eifer, dem er 1629 in urkräftigen Derfen Ausdruck 
gab. Die in Rusſicht genommenen Patres nennt Abt Vitus in einem 
Brief vom 1. November 1627 an den Abt von Andechs: P. Georg 
Zetl und P. Thaddäus Strälnwein. Dieſer war nach Ausweis eines 
vom Abte ſelbſt angelegten Nomenklators 1617 als Prieſter in Ober; 
altaich eingetreten. Sein Tod erfolgte am 8. Januar 1629 in der Miſ⸗ 
fion zu Speinshart. P. Georg Jetl trat 1597 in Oberaltaich ein und 
diente während des böhmiſchen Feldzuges als Militärkaplan. 

Der Ausfendung der Miſſionäre „zur Bekehrung der Irrgläubigen 
in der Pfalz“ ſcheinen anfänglich Hhinderniſſe im Wege geſtanden zu 
haben. Noch am 26. Januar 1628 erklärt Hoeſer in einem Berichte 
an die Direktoren der eben entſtehenden bayeriſchen Benediktiner ⸗ 
kongregation, die fibte Stephan Reitberger von Scheyern und Michael 
Einslin von Andechs, die von ihm beſtimmten Patres — kurz vorher 


1 Brief vom 14. Februar 1627 an Abt Michael Einslin von Andechs. Ziehe 
dieſe Zeitfchrift V (1923), 8. 379 ff. Auf der Weihetafel über dem Oberaltaicher Münfter- 
portal nennt er ih Palatinus Boioruthanus. 
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hatte er auch zwei zur Reform nach Prüfening geſandt — warteten 
täglich auf ihre Abberufung in die Oberpfalz. Aber neben den Schwierig. 
keiten ſeitens des kurfürſtlich geiſtlichen Rates wird auch noch das 
Zögern der andern kilöſter in Betracht kommen. Zudem hatte inzwi⸗ 
ſchen der anfänglich als Leiter der Mliffion aufgeſtellte Subprior von 
Andechs, P. Melchior Rambeck, einem Ruf an die neugegründete Hoch⸗ 
ſchule in Salzburg Folge geleiſtet. An deſſen Stelle ſchlug nun Boefer 
feinen P. Georg Zetl vor mit dem Wunſche, daß das verantwortungs⸗ 
volle Amt nicht auf den Schultern eines einzigen ruhen möge; er gab 
daher den Rat, zur Entlaftung wie auch zur Überwachung des erſten 
einen zweiten Superior zu beſtellen. 

Als Ausgangspunkt für die Miſſion erſcheint ſchon in den erften 
Dokumenten die Abtei Oberaltaich und Veit hoeſer als Miſſions⸗ 
direktor, obwohl er ſelbſt die Würde und Bürde ſchon aus Seſund⸗ 
heitsrückſichten ablehnen wollte und fie dem Nachbarabte in Reichen⸗ 
bach zugedacht hatte. Deffen Kloſter lag ja nahe an den Grenzen der 
Kurpfalz und war auch für die Miſſtonäre 3. B. zu gemeinſamen Be⸗ 
ſprechungen leichter erreichbar. Gleichwohl bedeuteten ihm die führen; 
den bayeriſchen übte, er möge die Oberaufſicht übernehmen, und ver- 
ſprachen ihm in kürzeſter Friſt vier Patres als Miffionäre nach Ober ⸗ 
altaich zu ſenden. In feiner Antwort vom 10. März erklärt ſich Hoeſer 
bereit, die Miffion auf jede Art zu fördern; aber den Titel eines Präſi⸗ 
denten der Miſſion nehme er nicht an. Auch fei es wohl ratſam, den 
Biſchof von Regensburg, zu deſſen Sprengel die Oberpfalz gehöre, von 
dem Miſſionsunternehmen in kienntnis zu ſetzen. 

Wann die vier verſprochenen Miſſionäre in Oberaltaich eintrafen, 
läßt ſich aus den Quellen nicht mehr feſtlegen. Laut Brief von Oſtern 
1628 nach Scheyern reiſten am 1. April dieſes Jahres ſechs Patres 
zu Wagen nach Amberg, wo ſie durch die kurfürſtliche Regierung ihre 
Beſtimmungsorte erfahren follten. Don den Miſſtonären kamen je einer 
aus Andechs und Niederaltaich, zwei aus Scheyern, und aus hoeſers 
Abtei Oberaltaich die Patres Friedrich Wirtzburger und Thaddäus 
Strälnwein. P. Georg Zetl war nicht unter ihnen. Dem Superior 
der erſten Miſſionstruppe, B. Caſpar Ruepand aus Andechs, über 
gab der Abt von Oberaltaich die Inftruktion, die auf Deranlaffung 
der beiden Kongregationsdirektoren für das apoſtoliſche Wirken in 
der Oberpfalz ausgearbeitet worden war. Das Schriftſtück, ganz im 
Geiſte und in der Schreibart Hoeſers abgefaßt, ſtammt ſicher von ihm; 
nur er kannte die religiöfe Lage der Oberpfalz, den anderen Prälaten 
war fie unbekanntes Land. Die von Seeleneifer und Klugheit, von 
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Maß und Milde diktierte Anweiſung ift es wert, ins Deutſche übertra- 
gen und an dieſer Stelle im vollen Wortlaut wiedergegeben zu werden. 


Statuten für die Benediktinermiſſtonäre in der Oberpfalz 
zur Bekehrung der Irrgläubigen. 
Erſter Teil: Verhalten gegen die Weltleute. 

1. Das erfte Ziel diefes Miſſionsunternehmens iſt die Bekehrung der 
Irrgläubigen. Darum ſollen die Väter vor allem die Gebiete ſtudieren, 
die für ein ſolches Ziel in Frage kommen. Zunächſt mögen fie fleißig 
Bücher zu Rate ziehen, die von der Seelſorge oder von den Unterſchei⸗ 
dungslehren handeln. Es muß ihnen genau bekannt fein, was für Doll» 
machten fie rückſichtlich der vorbehaltenen Fälle und der Kirchenſtrafen 
haben. Die Belehrung der Irrgläubigen geſchehe mit aller Milde und 
mit rechtem Takt. Fern ſei alles Gezänke bei Gaſtmählern oder ſonſt in 
der öffentlichkeit; ganz beſonders aber find Zufammenftöße mit hart⸗ 
näckigen kietzern von allen zu vermeiden, wofern nicht mit Wahr- 
ſcheinlichkeit auf Erfolg zu rechnen ift oder örtliche bezw. perſönliche 
Derhältniffe und die Gefahr von Ärgerniffen dazu raten. Bei den Der- 
handlungen mit Irrgläubigen ſelbſt find die Weiſungen des M. Be⸗ 
canus in feinem , Handbuch der Kontroverfen‘ (I, 6) zu beachten. Am 
beſten iſt es, ſich zu einer ſchriftlichen Beantwortung der ſchwierigeren 
Einwände bereit zu erklären — dadurch ſchafft man ſich unruhige Beifter 
am leichteſten und ſicherſten vom Hals — oder man verweiſt fie direkt 
an den Oberen der Miſſion. Die Predigten ſollen nicht gleich von den 
umſtrittenen Wahrheiten ausgehen; vielmehr muß man die Unwiſſenden 
belehren über Sottesfurcht, Reue über die Sünden, Vertrauen auf Gottes 
Barmherzigkeit, vollkommene Gottesliebe. Mit allen Mitteln verſuche 
man, die Irrenden dahin zu bringen, daß fie Tag für Tag Gott andächtig 
bitten, er möge fie erleuchten, falls fie etwa in Irrtum lebten. Erſt dann 
können ihnen mit Erfolg die Augen über ihren Irrtum geöffnet werden. 

2. Der wahre Glaube iſt eine Gabe des Allerhöchſten. Daher mögen 
die Patres mit allem Eifer für ihre Schutzbefohlenen zu Gott beten, daß 
er ſich herablaſſe, ſie zu bekehren. Sie werden alſo darauf bedacht ſein, 
recht oft für fie das heilige Meßopfer darzubringen; denn ohne be⸗ 
ſondere Hilfe von Gott wird alle Arbeit, und iſt ſie auch mit noch ſo 
großem Fleiße geleiſtet, umſonſt ſein. 

3. Bei der Abhaltung der Chriſtenlehre follen fie den Knaben und 
mädchen alle Sorgfalt angedeihen laſſen. Davon iſt eine weitgehende 
Wirkung für ſpätere Zeiten zu erhoffen, weshalb fie mit dieſer Gruppe 
von Seelſorgskindern herzgewinnend umgehen mũſſen. Einſchüchterung 
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könnnte in ihnen einen Widerwillen gegen die Erlernung der Glau⸗ 
benswahrheiten erwecken. 

4. Zur Spendung der heiligen Sakramente oder zu kiranken gerufen, 
ſollen fie mit freudigſter Bereitwilligkeit und Liebe den heilsbedürf⸗ 
tigen beiſtehen, namentlich im Todeskampfe, weil da die Seele in letzter 
und äußerfter Gefahr iſt. hier darf es kein Säumen geben. Ohne langen 
Unterſchied der Perſon ſeien fie in gleichem Maße bereit, der Armen 
wie der Reichen ſich anzunehmen; dadurch gewinnen fie mehr Beliebt 
heit beim Volke. Nuch follen fie bedenken, daß alle mit dem koſt⸗ 
baren Blute Chriſti erlöft find. 

5. Allen müſſen die Patres voranleuchten durch ein gutes Beiſpiel, 
durch würdiges Benehmen und fleckenloſen Wandel; denn nichts hält 
Weltleute mehr von geiſtlichem Streben ab als das minder geiſtliche 
beben mancher Geiſtlichen. Daher find Ausfchreitungen durchaus zu ver⸗ 
meiden. In Dingen, die beim Volke in beſonders üblem Rufe ſtehen, 
wie Trunkenheit, Unzucht, hochfahrendes Benehmen und anderes, ſollen 
fie ſelbſt den bloßen Derdacht von ſich fernhalten. Ein Zufammenfein 
mit Frauen iſt deshalb tunlichſt einzuſchränken und ein langes Befpräd) 
mit ihnen zu unterlaſſen. Sie ſollen mit ihnen nach Möglichkeit bloß 
in Anwefenheit einer achtbaren Perſon verhandeln und den Umftänden 
entſprechend nur in Begleitung bewährter Leute ausgehen. 

6. Sie ſeien beſtrebt, mit den Nachbarpfarrern aus dem Welt« oder 
Ordens klerus und den hilfsgeiſtlichen ein gutes Einvernehmen zu pfle⸗ 
gen. Ihrem Anſehen dürfen fie in keiner Weiſe Abbruch tun, ſollen 
es vielmehr nach kräften zu ſtützen ſuchen. Etwaige Mißftände mögen 
fie entſchuldigen, nicht weitererzählen und ſtets von den Mitbrüdern 
gut reden. Werden ſie von dieſen um einen Dienſt gebeten, dann ſollen 
ſie Entgegenkommen zeigen und ihnen helfen, ſoweit es ohne Schä⸗ 
digung der eigenen Herde geſchehen kann. Doch dürfen fie ohne Er- 
laubnis ihres Oberen nicht auf längere Zeit eine fremde Pfarrei ver; 
walten, keinesfalls aber ungerufen mit ihrer Sichel in das Erntefeld 
eines anderen gehen. 

7. In den Zeremonien und der Sakramentenfpendung haben fie ſich 
nach den Nachbarpfarreien zu richten, d. h. nach der Übung der Diö- 
zeſe, in der fie wirken. Es beunruhigt nämlich einfache Leute nichts 
mehr als die Ungleichheit in dieſen Dingen. 

8. mit dem Hausvater und feiner Familie ſollen fie in Frieden leben, 
ihm die ſchuldige Ehre erweiſen und etwa notwendige Dinge von ihm 
höflich erbitten. Wird der Bitte nicht gleich entſprochen, ſo dürfen ſie 
nicht mit zankenden Worten fordern, ſondern eingedenk der Geduld 
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Chriſti aushalten. Bei. Gelegenheit mögen fie wieder daran erinnern, 

aber ſich nicht ſelber helfen; fie können dem Mliffionsoberen davon 

Mitteilung machen und dann nach ſeiner Entſcheidung handeln. 
Zweiter Teil: Das gegenſeitige Verhalten. 

1. Für alle foll ein einziger, unmittelbarer Vorgeſetzter aufgeſtellt 
werden; fein Titel iſt: Superior der Miffion. Ihm find fie denſelben 
Behorfam ſchuldig wie ihrem Prälaten, folange fie in der Mliffion 
wirken. Seine Aufgabe ift es, mit Eifer darüber zu wachen, daß nichts 
verfäumt wird, was nad) feinem Urteil für einen günftigen Erfolg der 
miſſion von Wichtigkeit ift. 

2. Der Vorgeſetzte des Superior iſt ein Prälat in der Nachbarſchaft, 
dem er häufig über den Fortſchritt der Miffion berichten ſoll und ohne 
deſſen Einvernehmen er nichts Wichtiges in Fragen der Miſſion tun 
darf. Wenn er aber fieht, daß eine Angelegenheit keinen Nufſchub 
duldet, dann treffe er ſelbſt Anordnungen unter Beiziehung einiger 
Patres oder doch feines Mitarbeiters; was er mit Gottes Rat verfügt, 
davon ſoll er in Bälde dem Prälaten Mitteilung machen. 

3. Bei Vorgängen, die einen Perſonenwechſel nahelegen, darf er 
nicht überſehen, mit tunlichſter Beſchleunigung dem genannten Prä⸗ 
laten und den anderen bezeichneten Autoritäten der Miſſion Mitteilung 
zu machen. Nus eigener Machtvollkommenheit und ohne Zuſtimmung 
des Nachbarprälaten darf er keine Erlaubnis zum Derlaffen der Miſſion 
geben, auch nicht für den Fall, daß der Betreffende von ſeinem eigenen 
Prälaten abberufen wird. Wenn aber einer zur Verhütung eines Arger⸗ 
niſſes auf der Stelle entfernt werden muß, dann ſchicke er ihn unter 
einem un verdächtigen Vorwand zu dem nämlichen Prälaten, der für 
feine weitere Derwendung ſorgen wird. 

4. Fleißig halte er Difitation bei den Patres in der Mliffion und 
erkundige ſich genau, wie fie ſich untereinander und mit anderen ver⸗ 
tragen. Wo er Unftimmigkeiten merkt, mahne er väterlich, unter Um⸗ 
Ränden lege er auch eine Buße auf, doch mit Klugheit. 

5. Häufig ſoll er den Patres ſchreiben und ſie in Chriſtus zu ge⸗ 
duldigem HNusharren mahnen; desgleichen ermuntere er fie, bei auf⸗ 
auftauchenden Schwierigkeiten ſich an ihn zu wenden. Nach kräften 
ſorge er, daß an nichts Mangel ſei. Bann er von den Hauswirten 
die Lieferung des Nötigen nicht erwirken, fo laſſe er ſich nicht auf 
einen Streit ein; er berichte dem Nachbarprälaten, und bei deffen Ent⸗ 
ſcheid bleibe es. Der Gehilfe des Superiors hat das Recht, letzteren 
bei allenfallſigen Derfäumniffen oder Mängeln mit kilugheit und Be⸗ 
ſcheidenheit aufmerkſam zu machen; wenn etwa andere Patres mit 
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dem Superior nicht gut ſtehen, dann follen fie zuerſt den Gehilfen in 
Kenntnis ſetzen, ehe fie ſich an andere Dorgefegte wenden. Erfolgt 
keine Beſſerung der Lage, dann können fie an den Nachbarprälaten 
ſchreiben, dieſer aber ſoll gegen den Superior keine klage annehmen, 
ohne ihn ſelbſt zu hören. 

6. Die Miſſionäre ſollen mindeſtens zu zweien zuſammenwohnen; 
davon iſt einer der Senior und der andere ift ihm vollen Behorfam 
ſchuldig. Es darf keinen Sonderbefiß geben, ſondern nur Gemeinbeſttz, 
wenigſtens für diejenigen, die zuſammenwohnen, ſo hinſichtlich der 
Bücher, des Geldes und ähnlicher Dinge, gleichviel woher der Beſttz 
ſtammt; auch das aus dem Beimatklofter Mitgebrachte iſt nicht ausge⸗ 
nommen; doch dürfen ſie letzteres bei ihrem Scheiden wieder mitnehmen. 

7. Alle Gelder hat der Senior in Verwahrung; fein Bilfspriefter ſoll 
nichts ausgeben dürfen noch können, außer für fromme oder doch 
berechtigte Zwecke; für andere Fälle iſt es den Ordensleuten verboten, 
ſelbſt wenn ſie Erlaubnis von dem Abte ihres Heimatkloſters hätten. 

8. Der Senior hat dem Superior auf Verlangen ſchriftlich Rechen⸗ 
ſchaft über Einnahmen und Ausgaben zu ſtellen, damit ſich diefer 
gegenüber den anderen Vorgeſetzten ausweiſen kann. 

9. Jeder Senior führt das Siegel der Miſſton, der Hilfspriefter muß 
ſeine Schriftſtücke ihm zum Siegeln übergeben; der Senior aber leſe 
dieſelben durch, außer fie find an die Miſſionsobern gerichtet. 

10. Wenigſtens alle vierzehn Tage ſollen der Senior und der hilfs ; 
prieſter abwechſelnd an den Superior berichten über ihre Lage, Gebens- 
haltung, Fortſchritte, Mängel, hinderniſſe (der Miſſion). Ohne fein Ein⸗ 
verftändnis dürfen fie nichts Neues anfangen, außer es duldet die An⸗ 
gelegenheit keinen Nufſchub. 

11. Die Miffionäre ſollen für ihre Aufenthaltsorte eine Tagesordnung 
erhalten, die mit den Weiſungen ihrer Oberen übereinftimmt. Don ihr 
ſollen fie nicht leicht abgehen, wenn nicht ſeelſorgliche Aufgaben fie 
an andere Orte rufen. Täglich ſollen fie eine Morgenbetrachtung hal⸗ 
ten von der Mindeſtdauer einer halben Stunde und eine viertelftün- 
dige Gewiſſenserforſchung am Abend. Nach Möglichkeit ſollen fie zu 
gleicher Stunde ſich zur Ruhe begeben, rechtzeitig aufſtehen, gemein⸗ 
ſchaftlich Tifh und Rekreationszeit haben und womöglich auch das 
Brevier gemeinſam beten. 

12. Der socius ſoll niemals aus dem Hauſe fortgehen ohne Erlaubnis 
des Seniors, der Superior aber dem socius vor dem Weggehen das 
Ziel feines Ausganges mitteilen. Häufig ſollen fie ſich miteinander be⸗ 
ſprechen über die Mittel und Wege, wie fie den Leuten helfen. 
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13. Mindeftens jeden Freitag follen fie faften, zu den kirchlichen 
Jejuniumstagen noch hinzu. Häufig, mindeſtens einmal in der Woche, 
ſollen fie das Bußfakrament empfangen. Die Beichte zu unterlaffen 
oder einem Nichtbenediktiner zu beichten, kann nur der Miſſtonsobere 
geſtatten. Die Erlaubnis iſt ausdrücklich zu erbitten und darf nur vor⸗ 
ausgeſetzt werden, wenn der Fall beſonders dringlich iſt. Der Obere 
darf nicht zugeben, daß es für gewöhnlich geſchieht, ſondern höchſtens 
für einige Tage im Jahr. 

14. Erkrankt einer von den Patres in der Miffion, fo ſollen ihm die 
andern perſönlich Troft bringen oder doch brieflich in Liebe ihre Teil- 
nahme bezeigen; der Miſſionsobere aber hat die Pflicht zu ſorgen, 
daß ihm nichts von dem Notwendigen mangle. 

15. Wird einer von feinen Oberen nach hauſe gerufen ‚fo teile er dies 
unverzüglich dem Miffionsdirektor mit und gehe nicht eher fort, als 
bis wenigſtens der Herr Prälat des nächſtgelegenen Kloſters feine Ju⸗ 
ſtimmung erteilt hat. 

niemand ſoll zu dieſem Miſſionsunternehmen zugelaſſen werden, 
bevor er nicht ſchriftlich oder vor dem Miſſionsdirektor oder vor dem 
Senior des Wirkungskreiſes das Gehorſamsverſprechen abgelegt hat. 
nach Möglichkeit ſoll auch in der Miſſion auf eine einheitliche Ordens 
tracht geſehen werden. | 1 
% 

Auf diefe Statuten wurden alle Miffionäre verpflichtet. Das Arbeits- 
feld aber, das ihnen der kurfürſtliche Kanzler in Amberg anwies, war 
durchaus ungünſtig für die Durchführung der Statuten und entſprach 
keineswegs den Erwartungen des Prälatenſtandes, der auf ehemalige 
benediktiniſche Klofterpfarreien gerechnet hatte. Statt deſſen ſetzte man 
fie auch im Widerſpruch mit den Abſichten des Kurfürſten auf Land- 
pfarreien. Nur die beiden Oberaltaicher Patres konnten ein Kloſter 
beziehen, Speinshart am Fuße des rauhen ulm, das aber ehedem 
dem Prämonſtratenſerorden angehörte. Zu alledem erhob auch noch 
der Regensburger Generalvikar Schwierigkeiten. Die Rechte, die die 
Direktoren des Benediktinerordens in Bayern als oberfte Inftanz für 
die Benediktinermiſſion einem Nachbarabte übertragen hatten, nahm 
er für ſich ſelber in Anſpruch und brachte dies auch in den Anſtellungs⸗ 
dekreten der Mliffionäre zum Ausdruck. Der Superior der Miſſion, 
P. Cafpar Ruepand, dem Nabburg als Sitz angewieſen worden war, 
verſäumte nicht, dem Abte von Oberaltaich hievon ſofort Kenntnis 
zu geben. Unterm 17. Mai antwortete dieſer mit einem Troſtſchreiben, 
bekannte aber, gegen die Anordnungen der Regierung nichts tun zu 
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können. Die Einmiſchung des Generalvikars in klöſterliche Angelegen ; 
heiten empfand er jedoch als Demütigung für den gefamten Orden 
und wies die Miſſtonäre an, in Sachen der Seelforge dem Ordinariate 
willig zu gehorchen, in Fragen des klöſterlichen Lebens aber nur dann, 
wenn fie für die betreffenden Fälle die Zuſtimmung ihrer Oberen er⸗ 
halten hätten. Im übrigen ſtellte er eine grundſätzliche Regelung der 
Angelegenheit durch das Generalkapitel des Ordens in Ausficht. Die 
Schwierigkeiten ſcheinen auf Abt Ditus wenig Eindruck gemacht zu 
haben; denn noch im gleichen Jahre entſandte er ſechs weitere Patres 
in die Miſſion: P. Sebaſtian Miele aus Andechs, P. Maurus Rais⸗ 
perger aus Tegernfee, P. Maurus Molitor aus Augsburg (St. Ulrich), 
D. Benedikt Pröpſtl aus Irrſee, B. Georg Ming aus Tierhaupten, 
D. Franz Hoepfli aus Oberaltaich, bisher Kaplan in Ronzell. Der 
Jeitpunkt ihrer Abreiſe in die Oberpfalz ſcheint der 10. Auguft 1628 
geweſen zu ſein. 

Don den Miffionären follte ſehr bald einer auf feinem ſchwierigen 
Arbeitsfelde ſterben müſſen, der Oberaltaicher P. Thaddäus Strälnwein, 
der mit feinem Mitbruder P. Friedrich Wirtzburger in Speinshart wirkte. 
Am 8. Januar 1629 nahm ihn der Tod nach nur neunmonatlicher, 
aber ſehr erfolgreicher Tätigkeit, die auch der Pfarrei Oberbibrach zu⸗ 
gute kam, aus feinem ausgedehnten, ſteinigen Weinberg hinweg. Auf 
Anordnung des Abtes Vitus wurde er in der Kloſterkirche zu Speins⸗ 
hart begraben, und zwar in der Nähe des Hochaltares. Die Leichen- 
feier fand in Anweſenheit einer großen Dolksmenge ſtatt; auch hatten 
ſich viele Nachbarpfarrer dazu eingefunden. Dem eifrigen Oberaltaicher 
miſſionär folgte ſchon am nãchſten Tage P. Columban Hofer aus 
Scheyern im Tode nach. Der in Speinshart zurückgebliebene B. Fried- 
rich wurde am 12. Ruguſt vom dortigen Pfleger Sebaſtian Antzenhofer 
bei feinem Abte wegen allzu großer Heftigkeit verklagt. Der klug ab; 
wägende Prälat ſprach dem Pfleger gegenüber fein Befremden darüber 
aus, daß der in allen Stücken bewährte P. Friedrich ſich mit einem 
Schlag ſollte geändert haben. Um aber den ſonſt der Miſſton freundlich 
geſinnten Beamten nicht vor den Kopf zu ſtoßen, ſtellte er die Ab⸗ 
berufung des angeblichen Friedensftörers in Ausſicht; fie ſcheint auch 
noch im Laufe des Monats erfolgt zu fein. Es iſt zu vermuten, daß 
B. Friedrich doch nicht ganz ohne Schuld geweſen iſt; denn aus einem 
noch erhaltenen Rapitelsbericht erſehen wir, daß er ſich gelegentlich 
auf unberechtigte Wünſche ſtark verfteifen konnte. An feine Stelle 
trat P. Franz Hoepfli, der ſeit 10. Auguft 1628 der Miſſton angehörte; 
er kehrte aber am 23. Februar 1630 in ſein heimatkloſter zurück. 
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Seit September 1629 wirkte in Speinshart der Oberaltaicher P. Pla- 
cidus (Frey?) als Hilfspriefter, der mit dem Weggang des P. Franz 
Hoepfli Senior wurde; als neuer Hilfspriefter erſcheint am 4. März 
1630 P. Benedikt Wolf, nachmals Abt in Mallersdorf. Als aber im 
Juli des nämlichen Jahres in Oberaltaich die Einweihung des eben voll⸗ 
endeten Münſters feierlich begangen wurde, begaben ſich auch P. Pla⸗ 
cidöus und P. Benedikt in ihre kiloſterheimat zurück und blieben da⸗ 
ſelbſt, weil der Tod in der Abtei manche Lücke geriſſen hatte. 

Kurz nur war die Wirkſamkeit der Oberaltaicher in der oberpfälzi⸗ 
ſchen Miſſton geweſen; daher iſt es auffallend, daß ihr von den Men⸗ 
ſchen dieſes Blofters eine beſondere Bedeutung zugemeſſen wurde. 
noch ein Jahrhundert ſpäter iſt die Erinnerung daran fo lebendig, 
daß man fie bei der Kirchenreſtauration (1727 30) in einem eigenen 
Gemälde verherrlicht; freilich vom Geiſte Boefers, der bei allem Eifer 
für die Wiederherſtellung der Bekenntniseinheit kluge Schonung an⸗ 
ſtrebte, iſt dieſes nicht ganz mit Unrecht übelberufene Fresko über der 
Oberaltaicher Orgel eine gute Strecke entfernt. Auf dem Bilde fieht 
man nämlich, wie die baueriſchen Miffionäre dem Aurfürften Maxi- 
milian ein Beglaubigungsſchreiben mit der Auffchrift: Bulla miss. O. A. 
in Palatinatum (Bulle der Oberaltaicher Miffion für die Oberpfalz) 
übergeben. Neben dem Fürften ſteht fein getreuer Feldherr Tilly. Einer 
von den Benediktinern trägt das Wallfahrtsbild des Bogenberg in 
der einen Hand, mit der andern ſprengt er Weihwaſſer nach den ab» 
ziehenden Irrlehrern. Deutlich ift Martin Luther zu erkennen, den der 
Künſtler in übermütiger Caune auf einer Sau reiten läßt; er trägt 
die Kutte, aber fein hut iſt weltlich; ins Band ift eine Tabakpfeife 
eingeſteckt. Im hintergrund erſcheint die Stadt Nabburg, die der Sitz 
des erſten Miſſionsſuperiors war. Wir bedauern die Art des Bildes; 
wer aber an die Greuel des Dreißigjährigen Krieges in Oberaltaich 
denkt, begreift die Erbitterung der dortigen Mönche. 

Es iſt verſtändlich, daß die Tätigkeit hoeſers für die Mliffion in 
der Oberpfalz ein wichtiges Kapitel der Bloftergefchichte wurde. Ihm 
ſelbſt war ſie der Anfang zum erſchütternden Ende. Ihn als oberſten 
beiter der Miſſion ſuchten nämlich die Schweden vor allen anderen 
und ſetzten einen Preis auf feinen Hopf. Auf der Flucht vor ihnen 
holte er ſich den Todeskeim. Nach feiner endlichen Heimkehr erlag der 
unverdroffene, hochverdiente und edle Prälat der Peſt am 8. Nuguſt 
1634. Seine ſchweren Schickſale auf der Flucht vor den Schweden 
follen demnächſt eigens geſchildert werden. 


* * 
* 
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Chriftus, der König der Jahrhunderte 


Eine Anſprache von P. Timotheus Aranid) / Beuron 


s gibt in geruſalem eine Stätte, an welcher man nicht ohne tieffte 

Ergriffenheit vorübergehen kann: Die ſogenannte Alagemauer. Es 
iſt die weſtliche Umwehrungsmauer des Platzes, auf welchem der hei⸗ 
lige Tempel einſtmals geftanden. Bier verſammeln ſich an jedem Frei» 
tag Juden aus aller Herren Länder und ſtimmen ihre Klagelieder an. 
Ein erſchütternder Anblick! Da lehnen die einen die Stirn an die ver⸗ 
witterten Mauerblöcke und netzen fie mit ihren Tränen; andere ſitzen 
auf der Erde und wiegen ſich im Gebete gegen die traurigen Über⸗ 
reſte alter Herrlichkeit. Und ihr Weheklagen, ihr gammer iſt troſtlos, 
weil fie den Meſſiaskönig in feiner ſchlichten, ſtillen Größe am Palm⸗ 
fonntag nicht erkannt haben, weil fie am kiarfreitag ſich von ihm 
losgeſagt und ihn ans kireuz geſchlagen. „Wir kennen keinen Hönig 
als den kiaiſer“ (Joh. 19, 15). Armes Dolk, du haft deinen Hönig 
verloren und verlangſt nun nach ihm in herbem Schmerz! Ya, Chriftus 
iſt der König der gahrhunderte. Er trägt nicht allein das Diadem 
der Gottheit, er trägt auch die krone des Königs als Menſchenſohn. 
König der Jahrhunderte, König der Völker, König der herzen ſoll er 
immerdar fein. Darum hat Papſt Pius XI. in feinem Rundſchreiben 
„Quas primas ein eigenes Feſt geſu Chrifti des Königs eingeſetzt. 

Die Rönigsidee des Meſſias hat ſchon Jſaias prophezeit: „Ein Rind 
iſt uns geboren, ein Sohn iſt uns geſchenkt, auf deſſen Schultern Herr- 
ſchaft ruht“ (If. 9, 6) und St. Gabriel verkündete: „Bott der Herr wird 
ihm den Thron des Vaters David geben ... und feines Reiches wird 
kein Ende fein“ (Cuk. 1, 32). Ein Kind und dennoch ein Hönig! Und 
Chriftus ſelbſt ſagt, daß er ein könig fei. Als ihn Pilatus fragte: 
„Alſo ein ftönig biſt du?“ antwortete er: „Du ſagſt es, ich bin ein 
Hönig“ (Joh. 18, 37), und noch am Kreuze ſtand der Titel: „geſus von 
Nazareth, König der Juden.“ 

Allein Chriftus der Herr wollte nicht nur König der Juden fein, nein, 
König der ganzen Menſchheit. „Mir iſt alle Gewalt gegeben im himmel 
und auf Erden“ (Matth. 28, 18), ſprach er vor der Himmelfahrt zu 
feinen güngern. Die Evangelien beſchreiben uns den [lichten Menſchen⸗ 
ſohn; aber aus der Wolke der Menſchheit bricht hier und dort die 
Sonne ſeines göttlichen Königtums hervor. In den ſtillen Tagen ſeiner 
Kindheit in Bethlehem erſcheint ein Stern und ſtellt ih wie ein Waffen⸗ 

1 Mit einigen Änderungen entnommen aus dem demnächſt erſcheinenden Buch: 


Das Wort des Pebens. Predigten und Anſprachen. 3. veränderte u. verm. Aufl. 
Rottenburg a. N. 1927, W. Bader. 
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ſchild über den Palaſt des Menfchenkönigs, und die Weifen des Morgen⸗ 
landes kommen und bringen dem £önigskinde ihre Gefchenke dar. 
Im zarten Alter des zwölfjährigen Knaben dringt die Weisheit Gottes 
durch ſein Wort. Schon damals ſprach er wie einer, der Macht hat. 
Und in feiner öffentlichen Meſſtaslaufbahn ſtreut er Wunder über Wun⸗ 
der, wie der Frühling Blumen ſtreut über die Erde, bis endlich die 
volle Gottesherrlichkeit aufleuchtet am Oſtertage gleich einer goldenen 
Sonne am ſtrahlenden Lenzesmorgen. Und dieſe Sonne ift der Welt 
nimmer untergegangen. 


Es gibt ein großes Geſetz der Weltgeſchichte, und dieſes Geſetz gilt 
auch für die größten Männer aller Jahrhunderte. Es heißt: Unter- 
gang und Dergelfenheit! Nichts ift gewaltiger als der Menſch und nichts 
iſt ohn mächtiger als der Menſch. „Ich bin ein Wurm“, verſichert P. 21,7 
der Pfalmift, und St. Auguftinus ſagt: „Was bin ich, mein Gott, ein 
mannigfaltiges und vielgeftaltiges Leben von gewaltiger Unermeßlich⸗ 
keit! Ein Wunder ift der Menſchl“ 

Ludwig XIV. von Frankreich ließ ſich, trunken von feinen Siegen 
und Erfolgen, „Ludwig den Großen” nennen. Die Maler ſtellten ihn 
dar als Sonnengott, die Dichter beſangen ihn. Das ganze Land lag 
ihm zu Füßen. Man nannte ihn den Größten aller Sterblichen; man 
ſagte, er allein ſei größer als der ganze Erdkreis. Und kaum war er 
geftorben, wurde er von feinen Höflingen im Sterbezimmer allein ge⸗ 
laſſen. Er war nicht mehr ihr herr und König; er war eine eiche 
mit dem Schauder der herannahenden Derwefung. Und als der große 
Banzelredner Maſſillon dem toten König die Leichenrede hielt, rief er 
mit feierlich ernfter Stimme in die kirche hinein: Dieu seul est grand, 
mes freres! „Bott allein iſt groß, meine Brüder!“ 

noch deutlicher zeigt ſich die Hinfälligkeit menſchlicher Größe an 
Napoleon I. Als er von feinem fernen kriegsſchauplatz Ägypten herüber- 
kam, da erſchien er wie der Löwe der Wüfte, groß und gewaltig. Er 
legte feine hand auf ganze Dölker und Länder. Sein flammendes Adler⸗ 
auge begeiſterte Taufende und Abertauſende. Sie gingen für ihn in 
den Tod. Immer höher ſtieg er empor. Dor ihm ſchwieg die Erde und 
zitterte; er war ihr Herr und Bebieter. Aber hinter den ſtolzen höhen 
lauerte die Tiefe, der donnernde Fall. Als der große KRorſe wie ein 
gefangener Adler auf St. Helena ſaß, hat er das große Wort aus- 
geſprochen: „Welch eine Kluft liegt zwiſchen meinem tiefen Elend und 
der ewigen herrſchaft Chrifti, der auf der ganzen Welt gepredigt, ge⸗ 
liebt und angebetet wird und immer noch lebt!” 
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Das Menfchheitsproblem wird man ohne Chriftus nicht löfen können. 
Im Mittelalter in Parzival und bei Dante finden wir wohl eine Cöfung, 
aber nicht im Fauſt, der ſtatt zur Gralsburg zu gelangen, nach der Haft 
und hetze des Erdenlebens in Überöruß und Verzweiflung endete. Nur 
ein Mittel gibt es zur Löſung des Menſchheitsproblemes: Erneuerung 
in Chriftus, durch Chriſtus, den Weltenkönig. Dölker und Throne ſtürzen 
in Staub, Namen verklingen; Vergeſſenheit breitet die dunkeln, näch · 
tigen Schwingen über ganze Geſchlechter. Aber der Heiland herrſcht 
als Hönig der Jahrhunderte. Einft hing er am kireuz, der Mann der 
Schmerzen, umhüllt mit dem Purpur ſeines Blutes, gekrönt mit der 
Dornenkrone. Die vorübergingen, ſpotteten feiner. Und auch feine 
Anhänger traf die Schande. Wie verächtlich ſprach man von dieſen 
„Nazarenern“, dieſen ungebildeten, ungeſchliffenen „Chriſtianern“. Und 
einige Jahrhunderte [päter ſtrahlt Chriſti kreuz auf den kironen der 
Baifer, auf den Türmen der Kirchen, auf der Bruſt der tapferen, der 
edlen Menfchen. Die Menſchheit huldigt dem Heiland als Bott-Rönig, 
als dem Herrn der Welt. 

Sein Reich iſt ewig. himmel und Erde werden vergehen; aber ſeine 
Worte vergehen nicht. Die Sterne mögen ihren Glanz verlieren; fein 
bicht wird nie erlöſchen. Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt. Deshalb 
kann es auch nicht hineingezogen werden in den Strom der Dergäng- 
lichkeit. Wieviele Reiche find zerfallen, feitdem Chriftus dieſe Erde 
betrat! Wo iſt Auguftus geblieben, unter deſſen herrſchaft er geboren 
wurde, und Tiberius, unter deſſen Herrſchaft er am Breuze ſtarb? Und 
die Ruinen Italiens und Griechenlands erzählen, daß nicht nur Kaifer- 
kronen gefallen, nein, ganze Rulturwelten zu Grunde gegangen find. 
Aber wie beim Brande geruſalems die Chriſten auswanderten aus der 
Flammenſtadt des Botteszornes und nicht mit hineingezogen wurden 
in das Sterben einer untergehenden Welt, ſo ſtieg das Reich geſu 
Chrifti als eine ewige Welt des Geiftes empor aus den Trümmern der 
alten Welt. Dreihundert Jahre blutiger Derfolgung haben es nur ver⸗ 
jüngt; es iſt ewig. Chriſtus ſchreitet in der Fülle ſeiner Kraft von 
Land zu Land. Er hält noch immer feinen Segenszug durch die Welt. 
millionen Augen ſchauen auf ihn, Millionen herzen hangen an ihm. 
Er ift der König der Jahrhunderte, der ktönig der Ewigkeit. Bein 
König der Erde kann mit ihm verglichen werden. Er ift der Eine und 
Einzige; der ktönig der Herrlichkeit, der könig der Unſterblichkeit. 
Was einſt der römifche Kaifer Julian der Abtrünnige ſterbend ausrief: 
Tandem vicisti, Galilæe! das hat er als prophetiſche Wahrheit ge⸗ 
ſprochen: „So haft du doch gefiegt, Galiläer!” Wie glücklich macht uns 
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diefer Gedanke: Wir gehören zum ſiegreichen könig der Ewigkeit. 
Unter ſeinem Banner kämpfen wir, in ſeinem Namen ſiegen wir, 
mag kommen, was da will! 

Und die Befolgfchaft diefes Königs? Es ſind Engelheere! Wie bei 
feiner Geburt die Engel zur Erde niederſtiegen und, wenn er wieder 
kommen wird zum Weltgericht, ihn Engel begleiten werden, ſo geben 
ihm auch Engel das Geleite bei feinem Bang durch die Jahrhunderte. 
Der Engel der Armen ruft den Elenden und Enterbten dieſer Erde zu: 
„Erhebet eure Häupter, auch ihr ſeid Gotteskinder, zu ewigem Reich- 
tum berufen!” Der Engel des Friedens bringt denen, die im Lebens 
kampf ſtehen, die Palme, trocknet ihre Stirnen und ſpricht zu ihnen: 
„Harret aus, der Sieg iſt nicht mehr fern!“ Der Engel der Liebe kommt 
zu denen, die da frieren in dieſer kalten Welt, und erwärmt ihre Herzen 
mit der frohen Botſchaft von der ewigen Liebe Gottes und von einer 
warmen heimat, über welcher eine Sonne leuchtet, die niemals unter⸗ 
geht. Und der Engel der Barmherzigkeit tröftet die Kranken, legt 
den Sterbenden die hand aufs Haupt und wiſcht die Tränen von den 
Augen der Trauernden und Büßenden. 


Chriftus ift der könig der Welt. Engel find fein Gefolge. Und weil 
der König einziehen will: Tuet auf die Tore der Welt! Alles Menſch⸗ 
liche iſt beſtimmt, chriſtlich zu werden, und alles Chriſtliche iſt beſtimmt, 
menſchlich zu werden. Chriſtus ift kein Rönig wie andere, ſondern der 
Weltenkönig. Das Chriſtentum iſt eine Weltmacht, und jeder einzelne 
Chrift als Bürger dieſes Weltreiches ſoll zugleich der Träger feiner 
großen Machtſtellung fein. Die Entſcheidung zwiſchen Licht und Fin⸗ 
ſternis führt ihn in die Arena des öffentlichen Lebens. Der Chrift im 
Sonntagsrock ift ein leichtes, bequemes Ding, der Chrift im Alltags 
rock iſt ſchon ein Zwangshandwerk. 

Chrift fein innerhalb der ktirchenmauern iſt noch keine große Belden- 
tat. Unſere Parole muß lauten: hinein in die Stille, um die Kraft zu 
ſammeln; aber dann hinaus aus der Stille, um die Kraft zu gebrauchen! 
Jielbewußtes, tatenfreudiges Chriſtentum! Gott lobt und lohnt nicht 
die ſchönen Worte, die geiſtreichen Gedanken, ſondern die Tat! Tuet 
auf die Tore der Welt! Soweit Menfchen arbeiten und ſtreben, lachen 
und weinen, hoffen und dulden, ſoweit iſt das Herrſchaftsgebiet Chriſti, 
des Weltenkönigs. Ein bekannter Maler der heutigen Zeit ſtellt ihn 
dar, den Weltenheiland, mitten unter den Menſchen unſerer Tage. Die 
Wiſſenſchaft, welche die Wahrheit ſucht und deren Ergebnis in den 
Dienſt des menſchlichen Semeinwohles ſtellt, die kunſt, die durch die 
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Darftellung des Schönen den Menſchen erhebt, der Gewerbefleiß, der 
edle menſchliche Kultur fördert, die Arbeit, welche der Gelehrte mit 
feinem ſcharfen Derftand, der Fabrikarbeiter mit feiner harten hand 
tut, alles gehört mit zum Reiche des Menſchenſohnes. 

Wo die menſchen arbeiten im Schweiße ihres Angeſichtes, da wird 
nicht nur die hand müde, auch das Herz wird ſehr leicht verzagt, und 
bittere Empfindungen begleiten die Arbeit. Da kommt die Unzufrieden ⸗ 
heit mit dem Beruf, mit dem niederen Erdenlos, Neid gegen die, welche 
es beſſer haben, Begierlichkeit nach den verſagten Genüſſen. All das 
zieht in das herz ein und macht es elend. Doch ſiehe, der Heiland 
kommt und ruft in die Welt hinein: „Kommet alle zu mir, die ihr 
mũhſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken“ (Matth. 11, 28). 
„Ihr, die ihr in den Niederungen der Erde wohnt, ſchaut empor zu 
der höhe eures Berufes, zum Adel der Gotteskindſchaft! Und ihr an⸗ 
deren, die ihr hoch ſteht, macht die herzen weit und warm in Menſchen⸗ 
liebe! Ich wills euch lohnen.“ 

Wir brauchen den Heiland, heute mehr denn je. Er iſt ein Hönig, 
der Herz hat für fein Volt und immer noch ſpricht: „Mich erbarmt 
des Dolkes” (Mark. 8, 2). Aber es geht ein böfer Zug durch unſere 
Zeit. Da heißt die Loſung: Los von Chriſtus! Wir wollen nicht, daß 
er über unſer herz regiert! Fort mit Chriftus aus der Schule, fort mit 
Chriftus aus der Literatur und Hunſt, fort mit Chriſtus aus der Geſetz ⸗ 
gebung, aus dem öffentlichen Leben! Ohne Chriftus lebt ſichs leichter. 
Wir brauchen dieſen König nicht. Wir kommen auch ohne ihn aus. Es 
genügt uns fultur und Bildung und Humanität. Chriſtus ſoll nichts 
mehr zu tun haben mit den großen Fragen des Lebens, an die Männer 
ihre Araft ſetzen. Ohne ihn ſoll es gehen in dem ſchweren ſozialen kampf 
der Zeit. Er ſoll ſchweigen allüberall. Das ift der große Ruf, der viel⸗ 
fach durch unfere Zeit geht, das ift das große Unglück unferer Tage. 

Und doch iſt er der könig, nach dem die Zeit ſich richtet. Er ſteht 
im Mittelpunkt der Menſchheitsgeſchichte. Es gibt eine Zeit vor Chri- 
ſtus und nach Chriftus. Er iſt noch immer der fönig, zu dem man 
Stellung nehmen muß, den man niemals überfehen kann. Sonft würde 
die Welt nicht immer wieder ſich gegen feine Herrfchaft Rehren. Er 
hat noch Macht über die menſchen. Einen Schatten bekämpft man 
nicht mit Schwertern. Auch feine Feinde mũſſen ſich in ſtiller Stunde 
ſagen: Singe es überall nach Chriſtus, die Welt wäre beſſer! Woher 
kommt es, daß die modernſten Rünftler feiner Geſtalt ſich immer wieder 
bemächtigen? Es packt fie diefe Geftalt noch immer am tiefften Grunde 
der Seele. Warum fteht feine Geſtalt immer wieder vor den Augen 
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der Menſchheit auf, daß fie niemand überfehen kann? Weil er eine 
Berrfhergewalt hat, die unzerſtörbar ift, weil feine Gedanken, feine 
Lehre weit über allen Wechſel menſchlichen Lebens erhaben, weil 
feine Perſönlichkeit alles Menſchliche überragt, weil er König iſt, der 
Gott - Rönig, der klönig der Geifter und hergen. Drängt ihn weg vom 
Markte des Lebens, und er wird herrſchen durch fein Gericht! Ohne 
Chriftus kein heil! 
Wenn die Welt nicht anfängt, die Menſchengröße bei Chriftus zu 
olen, dann ift all ihr Rennen und Jagen, Forſchen und Finden ein 
karusflug, bei dem man ſich die Flügel verbrennt am glänzenden 
Sonnenlichte. Dann mag die Welt den elektriſchen Strom mitten durch 
die Erde und Meere führen, dann mag fie im lenkbaren Cuftfchiff die 
Wolken durcheilen, mit dem Mikroſkop die Atome zählen, aber glück- 
lich, innerlich zufrieden wird fie nicht. Fern von Chriftus heißt fern 
vom Glück, vom Familienglück, vom Dölkerfrieden, vom Frieden der 
eigenen Bruſt. Gott bewahre unſer Volk vor ſolchen Freunden, die 
zwiſchen Chriftus und ihm eine unnatürliche Kluft herſtellen wollen! 
Sie find die Henker ihres Landes. Sie drücken der Menſchheit für 
das kireuz den Dolch in die hand und führen ſie unter den Zeichen 
des Sturmes auf das Blutfeld der ſozialen Revolution. Noch unter 
den Donnern des Weltgerichtes wird es tönen: Chriſtus iſt König! 
Gott legt feine Feinde zum Schemel feiner Füße! 

kiomm, du könig der Herrlichkeit, breite Licht und Klarheit, kraft 
und Friede aus über unfere Zeit, über unſer Vaterland, damit von 
allen Seiten wieder der Ruf erſchalle: „Zebenedeit ſei, der da kommt 
im Namen des herrn“, Chriftus unſer Hönig, der König der Welt und 
der König der Herzen! Tuet auf die Tore der Welt! 


Tuet aber auch auf die Türen des Herzens! Dein könig kommt zu 
dir! Wir dürfen nicht bloß Yufchauer des großen Weltendramas fein, 
wir müſſen ſelbſt handelnd darin auftreten und uns der Erlöſungs⸗ 
früchte Chriſti teilhaftig machen. Der Menſch ift Leben, er iſt kiraft, 
er ift Perſönlichkeit. Chriſtus iſt für uns geftorben, damit Chriſtus 
in uns lebe! 

Manches Herz wird eng und zieht ſich zuſammen in Selbſtſucht und 
Gieblofigkeit, daß ſchließlich darin für nichts mehr Platz iſt als für 
das eigene, arme Ich, der Blick nicht weiter reicht als bis zu den 
Grenzen des eigenen Lebens, des eigenen Intereſſes. An diefer Herzens 
Kälte rauſcht der warme Strom der Gnade wirkungslos vorüber. Egoift 
ift ein häßliches Wort. Cavater hat einft ein treffliches Wort geſprochen: 
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„Ich ift in der Grammatik die erfte Perfon, du die zweite, er die dritte. 
Im Evangelium, im chriſtlichen beben muß die erſte Perſon an die 
dritte Stelle rücken. Erſt kommt du, dann er, dann ich. Das Ich will 
immer vorndran, es muß zurück. Darum tuet auf die Herzen! Das 
ſelbſtloſe, liebeſtarke herz geſu will zu euch, es will euer König werden. 
Siehe, dein herr und König ſteht vor der Türe und klopft an: Mach 
auf! Er will die Sonne deines Lebens fein, die alles harte ſchmelzt, 
alles kialte löſt, alles Dunkle vertreibt. Tue auf dein Herz, öffne feine 
Tore weit dem Hönig der Ewigkeit! 

Eng wird das Herz durch kleinlichen Sinn. Bewiß ſollen wir Sinn 
haben für das kileine in unſerem Leben; denn unſer beben beſteht 
aus kleinen Dingen. So preift Jefus die Treue im kleinen als die 
befte aller Tugenden. Sie ift in der Tat die Grundlage im Berufsleben 
des Mannes wie der Frau. Michelangelo fagt: „Die Vollendung ſetzt 
ſich aus lauter kleinigkeiten zuſammen; aber die Vollendung ſelber 
ift keine Kleinigkeit.“ Doch von der Treue im £leinen iſt zu unter⸗ 
ſcheiden der kleinliche Sinn, der in den Kleinigkeiten aufgehend an 
ihnen hängen bleibt, nichts Broßes verſteht, der über kleine Arän- 
kungen ſich nicht erheben kann zur Sroßmut des Derzeihens. All dieſe 
kleinlichen Seelen machen ſich das Leben bitter ſchwer. Sie ſtolpern 
über jeden Strohhalm, legen jedes Wörtlein auf die Soldwage und 
kommen dabei nie vorwärts! Nur auf der Alpenhöhe großer Gedanken 
iſt der menſch fähig, ſich über den Staub zu erheben, ſich frei zu 
machen von der Sinnenwelt der Begierlichkeit. Darum führte der herr 
feine Jünger fo oft auf die höhe der Berge. kleine Rückſichten find 
die Mörder großer Entſchlüſſe. Chriſtus hatte auch einen Blick für all 
das ſcheinbar kleine, für Blumen und Dögel und die ſpielenden Rinder 
am Markt; und doch trug er die ganze Welt mit ihrer Schuld und 
ihrem Befchicke auf feinem herzen. Das iſt die königliche Freiheit eines 
wahrhaft großen Herzens, im kleinen groß und treu zu fein. 

Eng wird das herz durch Sorgen. Du kannſt ſchließlich an gar 
nichts anderes mehr denken, überall die Nebelfrau, die graue Sorge. 
Du nöchteſt dich auch fo recht von herzen freuen unter Fröhlichen. 
Aber ſiehe, gleich kommt die Sorge und miſcht dir einen bitteren 
Tropfen in den Becher der Freude. Sie will deine Freude nicht auf⸗ 
kommen laſſen. kaum ſchien die Sonne, jetzt iſt alles wieder grau. 
Und der menſch braucht doch die Sonne fo notwendig! Du willft 
auch einmal hoffend in die Zukunft ſehen wie andere. Da kommt die 
Sorge, und wieder breiten ſich über die Sonnenlande der Zukunft 
graue Schleier aus. Du möchteſt dich begeiſtern für große Dinge, für 
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Werke der Menſchenliebe, für ſoziale Beftrebungen, die ihre Früchte 
erſt in der Zukunft tragen. Da ſpricht die Sorge zu dir: Du willſt 
Großes ſchaffen und wirft mit dem eigenen Leben nicht fertig. 80 
wird Frau Sorge allũberall die Zügel des Herzens ergreifen, wird 
dort Herrſcherin fein. Da hilft es nichts, daß du dir ſagſt: Sorge dich 
nicht! Nimm das Geben nicht fo ſchwer l.. Immer wieder klingt das 
alte Sorgenlied dir in die Freude des Augenblicks. Da kann nur einer 
helfen. Die Sorge weicht nur, wenn ein Starker kommt, der uns durch 
den Apoftel fagen läßt: „All eure Sorgen werfet auf Gott, er ſorgt 
für euch“ (1 Petr. 5, 7), und der herr ſelbſt ruft in der Bergpredigt: 
„Betrachtet die Lilien des Feldes, lernet von den Dögeln des Himmels. 
Gott ſorgt für fie, feid ihr nicht mehr wie diefel Bein haar fällt von 
deinem Haupte unbeachtet; Bott weiß darum“ (Matth. 6, 26). Er kennt 
dich, er liebt dich, er iſt könig und hat die Macht, dir zu helfen. Rein 
Schritt wird getan, keine Träne geweint, keine Sorge getragen ohne 
feinen königlichen Willen und fein königliches Wort. Bein Feind von 
innen und von außen kann uns etwas anhaben. Sein Schild deckt 
uns, er führt uns zu fröhlichem Siege. Er lohnt auch das ſtille Helden⸗ 
tum, das die Welt nicht kennt oder nicht beachtet. Und gehen auch 
die Wogen noch ſo hoch, wo er ſeine königlichen Arme ausſtreckt, da 
legen ſich die ſtolzen Wellen. Sie werden ruhen. Da weicht die Sorge, 
da leuchtet durch alle Nebel ins herz hinein das Sonnenantlitz Chriſti, 
unſeres Königs, unſeres Gottes. Die Raupe am Rande des verwelken- 
den Blattes kennt auch nicht ihre künftigen Flügel! 

bange Jahre erfüllte Kriegsgeſchrei die Cuft. Die Völker der Erde 
ſchritten in Waffen. Die roten Brandfackeln loderten. Immer heißer 
entbrannte der kiampf, immer wilder der Haß. Die aus der Tiefe 
ſteigenden Dünfte atmeten Blut; die Friedensſchalmeien ſchwiegen lange. 
Dann ſah man: Aud die Mächtigſten dieſer Erde find ohnmächtige 
menſchen; fie proklamierten Frieden und doch kam kein rechter Friede. 
Es gibt nur einen Friedensfürſten, den König der Jahrhunderte, Chri⸗ 
ſtus. Das Chriftentum trägt keine Schuld, wenn kein dauernder Friede 
iſt auf Erden. Wäre das Chriſtentum eine Macht, vor der ſich alles 
beugte, fo wäre das Königreich des Friedens wieder in der Welt. 
noch immer erfüllt ſich das Weihnachtsverſprechen des Chriſtentums 
an allen, die guten Willens ſind. Nur wo Chriſtus herrſcht, iſt Friede: 
„Der Friede Chriſti im ftönigtum Chriſti.“ Am ragenden Obelisk vor 
dem Petersdom find in wuchtigen Lettern die Worte eingegraben: 
„Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat : „Ch riſtus bleibt 
Sieger, Chriftus bleibt König, Chriftus bleibt Herrſcher!“ 
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ls nun geſus gewahrte, daß fie Rämen, um ihn zu ergreifen und 

zum Hönig zu machen, zog er ſich wiederum ganz allein auf den 
Berg zurück.“ Es wird hiermit zu verſtehen geben: Als er mit ſeinen 
Jüngern auf dem Berge weilte und das Nahen der Scharen bemerkte, 
war er alsbald herabgeſtiegen, um in den Niederungen die Menge zu 
ſpeiſen. Wie hätte er nämlich dort hinauf enteilen können, wäre er 
nicht zuvor vom Berge herabgeſtiegen? Es hat alſo ſeine Bedeutung, 
daß der Herr von der höhe kam, um die Dolksſcharen zu fpeifen. Er 
ſpeiſte ſie und ſtieg wieder hinauf. 

Warum wohl ſtieg er hinauf, als er ihre Abſicht wahrnahm, ihn 
zu ergreifen und zum König auszurufen? Wie? War der nicht ſchon 
König, der da fürchtete, könig zu werden? Gewiß war ers, aber kein 
Hönig, der feine Würde Menfchen verdanken ſollte, vielmehr ein Hönig, 
der den Menſchen ein Königreich ſchenken wollte. Deutet hier geſus, 
deſſen Taten ja Worte find, uns vielleicht etwas an? Sollte etwa die 
Tatſache, daß fie ihn ergreifen wollten, um ihn zum König zu machen, 
und er deshalb allein auf den Berg entfloh, gar nichts beſagen; ſollte 
ſie der Bedeutung und eines tieferen Sinnes entbehren? Oder hieß ihn 
entführen foviel, als der Zeit feines Reiches zuvorkommen wollen? 
War er doch jetzt nicht gekommen, um ſchon feine herrſchaft anzu⸗ 
treten, wie er künftig einmal herrſchen wird, gemäß unferer Bitte: „Es 
komme zu uns dein Reid.” 

Er herrſcht zwar immer mit dem Dater, inſofern er Gottes Sohn ift, 
das Wort Gottes, durch das alles erſchaffen wurde. Die Propheten ha⸗ 
ben fein Reich vorhergeſagt, auch ſofern er Chriſtus⸗Menſch geworden 
iſt und feine Getreuen zu Chriften gemacht hat. Ein Reich aus Chriſten 
wird alfo erſtehen, das jetzt begründet, jetzt aufgerichtet und jetzt er 
kauft wird mit dem Blute Chriſti. Es ſoll einmal offenbar werden als 
fein Reich, wenn die kilarheit feiner Heiligen aufleuchtet, nach feinem 
Gericht. Don diefem Bericht erklärt er oben, der Menſchenſohn werde 
es halten. Ruch der Apoftel ſpricht davon, wenn er ſchreibt: „Wenn 
er das Reich Bott und dem Dater übergeben hat.“ Daher ſagt er auch 
ſelbſt: „Kommet, ihr Geſegneten meines Daters, und nehmet das Reich 
in Beſitz, das euch ſeit Anbeginn der Welt bereitet iſt.“ Doch die 
Qünger und die Scharen der Gläubigen meinten, er fei ſchon gekommen, 
um zu herrſchen. Das beſagt „ihn entführen, um ihn zum König zu 
machen“: feiner Zeit zuvorkommen wollen, die er felber verborgen 
hielt, um fie im rechten Augenblick am Ende der Welt zu offenbaren. 

Dorträge über das Johannesevangeltum, 25. Vortr., 1.— 2. Rap. 
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Kon mehrmals kam die „Benediktinifche Monatfchrift” auf Dom Germain Morin, 

den gelehrten Mönch der belgiſchen Abtei Maredfous zu ſprechen. Erfreuliche An · 
läſſe regten im Jahre 1919, 8. 125 und 252, dann wieder 1922, 8. 217 dazu an. Eine 
neue Gelegenheit bietet ſich, den Meifter patriſtiſcher Forſchungs · und Entöeckungsarbeit 
ehrend zu erwähnen und zugleich freudig zu beglückwünſchen. 

Dom Morins wiſſenſchaftliches Streben wurde, fo hat er felber mehr als einmal 
dankbar betont, durch den Weitblick feines erſt vor einigen Jahren in Beuron als 
ergrauter Veteran heimgegangenen ehemaligen NHovizenmeiſters P. Bonifatius Wolff 
frühzeitig geweckt und liebevoll gefördert. Getreu dem Schriftwort (Mal. 2, 7):»Labia 
enim sacerdotis custodient scientiam«: „Die Lippen des Priefters follen die Wiſſen · 
ſchaft bewahren”, ſetzten ſchon im Jahre feiner prieſterlichen Ordination, die am 10. April 
1886, auf den Samstag »Sitientes, venite ad aquas« erfolgte, feine gelehrten Der- 
öffentlichungen verheißungsvoll ein und dauern nun ſchon durch vier arbeitsreiche, 
gefegnete Jahrzehnte ununterbrochen fort. Die verdienten Ehrungen blieben nicht aus, 
jeweils durch außerordentliche Forſchungserfolge hervorgerufen. 

Schon 1896 eröffnete Geo XIII. mit einem bedeutfamen Glückwunſchſchreiben an 
den Fünfunddreißigjährigen ihre Reihe. Die alte Oxzforder Univerfität folgte und 
verlieh ihm 1905 ehrenhalber den Rang eines Doctor litterarum. Aurz nach dem 
großen Arieg erhob 1919 die zwinglianiſch · theologiſche Fakultät in Zürich den katho · 
liſchen Ordensmann zum Ehrendoktor der Theologie (vgl. dieſe Feitſchr. 1919, 8. 125). 
Da war es ein glücklicher Gedanke, daß die Mitglieder einer deutſchen Ratholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultät, die mit Dom Morin ſchon länger gelehrte Beziehungen unter ⸗ 
hielten, eine ähnliche Würdigung unverdroſſenen Gelehrtenfleißes beabſichtigten, um 
ihrerſeits die internationale Anerkennung Morinſcher Forſchungsarbeit zu teilen. 

Auf Grund des feierlichen Ehrendiploms vom 26. Januar 1926 verlieh in einer feſt · 
lichen Juſammenkunft am 13. Februar diefes Jahres unter dem Rektorat des Prof. 
Dr. Joſeph Sauer, Vertreters der chriſtlichen Archäologie und Patrologie, die Ratholiſch 
theologiſche Fakultät der Univerfität Freiburg i. Br. durch ihren Dekan Prof. Dr. 
Engelbert Krebs und ihren Senior Prälat Prof. Dr. Emil Göller „dem großen Ge- 
lehrten der heiligen Theologie, dem erfolgreichſten Forſcher auf dem Gebiete des chriſt 
lichen Altertums und der lateiniſchen Patriſtik, dem Freunde und in Kriegszeiten leuch ; 
tenden Vorbild des chriſtlichen Friedens“ die Würde eines Ehrendoktors der Theologie. 

Wir gaben die bedeutungsvolle Urkunde, in der ſich der geſamte Orden des hl. Bene- 
dikt geehrt fühlen darf, wenn auch nicht in dem feierlichen Format und den monu⸗ 
mentalen ſtapitalbuchſtaben des offiziellen Originals, fo doch wenigſtens in ihrem 
vollftändigen Wortlaute getreu wieder. 

Die Freiburger Univerfität wird trotz ihres bald fünfhundertjährigen Beſtehens 
dieſe hohe Ehrung wohl felten einem Würdigeren verliehen haben. Es liegt ein eigen 
artiges, ſinniges Zufammentreffen beſonders noch darin, daß der von ihr ausge; 
zeichnete Gelehrte den vielleicht beſten Teil feines Forſcherfleißes und feines Finder ⸗ 
glückes jener heiligen Selehrtenperſönlichkeit altchriſtlicher Jeit widmen konnte und 
zu ihrer weiteren Kenntnis beitrug, in der die Freiburger Univerfität von Anfang 
an ihren Schutzherrn wie auch ihr leuchtendes Vorbild verehrte: wir meinen den hei- 
ligen Kirchenvater Hieronymus. Die dortige theologiſche Fakultät aber hat durch 
dieſe ungewöhnliche Ehrenpromotion ſich ſelber geehrt. 

Der folgende Aufriß der theologiſchen Quellenfpenden Dom Germain Morins aus 
der berufenen Feder eines ebenfalls von der Freiburger Theologiſchen Fakultät wegen 
feiner eindringenden Aenntuis und liebevollen Ergründung des Däterſchrifttums 
Geehrten ſei zugleich der Ausdruck unſerer dankbaren Genugtuung über die dem 
Meifter theologiſcher Forſchung auch vom katholiſchen Deutſchland gewordene Aus · 
zeichnung und unſerer aufrichtigen Bewunderung für ſein unter vielen Opfern der 
kirchlichen Wiſſenſchaft ungebrochen geweihtes Geben. 

Die Schriftleitung. 
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Quellenſpenden Dom Germain Morins 
Eine Fundüberſchau zur hiſtoriſchen Theologie! 
Don P. Anſelm Manfer / Beuron 


In der Achtung, die wir für das Alter 
tum hegen, liegt etwas Seheimnis volles. 
9. Balmes, Aphoriſmen. 


Wa der vielgeehrte Belehrtenname Germain Morin wie ein le⸗ 
bendes Sinnbild manchen kireiſen andeutet und beſagt, hat ſchon 
ein lange Dergangenheit. Das Juſammentreffen und der freundliche 
Juſammenklang von Mönchsberuf und Däterkunde reicht ſelbſt in die 
Blũtezeiten der Kirchenväter hinauf. 

Das erfte und bahnbrechende Buch der chriſtlichen Däterkunde ſtammt 
vom heiligen Mönche Hieronymus (geft. 420). Mit feiner Schrift über 
die ktirchenſchriftſteller iſt er zu Bethlehem um 392 — 393 der Vater 
der eigenſtändigen und geſchichtlichen Wiſſenſchaft von den Dätern ge⸗ 
worden. Zu ihm ſollte dom Morin in fruchtbarſte Beziehung treten. 
Im Süden feines Heimatlandes erſtand dem Däterfchrifttum eine ehr ⸗ 
würdige Pflegeftätte im kiloſter berinum. Schon die Namen feiner zwei 
heiligen Jünger und Schriftſteller Dincentius und Cäſarius, des nad)» 
maligen Biſchofs von Arles, bezeugen das eindrucksvoll. Den breiten 
Einſchlag der älteren Däter im Leben und Werke des letzteren hat 
Dom Morin mit neuen Belegen und Funden aufgezeigt. 

Ein ähnliches Derhältnis waltet ob in der Mönchsregel des hl. Be⸗ 
nediktus. Sie hat dem benediktiniſchen Mönchtum den dauernden 
Umgang mit den Dätern wirkſam nahegelegt und verordnet (flap. 9 
und 78). Sie erfuhren hier vielleicht erſtmals im Abendlande die Ehre 
der Derwendung in den Sonn- und Feſttagsmetten, wie es gleichzeitig 
im Morgenland der paläſtinenſiſche Abt Dorotheus empfahl? . Damit 
hängt die liebevolle Sorge des mittelalterlichen Mönchtums um Er⸗ 
haltung und Überlieferung der Väter in ungezählten Handſchriften zu⸗ 
fammen. Und dieſe find noch regelmäßig für Forſcher wie Dom Morin 
die treuen Quellen von Neuentdeckungen, wie fie es ſchon für die 
Mmauriner waren. Neben manchen anderen hatten fie damit die Väter ⸗ 
wiſſenſchaft unter Führern und Dorbildern wie Mlabillon zu einer 
Bochblüte emporgeführt. Als näheres Vorbild Dom Morins erſcheint 
unter ihnen Pierre Couſtant, der Meiſter einer außerordentlich feinen 
und ſicheren inneren kritik. 

Eine den Maurinern in mancher Beziehung verwandte Geftalt erlebte 
Frankreich ſpäter wieder im berühmten Solesmenſermönch und kiar⸗ 
dinal Joh. Bapt. Pitra (geſt. 1889). Nn deſſen Lebensabend befand ſich 


1 Die Überſchau iſt leicht gemacht durch 8. Morins Introduction biblio- 
raphique zum 1. Band feiner Etudes, Textes, Decouvertes [Anecdota 
aredsolana, II. Serie]; Mareöfous-Paris 1913, Picard. Sie umfaßte 1913 bereits 

114 Abſchnitte (8. 1-79), von denen manche nicht nur eine Einzelſtudie oder Text ⸗ 

veröffentlichung, ſondern Gruppen von Gleichartigem vorführen, in Wahrheitsliebe be- 

richtigend, klärend, ergänzend. Migne, Patr. gr. Bd. 88 (1860), Sp. 1829 b. 
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der junge normänniſche Benediktiner von Maredſous bereits auf ähn⸗ 
licher Bahn, wenn er auch mit anderem Schritt und Blick darauf wan⸗ 
derte. Bald begannen ſich zwei Reihen patriſtiſcher Wanderfrüchte zu 
zeigen: lichtvolle Abhandlungen und neue Texte, die zugleich neue 
Quellenfpenden an dieſen und jenen Zweig der hiſtoriſchen Theo- 
logie bedeuteten. Wie heimatlich wohl es Dom Germain Morin in der 
warmen und jugendfriſchen Däterwelt zumute wurde, hat weiteſten 
Breifen feine verdeutſchte Erbauungsſchrift über Mönchtum und Ur⸗ 
kirche verraten.! Das iſt lediglich naturgemäß. Der in feiner Art unver⸗ 
gleichliche Däterkenner Job. Adam Möhler hat einft in einem kleinen 
Verſuch über „Die chriſtliche Literatur und das Mönchtum im vierten 
Jahrhundert” tiefe Beobachtungen betreffend die geſchichtliche Wahl⸗ 
verwandtſchaft zwiſchen Mönchsweſen und Däterfchrifttum niedergelegt 
und bemerkt: „Sehen wir... zurück auf die Anfänge der chriſtlichen 
Wiſſenſchaft und Literatur, fo finden wir, daß die Pfleger derſelben faft 
lauter Mönche waren, wenn auch noch nicht in der ſpäteren äußeren 
Form, aber doch der Sache nach.“ 


1 


Im Jahre 1893 konnte Dom Germain Morin feine Anecdota Mared- 
solana eröffnen, die Bändereihe der „Fundausgaben aus Maredſous“. 
Der erſte Band brachte gleich mehrere Gaben von hohem und mehr- 
fachem Belang. Die umfangreichſte und titelgebende war das alte 
Perikopenbuch von Toledo (Liber Comicus). Die Pariſerhandſchrift, 
nach welcher der Herausgeber es veröffentlichte, ſtammt aus dem alt= 
kaſtiliſchen Benediktinerkloſter Silos und erft aus dem 11. Jahrhundert. 
Aber der ſcharfblickende Liturgiekenner erwies bald und überzeugend, 
daß Urſprung und Vorlage dieſes Buches noch in die Zeit des heiligen 
Toletaner Erzbiſchofs Jlde fons (geſt. 667) hinaufreicht. Manches diefer 
ſpaniſchen Perikopenordnung möchte noch um hundert oder mehr Jahre 
älter fein und in die eigentliche Däterzeit der iberiſchen kirche zurück⸗ 
gehen. Der gelehrte Barnabite Paolo 8avi fügte eine ſolche An⸗ 
ſchauung in feinem altchriſtlichen Uiteraturbericht von 1893 durch einen 
Hinweis auf die Übereinſtimmung zwiſchen den Oſtervigilleſungen und 
zwei Traktaten des neuentdeckten Spaniers Priscillian (geſt. 385). Sind 
diefe Dorträge gemäß einer überraſchenden und ſchwerwiegenden Unter⸗ 
ſuchung Dom Morins von 1913 nicht Priscillian felbft, ſondern eher 
feinem Zeitgenoffen, bandsmann und Hauptgönner Inſtantius beizule- 
gen, fo beeinträchtigt das doch den fern von Savis Feſtſtellung nicht. 

In der eben gegründeten Revue Biblique widmete er 1893 dem 
Lektionar aus Silos eine eigene Abhandlung. Es verdiente das ob 
feiner Bedeutſamkeit für die Seſchichte des lateiniſchen Bibelte tes, 
zu der es eine koſtbare, reiche und verläffig dargebotene Urkunde dar⸗ 
ſtellt. Sie nimmt in der Reihe der lateiniſchen liturgiſchen Dorlefebücher, 


ı L’id&al monastique et la vie chrẽtienne des premiers jours, veròeutſcht von 
der jetzigen Abtiſſin Ui. Benedikta v. Spiegel zu St. Walburg in eichſtätt unter 
dem Titel: Mönchtum und Urkirche [Der kathol. Gedanke, 3. Bö.] München 1922. 
2 giſtoriſch · politiſche Blätter, 7. Band (München 1841), 8. 537. 
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die für die Erforſchung der abendländiſchen Bibelüberſetzungen der Dä⸗ 
terzeit fo piel Gicht ſpenden, einen ungemein hohen Rang ein. Er ift 
beſonders beſtimmt durch den ſeltenen Reichtum an umfänglichen Ab⸗ 
ſchnitten aus dem Alten Teftament, für deffen lateiniſche Übertragung 
die unmittelbaren und ſichern Zeugen und Quellen ſpärlicher fließen. 
Das gilt namentlich für die Faſſungen vor der Dulgata des hl. Hiero⸗ 
nymus. Obwohl nun Morins toletaniſches Lektionar weithin mit 
der Dulgata übereinftimmt und Dulgata darſtellt, bietet es daneben 
doch einen Schatz von Bruchſtücken und Lesarten einer anderen und 
teilweiſe wohl früheren Textgeſtalt des altchriſtlichen Spanien. 8o haben 
Wordsworth-White in ihrer großen neuen Orforder Ausgabe der 
Apoſtelgeſchichte der Dulgata (1905) die einſchlägigen Teile aus dem 
altſpaniſchen Meßlektionar unter die vorhieronymianiſchen Texte ein- 
gereiht und ftändig mit dem Zeichen t aufgeführt. Vermutlich läßt ſich 
aus dieſer glücklich eröffneten Quelle noch viel Wertvolles und Anziehen⸗ 
des für die klenntnis der lateiniſchen Däterbibel gewinnen. Sie iſt ja das 
Grund- und Hauptwerk des bibliſchen Zweiges des Däterfchrifttums. 

Eben zur Apoſtelgeſchichte konnte Dom Germain Morin im 1. Band 
(1913) feiner 2. Reihe der Anecdota Maredsolana einen neuen und 
wichtigen Zeugen vom Oberrhein her ſtellen. In einem merowingiſchen 
Perikopenbuch zu Schlettſtadt im Elſaß fanden ſich unter anderen Lefe- 
ftücken in reiner Dulgatafaſſung vierzehn Abſchnitte mit dem lateiniſchen 
Text der Apoſtelgeſchichte nach ihrer ſogenannten weſtlich⸗abendländi⸗ 
ſchen und vielleicht gar ſtadtrömiſchen Beftalt. Seinen ſpärlichen und 
verfprengten Vertretern in zwei Handſchriften: die eine von Böhmen 
in Stockholm und die andere von Perpignan in Paris aus dem 13. 
Jahrhundert, trat nun eine in runder Großſchrift aus dem 7. / 8. Jahr- 
hundert an die Seite und zeugt vom alten Leben dieſes Textes auch 
im Gottesdienſte vielleicht am germaniſchen Oberrhein. 

Nur zwei Jahre vorher hatte der unermüdliche und immer wieder 
belohnte Handſchriftenforſcher ein bibliſch ⸗ lateiniſches kileinod in der 
unausgeſetzt bedienten Revue Bénédictine (1911) darbieten können: 
ein weiteres Blatt der Paulusbriefe aus der berühmten ſogenannten 
Itala von Freiſing. Dom Morins nächſter Mitbruder und Mitfor⸗ 
ſcher P. Donatien de Bruyne hat in feiner neuen Rusgabe der bisher 
wiedergefundenen Teile dieſes Paulusbandes ſeinen innern Charakter 
und Wert eingehend geprüft. Darnach wäre dieſer Text ſelbſt dem der 
Dulgata merklich überlegen und ſtellte nichts Geringeres dar als eine 
vortreffliche, bisher unerkannte Textbearbeitung, die der hl. Rugufti- 
nus (geſt. 430) an einer älteren Faſſung vornahm.! In dieſem neuen 
Lichte erſcheinen die ehrwürdigen Reftblätter der Freiſinger Nala in 
münchen und Söttweig nicht mehr allein als einzigartige Quelle eines 
alten lateiniſchen Paulustetes, ſondern auch als Zeugen einer kaum 
geahnten, ſtillen und hingebenden Tätigkeit des Kirchenlehrers von 
Hippo auf dem Felde der bibliſchen Teztkritik. Ju dem, was er in 
feiner Schrift von der chriſtlichen Wiſſenſchaft hierüber grundſätzlich 


Les Fragments de Freising: in Collectanea biblica latina, Vol. V., 8. XL VIII. 
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lehrte, hätte er demnach zugleich das meiſterhafte Beifpiel gefellt. Hie⸗ 
von erſchloß Dom Morin ein kleines Denkmal, der vor⸗ und nachher 
Größeres vom lateiniſchen Däterfürften bringen durfte. 

Die beiden erſtgenannten bibliſch⸗lateiniſchen Quellenfpenden find 
ſolche nicht minder für die alte lateiniſche Liturgie, deren textliche 
Ausftattung und Ausgeftaltung in weitem Umfang ein bleibendes Werk 
und Derdienft der Däterzeit iſt. Das gilt namentlich auch von den 
gottesdienſtlichen beſeordnungen und Lefebüchern. Dieſen Zweig hat 
Dom Morin auf klare Überzeugungen hin mit einer langen Reihe 
von Quellen, Urkunden und Studien bedacht und unvergleichlich ge⸗ 
fördert. Schon 1892 äußerte er in der Revue Bénédictine: „Das alter 
tümlichſte Buch unſerer abendländiſchen Liturgien, das am weiteſten 
in die Urſprünge der Liturgie einer Kirche vordringen läßt, ift das 
bektionar“ (8. 446). Damals hatte er im Zuſammenhang mit dem 
großen engliſchen Liturgieforfher Edmund Bishop! in der Revue 
Benedictine von 1891 den erſten derartigen Tezt geboten. Er gibt das 
Verzeichnis der Evangelienperikopen der Liturgie von Neapel um die 
Zeit Papſt Gregors d. Gr. (geft. 604). neben den Sonderfeſten treten 
hier namentlich einige örtliche Ratechumenatsgebräuche der Faſtenzeit 
hervor. Ahnliche Perikopenliſten veröffentlichte dom Morin in ver⸗ 
ſchiedenen nachfolgenden Jahrgängen derſelben Zeitſchrift, zum Teil 
mit umfaſſenden und tiefgehenden Erläuterungen. 50 erſchien 1910 
aus einer Würzburger Handſchrift „Das älteſte Lektionar der ſtadt⸗ 
römiſchen Kirche“, das mindeſtens vor der Mitte des 7. Jahrhunderts 
abgeſchloſſen war. Die auffallende Eigentümlichkeit dieſer Lefeorönung 
für die Meßfeier iſt die altteſtamentliche Cefung vor der neuteſtament⸗ 
lichen Epiſtel nicht nur an einigen Tagen, ſondern noch regelmäßig 
das ganze Rirchenjahr hindurch. Damit kam das Alte Teftament in 
der römiſchen Meſſe ungleich mehr zur Derwendung als ſpäter. Im 
nächſten Bande (1911) trat wiederum aus Würzburg das etwas ſpätere 
und dennoch älteſte dermals bekannte Evangelienverzeichnis des 
ſtadtrõömiſchen Bafilikengottesdienftes des 7. Jahrhunderts dem Lektio- 
nar ergänzend an die Seite. Durch diefe beiden hell und warm be⸗ 
leuchteten, an ſich unſcheinbaren Tete wurde das Bild vom liturgifchen 
Jahr und gahresleben der römiſchen Mutterkirche um manchen feineren 
Zug bereichert. Andere derartige Perikopenliſten, die mit ihren Be⸗ 
ſonderheiten zuweilen treffliche Anhaltspunkte für die Feſtſtellung der 
wahren Handſchriftenheimat vorſtrecken, fand und veröffentlichte Dom 
Morin als Urkunden z. B. für oberitalieniſche und fränkiſche Citurgie.? 

Die kirone dieſer Spenden bleibt aber das mehrerwähnte Gektionar 
der toletaniſchen und nachmals wohl der ganzen weſtgotiſchen kirche 
Spaniens. Es enthält und bringt nicht nur Angaben über die Leſungen, 
ſondern dieſe ſelbſt in vollem Umfang. Dadurch wird Dom Morins 
Ausgabe erſt recht eine Erkenntnisquelle nicht nur für den eigenſtän⸗ 
digen Bibeltezt, ſondern zugleich für die altſpaniſche Liturgie. „Alle, 


gl. über ihn P. Cunibert NMohlberg 0. 8. B. in diefer Zeitfchr. IV (1922), 8. 44 ff. 
Revue Bẽnẽdictine 1893, 1898 (8. 104 ff.), 1902, 1903. 1908, 1911. 
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die mit Studien diefer Battung vertraut find, willen aus Erfahrung, 
wie viel leichter es ift, die verborgenen Auszeichnungen und die Ab⸗ 
ſichten zu entdecken, die für die Auswahl und Anſetzung der verfchie- 
denen Stücke maßgebend waren, wenn man den Text ſelbſt vor Augen 
hat... Es ift kaum glaublich, welch unerwartetes Gicht über gewiſſe 
Bibelteile ihre Derwendung durch die Kirche unter der und jener Der- 
umſtändung wirft. Das bedeutet manchmal förmlich eine Auslegung, 
und zwar eine voll Geben und Tiefſinn, die aus dieſer ſchlichten Ju⸗ 
fammenrückung von Text und gottesdienſtlichem Anlaß entſpringt. Um 
aber ein ſolches Ergebnis zu zeitigen, genügen zahlenmäßige kapitel; 
und Dersangaben keineswegs: man muß unweigerlich den Text vor 
Augen haben.“ 80 hatte u. a. für dieſen Fall Dom Morin fein von 
Mabillon abweichendes Derfahren in der gehobenen Doranzeige die⸗ 
ſes Werkes in der Revue Benedictine begründet (1892, 5. 446). Als 
ſchönes und überzeugendes Beifpiel vermöchte u. a. die erfte Lefung 
am Feſte Peter und Paul zu dienen, die aus Ders 8 und 10 des 10. 
und aus Ders 1, 3, 4, 15 des 11. Kapitels der Geheimen Offenbarung 
fromm und kunſtſinnig gefügt iſt und von den durchſichtig zwei 
Zeugen, Olivbäumen und Handelabern kündet. Ähnliche Gewebe und 
Beziehungen treten öfters auf und ſtimmen gut mit der freien und 
tieffinnigen Schriftanwendung der Däterzeit überein. Nach Jahren ſoll⸗ 
ten dann zum altſpaniſchen Perikopenbuch die monumentalen Aus= 
gaben des weſtgotiſchen Rituale (1904) und des mozarabiſchen Mleß- 
buches (1912) durch den hochverdienten Solesmenſermönch Marius 
Ferotin hinzutreten. 

Im koſtbaren Anhang zum 1. Band ſeiner Anecdota bietet Dom 
Morin neben altſpaniſchen frohklingenden Feſtankündigungen einen 
entſprechenden Feſtkalender. In der Revue Bénéd. erhielt man 1902 
ein merkwürdiges Zeftverzeichnis von Bologna aus karolingiſcher 
Zeit und 1908 die vier älteſten Kalendarien der Stammabtei Monte ⸗ 
Raſſino, die immer für die geſamte Benediktinerliturgie von Bedeu⸗ 
tung war. Im Jahre 1922 bot die Revue aus Handſchriften von Zürich 
die urſprünglichen iſaianiſchen Cantica der monaſtiſchen Weihnachts- 
mette. Sie find teilweiſe nach Anordnung und Wortlaut von den heute 
üblichen verſchieden und gehen wohl eben auf die altkaſſinenſiſche 
Überlieferung und möglicherweiſe, wie dom Morin andeutet, auf den 
hl. Benediktus zurück. Die Überſetzung weicht in den beiden erſten 
Cantica aus Rap. 9 u. 66 von der Dulgata ab. bas man den Weih- 
nachtspropheten fo vielleicht auf Montekaſſino und im Lateran zu Rom? 

Eine liturgie kritiſche Abhandlung des Benediktiners herväus von 
Bourg-Dieu (geft. c. 1150) über Lektionenverbeſſerungen brachte der 
Jahrgang 1907; einen fünften humnus des heiligen Cluniacenferabtes 
Odilo auf feinen heiligen Dorgänger Majolus die heurige Winter- 
nummer (1926, 8.56f.). Eine liturgiſch geformte Privatandacht war 
unter dem Namen desfelben hl. Odilo ſchon 1899 bekannt worden. 
Sie iſt einem Patriarchen von Nquileja gewidmet und fleht um die Ob⸗ 
macht des Geiſtes über das Fleiſch. Die im Jahre 1923 abgedruckten 
Diſtichen des Pomponio Leto (geſt. 1498) find eine Art geiſtiger Wan- 
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derung eines humaniſten durch die römifchen Stationskirchen der Faften- 
zeit und fallen mehr durch ihren Urfprung als ihren liturgifchen Be⸗ 
lang auf: denn aus der hand des berühmten und etwas rätſelhaften 
Hauptes der römiſchen Renaiſſanceakademie möchte eine ſolche Gabe 
billig wundernehmen. 

Im 22. Band der Revue (1905) vermochte Dom Morin einen er⸗ 
heblichen Reſt eines alten gallikaniſchen horenantiphonars aus der 
ehrwürdigen Abtei Fleury vorzulegen. Er iſt auf einigen Blättern des 
achten oder neunten Jahrhunderts in infelländifher Schrift herüber- 
gerettet. Die Tegte gehören dem Advent, der Epiphanie und der Qua⸗ 
drageſima an und ſtehen nach Inhalt und Faſſung ungemein hoch. 
Zudem find fie vielfach ohne bekannte anderweitige Belege und ſchon 
darum von einzigartiger Stellung. Derhältnismäßig noch am deut⸗ 
lichſten iſt in einigen exten der Fuſammenklang mit dem alten rö⸗ 
miſchen Antiphonar, wie der Entdecker ſelber herausſtellte: Ift dieſer 
ſein Fund auch nicht eben umfangreich, ſo bleibt er doch ſehr be⸗ 
trächtlich als Quelle für die Geſchichte der Adventidee, des Reſponſorien⸗ 
baues uſw. In der Quadragefima iſt das beidensgedächtnis des Herrn 
ſehr ausgezeichnet durch die Gefung der vier Paſſionen an den vier 
letzten Faſtenſonntagen (8. 846). 

Einen weiteren Schatz der gallikaniſchen Liturgie fand der langjährige 
Saft Münchens alldort in einer handſchrift aus dem nahen Freiſing: 
ein reiches und vollſtändiges Benediktionale mit den Formeln für 
den biſchöflichen Segen nach dem Daterunfer der Mehfeier durch das 
Kirchenjahr und bei verſchiedenen außerordentlichen Anläſſen. Das 
Buch geht in feiner Srundgeſtalt auf das 7. Jahrhundert und wohl 
auf das merowingiſche Rutun zurück, war aber mit Nachträgen tat⸗ 
ſächlich auch im bayerifchen Freiſing in Sebrauch. hierin ſpiegelt ſich 
wie oft in der Liturgie ein Stück ktirchengeſchichte wieder. Seit dem 
7. Jahrhundert hatte Bayern vom fränkiſchen Weſten her Einflüffe 
und Einrichtungen empfangen. Proben aus dem wichtigen Benediktio- 
nale, das in den Anecdota Maredsolana ganz erſcheinen ſoll, teilte der 
Finder 1912 in der Revue Benedictine mit; darunter ein früher, auch 
geſchichtlich bedeutſamer Segen für die handſalbung bei der Königs- 
weihe und über Rönig und Volk mit Anrufung des hl. Martinus (8. 188). 

mit dem Bottesdienfte find manche der ſehr zahlreichen altkirch⸗ 
lichen Glaubens bekenntniſſe verknüpft. Dieſem Zweig der Däter- 
kunde, den vor allem P. Caſpari (geft. 1892) zur neuzeitlichen Blüte 
gebracht hat, widmete Dom Germain Morin ebenfalls fruchtbare Sorge. 
Dieſe Glaubens formeln ſtehen ja mit im Dordergrunde der theologiſchen 
Quellen und Zeugen. Neben Urkunden des Apoftolifchen Taufbekennt- 
niffes erſchien 1897 eine ausgedehnte Glaubensformel für die römiſche 
Biſchofsweihe (S. 487f.). Einen neuen Symboltext ſchälte Dom Morin 
1923 aus einer alten afrikaniſchen Erklärung des 6. Jahrhunderts 
heraus. Beiträge zur Sumbolforſchung mit verſchiedenen Texten bot 
er 1905 ebenfalls in der Revue Benedictine und das Fahr zuvor 
die ſeltſamſte hier einſchlägige Urkunde: eine mit dem Namen des 
hl. Hieronymus überſchriebene Blaubensformel (8. 3). mit Pilatus 
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tritt hier auch könig Herodes auf. Der Artikel vom Oſtergeheimnis 
it um die Erwähnung des Erſcheinens Chriſti vor feinen Apoſteln er⸗ 
weitert. Dor allem ſteht die wahre und volle Gottheit des hl. Beiftes, 
„des weder ungezeugten noch gezeugten Gottes” in überraſchender 
Wendung ausgedrückt. In der fünften Nummer feiner Theologiſchen 
Literaturzeitung für 1904 meinte Adolph von Harnack, der doch viel 
Seltenes ſah, von dieſem Symbol, jeder Renner der Symbolgeſchichte 
werde es mit grenzenlofem Staunen leſen (Sp. 142). 

Belangreiche Nufſchlũſſe über Gottesdienſt und Klerus enthalten auch 
die von Dom Morin entdeckten Beſtimmungen einer größeren ſüd⸗ 
italieniſchen Kirchenverſammlung etwa ums Jahr 900. Wie fo 
vieles derart ſind ſie nebenher ſehr ergiebig für die mittelalterliche 
Kultur- und Wirtſchaftsgeſchichte. So umfaßt der 9. Abfchnitt eine ganze 
Gruppe von Verordnungen über den Verkehr mit dem jüdifchen Dolks- 
teil, von dem der chriſtliche religiös und bürgerlich noch unabhängiger 
werden foll. Der Geiſtlichkeit wird im 2. anon die Birtenforge um 
Waiſen, Witwen und Unterdrückte als kirchliche Standesobliegenheit 
nahegelegt und eingefchärft. Diefer neue Ronzilsabſchied in der Revue 
Benedictine vom Jahr 1900 ift eine ſehr erwünſchte Erweiterung der 
Bonzilientezte, die im theologiſchen Quellenbeſtand fo hervorragen. 
Den erſten Band der neuen Münchener Reihe der alten benediktiniſchen 
Studien und Mitteilungen, die einſt etliche der früheſten Arbeiten 
Dom Morins gebracht hatten, eröffnete er heuer (1926) mit der ge⸗ 
dankenreichen Mailänder Synodalrede des Abtes Ubert aus dem 
12. Jahrhundert, „das wohl auf allen Gebieten den höchſten vom abend» 
ländiſchen Geift während der erſten Periode des Mittelalters erreichten 
Gipfel darſtellt“ (S. 3). Don größerer Tragweite wird die jüngſt ent⸗ 
deckte Eröffnungsrede der allgemeinen Rirchenverſammlung von 1179 
fein. Auf Grund davon möchte die einzig daſtehende Ronziliengeſchichte 
des großen Tübingers Barl 9. v. hefele noch um wertvolle Nus⸗ 
führungen über das dritte Konzil vom Lateran wachſen. 

Im zweiten Teil des 7. Jahrgangs (1886) der eben genannten 
Ordenszeitſchrift ſchenkte der jugendliche Mönch in Liebe und Ver⸗ 
ehrung zu den „Wegen der Alten“ einen ausgedehnten Brief des Hers- 
felder Mönches heinrich aus Rom an ſein heimatkloſter und an alle 
Benediktiner. In dreißig kurzen Abſchnitten zeichnet er die muſterhafte 
bebensordnung im ktloſter von Subiaco um 1400 und empfiehlt fie 
als Richtlinie für die Erneuerungsverſuche in der deutſchen heimat. 
Die Schilderung kündet von warmem und kräftigem geiſtlichem Leben, 
und berührt neben Liturgie und anderen religiöfen Übungen verſchie⸗ 
dene Bloftergebräuche wie Arbeit, Bad uſw. 

mit der Neuausgabe der ſcharfſinnig durchſchauten Weihinſchriften 
der älteften, Hersfeld faſt gleichzeitigen Kirche des oberbayeriſchen 
Tegernſee ſtellte Dom Morin in der Revue Bénéd. von 1912, wie 
es ſcheint, eigentlich die früheſte Urkunde für dieſe heilige Stätte. Für 
die hausgeſchichte des norddeutſchen helfta erſchloß der kundige Be- 
achter auch des Rleinen eine wehmũtig⸗ſchöne Urkunde im Totenrodel 
vom 24. Oktober 1367. Er mußte aus dem Blofter der hl. Gertrudis 
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die Botſchaft von Raubmord am lauteren und allbeliebten geiftlichen 
Vater und Propſt Heinrich in die Runde tragen, der als wahrer „Mär⸗ 
turer Chriſti“ belobt wird. Der Entdecker hat das rührende Blatt aus 
Bafel dem Revueband des vorigen Jahres (1925) anvertraut (S. 100 ff.). 
Den Totenrodel für den franzöſiſchen Benediktinerkardinal Milo (geſt. 
um 1104) hatte er in der Cõwener Zeitſchrift für Kirchengeſchichte 1903 
und Pascals II. Brief über Turold von Baueu- Bec 1904 erſcheinen laſſen. 
Einen Einblick in den ſehr reichen theologiſchen Quellenbeſtand der 
lothringiſchen Abtei Sorze im elften Jahrhundert vermittelt ihr wohl⸗ 
geordnetes Bücherverzeichnis, das Dom Morin auf Neujahr 1905 in 
der Revue Bened. darbot. Schon in der folgenden Nummer machte er 
die Cefer mit einem unbekannten Benediktiner aus derfelben Zeit und 
mit dreien feiner entdeckten Briefe vertraut: mit Walter von honne⸗ 
court-Dezelay. Der zweite (S. 173 — 175) iſt ein freundliches Mahn⸗ 
ſchreiben an den theologiſch entgleiſenden Roſcelin um 1089, den 
Widerpart des hl. Anſelm, von dem fein verehrender Renner 1922 
in derfelben Revue wohl gleichfalls einen neuen Brief vorlegen konnte. 
Der erſte Brief des lebhaft empfindenden und reliquienſeligen Mönches 
Walter hat echt perſönliches Bekenntnisgepräge. 50 auch der Wid⸗ 
mungsbrief des füditalienifchen Abtes Walter von Averfa an Abt 
Stephan von Telefa vor einer Blütenlefe aus Gregors d. Gr. Job- 
erklärung. Walter hatte diefe als angehender Mönch mit größtem 
geiſtlichem Gewinn geleſen; fpäter als Fundgrube für etwas, wie er 
beklagt, ſelbſtgefällige Lehrtätigkeit benützt; dann ausgereift wieder 
als unvergleichliche Summe des geiſtlichen Lebens genoſſen. Dieſer 
von Dom Morin 1924 in der Revue Benedictine veröffentlichte Text 
(8. 9298) iſt ein wertvoller Beleg für das innere NUachwirken und 
nachleben eines Däterwerkes. Die Erbauungsfchrift des heiligen Mön⸗ 
ches und Einſtedlers Wilhelm Firmatus (A um 1095) über die Liebe 
zum Rlofter und die göttliche beſung hat der Nuffinder 1914 eben 
noch vor dem ſchmerzlichen Derftummen der Revue Bénéd. bis 1919, 
in den Bauptgedanken vorgeführt und die Ausgabe für den damals 
zum Druck entſandten neuen Bande der jüngeren Anecdota Mared- 
solana aufgeſpart. Leider zählte auch er bald unter die Dermißten. 
Der Ordensverſammlung anläßlich der feierlichen Weihe der aven⸗ 
tiniſchen Anfelmusbafilika im Jubeljahr 1900 konnte Montekaſſino 
ein koſtbares und ſinnvolles Feſtgeſchenk darreichen: die von Dom 
Morin geleitete und bereitete, mit den entſprechenden alten kaſſtner⸗ 
handſchriften verglichene Wiedergabe der Sanktgallener Handſchrift 
914. Gemäß der bahnbrechenden Forſchung Ludwig Traubes von 
1898 bietet fie bekanntlich den reinften Tezt der echten Faſſung der 
Benediktusregel, dank der Sorgfalt der beiden Reichenauer Schrei⸗ 
ber Grimalt und Tatto. Gleiche Liebe hat der Herausgeber ihrer Ab⸗ 
ſchrift dem Worte des abendländiſchen Mönchspatriarchen zugewandt; 
er hat die wiſſenſchaftliche kienntnis dieſer Quelle gehoben und noch 
wiederholt gefördert.! Die monaſtiſche Heiligengeſchichte hat er auch 
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durch die Herausgabe des alphabetiſchen Feftliedes auf den hl. Urf- 
mar in den Analecta Bollandiana von 1904 bereichert, das nach 
dem fpäteren Urteil des Entdeckers vom berühmten Benediktiner he⸗ 
riger von bobbes (T 1007) ſtammt. 50 hat Dom Germain Morin 
manches zur Runde des benediktiniſchen Mönchtums beigetragen: mit 
und neben feinem Alters- und &loftergenoffen Dom Urfmer Berlière, 
der ein wunderſam kenntnisreicher und fruchtbarer Pfleger dieſes Ge⸗ 
bietes geworden iſt. Im Verlauf der anfänglichen und jugendlichen 
Arbeitsgemeinſchaft der beiden entwickelte fi dei Dom Germain im- 
mer mächtiger die genießende und forſchende Liebe zum altchriſtlichen 
Schrifttum, in das er hineinwuchs und deſſen kenntnis anderfeits durch 
ihn ungemein und ſtändig wachſen ſollte, bald durch anregende, nicht 
ſelten bahnbrechende Abhandlungen, bald durch immer wieder be⸗ 
ſchiedene Quellen funde auf den Gründen der Väter. 
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Die weiteſt zurückreichende derartige Entdeckung bezog ſich auf den 
echten Klemensbrief, den älteften außerkanoniſchen Papſtbrief: eine 
unſchätzbare und ſchöne Quelle für die Kenntnis urchriſtlicher Derfaf- 
fung und Liturgie. Und doch wollte es ſcheinen, dieſer große griechiſche 
Brief nach korinth ſei der lateiniſchen Chriſtenheit mangels einer Über⸗ 
tragung gleichſam vorenthalten geblieben. Da bot zur freudigen Über⸗ 
raſchung Dom Morin 1894 im 2. Band ſeiner Anecdota Maredsolana 
aus einer Bandfchrift der ehemaligen Benediktinerabtei Florennes eine 
vollſtändige lateiniſche Überſetzung dieſes erſten klemensbriefes. Sie 
beruht auf einer vortrefflichen Faſſung der griechiſchen Vorlage und 
beſtand vielleicht ſchon, ehe noch hundert Jahre ſeit Klemens verfloſſen 
waren. Das Latein der Überfegung ift edel, volkstümlich und läßt dem⸗ 
nach ein Eindringen dieſes erhabenen behrſchreibens auch in weitere 
chriſtliche Dolkskreife des Altertums vermuten. Es iſt in feinem fami⸗ 
liären lateiniſchen Gewande ein wichtiges und erwünſchtes Seitenſtũck 
zu den älteſten lateiniſchen Bibelübertragungen vor Hieronymus. 

Dem hl. Hieronymus gilt der ganze dritte Band der Anecdota. 
Er bedeutet eine durchaus einzigartige Erweiterung und zum Teil einen 
Wandel der hieronumusforſchung und ⸗kenntniſſe und ſteht darum 
wie ein Markſtein auf dieſem Felde da. Der erſte Teil (1895) brachte 
die längſt verſchollenen kurzen Pſalmenerläuterungen wieder ans bicht: 
die ſeitdem vielgenannten Commentarioli in Psalmos. Schon als die 
früheſten Erzeugniſſe dieſer wiſſenſchaftlichen Art in der lateiniſchen 
kirche beanſpruchen fie beſondere Beachtung; dann vielleicht noch mehr 
durch die zahlreichen Mitteilungen von Pſalmlesarten aus den alten 
griechiſchen Bibelüberſetzungen, die Origenes vor anderthalb gahrhun⸗ 
derten in feiner gewaltigen Hezapla vereinigt hatte. Der hl. Hieronymus 
iſt einer der großen Dermittler zwiſchen Morgen ⸗ und Abendland, und 
in dieſem Dienſt und Zuſammenhang ſteht auch ſeine uns wieder⸗ 
geſchenkte Pſalmenarbeit. Ihr lateiniſcher Pſalmentext iſt zum Derwun⸗ 
dern eigen. Sie zeichnet ſich überdies durch eine Fülle theologiſcher, 
ſcharfgeprägter Rernworte aus. 

Benediktiniſche Monatſchriſt VIII (1926) 9—10. 25 
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Der 2. (1897) und der 3. Teil (1903) enthalten die ſcharfſinnig wieder- 
gewonnenen Denkmäler der religiöfen Rednertätigkeit des hl. hierony⸗ 
mus. Es find meiſt geiſtlich auslegende Anſprachen über Pſalmen und 
Schriftleſungen im Bottesdienfte der Mönchsgemeinde zu Bethlehem: 
an die hundert ſolcher Stücke, worunter die 14 Pſalmenhomilien des 
dritten Teiles völlig neuen Zuwachs bedeuten. Sprache und Ton find 
durchweg den Umſtänden entſprechend familiär und brüderlich. Doch 
fühlt man immer wieder den großen Schriftforſcher und Schriftſteller 
heraus. Baum irgendwo anders — manche feiner Briefe vielleicht ab⸗ 
gerechnet — malt ſich die Anlage und das Spiel der Empfindungen 
des reichbeſaiteten Kirchenlehrers fo friſch und klar ab wie eben in 
dieſen Kloſterreden. Wohl meift ganz aus dem Stegreif geſprochen 
find fie nachgeſchrieben worden und fo Ab- und Ausdruck des leben⸗ 
digen Augenblicks. Darin beruht ein eigener Wert und Reiz. Sie 
find zudem wohl die Erſtlinge der bekannten lateiniſchen Mönchs⸗ 
homilien. Mit ihrer Auffindung und Ausgabe hat Dom Morin eine 
kaum mehr geahnte Seite der Wirkſamkeit des heiligen dalmatini⸗ 
ſchen Mönches und Lehrers neu erſchloſſen. Dieſe Anſprachen bergen 
manche kleine Züge des liturgiſchen Lebens. Eine Perle iſt die Weih⸗ 
nachtshomilie an einem 25. Dezember an der heiligen Weihnachtsſtätte 
von Bethlehem ſelbſt. Ludwig Schade hat im erſten Hieronymusband 
der neuen Kemptener Bibliothek der Kirchenväter (1914) dieſe Feft- 
predigt denn auch weiteren Breifen zugänglich gemacht. Die ältefte 
bekannte Urkunde über die Oſterkerze und ihr „Cob“ durch den 
Diakon an der Oſtervigil hat Dom Morin 1913 im 3. Jahrgang des 
Bulletin d' ancienne littérature et d' archẽologie chretiennes in neuem 
Text und mit reichen Beobachtungen vorgelegt. Es iſt der einſt umſtrittene 
Brief des hl. Hhieronummus an den Diakon Präfidius von Piacenza. 
Gleichen Urſprungs iſt wohl auch die Erörterung über das „Mono- 
gramm Chriſti“, die vom berühmt gewordenen hieronumusentdecker 
1903 erftmals in der Revue Benedictine herausgegeben, einen ſchätz⸗ 
baren Quellenbeitrag zur Geſchichte der altchriſtlichen Schrift darftellt. 
Ebenda erſchien 1923 ein unbekanntes Schreiben unter dem erborgten 
namen des hl. Hieronymus, des einſtigen Freundes und Geheimſchrei⸗ 
bers Damafus’ I., das nicht ohne mittelbare dogmengeſchichtliche Be⸗ 
deutung für Roms kirchliche Stellung erſcheint. 

Der 1. Band (1913) der 2. Anekbdotareihe (Etudes, Textes, Décou- 
vertes) brachte drei umfänglichere neue lateiniſche Texte mit eingehen⸗ 
den Unterſuchungen ſehr verſchiedenen Gepräges. 

Eine theologiſch gehaltvolle Schrift von ſchöner Schreibart und Sprache 
De similitudine carnis peccati, d. h. über die wahre und volle Menſch⸗ 
heit Chrifti, wird in einem Zweig der Überlieferung dem hl. Hhierony⸗ 
mus zugeteilt. Der erſte herausgeber legte nun das Buch unter dem 
namen des hl. Pacian von Barcelona vor, eines älteren Zeitgenoſſen 
des Lehrers von Bethlehem. Dieſe Derteidigung der wirklichen Menſch⸗ 
werdung des Herrn iſt an eine hochgeſtellte und wohltätige Jungfrau 
zum Schutz gegen priscillianiſche Irrtümer gerichtet. Bedeutſam und 
einläßlich ift u. a. das ſchauernde Ölberggebet des Erlöfers verwendet. 
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Der Abſtand vom ſtoffberwandten Werke des feurigen und blitzenden 
Tertullian über das „Fleiſch Chriſti“ iſt ſehr fühlbar. 

Dieſem lichten und zarten Büchlein Pacians läßt Dom Morin eine 
dunkle und tiefirrende Abhandlung eines Ungenannten über die Drei⸗ 
einigkeit folgen. Der Text iſt echt⸗ und frühpriscillianiſchen Urſprungs. 
Somit war im Priscillianismus gerade auch das Brundgeheimnis der 
chriſtlichen Offenbarung verkannt. Die belehrende und tröſtende Mahn⸗ 
ſchrift von 25 ktapiteln an eine ſehr vornehme chriſtliche Matrone 
Gregoria von Palatin entnahm Dom Morin einer Reichenauer Band» 
ſchrift. Er wies das bereits vom hl. Mdor (geſt. 636) hervorgehobene 
Buch dem Mönche Arnobius dem Jüngeren zu, der unter Leo d. Gr. 
(440 — 61) zu Rom lebte und ſchrieb. Die Schrift iſt eine alte und 
denkwürdige Standesunterweiſung voll religiöfer Wärme und reich an 
kultur- und ſtttengeſchichtlichen Zügen. Der Herausgeber hat dem 
lebensfriſchen Text ein meiſterhaftes Geſamtbild von Arnobius voran- 
geftellt. Ihm gehören vielleicht auch die kleinen Evangelienerklärungen 
an, deren Schlußteil erſtmals die Revue Benedictine von 1903 und 
die neue Vollgeſtalt in kritiſcher Faſſung alsdann der Anekdotateil 
gleichen Jahres im Anhange darbot. 

Unbeſtimmten Derfaffers iſt ein biſchöflich mahnender und unter⸗ 
weiſender Brief an eine gefallene gottgeweihte Jungfrau, den Dom 
Morin nach einer Altkorveyer Handſchrift in der Revue Benéẽd. von 
1897 erſtmals herausgab. Mit feinem Hennerurteil wies er das Stück 
auf Grund des trefflichen Stils noch dem goldenen Zeitalter des latei⸗ 
niſchen Däterſchrifttums zu, und eine Andeutung weiſt vielleicht näher- 
hin auf das Jahr 395 und damit in die Tage des hl. Niceta von 
Remefiana. Dieſem außerordentlich anziehenden Schriftſteller, den Dom 
Morin durch feine Te Deum Studien gleichſam neu erweckte, ift wohl 
ſicher ein reönerifches Seitenftück zu dieſem Briefe beizulegen, wenn 
es nicht dem hl. Ambrofius belaſſen werden darf. 

beuchtete die Spanne von 1895 - 1903 im Forſcherleben Dom Morins 
befonders im Zeichen des hl. Hieronymus, fo das vergangene Jahrzehnt 
in dem feines unvergleichlichen Jeitgenoſſen und Freundes Ruguſtinus. 
Don ihm hat Dom morin der Öffentlichkeit ſchon etwa ein halbes 
Hundert neuer echter Stücke beſchert. Gleich das erſte in der Revue 
Bened. von 1890 war ein Kleinod: Ruguſtinus“ freudigbewegte, be⸗ 
denkenbannende Unſprache bei der Konverſion des afrikaniſchen Bank⸗ 
herrn Fauſtinus. Der folgende Jahrgang brachte ein kurzes Feſtwort 
auf die hl. Eulalia, das mit der eben angeführten Rede wieder in den 
Anekdotaband von 1913 aufgenommen iſt. Dem kurzen, aus einer 
alten Mainzer Handſchrift in der Revue Bened. 1901 veröffentlichten 
Brief an Abt Dalentin folgte dort 1913 eine lange und herrliche Pre⸗ 
digt über die Biſchofsweihe. Das war indeſſen nur der Dorläufer und 
die koſtprobe einer ganzen Sammlung noch ungedruckter Ruguftinus= 
predigten in einer Wolfenbütteler handſchrift aus dem Kloſter 
Weißenburg. Der 1917 bei Aöfel erſchienenen, würdigen Ausgabe dieſes 
überaus großen und einzigartigen Fundes hat bereits der erfte Jahr⸗ 
gang dieſer Zeitfchrift mitfreuende Seiten gewidmet (1919, 8. 252ff.). 
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Zu dieſer goldenen vollen Redengarbe gefellte ſich allmählich ein⸗ 
zelnes Weitere aus dem reichen Erbe Auguftins. Im Jahre 1922 rückte 
Dom Morin aus einer Wiener Handfchrift eine neue Predigt über die 
acht Seligkeiten in die Revue Bened. ein und zeichnete dabei aus er- 
folgbewährter Erfahrung in fünf Punkten lehrreich ſeinen gewohnten 
Gang bei der Prüfung und der Beurteilung ſolcher aufgefpürter Tezte 
(8. 1-3). 1924 kamen aus einer Bafler Handſchrift zwei geiſtliche 
Reden hinzu: eine unbekannte über Arm und Reich uſw., die andere 
weſentlich ſchon bekannte über den unfruchtbaren Feigenbaum. Zu 
den Sitzungsberichten (Rendiconti) der Päpſtlichen Römifchen Aka» 
demie für Altertumswiſſenſchaft vermochte Dom Germain Morin als 
ehrenvoll erwähltes Mitglied im Vorjahr (1925) aus einer Handſchrift 
der Ambrofiana ein feſtliches Paar unveröffentlichter Heiligenreden 
Auguſtins beizuſteuern: die eine über die Märturerſchar der Massa 
Candida, die andere über den frühverehrten Blutzeugen Quadratus. 
Und vielleicht ift die Auguftinuslefe des gefegneten Forſchers, an der 
Auge und herz beteiligt find, noch nicht abgeſchloſſen. 

Auch aus der Schule und der Befolgfchaft des Oberhirten und Rirchen- 
lehrers von hippo fand und veröffentlichte Dom Morin etliches Neue; 
fo im koſtbaren Anhange des vorerwähnten Auguftinusbandes ſelbſt 
und verſchiedentlich in der Revue BEnedictine. 1893 erſchienen da ſechs 
Reden aus einer Münchener Handſchrift der Abtei Schäftlarn, die mit⸗ 
unter nahe an die Art des Meiſters heranreichen, insbeſondere die 
Dreifaltigkeitspredigt altkirchlichen Stils = 484ff.); 1912 (8. 253ff.) 
eine geiftvolle himmelfahrtspredigt; 1923 (8.233 ff. ) eine Feſtanſprache 
auf Epiphanie; 1896 (S. 343 ff.) eine ſolche unter 9 11 uſtins Namen 
geſtellte auf Petri Stuhlfeier; 1911 eine Abhandlung „Über 8 Fragen 
aus dem Alten Teſtament“ mit bedeutſamen Anführungen des afri⸗ 
kanifchen Bibelteztes; 1904 ein ausgedehntes auguſtiniſches Theologen⸗ 
gebet, das eine bemerkenswerte Schöpfung und Urkunde alten außer- 
liturgiſchen Betens darſtellt. Don den beiden Freunden Nuguſtins, dem 
Biſchof Evodius von Uzalum und dem Prieſter Januarianus, je 
ein neuer Brief in Sachen der Snadenlehre (1901). Bruchſtücke aus 
dem pelagianiſchen Begenlager förderte dom Morin nach einer Wiener 
Handſchrift zutage im Band von 1922. Den wiedergefundenen, kurzen, 
aber zeitgenöffifchen Bericht des Johannes von Tomi über die neſto⸗ 
rianiſche und eutuchianiſche Jrrung bot der Entdecker im 7. Band (1906) 
des Oxforder Journal für theologiſche Studien (S. 75f.). Die quell» 
friſche Darlegung des pontiſchen Biſchofs, gerettet in einer Handſchrift 
aus Würzburg, ergänzt Auguftins Buch „Don den Irrriehren”. — Zwei 
durch außerordentliche Knappheit hervorſtechende Anſprachen eines 
italieniſchen Biſchofs Petronius über den hl. Zeno und auf einen 
Jahrestag der eigenen Biſchofsweihe enthält die Revue Bened. von 
1897. Es find wahre Fünfminutenpredigten des chriſtlichen Altertums. 
mit zwei Vorträgen über Chriſti himmelfahrt und die Dreifaltigkeit 
bediente Dom Morin den 1. Jahrgang (1911) der Revue Charlemagne 
des hervorragenden weſtſchweizeriſchen Forſchers und Laufanner Bi- 
ſchofs Marius Beſſon. Dieſe Reden haben einen noch unbenennbaren 


Schüler des einftigen LCerinermöndes und ſüdgalliſchen Oberhirten Fau⸗ 
ftus von Riez zum Derfaffer. Rus demſelben Lande ſtammt wohl auch 
die alte lateiniſche Bearbeitung eines griechiſchen Unterrichts über den 
Sonntag, die erſtmals in der Revue Bénéd. 1907 gedruckt ift. 

Ähnlich wie mit den hll. Hieronymus und Auguftinus ift Geben, For- 
(hung und Name Dom Germain Morins mit dem heiligen Leriner- 
mönch und arelatifhen Erzbiſchof Cäfarius (geft. 543) unſterblich 
verknüpft. Jeitlich um ein Jahrhundert von Nuguſtin getrennt, war 
er doch einer feiner treueſten und bedeutendſten behrjünger. Verehrte 
und benüßte er Auguftins Geifteserbe als Hauptquelle, fo wurde hin⸗ 
wieder Cäfarius eine auguftinifch beſtimmte Hauptquelle für die chriſt⸗ 
liche Belehrung und die praktiſch⸗ volkstümliche Theologie befonders der 
frühmittelalterlichen germaniſchen Blaubensboten und Dölker. Durch 
feine klaren Predigten und Predigtbücher und deren weiteſte Derbrei- 
tung wurde Cäfarius auf lange hinaus eine heiligende Cebensmacht. 
An die Vorbereitung der fehlenden und dringend erwünſchten Geſamt⸗ 
ausgabe feiner Werke trat fein Landsmann in Maredſous ſchon mit 
fünfundzwanzig gahren heran. Das Unternehmen führte ihn allgemach 
durch einen großen Teil der europäiſchen Hanoſchriftenbeſtände und 
mittelbar oder unmittelbar zu faft all den berührten Teztfunden, von 
denen einige Cäfarius’ Werk ſelbſt überragen. Der Wolfenbütteler Nu⸗ 
guſtinus geht allem nach auf die Bücherkammer des heiligen Oberhirten 
von Arles zurück. Liegt die geplante und geförderte Rusgabe noch nicht 
vor, fo hat ihr Unternehmer doch einen anſehnlichen franz neuer Cäſa⸗ 
riusftücke dargeboten. Er ift aber nicht allein aus Reden gewunden. 

Die Revue Bénéd. von 1896 überraſchte mit einem Schriftchen des 
hl. Cäfarius über die Gnade, das ganz auguſtiniſch gehalten iſt. Auf 
gleicher Linie ſteht feine Belegſammlung aus den Dätern über Gnade 
und freien Willen für den entſcheidenden Kirchenrat von Orange im 
gahre 529, wo dem großen Biſchof die Führerſchaft zufiel. Der rein 
unperfönliche Text iſt in der Revue Bened. von 1904 nach einer Wiener 
Hanoſchrift wiedergegeben. Zum 1. Band (1899) der Feſtſchrift für den 
gelehrten Kirchenfürſten de Cabrieres von Montpellier hatte dom Morin 
eine Ausführung desjenigen von Arles „Über das Geheimnis der Drei⸗ 
einigkeit“ beigetragen. Kleine cäſarianiſche Predigtgruppen birgt die 
Revue Bened. in ihren Jahrgängen 1896, 1899 und 1906. In einer 
der am meiſten eigenftändig geformten Predigten, in der homilie zum 
altgallikaniſchen Defperpfalm 103, wird z. B. auch das Sonnengleichnis 
des ſterbenden und auferſtehenden Chriftus ſehr faßlich und anſchaulich 
entwickelt (1899, 8. 298 f.). Wie üblich, find ganze Strecken einiger Reden 
dem hl. Ruguftinus entlehnt, aber mitunter volksmäßiger geſtaltet. 
Überall wird der Stempel des hl. Cäfarius ſichtbar, der mehr und mehr 
als der vielleicht größte abendländifche Dolksreöner der Däterzeit erſcheint. 
Darum hat er und fein Dermächtnis eine eigenartige Stellung und Be⸗ 
deutung in ihr und zählt wie die Kirchenväter überhaupt unter die „Däter 
des geiſtigen Bewußtſeins und Lebens in der Kirche“. 


1 F. H. Stauden maier, Chriſtliche Dogmatik, I (1844), 8. 229. 
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Dom Schlage des Cäfarius ift nach dem Herausgeber ein [päteres 
Mmahnwort über die Pflichten des Chriften in der Welt. Es gehört 
vielleicht ins achte Jahrhundert und an die Seite des verwandten Lehr- 
büchleins des hl. Pirmin von Reichenau. Die von Dom Morin 1905 in 
der Revue BEned. (8. 515 fl.) veröffentlichte Unterweifung hebt mit dem 
Sonntagsgebot an. Der Sonn- oder Herrentag wird rundweg „Aufer- 
ſtehung des herrn“ genannt. Die Pflichten und Werke der Nächſten⸗ 
liebe werden religiös tief mit der Chriftusliebe begründet. Die Mah⸗ 
nung zur Fußwaſchung an den Bäften erinnert an den Brauch in der 
Regel des hl. Benediktus (Rap. 53) und verſichert: „In der Nacht, wäh- 
rend der ein Baft in deinem Haufe weilt, weilt Chriftus darin“ (S. 516). 

An dieſen Text ſchloß der Finder einen gleichartigen, noch fpäteren 
aus einer Münchener Handſchrift des begonnenen zwölften gahrhun⸗ 
derts. In dieſe chriſtliche Caienregel iſt u. a. zum größten Teil das 
4. Kapitel der benediktiniſchen Mönchsregel von den guten Werken 
hineingearbeitet. Öfters ſodann wird das liturgiſche Geben mit der 
Kirche berührt und betont, und das ſelbſt in Nebenpunkten, die an 
der Seite von Warnungen vor derben Derftößen überraſchen. „Don 
Oſtern bis Pfingſten und Sonntags betet ſtehend“ (8. 522). Ernſt und 
groß hebt ſich das Bild der Faſtenzeit heraus. Mit dem gemeinſamen 
Bottesdienft wird auch eindringlich das Privatgebet morgens und abends 
für Lebende und Derftorbene gefordert. Diefe genießen hier warmer 
Teilnahme. 50 ſoll man für fie an ihren Ruheſtätten mindeſtens ein 
Daterunfer beten und beim ÜÜberfchreiten oder Überſchiffen von Flüffen 
für alle fürbitten, die da den Tod fanden (8. 520). Wie der ſcharf⸗ 
blickende Herausgeber in der Schlußbemerkung ſelbſt andeutet, be⸗ 
trachtet er ſolche ſchlichte Texte doch als koſtbare Quellen und Ur⸗ 
kunden für die Geſchichte der im Glauben verankerten Erziehung der 
bekehrten Dölker durch die alte Kirche zu den chriſtlichen Hochzielen 


des Erdenlebens. 


Die Mehrung und Klärung des erhaltenen Schatzes der Däterwerke, 
wie fie in außerordentlichem maße Dom Germain Morin beſchieden 
war, iſt nicht bloß ein neuer Gewinn für die Fachwiſſenſchaft der alt⸗ 
chriſtlichen Literatur» und Altertumskunde. Da die Däter Zeugen, Träã⸗ 
ger, Dermittler und Ausleger der kirchlichen Überlieferung find, müffen 
fie auch als Quellen der chriſtlichen Slaubensbeftimmung und »ergrün= 
dung gelten. Rus dieſer hohen gliedlichen Stellung des echten Däter- 
ſchrifttums erfließt den Entdeckungen und Erkenntnisfortfchritten auf 
diefem weſenhaften Gebiete ein weiter und allgemeiner Belang in der 
kirchlichen Sotteswiſſenſchaft. Dermöge des kireislaufes des geiſtigen 
bebens im immer lebenden Leibe der Kirche wird das zunächſt nur 
an einzelnen Gliedern und Zeiten erſcheinende Erkenntnisgut auch 
irgendeinmal und irgendwie But der anderen. 

Wert und Würde ſolcher Spenden erſcheinen ſehr erheblich, wenn 
fie mit dem Auge Boffuets (geft. 1704) geſchaut werden. Der betagte 
Sottesgelehrte und Oberhirte, in deſſen Beift und Schriften fo manches 
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vom Erbe der Däter in neuem Glanz und Leben erftand, mahnt am 
Schluſſe des erften Teiles feiner nachgelaſſenen „Derteidigung der Däter- 
überlieferung”: „Wer immer ein trefflicher Gottesgelehrter und gediegener 
Schrifterklärer werden will, der leſe die Däter und leſe fie wieder. 
Öfters mag er bei den Neueſten mehr des kleinen Einzelnen finden; 
aber von der erſten kraft des Chriſtentums wird er ſehr oft in einem 
einzigen Däterwerk mehr antreffen als in vielen Bänden der neuzeit⸗ 
lichen Erklärer. Und das Mark, das er aus den alten Überlieferungen 
in ſich einſaugt, entſchädigt ihn überreich für alle dieſer beſung ge⸗ 
widmete Zeit. Er mag dabei allenfalls auch auf wenig lockende Dinge 
ſtoßen, weil fie auf unfere Sitten und die uns bekannten Irrlehren 
nicht eingeſtellt find und darum unnütz erſcheinen können. Aber da 
gilt es zu bedenken, daß fie in der Däterzeit wirkſam waren und beim 
Studium noch jetzt den Lernenden unendlich viel eintragen. Denn 
ſchließlich find dieſe großen Menſchen vom Brote der Auserwählten, 
vom lauteren Mark der Religion genährt. Weil fie voll find von dieſem 
erſten Beift, den fie unmittelbarer und reicher aus dem Urquell ſelbſt 
empfingen, iſt das, was ihnen entſchlüpft und ungezwungen aus ihrer 
Fülle quillt, nährkräftiger als was ſpäter ſorgſam ausgedacht wurde.“! 

Eine erfahrungsmäßige und vielſagende Beſtätigung ſolcher Wertung 
der Däterfchriften bietet die neuere Seſchichte der Theologie auf deut⸗ 
ſchem Boden. Möhler bekennt feinem Freunde Lipp wohl im Sept. 
1825 im Begleitbriefe zum überfandten Erſtlingsbuch von der Einheit 
der Kirche: „Schon lange haft Du nichts mehr von mir erhalten; nun 
gebe ich mich Dir ſelbſt; das Bild meines innerſten und eigentlichſten 
Seins: die getreue Darſtellung meiner Anſchauungen von Chriſtentum, 
Chriftus und unſerer kirche. Du wirft in vielem eine in mir vor⸗ 
gegangene Deränderung finden; vieles gewahrteſt Du ehedem in mir 
ſchwankend, anderes in unbeſtimmten Zügen nur gezeichnet. Rönnteſt 
Du aber in mein Inneres ſchauen, durchaus umgeſtaltet würdeſt Du 
es in feinen religiös chriſtlichen Anſchauungeu entdecken. Ich hatte 
früher nur das Wort, den Begriff von Chriſtus, wenigſtens habe ich 
jetzt einen ganz andern, und ein inneres Zeugnis ſagt es mir, daß es 
der wahre ſei, wenigſtens, daß der wahre in mir werden will. Das 
ernſte Studium der Däter hat in mir vieles aufgeregt; in dieſen ent⸗ 
deckte ich zuerſt ein ſo lebendiges, friſches, volles Chriſtentum; und 
Chriftus wollte es, daß ich die, die er befeelte und zu feiner Derteidigung 
erweckte, nicht ohne Früchte leſe. Wenn wir uns wieder ſehen werden, 
werde ich vieles mit Dir reden, was mich treibt und drängt; es iſt 
etwas anderes als das, was früher das höchſte, wenigſtens vor der 
Band das Bewünfchtefte meiner Beſtrebungen war.“? Vier Jahrzehnte 
hernach wird John henry Newman, der „geiftvollfte kopf der eng · 
liſchen Kirche“ (Rraus), rund und öffentlich erklären: „Die kirchen 
väter haben mich zum Ratholiken gemacht.“? 


ı Defense de la tradition des Ss. Pères: in Oeuvres completes, t. XXVII. 
(Paris 1828), 8. 234f. 

B. Wörner - Sams, Joh. Adam Möhler i 1866), 8. 95. 

g. g. newman, Die hl. Maria; überf. von 8. Schündelen (Röln 1866), 8. 28. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Pilgerbücher ins Heilige Land 


e: werden jetzt gerade zwölfhundert Jahre, daß ein angelſächſiſcher Mönchspilger, 
der hl. Willibald, feine Wallfahrt in das Heilige band machte und uns (durch 
die hl. Walburga?) feinen für die Zeſchichte und Archäologie fo wertvollen Pilger ⸗ 
bericht ſchenkte. Seit jenen Tagen klingts immer wieder in der deutſchen Bruſt: 
„Eja, wär'n wir da, eja, wär'n wir da!“ Berſchiedene Reife- und Pilgerbücher bieten 
dazu ihre Dienſte an. Seit 1922 haben wir den erſten jüdiſchen Führer „Palä- 
ſtina und Südfyrien“ von Ifaias Preß. Der Abſchnitt über Geographie, Ethno- 
graphie, Seſchichte, jüdiſche Siedlungen ift wertvoll. Doch wird das, was wir Ratho- 
liken wegen der religiös ⸗ denkwürdigen Bedeutung des heiligen Landes wünſchen, 
wenn nicht vernachläſſigt, fo doch ein wenig kurz abgetan. Eine wertvolle Ergänzung 
bildet dazu das jüdifhe „Paläſtinahanödbuch“ von Davis Trietſch (5. Aufl. 1922), 
das in ausgezeichneter Weiſe über die jüdiſchen Derhältniffe, die geographiſche, ge⸗ 
ſunoͤheitliche, wirtſchaftliche, politiſche und induſtrielle Lage Paläſtinas unterrichtet. 
Es weiſt die ein wandernden Juden hin auf die Land wirtſchaft, vor allem aber auf 
Gartenbau und Induſtrie, und zeigt, welche Ausfichten dort ind. Es will offenbar 
möglichſt viele Juden ins heilige Land ziehen, ſtellt aber die Derhältniffe wohl ein 
wenig zu leicht dar. Man beachte z. B. nur die Marktpreife in Jaffa. Das Buch 
haucht jedoch eine wahrhaft bewundernswerte Begeiſterung und einen hohen Idea⸗ 
lismus für die jüdifche Sache; in feinem Optimismus rechnet es mit einer jährlichen 
Einwanderung von hunderttauſend Juden. 

Unter den mehr im proteſtantiſchen Sinne gehaltenen Werken entſpricht 
Meyers „Baläftina und Syrien“, in 5. Auflage bearbeitet von Dr. Traugott in 
Aleppo, nicht allen beabſichtigten Wünſchen. Dagegen ift Baedekers „Paläftina 
und Syrien“, 1910 von Pic. Dr. Immanuel Benfinger in 7. Aufl. bearbeitet, aber 
zur Zeit vergriffen, ein ausgezeichnetes Buch. Aarl Baedeker teilt mit, daß er dauernd 
Material ſammle und eine Ueuauflage ſchon ziemlich weit vorangeſchritten ſei, doch 
noch Rein Zeitpunkt für ihr Erſcheinen angegeben werden könne. Nicht eigentlich ein 
Reiſebuch, aber doch ganz auf die bibliſchen Stätten eingeſtellt iſt Dal man, Orte und 
Wege Jeſu.“ Das Leben Jeſu, Bethanien, Nazareth, der Jordan, Rana, Baliläa, Mag- 
dala, Bethanien, Aapharnaum, Ferufalem, ölberg ziehen an unſerem Auge vorüber. 
Dalman ſichtet mit kritiſch ſcharfem Auge zwiſchen den Überlieferungen, unterläßt es 
dabei aber nicht, auch dem religiöfen Gemüte etwas zu bieten. Beider hat er die jüngften 
Forſchungen Dincents und Abels in der neuen Auflage nicht mehr verarbeitet. 

Unter den katholiſchen Werken ſteht an der Spitze das mit warmem herzen und 
offenen Augen abgefaßte, prächtig ausgeſtattete klaſſiſche Werk des eben verewigten 
Rottenburger Biſchofs Paul Wilh. von Keppler: „Wanderfahrten und Wall- 
fahrten im Orient“, das als köſtliche Frucht einer Orientreife des Profeſſors Reppler 
entftand, im Herderſchen Derlag eine Reihe von Auflagen erlebte und auch eine kleine 
populäre Ilebenausgabe „Im Morgenland” nach ſich zog. Doch find dies wie auch 
Düſterwalds „Jeruſalempilger“ nicht fo ſehr Führer für die Pilgerfahrt ſelbſt 
als vielmehr Andenken daran, beſebücher für Pilger, die wanderten oder noch wandern 
wollen. Woerls zweibändiges „Jeruſalem“, beſorgt von Prof. Fahrngruber zu 
St. Pölten, dem vormaligen Rektor des öſterreichiſchen Pilgerhauſes zu geruſalem, 
erſcheint nicht mehr neu. In franzöſtſcher Sprache erſchien 1922 in 3. Auflage das 
durch unbefangenes Urteil ſich auszeichnende Pilgerbuch der Affumptioniften- 
patres, Profeſſoren von Notre Dame de France in Jeruſalem: La Palestine, und 
in 2. Aufl. Nouveau Guide de Terre Sainte par Barnab& Meiftermann. 


beide Bücher erſchienen im Verlag von Benjamin Harz, Berlin NW 87. 2 Jetzt in 8. erw. u. verb. 
Aufl. im Verlag Bartelsmann, Gütersloh. 


393 


Beide Werke bezeugen aber die in Frankreich herrſchende Not des Buchhandels: die Neu; 
auflagen zeigen wenig Deränderungen und das Kartenmaterial iſt etwas rückftändig. 

Mit Recht macht darum der Moſellaverlag auf feinen 1913 erſchienenen Pilgerführer 
„Durchs heilige band“ aufmerkſam.“ Er ift allerdings auch ein wenig veraltet, 
bildet aber in deutſcher Sprache immerhin noch das beſte Pilgerhandbuch und hat den 
Vorzug, daß er von P. Meiftermann (geft. 1924) bearbeitet, auf eingehendem Quellen- 
ſtudium und langer perſönlicher Kenntnis des Heiligen bandes beruht. Anerkennenswert 
iſt die vornehme, handliche Aus ſtattung, ſowie das reiche, ſelbſt für die Zeit vor dem 
Kriege glänzende Kartenmaterial. Sowohl die alten wie die neuen amen find ver · 
zeichnet. Ohne Zweifel werden bei einer Ileuauflage die engliſchen und deutſchen 
kartographiſchen Deröffentlihungen benutzt werden. 

Allerdings verfiht das Werk die Echtheit mancher franzis kaniſcher Heiligtümer 
wie Hin Rarim, Emaus-Rubebe, Ramle-Arimathäa, auch mancher Kreuzwegſtationen, 
vor allem die Steinigungsftätte des hl. Stephanus im Cedrontale, mit einer zuver · 
ſichtlichen Ausſchließlichkeit, die nicht die Billigung der Fachgelehrten, vor allem nicht 
der ſachkundigen Herausgeber der Revue biblique, geſchweige denn der proteftanti- 
[hen Gelehrten findet. An der franziskaniſchen Steinigungsſtätte des hl. Stephanus 
im Cedrontale dürfte nach den Unter ſuchungen Heidets doch wohl niemand ernſtlich 
feſthalten. Betreffs anderer heiliger Stätten, die den Franziskanern gehören, wie der 
eleonabaſilika auf dem ölberge, ift der Derfaffer ſehr zurückhaltend. Das hebt aber 
den großen Wert des handbuches nicht auf. — Gegenüber einem allzu lebhaften 
Bemühen, ſich für beſtimmte heilige Stätten und ihre ſchwach begründete Überlieferung 
einſetzen zu wollen, gilt das Wort Gröbers: „Was tut's, ob der wahre Ort vielleicht 
hundert Schritte feitwärts von dem liegt, was gläubige Sehnſucht heute verehrt, der 
Boden allein iſt ſchon geheiligt.“ Und Dalman ſagt einmal: „Huf die Frage, die in 
Paläftina gelegentlich laut wird, ob dieſer oder jener Ort, hiſtoriſch“ ſei, habe ich ſtets 
antworten müſſen: ‚hier iſt alles hiftorifdy‘, aus der Überzeugung heraus, daß kein 
Punkt des Gandes in feiner Vereinzelung, fondern nur im Juſammenhang mit feiner 
näheren und ferneren Umgebung geſchichtlich etwas hat bedeuten können.“ 

Seit 1900 Jahren wallt die Chriftenheit zu den Stätten unferer hHeilsgeſchichte und 
wird weiter wallen aus liebeglühender Sehnfucht zum Beilande. Sie fühlt mächtig in ihrer 
Bruſt, was 1228 im fireuzfahrerlied Walter von der Vogelweide in die Worte kleidete: 


„Nun ich erſt zufrieden werde, Schöne Lande, ſegensreiche, 
Da mein fündig Auge fieht Hab ich wandernd viel geſeh' n; 
Diefes PCandes heil ge Erde, Chriſten ſchwõören, Juden, heiden, 


Die man ſingt und preiſt im Lied. Daß dies Land ihr Erbteil ſei! 
Alle Welt dies PCand begehrt!” 
p. Chruſoſtomus Panfader / 3. It. Beuron. 


Das Studium der Philoſophie und Theologie 
in den deutſchen Franzis kanerprovinzen 


E⸗ fand in der Öffentlichkeit wiederholt Beachtung, daß die deutſchen Franziskaner 
eifrig bemüht ſind, das Studium der Philoſophie und Theologie und überhaupt 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen in ihren Reihen mit allen Mitteln zu fördern. Sie 
handeln dabei nur im Geiſt ihrer großen Ordens vergangenheit. Waren es ja neben 
den Dominikanern die Söhne des hl. Franziskus, die weſentlich zur Blüte der Hoch ⸗ 
ſcholaſtik im Ödreizehnten Jahrhundert beitrugen. 

Um dem wiſſenſchaftlichen Streben in ihren Provinzen immer neue und machtvolle 
Antriebe zu geben, hat ſich bei den deutſchen Franziskanern in der Nachkriegszeit 


1 Durchs Heilige Sand, Führer für Pilger und Reifende. Deutſche Ausgabe des von der Cuftobie des 
elligen Landes hrsg. offiziellen Pilgerführers von P. Barnabas Neiſter mann, bearb. von Dr. Engelbert 
8 5 15 115 Trier, Moſella-Derlag. Das Kartenmaterial wurde in der Derlagsanftalt Schaar & Dathe zu 

er hergeſtellt. 
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die begrüßenswerte Gewohnheit herausgebildet, daß ihre Lektoren in gewiſſen Zeit- 
abftänden zu gemeinfamen Beratungen und Anregungen ſich zufammenfinden, zu den 
fogenannten „Gektorenkonferenzen“. Wie ernft dort gearbeitet wird und wie 
hoch das Niveau der Ausfpraden iſt, zeigen uns die Berichte, die über die Gektoren- 
konferenzen jeweils erſcheinen. Es liegen mir die Berichte über die beiden erften 
Gektorenkonferenzen von 1921 unb 1923 vor.“ Wir erhalten intereſſante Einblicke 
in die Ziele und Beſtrebungen, welche die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Ordens ⸗ 
Rleriker beſtimmen. Der erſte Band berichtet über den gegenwärtigen Stand der 
höheren Studien in den einzelnen Franzis kanerprovinzen Deutſchlands. Beſonders 
beachtenswert find die Ausführungen von P. Elzear Schulte über den Studienbetrieb, 
feine Ziele und Wege. Don feiner Pſuchologie diktiert find die Gedanken über „Die 
Erziehung unſerer Kleriker zur Arbeitsfreudigkeit” vom Provinzial der ſächſiſchen 
Provinz, P. Dr. Raymund Dreiling. Aus den Beiträgen zum Studium der Philoſophie 
möchte ich beſonders hervorheben den Vortrag von B. Hieronymus Spettmann, der die 
Bedeutung der Geſchichte der Philoſophie im Studienbetrieb des Ordens ſehr richtig 
und glücklich betont. Erfreulich find auch die Einfihten, die aus dem Vortrag des 
P. Daniel Scheller ſprechen. Er behandelt die naturwiſſenſchaftlichen Brundlagen der 
Uaturphiloſophie. Ausgezeichnet iſt der programmatiſche Aufriß, den P. Polukarp 
Schmoll über das theologiſche Studium gibt. Die Tagesordnungen der ſtudierenden 
kileriker in den einzelnen Provinzen, die in einem Anhang beigefügt wurden, find 
ſehr inftruktiv. Sie ſtellen alle eine mehr oder weniger glückliche Derbindung zwiſchen 
dem Studium und den unbedingt erforderlichen Ubungen des Ordenslebens dar. Da 
fie auf Erfahrungen aufgebaut find, beweiſen fie zugleich, daß keines von beiden 
das andere notwendig hindert. 

Die zweite Pektorenkonfereng umfaßt zwar weniger Beiträge, dafür aber befonders 
gehaltvolle. Ein Meifterftück kurzer, klarer und treffender Darſtellung philoſophie⸗ 
geſchichtlicher Richtungen iſt der Dortrag des Münchener Gektors P. Dr. Erhard Schlund: 
„Das Wertvolle und Bleibende in der Philoſophie der Gegenwart.“ hier 
paart ſich tiefſtes Derftändnis mit feinſter Aritik. Dieſer Dortrag kann als das Er- 
eignis der zweiten Lektorenkonferenz bezeichnet werden. Wie die Diskuſſtonen, die 
ſich an die einzelnen Vorträge anſchloſſen, anregend für die Teilnehmer geweſen fein 
mochten, fo find fie es auch für den Lefer, der ſich die Mühe nimmt, ſich etwas in 
die dargebotenen Gedanken zu vertiefen. 

Das rege wiſſenſchaftliche Geben, das unter den deutſchen Franziskanern herrſcht, 
wird reiche Früchte für den Orden ſelber und die Befamtkirdhe tragen. Ein wiſſen · 
ſchaftlich hochgebildeter Ordensklerus, der zugleich vom lebendigen Geiſt feines Stifters 
getragen ift, war von jeher der größte Segen für die kirche. Die Gegenwart ſtellt 
an die Seelforge Anforderungen in ſolchem Ausmaß komplizierter Problematik, daß 
ihnen die Seelforger ohne gründliche wiſſenſchaftliche Ausbildung in Theologie und 
Philoſophie nicht gerecht werden können. Der Franzis kanerorden, für den Seelforge 
mit zum Hauptzweck des Ordens gehört, hat die Jeichen der Zeit verſtanden. Darum 
legt er ſolches Gewicht auf die philoſophiſche und theologiſche Ausbildung feines Nach · 
wuchſes. Die Franziskaner Deutſchlands haben den erfolgreichſten Weg eingeſchlagen, 
um wiſſenſchaftlichen Beift in ihren Lektoren zu erhalten: Juſammenſchluß zu ge- 
meinſamer Arbeit, Anregung und Förderung. Die geiſtige höhe einer Schule iſt ſicher 
nicht an erfter Stelle durch die geiſtigen Fähigkeiten der Schüler bedingt, ſondern in 
allererfter Linie und weſentlich durch das wiſſenſchaftliche Niveau der Gektoren. 
Wer den Überblick über die Gektoren der deutſchen Franzis kanerprovinzen, der der Der- 
öffentlichung der zweiten Gektorenkonferenz im Anhang beigegeben iſt, durchlieſt, wird 
Namen darunter finden, die in der wiſſenſchaftlichen Welt einen guten Klang haben. 
Wir können es nur begrüßen, wenn die deutſchen Franziskaner auf dem eingeſchagenen 
Wege zielbewußt weiterftreben. P. Alois Mager / Beuron- Salzburg. 


1Erſte PDektorenkonferenz der deutſchen Franziskaner für Philoſophle und Theologie. 
gr. 80 (119 8.) Münſter 1922, Aſchendorff. Zweite Pektorenkonferenz uſw. gr. 80 (99 8.) ebb. 1924. 
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Weigl, Dr. 8. / Chriftologie vom Tode des 
Athanaftus bis zum Ausbruch des Tlefto- 
rianiſchen Streites (373— 429). [Mündhe- 
ner Studien zur hiſtor. Theol., 4. Heft). 
gr. 8° (VIII u. 216 8.) münchen 1925, 
Röfel & Puſtet. M. 4.50 

Benz, Dr. Joh. / Jefus Chriſtus nach der 
Lehre des hl. Gregor v. Nuſſa. Eine dog · 
mengeſchichtl. Unterſuchg. gr. 8 (123 8.) 
Trier 1926, Paulinusdruckerei. M. 3.20 
1. Im Mittelpunkte der Unterſuchungen 

Weigls ſteht die alegandrinifche Chriſtolo⸗ 

gie, anfangs eine Theologie der Mitte zwi⸗ 

ſchen der arianiſch ⸗ apollinariſtiſchen Eini⸗ 
gungstheologie und der antiocheniſchen 

Trennungstheologie, ohne eine beſtimmte 

Stellungnahme. Athanaſtus bringt ſie auf 

eine gewiſſe Höhe. Nach feinem Tode tritt 

fie wieder mehr in den hintergrund, ſchwingt 
ih aber gegen Ende des 4. Jahrhunderts 
an die erfte Stelle und wird die bedeutend; 
ſte Derfechterin der Orthodoxie im Entſchei⸗ 
dungskampf gegen den Ileftorianismus. 

Dem tieferen Derftändnis der alegandri- 

niſchen Chriſtologie, vorzüglich der Chrifto- 

logie des hl. Curill von Alexandrien, dient 
eine Unterſuchung über die chriſtologiſchen 

Bewegungen und Anſchauungen der außer · 

alezandòriniſchen lireiſe, nämlich der klrianer, 

Apollinariſten, der Antiochener, Syrer und 

Rappadokier. 

Das Spezifiſche der Arbeit Weigls liegt 
darin, daß er die ſtufenweiſe geſchichtliche 
Entwicklung der chriſtologiſchen Bewegung, 
insbeſondere den geſchichtlichen Werdegang 
der Curilliſchen Erfaffung der unio hypo- 
statica klar herausſtellt. So kann er den 
vielgeſchmãhten Cyrill auf Grund wiſſen ; 
ſchaftlicher Forſchung gegen die Mißdeu- 
tungen älterer und neuerer Forſcher mit gu⸗ 
ten Gründen in Schutz nehmen und dabei 
neue Refultate zu Tage fördern. Jeder 
mann wird dem Derfalfer dafür dankbar 
fein, daß er fo klar hervorkehrt, inwie- 
fern Cyrills Chriftologie gegenüber den 
Früheren einen Fortſchritt darſtellt und 
wie es kommen mußte, daß im entſchei⸗ 
d ungskampf zwiſchen Antiochenern und 
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Alegandrinern in der Frage nach der Ein ⸗ 
heit Chriſti der Sieg dem hl. Cyrill und 
feiner Richtung zufiel. 

2. Nicht weniger bedeutungsvoll find die 
klaren und eingehenden Unterſuchungen 
des Prof. Lenz am Biſchõflichen Seminar 
in Trier über die Chriſtuslehre des hl. 
Gregor von Ilyffa. Er behandelt die Gehre 
des Nuſſeners von der Gottheit, der Mlenfdy- 
heit und der Vereinigung der göttlichen 
und menſchlichen Natur in Chriſtus. Die 
vielen, gut übertragenen Texte laſſen den 
Gefer die Eigenart des Rappadokiers deut 
lich erkennen. Was die Darſtellung befon- 
ders angenehm macht, iſt der Umſtand, 
daß der beſer ganz in die Innenwelt 
Gregors eingeführt wird und fein hartes 
Ringen um klarheit ſelber miterlebt. benz 
tritt mit guten Gründen der Anſicht ent⸗ 
gegen, als lehre Gregor ein wahres Nicht ⸗ 
wiſſen Chriſti (81 — 84) ; ebenſo widerfpricht 
er mit Recht der Behauptung neuerer 
Dogmenhiſtoriker, als wäre Gregor der 
Meinung, der Logos habe nicht eine indi- 
viduelle Nenſchennatur angenommen, ſon ; 
dern „die menſchliche Natur“ (Harnack, 
Dogmengeſch. II, 166f.). In der Frage nach 
der Vereinigung der beiden Naturen in 
Chriftus in der einen Perſon des Logos 
iſt es überaus ſchwer, den Gedanken Bre- 
gors genau zu falfen. „Bregor will 
nicht eine vollſtändige Derwandlung (der 
menſchlichen in die göttliche Uatur) im 
ſtrengſten Sinne lehren, ſondern nur eine 
weitgehende Übertragung der Ligenſchaf⸗ 
ten (der göttlichen auf die menſchliche Na; 
tur) und eine denkbar größte Vereinigung. 
Die etwas ſcharfen Ausdrücke laſſen ſich 
leicht erklären, wenn wir bedenken, daß er 
die Einheit verteibigen mußte“ (118). 

Es iſt nicht unintereſſant zu vergleichen, 
wie Deigl in der gen. Schrift (67 75) und 
benz die Lehre Gregors über die Vereini- 
gung der beiden Naturen in Chriſtus ver · 
ſtehen. „Wir ſehen deutlich“, ſchreibt Weigl. 
„daß Gregor den Trennungsgedanken nur 
durch den extremen miſchungsgedanken 
abzuwehren weiß“ (73). Peng: „Bei den 
ſcharfen Ausdrücken handelt es ih ihm 
(dem Nuſſener) eher nur um die Jdiomen- 
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kommunikation oder um die Dervollkomm- 
nung der menſchlichen Natur, fo daß die 
beſonderen weſentlichen Eigenſchaften (der 
menſchlichen Natur) immer bleiben“ (117; 
vgl. Petavius, De theol. dogm. t. III. 
l. X. c. 1. n. 6—- 11; n. 14; ebenſo JZacagni 
bei Migne, P. G. 45, 1253, nota 25; hilt, 
Die Lehre vom Uenſchen nach dem hl. Sre⸗ 
gor von Iyffa, 160). Genz bringt für feine 
mildere Auffaffung eine ſtattliche Anzahl 
beachtens werter Gründe vor. Es iſt entſchie⸗ 
den richtig, daß man den Ilyffener nur 
aus feiner Rampfftellung heraus werten 
und erklären darf. 

Einen Punkt vermiſſe ich bei Lenz. Wo 
er (2. Teil) die behre Gregors über Chriſti 
menſchliche Natur, über feine Heiligkeit und 
ſein Wiſſen entwickelt, wäre es entſchieden 
angebracht geweſen, die Lehre des Nuſſe⸗ 
ners von der Wirkſamkeit der menſch ; 
lichen Natur Chriſti unter dem Einfluß der 
Gottes natur darzuftellen. Eine Chriſtologie 
iſt ohne die behre von der potentia hu- 
manae naturae Christi, wie die Scho- 
laſtik ſich faßt, lückenhaft. Einige hieher 
gehörige Texte werden 8. 99, 101, 102 an; 
geführt; aber auf die Frage wird nicht 
eingegangen, obwohl fie auch zum Der- 
Rändnis der unio hypostatica des Nuſſeners 
von großer Bedeutung iſt. Im übrigen iſt 
die Arbeit des Trierer Profeſſors, zu der 
ihn Profeſſor Diekamp in Münſter an- 
geregt, aller Anerkennung wert. Die ſtreng 
wiſſenſchaftliche Behandlung hindert den 
Derfaffer nicht, dem Ilyffener mit wohl- 
tuender Ehrfurcht zu begegnen, auch da, 
wo er Schwächen aufweiſt. 


Beifelmann, Dr. goſef / Die uchariſtie⸗ 
lehre der VUorſcholaſtik. Forſchungen 
zur chriſtlichen Giteratur- und Dogmen 
geſchichte, hrsg. von A. Ehrhard u. J. P. 
Rirſch, 15. Bö. 1.—3. h.] gr. 8° (VIII u. 
459 8.) Paderborn 1926, Schöningh. 

— Studien zu frühmittelalterl. Abend 
mahlsſchriften. gr. 8 (97 8.) ebd. 1926. 
1. es ift kein geringes Unternehmen, 

ſich an eine wiſſenſchaftliche Erforſchung 

der Euchariſtielehre des Frühmittelalters zu 
machen. Es handelt ſich ja dabei nicht 
bloß um eine genaue Unterſuchung einer 
ſtattlichen Anzahl von Schriftwerken jener 

Jahrhunderte, ſondern vor allem darum, 

die leitenden Ideen, die gegenſeitigen Ab- 


hãngigkeits verhãltniſſe und Beeinfluſſun · 
gen, die inneren Weiterentwicklungen und 
Hemmungen, im letzten Grunde den ſpe⸗ 
zifiſchen Anteil des auguſtiniſchen und des 
von ihm abweichenden ambroſtaniſchen 
Gedankens, das Ringen zwiſchen der re⸗ 
aliſtiſch· metaboliſchen Anſchauung des hl. 
Ambrofius und der auguftinifd-fymbo- 
liſchen Auffaſſung der heiligen Luchariſtie 
wiſſenſchaftlich zu erfaſſen, nachzuweiſen 
und herauszuſtellen. 

Daß bei einer fo großzügigen, tief prag · 
matiſchen Behandlung des reichen Stoffes 
nicht wenige Refultate der bisherigen dog · 
mengeſchichtlichen Forſchung eine Rorrek ; 
tur erfahren, daß einzelne vielumſtrittene 
Punkte wie z. B. die Euchariſtielehre des 
Radbertus, des Ratramnus, des Rabanus 
einer ſichereren Löfung entgegengeführt 
werden, liegt in der Natur der hier an⸗ 
gewandten Methode. Gerade dieſe ift es, 
die dem Werk einen überragenden Wert 
verleiht, da alle Einzelheiten in einer 
glücklichen Juſammenſchau und aus ihr 
heraus gewürdigt werden können. Die 
jeweiligen Probleme find klar erfaßt, die 
Grundgedanken der zahlreichen Quellen, 
die der Derfaffer befragt, deutlich heraus · 
geſchãlt, zu einem einheitlichen Sanzen ver- 
arbeitet und mit den Jdeengängen der 
übrigen Quellen in Vergleich geſtellt. Die 
inneren Juſammenhänge von Auguftin 
bezw. Ambrofius bis zur Wende des elften 
Jahrhunderts find klar aufgedeckt. 80 
erſteht vor dem Seiſte des aufmerkſamen 
beſers ein ebenſo gewaltig großes als leicht 
über ſehbares Bild über die Luchariſtie⸗ 
lehre, ſpeziell auch über die Wandlungs ; 
lehre der Vorſcholaſtik. Vorzüglich ge- 
lungen erſcheint uns die Einteilung und 
Scheidung des reichen Stoffes. Die Sprache 
iſt edel, leicht verſtändlich. Die dogmen⸗ 
geſchichtliche Forſchung wird dem Derfaffer 
für die bedeutende Arbeit dauernd Dank 
wiſſen. Aber auch dem tüchtigen Augu- 
ſtinusforſcher Prof. Dr. Adam, der die 
Anregung zu dem Werke gegeben und an 
deſſen Werk: „Die Luchariſtielehre des 
hl. Auguftinus” ſich die vorliegende Ar⸗ 
beit anſchließt. 

Mit der Darftellung der Luchariſtielehre 
der Dorfcholaftik ſchildert Beifelmann ein 
gutes Stück altbenediktinifhen Schaffens 
und Geifteslebens. Waren es doch falt 


ausſchließlich Benediktinermönde, die 
ſich um die Löfung der euchariſtiſchen 
Fragen bemühten und in unabläffigem 
Ringen und Weiterforſchen die Hochſchola; 
ftik vorbereiteten. Ohne dieſe jahrhunderte 
lange Vorbereitung hätte das dreizehnte 
Jahrhundert Reine theologiſchen Summen, 
keinen Bovaventura oder Thomas von 
Aquin hervorbringen können. „Dreihun- 
dert Jahre hindurch hatten die fleißigen 
Rärrner Stein um Stein herzugetragen: 
nun konnten die Rönige bauen“ (448). 
2. Aus der Beſchäftigung mit der Eu- 
chariſtielehre der Dorſcholaſtik ergaben ſich 
wie von ſelbſt die inneren Kriterien zur 
Feſtſtellung, daß einige Abend mahlsſchrif⸗ 
ten des Frühmittelalters eine neue Da; 
tierung erfahren müffen. haumos Traktat 
De corpore et sanguine Domini kann 
erſt dem elften Jahrhundert entſtammen, 
darf alſo nicht dem haumo von Halber · 
ſtadt (T 853) zugeſchrieben werden. Ähn- 
lich kann nicht Rather von Verona (+ 974) 
der Urheber des ihm zugeſchriebenen Brie; 
fes an Patrik fein; diefer Brief entſtammt 
vielmehr dem zwölften Jahrhundert. Die 
Confessio fidei, pars IV. de corpore et 
sanguine Domini, die nicht ſelten Alkuin 
Jugeſchrieben wird, iſt nicht Alkuins Werk; 
es liegt ihr eine dem neunten gahrhundert 
angehörige Expositio missae des Florus 
von Lyon (} 860) zu Grunde, die im elften 
Jahrhundert durch einen Antiberengaria- 
ner überarbeitet wurde. 
P. Benedikt Baur / Beuron-Salzburg. 


Dies, Paul R., Kanonikus in Rachen / 
Die Heilsfrage der Beiden. [Abhand- 
lungen aus Miſſtonskunde u. Miffions» 
geſchichte, 40. Heft.] 8° (196 8.) Aachen 
1925, Kaverius- Buchhandlung. II. 3.50 
mit mut und Fleiß behandelt hier der 

bejahrte Derfalfer eine ebenſo wichtige als 

ſchwierige Frage. In einem mehr dogmen⸗ 
geſchichtlichen Teil: „Heils möglichkeit“ iſt 
die Bedeutung der Frage und ihre Begrün- 
dung in der HI. Schrift des Alten u. Neuen 

Bundes dargelegt, dann ihre Entwicklung 

und Klärung durch Väter und Scholaſtik, 

ihre Trübung durch die Reformatoren und 

Janſeniſten, und deren Widerlegung durch 

neuzeitliche Theologen aufgezeigt. Lach Dies 

fand 8. Auguftin, da er die fides implicita 
und andere aufhellende Unterſcheidungen 


397 


nicht kannte, Reine befriedigende Göfung; 
die ſpãtere Erörterung konnte wohl manche 
Einwände beheben, aber nicht alles Dunkel 
belichten. Im Abſchnitt „Heils weg“ tritt 
der Derfaffer mit immerhin beachtenswerten 
Beweisgründen ein für die von Alee-Lau- 
rent vertretene Meinung, daß den unge» 
tauften Rindern in der Todesftunde eine 
Erleuchtung zuteil werde und fie durch die 
Begierdetaufe die himmliſche Seligkeit er- 
langen. Ein finnftörender Druckfehler fin- 
det ſich 8. 75, J. 15, wo eine doppelt ge» 
ſetzte Zeile den Platz einer ausgefallenen 
einnimmt. ö 

P. Hieronumus Riene / Beuron. 


Meffert, Dr. Franz / Bibelforſcher und 
Bibelforſchung über das Weltende. 
gr. 8° (XI u. 149 8.) Freiburg 1925, 
Caritasverlag. 

Der als populärwiſſenſchaftlicher Apolo- 
get bekannte Derfaffer nimmt hier in fünf 
Vorträgen Stellung gegen das Unweſen 
der Ernften Bibelforſcher. Die Dorträge find 
klar und überſichtlich gegliedert. Darunter 
leidet aber in keiner Weiſe die wilfen- 
ſchaftliche Sründlichkeit. Wie die anderen 
Schriften des Verfaſſers find auch dieſe 
Vortrage Muſterbeiſpiele einer Apologetik, 
die für weitere Kreife von Bebildeten be⸗ 
ſtimmt iſt. Gegenüber den Jerrbildern, die 
die Ernften Bibelforſcher von den bibliſchen 
behren entwerfen, wirkt die Auffaffung 
der katholiſchen Kirche überwältigend. Der 
Derfaffer hat es auch verftanden, fie in 
bewunderns werter Klarheit vorzuführen. 
Die Vorträge behandeln der Reihe nach 
folgende Gegenftände: 1. Ernfte Bibel; 
forſchung, 2. Bibel und Kirche, 3. Bibel 
und Weltende, 4. Der Bedanke an das 
taufendjährige Reich: Urſprung und Ge- 
ſchichte, 5. Einführung in die Geheime 
Offenbarung. Das Büchlein wird allen je- 
nen willkommene Handreichung bieten, die 
Rh irgendwie mit den Ernften Bibelfor- 
[Kern auseinanderſetzen müſſen. 


Algermiſſen, Dr. Ronrad / Chriſtliche 
Sekten und Kirche Chriſti. 2. und 3. 
neubearb. und ſtark verm. Aufl. gr. 8° 
(532 8.) Hannover 1925, Giefel. 

Ein gutes Handbuch über das moderne 

Sektenwefen, worin der Stoff in über- 

ſichtlicher Gliederung und unter einheitli · 
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chen Seſichtspunkten zufammengefaßt ift. 
Bei jeder Sekte weift der Derf. Urfprung 
und Gefhichte auf, dann ihre Lehre und 
ihren Kult; den Abſchluß bildet eine kri⸗ 
tiſche Stellungnahme. Auszeichnende Li · 
genart dieſes Werkes iſt es, daß es ein; 
gehend und zuverläffig Urſprung und Ge- 
ſchichte der Sekten behandelt. Wie die 
Weltgeſchichte das Weltgericht iſt, ſo iſt die 
Seſchichte jeder Sekte zugleich auch ihr 
Sericht. So läßt A. Baptiſten, Quäker, 
Methodiften, Mormonen ober die Hei- 
ligen der letzten Tage, die Ratholiſch ; 
apoſtoliſche 8emeinde, die neuapo ; 
ſtoliſche 8emeinde, die Aöventiften, 
die Ernften Bibelforſcher und die Be- 
ſundbeter und noch mehrere kleinere 
Sekten an unſerem Auge vorüberziehen. 
Diefem bunten Dielerlei wird in einem 
zweiten Hauptteil die Seſchloſſenheit und 
Erhabenheit der Kirche Chriſti gegenũber · 
geftellt; die behren der Kirche, die von 
den Sekten geleugnet oder mißdeutet wer⸗ 
den, find leicht faßlich erklärt und apolo · 
getiſch geſtützt. Alles iſt anſchaulich, über · 
zeugend dargeſtellt. Der Verf. verfügt über 
gründliches theologiſches Wiſſen wie auch 
über praktiſches Rönnen in der Seelforge. 


Rohan, Harl / Die Aufgabe unferer 
Generation. [Jeit- u. Streitfragen der 
Gegenwart, 17. Bö.] 80 (27 8.) Röõln 1926, 
Bachem. 

Der Derfaffer geht von dem pſuchologiſch 
fein beobachteten Gedanken aus, daß un⸗ 
fere Generation keine Jugend hatte. Ihr 
grinfte in den Jahren, wo fonft den gu⸗ 
gendlichen die Sonne ſcheint, der grauſame 
Tod des Weltkrieges entgegen. Es war aber 
das Schickſal nicht nur der deutſchen, ſon⸗ 
dern der ganzen europäiſchen Jugend. Ge- 
meinſam Erlebtes bindet zuſammen. Dar- 
um handelt es ih um ein europäiſches 
Problem, eine europäiſche Aufgabe. Unſere 
Generation hat eine neue Geſchichtsauffaſ⸗ 
fung, glaubt nicht an politiſche Wahrhei⸗ 
ten, ſondern nur an politiſche Richtigkeit. 
Sie hat den hang zur Diktatur. Ein Um- 
ſchwung hat ih auch in der Einftellung 
zu Aunft und Literatur vollzogen. Eine 
neue Generation der Tat iſt an die Stelle 
einer klug reflektierenden getreten. Interef- 
ſant ift die Wertung des Bolſchewis mus. 
Der Derfaffer ſteht darin hinter allen Ver ⸗ 


zerrungen die Berufs ſtändevertretung, in 
der unſere Generation das Ideal ſeines 
Parlamentes erblickt. Für ihn iſt das Zeit- 
alter der „nationalen Rutarchien“ vorüber. 
Die Entwicklung führt — durch gemeinfame 
Schickſale — vom Nationalen zum llber- 
nationalen der europäiſchen Gemeinfchaft. 

Darum lautet das Ergebnis der Schrift: 
„Wer ganz im Uationalen wurzelnd doch 
fo weit frei wird, den Begenfaß zu dieſem 
Nationalen mitanzuſehen, mitzuerleben, 
als dazu gehörig und notwendig zu be⸗ 
greifen, der hat den erſten Schritt zum 
Europäer gemacht, der baut mit an der 
großen Auppel der Ubernation von mor- 
gen, an Europa.” Die tief chriſtliche Idee, 
die ſich hier Bahn bricht, ſtimmt zum 
Nachdenken und weitet die innere Einftel- 
lung. Ob und wie ſte ſich verwirklichen 
läßt, darin werden viele anders als der 


Verfaſſer denken. 


Gründler, Otto / Beifteswende. [Bücher 
der Wiedergeburt, 13. Bö.] 12° (134 8.) 
Babelfhwerdt 1924, Franke. 

Dom Standpunkt des überzeugten Chri⸗ 
ſten aus nimmt der Derfaffer Stellung 
zur geiftigen Kriſts der Gegenwart. Wir 
haben zwar ſchon viel, ja übergenug da- 
rüber gehört; was er aber zu ſagen hat, 
iſt doch noch bedeutend und wohl der Be⸗ 
herzigung wert. Es ſind feine, anregende 
Gedanken, die er ausſpricht. Gründler ge⸗ 
hört zu jenen, die die Derantwortung, die 
auf unſerem Geſchlecht laſtet, nicht nur 
fühlen, ſondern bewußt mittragen und mit⸗ 
einzulöſen helfen wollen. Der hohe ſtttliche 
Ernft, der aus allen Feilen redet, macht 
tiefen Eindruck. Beinahe überfieht man 
darob die ſtarke Abhängigkeit von Sche- 
ler, aber dem Scheler der beſſeren Tage. 
Ausgezeichnet find die Ausführungen über 
Rosmopolitismus und Daterlandsliebe. 


Sfpann, Joh. hryſ. / Uatur und Über. 
natur, im Grundriß dargeſtellt. [Bü- 
cher der Wiedergeburt, 14. Bö.] 12(1148.) 
ebd. 1925. 

Unter den „Büchern der Wiedergeburt“ 
fehlte ein wichtiges lied, wenn nicht auch 
eines von Natur und Übernatur handelte. 
Ein bekannter Fachmann übernahm es, 
dieſe bücke auszufüllen. Der an ih ſchwie⸗ 
rige Stoff iſt fo dargeſtellt, daß er auch 


die Freunde moderner Aultur und Welt- 
anſchauung anſprechen wird. Beſonders 
auf die ſchönen Ausführungen über Ila- 
tur und Gnade im Geſellſchaftsleben ſei 
hingewieſen. Apologetiſch wertvoll iſt das 
letzte Kapitel: „Theiſtiſcher Monismus.“ 
P. Alois Inlager / Beuron - Salzburg. 


Religiöfes und geiſtiges Leben 


Gu ranger, Profper | Das Rirdenjahr. 
12. Bö.: Die Zeit nad) Pfingſten. 3. Abt. 
2. Aufl. kl. 80 (XI u. 544 8.) Mainz 1926, 
Kirchheim. m. 10.—; HIbl. m. 12.— 
Dieſer neu vorliegende Band eines haupt; 
und Weltwerkes der Runde und Pflege 
des Bottesdienftes umſpannt die heiligen · 
feſte vom 2. Juni bis zum 7. Juli. Der 
franzöſtſche Urtegt ſtammt aus der from 
men Feder des treuen Zukrangerſchülers 


und »fortfegers Dom Lucien Fromage. 


Die dringend gewünſchte und forgfam vor · 
bereitete Neuauflage der deutſchen lber · 
ſetzung kommt in manchen Teilen und Be- 
ziehungen einer entſprechenden Tleube- 
arbeitung gleich, die man P. Ignatius 
Stützle von Maria aach verdankt. Einige 
feit der 1. Aufl. von 1888 entftandene oder 
in den Römiſchen Feſtkalender aufgenom- 
mene Feſte ſind hier nun zum erſtenmal 
behandelt. Den bebensabriſſen der heiligen 
ſtud fördernde hinweiſe auf neuere deutfch- 
ſprachliche Bücher und Abhandlungen bei; 
gefügt. Das Seſchichtliche hat überhaupt 
in dieſer Neuauflage erheblich gewonnen: 
vgl. u. a. 8. 231ff. über den heiligen Papſt 
Silverius nach Prof. P. Hildebrand (1922). 
Sehr zeitgemäß ift desgleichen die Uber ⸗ 
tragung ſowohl der liturgiſchen wie der 
erläuternden Texte erneuert. Möchten all ; 
mählich auch die übrigen Bände der deut⸗ 
ſchen Überſetzung von Abt Suérangers 
führendem Erbauungswerk einer ähnlichen 
Verjüngung ſich erfreuen. Es verdient fie, 
hat es doch ſelbſt Louis Duches ne als 
wunderſam geeignet für das religiöfe Der- 
ſtehen und Mliterleben der geltenden Rö« 
miſchen Liturgie empfunden und bezeichnet. 
P. Anſelm Manfer / Beuron. 


Zöpfl, Dr. Friedr. / Die Weisheit der 
Wüſte. Aus alten Nönchs legenden aus; 
gewählt. 8 (157 8.) Habelſchwerdt i. Schl. 
1925, Franke. III. 3.90 
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Die Worte und Taten der alten Mönchs⸗ 
väter, die ſich damals aus der Welt zurück; 
zogen, als der Weltgeiſt ſich in die junge 
Chriſtenheit einſchlich, kõnnen auch unferer 
deit noch von Tlußen ſein. Wer fie aber 
lieſt und hört, muß fi von der Unruhe und 
Baft des Alltags zurückziehen und in aller 
Stille über die Weisheit der Wüfte nachſim 
nen. Da wird er dann die Wahrheit finden 
ohne Alügelei und Phraſe, kurz, bündig 
und deutlich. Derfaffer und Verlag gebührt 
wirklich Dank für dieſe neue Legende, die 
nicht nur dem Inhalt nach, ſondern auch 
in Überfegung, Anordnung des Stoffes und 
Ausftattung ſehr anſprechend iſt. 

P. Adefons Martin / Weingarten. 


Surin, Joh. Joſ. 8. J. / Sottesliebe. 
Überf. v. Friedr. M. Graf von Spee. 
2. verb. Aufl. mit e. Einleitung von K. 
Richtſtätter 8. J. 12 (XXX u. 150 8.) 
Mainz 1925, Kirchheim. 
es war ein glücklicher Gedanke, dieſes 

Röſtliche Büchlein wieder neu herauszu⸗ 

geben. Aus innigſter Bottesliebe heraus 

geſchrieben, wird es wiederum zur Gottes · 

liebe entflammen. Surin bietet hier fein 

eigenes innerſtes Erleben. Boſſuet konnte 
ihn mit Recht „einen vollendeten Meifter 
des innerlichen Gebens” nennen. Es gibt 
kein beſſeres Mittel, das muſtiſche Der- 
langen der Gegenwart vor Abirrungen zu 
bewahren, als die alten, bewährten Meifter 
des muſtiſchen Lebens wieder zu Wort 
kommen zu laffen. Ergreifend ift das 
bebensbild B. Surins, das v. Spee ent- 
wirft und der neuen Ausgabe voranſtellt. 


Berberich, Wilh. Aug. / Unter der 8onne. 
Die Erhebung zur heiligen Beſchauung 
in der Schule des göttlichen Meiſters. 
12° (XVI u. 271 8.) Paderborn 1925, 
Junfermannſcher Verlag. 631. M. 3.50 
Ein zarter, inniger Duft breitet ich über 

dieſes Büchlein aus. Bonum est diffusi- 

vum sui: das Gute hat den weſenhaften 

Drang zur Ausbreitung. 80 können wir 

es verſtehen, daß ein Laie hier das Wort 

ergreift, um es alle anderen Menſchen 
wiſſen zu laſſen, was die Liebe Gottes in 
einer Seele wirken kann, die der Anre- 
gung der Snade folgt. Er ahmt nur einen 
hl. Franz nach, der die Wunder göttlicher 
biebe in ſeiner Seele auch nicht verſchließen 
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konnte. Alles ftrömt fo klar, einfach aus 
dem inneren Seelenheiligtum. Alles atmet 
heilige Weihe. Dieſer Srundgedanke dringt 
uns aus allen drei Teilen entgegen. Mõ⸗- 
gen viele im Düfter der Gegenwart zu 
dieſem liebenswürdigen Büchlein greifen. 


Allmendinger, 5. 0.8.8. | Wie Philo- 
thea betrachtet. 12 (140 8.) Münſter 
ſchwarzach 1926, Miſſtons verlag. 
Beute ift Raum ein anderer Gehrmeifter 

des geiſtlichen Lebens ſo zeitgemäß wie 

der hl. Franz von Sales. Wer ſich leicht 
und raſch die vom heiligen empfohlene 
weiſe Art zu betrachten aneignen will, dem 
wird dieſes ſchlichte Büchlein dankens werte 
Dienfte leiſten. Auch die einfachſte Seele 
kann hier betrachten lernen, ein notwen⸗ 
diges Mittel zu wahrhaft innerlichem Le- 
ben. „Wer täglich eine Diertelftunde be⸗ 
trachtendem Gebet widmet, kann feines 
ewigen Heiles ſicher fein.” Nicht umſonſt 
ſchickt der Derfaffer dies Wort der hl. The» 
reſta ſeinem Büchlein als Motto voraus. 


Rühnel, Joſeph / Ziele und Wege. kl. 8e 
(173 8.) Wiesbaden 1925, Rauch. 

— Don der „Enkelin Bottes“. Bedanken 
über religiöfe Aunft. Mit 8 Bildern. gr. 8° 
(VIII u. 128 8.) Freiburg 1926, Herder. 
1. Kühnel ift ein gottbegnadeter Schrift 

ſteller und Dichter. Nlan freut ſich jedes · 
mal, wenn wieder etwas Neues von ihm 
auf dem Büchermarkt erſcheint. Gerne 
unterhält man ſich mit ihm. Er beſchert 
einem immer ſeelenerfriſchende und feelen- 
aufrüttelnde Plauderſtunden. So iſt es auch 
hier wieder in „Ziele und Wege“. Es find 
loſe aneinander gereihte, dichteriſch emp⸗ 
fundene Betrachtungen aus dem menſch⸗ 
lichen Seelen ⸗ und Gemeinſchaftsleben. 

2. Ebenſo pſuchologiſch orientiert iſt ſein 
Buch über die religiöfe Aunft. Jede Runſt 
will nach dem Derfaffer zur Natur und 
durch die Natur zu Zott zurückführen. Wie 
er uns das Seelenleben wundervoll zu 
deuten weiß, fo holt er auch aus den Runſt⸗ 
werken das heraus, was viele wohl ahnen, 
aber doch nicht faſſen und darum ſich auch 
nicht anzueignen verſtehen. Kühnels Aunft- 
betrachtungen beſitzen nicht durchgängig 
Allgemeingültigkeit; dafür ind fie zu ſub⸗ 


jektiv. Aber fein Rünſtlerauge ſchaut in 
den Werken der Aunft viele Dinge, die 
anderen nicht aufgehen, die man aber nicht 
miſſen möchte, weil fie dem Runſtempfin 
den eine beſondere Note verleihen. 

P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


Rühnel, goſeph / Dom Leben aus Bott. 
Gedanken über die Macht der religiöfen 
Perſönlichkeit. 2. Aufl. Kl. 80 (184 8.) Ha; 
belſchwerdt 1924, Franke. Seb. I. 2.50 
Die Schriften Kühnels bieten durch ihren 

Reichtum an tiefen und kernigen Bedan- 

ken, ihre oft Kühnen Aufftellungen und 

häufig unerwarteten Folgerungen, ſowie 
auch durch ihre ſprachliche Gewandtheit viel 

Anregung. Preſſen darf man allerdings 

manche Behauptungen nicht, aber freuen 

kann man ſich an fo manchem Gedanken 
blitz. Das vorliegende Werkchen des frucht; 
baren Schriftſtellers reiht ih feinen üb» 
rigen würdig an und verdient gleich warme 


Empfehlung. 
P. Bieronymus fiene / Beuron. 


Wurm, Dr. Al. / Don der Schönheit der 
Seele. gr. 4° (56 8. Text u. 44 Tiefdrudke) 
München 1925, J. Müller. 8zl. M. 12.— 
Solch feine Shöpfungen mußte man zu⸗ 

erſt von dem im beſten Sinne modernen 

Verlag Ars Sacra (3. Müller) erwarten. 

Und der feinſinnige Schriftleiter der „Seele“, 

der ſich ſeit Jahren edelſte Seelenkultnr 

zur heiligen Aufgabe machte, ift ein be⸗ 
rufener Führer von künſtleriſcher Schön 
heit zur geiſtig ⸗ſeeliſchen Schönheit. In 
allen Werken geſchaffener Schönheit aber 
ſpiegelt ſich die göttliche Urſchönheit wider; 
es iſt geradezu Weſensmerkmal echter 
Runſt, ein Widerſchein geiſtiger, ja gött⸗ 
licher Schöne zu fein. Die ſorgfältig aus- 
gewählten Proben erfter Meiſter in fein- 
ſtem &upfertieföruck illuſtrieren des Der- 
faſſers diskrete Gedanken, die in Kapiteln 
wie „Die weſenhafte Unſchuld“, „Der Glanz 
der Jungfräulichkeit“, „Don der reinen 

Süte“, „Die Klarheit der Seele“ u. a. nieder ⸗ 

gelegt find. Das feſtlich - innerliche Buch — 

eine echte Feſtgabe für abgeſtimmte Seelen 

— antwortet auf das tiefe Sehnen „nach 

einem Reiche reiner, klarer Schönheit.“ 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Kunſtverlag Beuron. 
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Die frühmittelalterliche Abteikirche 


Don P. Adalbert Schippers / Maria Paach 


m das Jahr 800 hatte die Wirkfamkeit der Benediktiner nördlich 

der Alpen ihren erſten höhepunkt erreicht. Ihre Klöfter waren 
befonders in den für das Chriftentum neu gewonnenen Ländern ziel- 
bewußt organifierte Hodhyfchulen des chriſtlichen Aulturlebens. Davon 
gibt uns der um 820 nach den Reformftatuten Benedikts von Aniane 
entworfene Rlofterplan von St. Gallen ein anſchauliches Bild. Rus dem 
vielverzweigten Bautennetz ragt die Abteikirche als der Bipfelpunkt 
des künftlerifchen Wollens und Könnens hervor. Huch aus dem Namen 
Münfter für ſtattliche Kirchen klingt noch die Dorftellung heraus, die 
man von den erſten Kirchen der Benediktiner hatte. 

IR die Ausführung einer fo ſuſtematiſch geordneten Kloſteranlage 
wie jener auf dem St. Gallener Plane auch die Ausnahme geblieben, 
fo läßt uns doch die Kenntnis der älteſten karolingiſchen Abteikirchen 
darauf ſchließen, daß die zugehörigen kilöſter wenig hinter dem Jdeal⸗ 
plan zurückſtanden. Hierzu rechnen die Münſter von St. Emmeram 
in Regensburg (740, rek. v. Schwäbl), Centula bei Abbeville (799), 
Fulda (802), Reichenau-Mittelzell (806), Deas a. d. Loire (819), 
Rorvey a. d. Weſer (822), Hersfeld (831 - 850) und Werden a. d. 
Ruhr (875). Alle diefe Werke zeigen in verſchiedenem Grade die Um⸗ 
bildung der altchriſtlichen Bafılika zum mittelalterlichen Münſter; am 
ſtärkſten der fürſtliche Bau Angilberts, des Schwiegerſohns Karls des 
Großen, in Centula (fiehe 8. 407). 

vergegenwärtigen wir uns kurz die Raumgliederung in der alt- 
chriſtlichen Baſtlika. Sie war ſtädtiſche Volkskirche. Bei der euchariſti⸗ 
ſchen Feier nahm der Alerus feinen Platz in der großen, halbrunden 
Apfis, vor welcher der Altar unter einem Baldachin ſtand. Konnte 
auch der Sängerchor noch in der Apfis Aufftellung finden, fo blieb 
das ganze Langhaus vor dem Altare den Gläubigen zur Verfügung, 
die mit dem Klerus gemeinſam das euchariſtiſche Opfer feierten. Das 
mittelſchiff war ſomit klar und beſtimmt auf die eine Aultftätte des 
Altares hingeordnet. 

nicht ſo einfach geſtaltete ſich die Einrichtung der großen Kloſter⸗ 
kirchen nördlich der Alpen. Sie beherbergten nicht ſelten mehrere hun⸗ 
dert Mönche, deren vornehmſte Aufgabe die tägliche Feier der Liturgie 
war. Fulda zählte unter Abt Sturmi (geſt. 779) ohne die Novizen gegen 
vierhundert Mönche. Um ſolchen Mönchsſcharen die entſprechenden 
Chorräume zu ſchaffen, wurde zunächſt der Oſtbau durch Einfügung 

Benebiktiniſche Monatſchriſt VIII (1926) 11—12. 26 
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eines Querſchiffes zur Beftalt des lateiniſchen ktreuzes erweitert und 
der öſtliche Chorraum in der Dierung eingerichtet. Dadurch erhielt der 
Oſtbau nicht nur eine klar ausgeſprochene, tiefe ſumboliſche Bedeutung, 
ſondern auch eine kräftige Gliederung der Baumaſſen. Offenbart ſich 
hierin auch ſchon die künſtleriſche Abſicht, ſo tritt das Streben nach 
organiſcher Gliederung des Baues noch mehr in der Aufteilung des 
Innern zutage. hierfür gab der quadratiſche Schnittraum der Schiffe, 
die Dierung, das Einheitsmaß. kopf und Arme des kireuzes erhielten 
je eine Maßeinheit, die Seitenſchiffe des Langhaufes je eine halbe, 
das Mittelſchiff erwuchs aus der beliebigen Dermehrung der Maß⸗ 
einheit zuſammen. Das öſtliche Altarhaus wurde durch die Krupta, 
die beſonders für den Reliquienkult beſtimmt war, bedeutungsvoll 
emporgehoben. 

nach der Verordnung des Abtes Angilbert für Centula follte ein 
Chor in der öſtlichen Dierung hundert Mönche und dreiunddreißig 
kinaben zählen; der zweite vor dem Kreuzaltar im Mittelpunkte des 
banghauſes ebenſoviele und der dritte im Weſtbau vor dem Salvator⸗ 
altar hundert Mönche und vierund dreißig Ainaben. Der weſtliche Chor⸗ 
raum war auf einer Empore angebracht, die ſich durch das ganze 
Querhaus erſtreckte. Darunter befand ſich auf der Bodenhöhe des 
banghauſes eine Unterkirche mit dem weſtlichen Hauptportal auf der 
Achſe des Mittelſchiffes. Ein ſolches Weſtwerk iſt uns heute noch er⸗ 
halten an der gleichzeitigen Abteikirche von Korvey. 

Eine zweite Cöfung für die liturgiſche Einrichtung des Weſtbaues 
zeigte das größte karolingiſche Münſter von Hersfeld. Die Breite 
des Canghaufes betrug 32, die Länge des Querſchiffes ca. 57 und die 
der ganzen kirche 84 Meter. Dort befand ſich der weſtliche Chorraum 
ebenfalls auf der Empore, aber mit einer Apſis verſehen; darunter 
lag eine Dorhalle mit dem Hauptportal, und beide Teile flankierte rechts 
und links je ein Treppenturm. Die Unterhöhlung der Weſtapſis durch 
ein Mittelportal befriedigt aber im Außenbau wenig, und daher fand 
die Hersfelder Cöfung keine Nachfolge. 

Am vorteilhafteſten für den Innen- und Außenbau ift die dritte, 
viel verbreitete Formulierung. Sie verlegt die Weſtapſis auf die gleiche 
Höhe wie die öſtliche und verbindet damit zwei Nebeneingänge auf 
den Achſen der Seitenſchiffe. hiermit war der ſummetriſche Ausbau der 
Endpunkte des baſilikalen Langbaues unter Berückfihtigung der litur⸗ 
giſchen Bedürfniſſe und der Vorliebe beſtimmter Länder für den äſthetiſch 
hochwertigen Gruppenbau vollzogen. Der Richtungsbau der altchriſt⸗ 
lichen Baſilika war im Sinne des Jentralraumes umgeformt worden. 


403 


Um dieſe oft ſcharf getadelte Entwicklung beffer zu würdigen, muß 
man beachten, daß auch der vorchriſtliche bafilikale Langbau meiftens 
richtungslos geweſen zu ſein ſcheint. Bis jetzt iſt m. W. nur die Ba⸗ 
ſilika in Pompeji als geſicherter Richtungsbau mit drei Eingängen an 
einer Schmalfeite bekannt. Hat ſich nicht auch der griechiſche Tempel 
von der einfachen zur Doppelfront entwickelt, oder wie die Fach⸗ 
gelehrten ſagen, vom Proſtulos zum Amphiproſtulos? ga, um das 
bieblingskind der griechiſchen Baukunſt, die Säule, in koſtbarem Mar⸗ 
mor an der ſüdlichen Sonne zu ſtarker Maſſenwirkung gelangen zu 
laſſen, wurde der Tempel in ſeiner reifſten Ausbildung rundum von 
einem Säulenkranz eingehüllt und dadurch zum richtungsloſen Lang» 
bau umgewandelt. Dom Innern fielen zwei Drittel des bangbaues auf 
die Bötterzelle und ein Drittel auf die Schatzkammer. Beide waren ganz 
voneinander getrennt und hatten ihre beſonderen Eingänge auf den 
beiden Schmalſeiten. Die großartigſte Raumſchöpfung der chriſtlichen 
Baukunft, die Sophienkirche in Konſtantinopel, iſt eine Derſchmelzung 
von Zentral- und bangbau. Es darf demnach allen Ernftes die Frage 
erhoben werden, ob die Vorliebe Weſtdeutſchlands für die Doppelchöre 
nicht auch irgendwie von der antiken Tradition beeinflußt iſt. 

Aus altchriſtlicher Zeit find uns wenigſtens zwei doppelchörige An⸗ 
lagen bekannt, die von hermonthis in Higypten und die von Orleans 
ville in Algier. Ihre Ausbildung in den karolingiſchen Kloſter⸗, Stifte» 
und kiathedralkirchen wurde endlich durch die Cage des kireuzganges 
auf der ſüdlichen Cangfeite der Kirche begünftigt. Dieſer Umgang ver⸗ 
trat hier die Bedeutung der weſtlichen Dorhalle und führte zu den Haupt- 
eingängen, die tagsüber einen ununterbrochenen Derkehr zwiſchen der 
Kirche und dem kiloſter vermittelten. So vollzog ſich eine Umſtellung 
in der Betrachtung und Benutzung des Münſters. Man ſah es nicht 
mehr als Richtungsbau, ſondern als Gruppenbau. 

Seine künſtleriſche Dollendung erhielt der Sruppenbau dadurch, daß 
er ih die Türme angliederte. Auf diefer Stufe begegnet uns bereits der 
wahrhaft königliche Bau von Centula. Bier find die Türme, vielleicht 
unter dem Einfluß orientaliſcher Kuppelkirchen, mit dem Rirdyenbau 
verſchmolzen und als vertikale Glieder in glücklichſte Gegenwirkung 
zu den horizontalen Linien des eigentlichen Kirdyenbaues gebracht. 
Der kreuzförmige Oft- und Weſtbau findet feine naturgemäße Krönung 
in einem lichtſpendenden Dierungsturm, deffen aufwärtsftrebende Rid)- 
tung durch je zwei flankierende Treppentürme verftärkt wird. 

Es iſt eine Freude zu ſehen, wie frühzeitig und wie ſelbſtändig die 
Künſtleriſche Begabung der germaniſchen Kloſterarchitekten ſich im 
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Kirchenbau äußert. Und auch charakteriſtiſch iſt diefe Äußerung. Wie 
verſchieden iſt der Bau von Centula von jeder Art des antiken Sakral- 
baues! Er iſt monumental in der Maſſengruppierung, maleriſch durch 
den Reichtum der Umriſſe, klar in der Gliederung des Innenraumes 
und kündigt damit ſchon den breiten Strom der abendländiſchen ktunſt⸗ 
entwicklung an. So ſteht neben dem ſtolzen, gewölbten Zentralbau, 
den der große karl unbewußt als Sumbol ſeiner Perſönlichkeit in der 
Hachener Pfalz errichtete, als bahnbrechendes Meiſterwerk der frũh⸗ 
mittelalterlichen Baſilika nicht ein ftädtifcher Biſchofsdom, ſondern ein 
ländliches Münſter da — ein ſprechendes Wahrzeichen für die Be⸗ 
deutung der kKilöſter zu Beginn des Mittelalters in den jugendfriſchen 
Ländern der neubekehrten Germanen. 

Damit war das Ainfehen des Bruppenbaues feſt begründet. Die oſt⸗ 
fränkiſchen Stammlande der kiarolinger haben ihn bis zur Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts als Vorbild feſtgehalten. Noch bevor Centula 
im Jahre 881 durch die Normannen zerſtört wurde, ſtand der 873 
geweihte alte Kölner Dom als reicher Sruppenbau mit zwei Quer- 
häufern, zwei Chören, zwei Dierungstürmen und weſtlicher Vorhalle 
da und wirkte noch ſtärker als die Abteikirche vorbildlich auf die 
folgenden Jahrhunderte, bis er im Jahre 1248 der gotifhen Kathe⸗ 
drale weichen mußte. 

Seine Lebenskraft zog der Sruppenbau in der Folgezeit mehr aus 
der Runftform als aus der Zweckform. Am Münſter von Eſſen (974) 
diente die Weſtempore den Stiftsdamen. Die Weſtwerke von St. Pan- 
taleon in Köln (970) und Münftereifel (um 1000) bieten der Er⸗ 
klärung Schwierigkeiten. Am häufigſten erſcheinen die Weſtchöre altem 
herkommen gemäß als Denkmalskirchen. Hatten doch ſchon Biſchof 
Reparatus von Orleansville (476), der hl. Bonifatius in Fulda (802) 
und Angilbert in Centula im Weſtbau ihr Ehrengrab gefunden. Aus 
derſelben Abſicht entſtanden die Weſtchöre an 8t. michael in Hildes- 
heim (1002) für den hl. Bernward und am erſten Wormſer Dom 
für Biſchof Burkard. Der urſprüngliche Zweck der Weſtchöre am Alt⸗ 
münfter in Bonn, an den Domen von Mainz (975), Augsburg I 
(994) und Bamberg I (1004) ift nicht aufgeklärt. 

Selbſt nachdem der Sruppenbau unter dem mächtigen Einfluß der 
Cluniazenſer feit dem elften Jahrhundert im Richtungsbau einen ein- 
flußreichen Konkurrenten erhalten hatte, erblickte man auf deutſchem 
Boden im alten karolingiſchen Bauideal für große kirchen immer noch 
die ſtärkere Repräfentationskraft. Das zeigen die Stiftskirche St. Maria 
im Rapitol in köln (1040), die Dome von Trier (1047), Bamberg ll, 
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Naumburg, vor allem die mittelrheiniſchen Dome von Speyer (1030), 
mainz U, Worms I und das Laacher Münfter (1093). Mit Recht 
gilt das letztere als die reifſte böſung des ſummetriſchen Bruppenbaues. 
nach der urſprünglichen dee vereinigt der Innenraum die liturgiſche 
Kloſterkirche im Oſten mit der pfalzgräflichen Begräbniskirche im Welten 
und der Dolkskirche im banghauſe. Dieſer dreifache Zweck iſt auch im 
Hußenbau ſehr charakteriſtiſch zum Rusdruck gekommen. Einzigartig 
aber iſt das ſichere Quantitätsgefühl, womit hier die Baumaſſen har⸗ 
harmoniſch auf den Oſtchor, den Weſtbau und das Langhaus verteilt 
ſind, unter ſich variieren und kontraſtieren. 

Blicken wir von dieſem Gipfelpunkt rückwärts, fo müſſen wir ſtaunen 
über die Fülle der verſchiedenen GCöfungen, die das eine Bauideal hervor⸗ 
gerufen, und wie es dadurch dreihundert Jahre lang erzieheriſch auf 
die deutſche Baukunſt eingewirkt hat. Schauen wir vorwärts, ſo taucht 
in der Ferne gegen 1200 das herrliche Gebiet der ſpätromaniſchen 
Gruppenbauten des Niederrheines auf. Meiſterwerke wie die Stiftskirchen 
von St. Rpoſteln, St. Kunibert, St. Gereon in Röln, St. Quirin 
in Neuß, die Liebfrauenkirche in Roermond, die Pfarrkirche in 
Sinzig, ferner die Münſterkirchen von Groß St. Martin in Köln, 
Brauweiler und Werden a. d. Ruhr hat kein anderes Land aufzu⸗ 
weiſen. Sie dürfen als die jüngſte, aber nicht geringſte Blüte des 
vierhundert gahre lang gepflegten karolingiſchen Bauideals am Rhein 
angeſehen werden. 

Die gruppenförmige Ordnung zeigt ſich aber nicht nur im Bau⸗ 
ganzen, ſondern auch in wichtigen Einzelheiten. Bei der Aufftellung 
der Stützen, ſowohl im Mittelſchiff als an den YZwerggalerien, bevor⸗ 
zugen die deutſchen Bruppenbauten vielfach einen rhuthmiſchen Wechſel 
von Säulen und Pfeilern und laſſen dadurch das Grundgeſetz der Be- 
ſamtanlage prachtvoll ausklingen. Bekannte Beiſpiele hierfür bieten die 
Abteikirchen von Werden (875), St. Michael (1002) und St. Godehard 
(1133) in Hildesheim, Echternach (1032), die Stiftskirchen von Gern⸗ 
rode (961) und Quedlinburg und andere, beſonders ſächſiſche Kirchen. 
Der Blick durch dieſe Räume wird bei den Pfeilern immer wieder zum 
Einhalten und Ruhen genötigt, während die Reihen von gleichartigen 
Pfeilern und Säulen den Blick ungehemmt in die Tiefe ziehen. Der 
Stützenwechſel entſpricht mehr dem deutſchen Temperament, die Rei⸗ 
hung von Säulen und Pfeilern großen wie kleinen Formates iſt für 
Italien und Frankreich charakteriſtiſch. Dieſe Art der Stützenordnung 
iſt dem baſilikalen Richtungsbau innerlich verwandt, deſſen Anpaſſung 
an die neuen liturgiſchen Forderungen wir nun verfolgen mülfen. 
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Während Italien infolge der viel einfacheren Derhältniffe im großen 
ganzen bei der altchriſtlichen Raumform ſtehen bleiben konnte, mußten 
Frankreich und Deutſchland die Platzfrage der Nebenaltäre auch im 
Richtungsbau zu löfen ſuchen. Die Anordnung von zwei Nebenapſiden 
entweder am Ende des dreiſchiffigen Langhauſes oder an der Oſtwand 
des Querſchiffes begegnet ſchon in früheſter Zeit. hier konnte die 
die Weiterentwicklung am beſten anknüpfen. 8o werden denn auch 
in der Rekonftruktion der Kathedrale von Orleans (um 1000) und 
an der Abteikirche St. Remigius in Reims (1005) an der Oſtwand 
des Querhauſes auf jeder Seite der Oſtapſis vier Nebenapſiden ange⸗ 
nommen. Schulbildend wirkte jedoch vorerſt die 981 geweihte, zweite 
Kirche von Cluny. Bei der Ausgeftaltung des Oſtbaues erhielt hier das 
Presbyterium durch Fortſetzung der Seitenſchiffe über das Querhaus 
nebenchöre und die Oſtſeite des Querſchiffes noch je eine Nebenapſis. 
Die öſtliche floſterkirche ſollte grundſätzlich von der gleichlangen Dolks- 
kirche im Canghaufe durch ein Turmpaar getrennt fein. Als dritte, drei⸗ 
ſchiffige Uorkirche mit einem weſtlichen Turmpaar erſchien die Vorhalle. 

Dieſe klare, dreiftufige Entwicklung des Richtungsbaues wurde durch 
die Peter- Paulskirche in hirſch au (1082 - 1091) nach Deutſchland 
übertragen und erhielt hier mit der ſtarken Verbreitung der Hirſchauer 
Statuten eine Nachkommenſchaft, die an Zahl den Doppelchören faſt 
gleichkommt. Ihre reinſte Ausprägung erhielt diefes Bauideal durch 
das Münfter von Paulinzella in Thüringen (1112). Der Charakter 
des Richtungsbaues wird bei den Werken der hirſchauer verftärkt 
durch die reinen Säulenreihen des Mittelſchiffes, das Horizontalgeſimſe 
über den Mittelſchiffsarkaden, die flache Holzdecke und die dreiſchiffige 
Vorhalle. Das durchſchnittliche Verhältnis von Breite und Länge be⸗ 
trägt demnach bei den kirchen der Hirſchauer einſchließlich der Dor- 
halle 1:4, während vor ihnen 1:3 die Regel war. 

Die Wiedererſtehung der Säulenbafilika im altchriſtlichen Sinne iſt 
aber nicht das Derdienft der Hirſchauer Benediktiner allein. Dor ihnen 
lebte fie in noch monumentalerer Form auf am alten Dom zu Straß- 
burg (1015), an den Abteikirchen von Limburg a. d. Haardt (1025) 
und Hersfeld (1037). Das harte Schickſal der Jerſtörung, das die 
Säulenbaſiliken überall getroffen, hat auch Limburg und Hersfeld nicht 
verſchont. Dor den umfangreichen Ruinen kann man fid aber auch 
heute noch den Eindruck vergegenwärtigen, den die nahezu hundert 
meter tiefen Räume auf den Beſucher machten. hier treten die beſon⸗ 
deren künſtleriſchen Vorzüge des Richtungsbaues zutage. Während die 
Wirkung des Gruppenbaues in erfter Linie auf der harmoniſchen Be- 
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ſtaltung der Maffen des Außenbaues beruht, liegt fie beim Ridytungs- 
bau in der zwingenden Tiefenperfpektive des Innenraumes, die den 
Blick des Eintretenden gefangen nimmt und auf das ſakrale Zentrum 
des Baues hinlenkt. Die ſtärkſte Wirkung dieſer Art hat die deutſch⸗ 
romaniſche Runft im Innenraum des 110 Meter langen und 15 Meter 
breiten Mittelſchiffes des Speyrer Domes erreicht. Sie bleibt aber 
auch damit noch ein gutes Stück hinter den Leiftungen der franzöſt⸗ 
ſchen Baukunſt zurück. 

An die von der zweiten Kirche in Cluny gegebene Göfung knüpfte der 
Baumeifter der ktathedrale von 8t. Martin in Tours (997-1015) 
einige Jahrzehnte ſpäter an, um aus den Hebendyören den konzentri⸗ 
ſchen Umgang mit ausſtrahlenden Kapellen zu entwickeln. Das war 
unſtreitig die praktiſchere und ſchönere Beftaltung. Sie fand in Frank⸗ 
reich bald fo allgemeinen Beifall, daß faſt alle größeren Kirchen, auch 
die der Cluniazenfer, fie übernahmen. Den größten Baueifer im elften 
Jahrhundert entfachte die Ausbreitung der kluniazenſer Kloſter⸗ und 
Rirdyenreform, die ſich an die namen Wilhelm von Fecamp, Lanfranc 
und Anſelm von Canterbury und den Herzog Wilhelm den Eroberer in 
der Normandie knüpfen. Die glühende Begeiſterung für die hebung 
des religiöfen Lebens, der kunſt und Wiſſenſchaft in allen Schichten 
des Volkes hat in den großen normänniſchen Rlofter- und Kathedral⸗ 
kirchen des elften Jahrhunderts architektoniſche Beftalt gewonnen und 
fie zur entſchiedenſten Derkörperung des Richtungsbaues erhoben. Der 
zentralförmige Chorumgang mit ausſtrahlenden Kapellen bildete in 
dieſen Langbauten den glücklichſten Abſchluß. Ein echt monumentaler 
Geift feſter, geſammelter Jielbewußtheit durchdringt die normänniſchen 
Münſter bis in die letzten Teile. Während in Mittel- und Südfrankreich 
große kirchen häufig fünfſchiffig find und damit der Länge entſprechend 
auch die Breite betonen, ſind die großen normänniſchen Kirchen m. W. 
in der urſprünglichen Anlage ausnahmslos dreiſchiffig. Das Verhältnis 
von Breite und Länge beträgt hier 1:5, während es in Südfrankreich 
und Deutſchland zwiſchen 1:3 bis 3½ ſchwankt. Entſprechend der 
Länge entwickelt ſich der innere Aufbau immer dreigeſchoſſig. Ein fo 
energiſches Streben in die Tiefe und in die höhe mußte ſowohl die 
in Deutſchland übliche quadratiſche Jocheinteilung als die in Italien 
beliebten Säulenträger ausfcheiden. Mit den gewaltigen Innenräumen 
harmonieren dafür um ſo vortrefflicher die in dichter Reihung auf⸗ 
geſtellten, kräftigen Bündelpfeiler und kennzeichnen das Temperament 
der Erbauer. Man vergegenwärtige ſich den Eindruck der Mittelſchiffe 
von Norwich (beg. 1096) und Elu (voll. 1174), wo auf jeder Seite 
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neunzehn Pfeiler den Blick zur hauptapſis und zum Hochaltar hinlenken. 
So wurde die gewaltige Naturkraft des normänniſchen Dolksftammes, 
die ſich jahrhundertelang in der Zerſtörung der erſten chriſtlichen kultur 
des Nordens erging, feit dem Beginn des elften Jahrhunderts in den 
reformierten Cluniazenſerklöſtern bezwungen und in eine aufbauende 
macht umgewandelt. 

Dem Beiſpiele ſo vieler Tochterklöſter folgte nun auch der dritte, 
von Abt hugo 1089 begonnene Kirchenbau von Clunu. Er ſollte ein 
Symbol von der Bedeutung des Cluniazenſiſchen Mönchtums fein und 
übertraf als ſolches alle gleichzeitigen Kirchenbauten an Größe und 
Gediegenheit. An dem fünfſchiffigen, 34 Meter breiten und 133 Meter 
langen Münſter entfällt ungefähr die Hälfte auf die öſtliche, eigentliche 
Kloſterkirche, deren zwei Querhäufer mit vier Dierungstürmen und fünf» 
zehn Altarniſchen verfehen find. Im Außenbau ſtellt die Oſtpartie einen 
ſehr bewegten Sruppenbau dar. Wie weit dieſes umfängliche Befamt- 
werk den wirklichen Bedürfniſſen entſprach, zeigt das dritte General- 
kapitel, das bald nach der Einweihung im Jahre 1130 aus der ganzen 
Kongregation zwölfhundert Mönche im Mutterkloſter verſammelte. 

Wenn man ſich fragt, warum der Chorumgang mit dem kapellen⸗ 
kranz auf deutſchem Boden nur in St. Godehard in Hildesheim Nach- 
ahmung fand, ſo dürfte ein Blick auf das rekonſtruierte Modell die 
Antwort geben. Ein fo bewegter Außenbau mag dem lebhaften fran⸗ 
zöſiſchen Charakter zuſagen; das deutſche Empfinden vermißt hier die 
Befchloffenheit der Baumaſſen. Aus demſelben Grunde hat ſich ja die 
ſpätere deutſche Baukunft auch lange gegen die Annahme der außen 
vorgeſetzten Strebepfeiler gewehrt und fie eine Zeitlang durch Emporen 
erſetzt. Dagegen entſpricht der Umgang von St. Maria im ktapitol in 
Köln vortrefflich dem deutſchen Stilgefühl. 

Wie aber verhält es ſich hier mit der Anpaſſung an unſere litur⸗ 
giſche Platzfrage bezüglich der Aufftellung von Nnebenaltären? Nach 
Rahtgens ift der prachtvolle Umgang der Bapitolskirche dem Bedürfnis 
nach einem Prozeſſtonsweg innerhalb des Gotteshauſes entſprungen. 
Im Oſtchor hatten die kianoniker, auf der Weſtempore die kianoniſſen 
ihre Plätze. Huf der Achſe der Uebenkonchen des Querhauſes lagen 
die Haupteingänge für das Dolk. Die Aufftellung von Nebenaltären 
im Umgange wäre ſowohl nach den kirchlichen Dorfchriften wie nach 
den liturgiſchen Gebräuchen des Mittelalters mit dem Prozeſſtonsweg 
ganz gut vereinbar geweſen. Ob die erwähnte Aufftellung der Neben⸗ 
altäre wirklich einmal beabſichtigt geweſen und ausgeführt worden iſt, 
hatte Rahtgens keinen Anlaß zu unterſuchen. Nachdem aber der 
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Bapellenkranz um die Hauptapſis in Frankreich feit Beginn des elften 
Jahrhunderts fo raſche Aufnahme gefunden hatte, wäre die Feſtſtel⸗ 
lung, ob der Umgang der Kölner Bapitolskirhe in ähnlicher Weife 
benutzt wurde oder nicht, ſehr wertvoll. Der Aufftellungsplan der Altäre 
aus dem 17. Jahrhundert zeigt in den Seitenſchiffen des Langhaufes 
je vier nach Oſten orientierte Nebenaltäre. Mit Bedauern muß der 
Architekturhiſtoriker feſtſtellen, daß der großartige Plan der Hapitols⸗ 
kirche für Deutſchland nicht dieſelbe Bedeutung erlangte wie St. Martin 
in Tours für Frankreich. 

In der Entwicklung des Richtungsbaues bildet Cluny einen ähnlichen 
Bipfelpunkt wie aach im Bruppenbau. Rückwärts ſchauend bis zur 
zweiten Kirche von Cluny (981) und vorwärts bis zur Vollendung der 
großen gotiſchen Kathedralen am Ende des 13. Jahrhunderts mũſſen 
wir ſtaunen über die ſtarke Anregung, die neben dem deutſchen auch 
der franzöſiſche Kirchenbau aus der Notwendigkeit geſchöpft hat, die 
altchriſtliche Baſilika zu erweitern, um eine künſtleriſch befriedigende 
Aufftellung von vielen Nebenaltären in den Kloſter⸗, Stifts ⸗ und kiathe⸗ 
dralkirchen zu finden. Im Vergleich hierzu ift Italien, von einigen Aus» 
nahmen abgeſehen, hinter Deutſchland und Frankreich zurückgeblieben. 


Stellen wir zum Schluſſe die deutſche und franzöſiſche Formulierung 
des liturgiſchen Problems in ihren Vertretern von Laach und Cluny 
nebeneinander. Den Laacher Innenraum würdigt man am beſten vom 
Mittelpunkt der Kirche aus als Verſchmelzung von Klofter-, Stifter- 
und Volkskirche, von Gang» und Zentralbau. Aus diefer durchaus ein- 
heitlichen Derſchmelzung entſpringt die bewundernswerte Dielgeſtaltig⸗ 
keit des Innenraumes, die man erſt nach und nach entdeckt. Anders 
in Cluny. hier überſah man beim Eintritt durch das Hauptportal mit 
einem Blick den fünfſchiffigen, perſpektiviſch tiefen Innenraum, der 
ſich beim Vorſchreiten zum Hochaltar in zwei Querſchiffen und fünf⸗ 
zehn ausſtrahlenden Kapellen noch mehr ausweitete. Als Ganzes ein 
Sakralraum von einer klarheit und Großartigkeit, wie er bis dahin 
unerreicht geblieben war. 

Sieht man ſich aber die zuverläſſige Rekonftruktion des Nußenbaues 
an, fo erkennt man, daß die Dielgliedrigkeit des Ganzen, die wohl im 
Inneren ſchon etwas unruhig wirkte, im Rußeren noch ſtärker hervor⸗ 
tritt: Ein Rieſenbau, der aber infolge ſtarker Zerklüftung nicht groß 
wirkte, weil die geſchloſſenen Maffen fehlen. Dom baacher Außenbau 
kann man umgekehrt fagen: im Dergleid) zu Cluny ein kleines Werk, 
das aber beſonders in der Weſtgruppe rieſenhaft wirkte, dank der un⸗ 
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gebrochenen Maſſen des Unterbaues. Befonders laſſen die Dierungs- 
türme in Cluny zu wünſchen übrig. In der Geſamtgruppe fehlt die 
Steigerung und Abſtufung und damit überhaupt der Zuſammenſchluß 
zur künſtleriſchen Einheit, worin die Turmgruppen von St. Apoſteln 
in Röln, St. Quirin in Neuß, die Pfarrkirche von Sinzig und Limburg 
a. d. Lahn fo hervorragen. Einzeln betrachtet erſcheinen die Türme von 
Clunu durch die vielen Fenſteröffnungen zierlich und infolgedeſſen zu 
wenig monumental. Hält man daneben die verwandten Turmgruppen 
von St. Michael in Hildesheim und Laach, ſo bewundert man die 
weiſe Verteilung von Schmuck und Baumaſſe. 

Richten wir den Blick auf das Ganze in unſerer Parallele, ſo können 
wir den Charakter der beiden Bauwerke fo formulieren: Die litur⸗ 
giſche Jdee iſt in Cluny klar erfaßt, klug organifiert und mit Ent⸗ 
ſchiedenheit durchgeführt. Als deutſches Begenftück hierzu könnte man 
St. Maria im fiapitol nennen. In Laach ift die liturgiſche Jdee mit 
einer uralten &unftform vermählt, wobei die dee in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Einfachheit und Reinheit durch die Form etwas verunklärt wird. 
Die Kunſtform iſt in Cluny gewaltig, bewegt und reich; in Laach iſt 
fie ernft, ruhig und monumental. Abſchließend kann man wohl ſagen: 
die Abteikirche von Cluny ift die Derkörperung franzöſiſchen Geiſtes, 
das Caacher Münſter die Offenbarung rheiniſcher Art. 


Anmerkung 


Die Abbildungen der in den vorſtehenden Ausführungen erwähnten Kirchenbauten 
finden ſich in folgenden Werken: Dehio 68., Seſchichte der deutſchen Kunſt, Bö. I. 
Abbildungen. Berlin 1919. effmann W., Centula. Münfter i. W. 1912. Frankl P., 
Die Baukunſt des Mittelalters, Heft 1—8. Potsdam 1926. Dehio 6. und Bezold 6. v., 
Die kirchliche Baukunſt des Abendlandes. Stuttgart 1892; Atlas, Taf. 79 90 und 
Taf. 117121. 

Zu unſeren Abbildungen ſtellten in dankenswertem Entgegenkommen folgende 
Verleger die Bildftöcke zur Derfügung: Zum Titelbilde: Fr. Cohen, Bonn. — Zur 
Abb. Das alte Centula (8. 407), nach dem Bilde „Alte Abbildung nach Petau“ 
aus Effmann, Centula, 8. 9: Aſchendorff, Münfter. — Zur Abb. Clunu III (voll. 
1130), Rekonſtruktions modell (nach 8. 416): die Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
Athenaion, Wildpark⸗ Potsdam. — Die Abb. Maria Paach (beg. 1093), Inneres 
nach Oſten (nach 8. 432), beruht auf der neueſten photograph. Aufnahme — man 
beachte die zwei neuen Ambonen. — 

Anlaß zu dieſer von der Schriftleitung angeregten Studie gab das unten mit⸗ 
geteilte päpftlihe Breve vom 12. Auguſt 1926, das die Laadyer Abteikirche zum 
Rang einer päpſtlichen Bafilica Minor erhob. 
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Siturgie und geiſtliches Geben 
Don P. Maes O. P. / Sent 
Üderſetzt von P. Willibrord Derkade / Beuron 

Dom 4.— 7. Auguft 1924 fand in Mecheln ein liturgiſcher Kongreß ſtatt. Dreiund- 
dreißig Redner ſprachen über religiöfen Unterricht und Liturgie, über Pfarrgemeinde 
und Giturgie, über geiſtliches Geben und Liturgie, über das Warum und Wohin der 
liturgiſchen Bewegung und über die Rünfte und die Giturgie. Sämtliche Referate 
wurden 1925 in einem Band von den Abteien Raifersberg (Mont Céſar) in Löwen 
und Afflighem in flämiſcher Sprache herausgegeben. Wie es nicht anders fein kann, 
da wo es ſich um eine „Bewegung“ handelt, findet man einiges in der Sammlung, 
das zwar ſehr anregend iſt, ſich jedoch noch nicht zur vollen Klarheit durchgerungen 
hat. Manches bleibt ein Taſten und perſönliche Anſchauung. Ein Referat zeichnet 
ſich jedoch in beſonderem Maße aus durch Klarheit und Durchſichtigkeit, verbunden 
mit Jartheit und Wärme. Da es nur wenigen zugänglich iſt, bringen wir es hier 
in deutſcher Sprache, in der hoffnung, daß es dazu beitragen möge, zum völligen 
Derftänönis von dem zu kommen, was Oiturgie iſt und was nicht. 

ott und nicht der Menſch, in dieſem Gedanken gipfelt folgende Dar⸗ 
legung, ift Zentrum und Ziel der biturgie. Dieſe ſtrebt nicht an erfter 

Stelle danach, den Menſchen zu erbauen oder aſzetiſch zu bilden, ſondern 
Bott zu verherrlichen. Sachlich und ſtreng theologiſch wollen wir unferen 
Gegenſtand behandeln und alle perſönlich ſubjektiven Betrachtungen 
möglichſt beifeite laſſen, um eine ganz objektive, theologiſche Jergliede⸗ 
rung des Derhältniffes von Liturgie und geiſtlichem beben zu bieten. 

Um die Beziehungen eines Weſens zu einem anderen zu zeigen, 3. B. 
das des Vaters zum Sohne, ift es nun nötig, dieſe beiden Weſen ſelbſt 
zu beſtimmen. Denn wie können wir ihr gegenſeitiges Verhältnis feſt⸗ 
ſtellen, wenn wir nicht einmal wiſſen, wie ſie an und für ſich ſind? 
Sind Liturgie und geiſtliches beben, jedes für ſich betrachtet, umſchrieben, 
dann ergibt ſich hieraus die Beſtimmung ihrer wechſelſeitigen Bezie⸗ 
hungen ganz von ſelber als notwendige Folgerung. Wir ſprechen alſo: 

Über die Definition oder Umſchreibung von Liturgie und geiſt⸗ 
lichem Leben, jedes für ſich betrachtet. 

Über die Derbindung von Liturgie und geiſtlichem Leben. 


Definition von Liturgie und geiſtlichem Leben 
Was iſt Liturgie? Objektiv und theologiſch meinen wir Liturgie 
definieren zu müſſen als den organiſierten äußeren und ſozialen 
Shrendienſt, der Bott durch die Kirche erwieſen wird. 
Um dieſe Definition zu begründen, geben wir eine doppelte Erläu⸗ 
terung. Was muß verſtanden werden: 1. unter äußerem Ehrendienft, 
2. unter organifiertem, ſozialem Ehrendienſt? 


ı Liturgisch-Congres-Verslagboek. Mechelen 4.—7. Augustus 1924. gr. 8° (XVI und 
365 8.) Abdij Keizersberg, Leuven, Abdij Affligem 1925. Der Nufſatz ſteht 8. 267— 280. 
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1. Der äußere Ehrendienft befteht darin, daß der Menſch feine 
Verehrung und Buldigung durch fein äußeres, körperliches Dermögen 
kundgibt. Über die Notwendigkeit und Pflicht, Gott zu dienen, ihn 
zu ehren, ihm zu huldigen wegen ſeiner Majeſtät und überragenden 
Größe, ſowie auch deshalb, weil er unſer Schöpfer und Wohltäter iſt, 
können wir ſchnell hinweggehen. Wir ſind alle davon überzeugt, daß 
Bottesdienft eine Gerechtigkeitspflicht iſt und daß die Tugend der 
Gottesverehrung mit Recht als eine der Gerechtigkeit hinzugegebene 
oder untergeordnete Tugend zu betrachten iſt. 

Der Gerechte nun gibt jedem das Seinige; er wägt ab, wozu er 
anderen gegenüber verpflichtet iſt, und tut feinen Gläubigern Benüge, 
indem er rechtmäßig feinen Verpflichtungen nachkommt. Der religiöfe 
menſch wird ſomit Bott geben, was ihm von Rechts wegen gebührt. 
Er wird ihm beſonders auch feinen Tribut der Derehrung und hul⸗ 
digung zollen. 

Gottesdienſt iſt eine Forderung der Beredhtigkeit. Aber wie er⸗ 
füllen wir dieſe Beredhtigkeitspfliht? Was geben wir Gott, um den 
Forderungen von Recht und Rechtlichkeit zu genügen? Womit begleichen 
wir die Schuld, die wir Gott gegenüber haben? Womit vergelten wir 
feine unſchätzbare Liebe, die uns nicht nur an feinem Weſen, fondern 
auch an feinem Leben teilnehmen ließ, die uns aus dem Nichts ins 
Dafein und vom Daſein zur kindſchaft Gottes erhob, fo daß wir nicht 
nur Geſchöpfe, ſondern vollbürtige Kinder Bottes wurden? Schuldner, 
was bieten wir unſerem Schuldherrn dar? 

Aber was befigen wir? Bei uns ſelbſt eine Seele und einen Körper, 
außerhalb uns die ſtoffliche Welt. Wohlan, dies alles muß in irgend⸗ 
einer Weiſe dazu gebraucht werden, Bott den Dienft unferer Der«- 
ehrung zu weihen. 

Körper und Seele, mit kträften begabt, die fähig find zu handeln 
und zu arbeiten und die uns durch Bottes wohltätige Güte geliehen 
werden, mũſſen fi) anſtrengen, um Bott ihre Huldigung darzubringen, 
propter magnam gloriam suam: die Seele durch innerlichen Ehren⸗ 
dienſt, der Körper durch äußere Derehrung. 

Wir übergehen hier den innerlichen Dienſt und bleiben ſtehen beim 
äußeren Dienfte. Wenn wir vom äußeren Ehrendienft ſprechen, [jo mögen 
diefe Worte uns nicht irreführen. Das Innere ſchließt den Körper nicht 
aus, noch das Äußere die Seele. Wenn wir gehen, ſtehen, knien oder 
uns auf den Boden niederwerfen, fo find das beibesverrichtungen. Hat 
die Seele daran keinen Anteil? Denken, Wollen, Derlangen, Lieben find 
innere Akte der Seele. It der Körper daran unbeteiligt? 
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Hußerer Ehrendienft ift alfo kein feelenlofer Ehrendienſt, eine Der- 
ehrung, bei der die Seele ſich zurückzieht, ſchweigt oder untätig bleibt. 
Der körper braucht die Seele, damit der äußere Ehrendienft der Ehren- 
dienſt eines Menſchen bleibe und nicht eines vernunftlofen Weſens 
werde. Darum ſagten wir, daß äußerer Ehrendienſt ein ſolcher ſei, wo⸗ 
durch der Menſch, nicht nur der menſchliche Körper, Bott feine Derehrung 
und Huldigung mittels feines körperlichen Dermögens kund gibt. 

Deshalb darf man ſich bei der Definition von Liturgie nicht fo ſehr 
feſtklammern an das Materielle oder Hußerliche dieſer körperlichen 
Huldigung und in Verbindung hiermit ausfchließlih Riten und Zere⸗ 
monien im Ruge haben. Manche, meinen wir, definieren die Liturgie 
unrichtig als „das Ganze der Riten und Gebete, die ſich auf den 
öffentlichen Ehrendienft beziehen“, oder auch als „den Ausdruck des 
öffentlichen Ehrendienſtes“. Die Liturgie ift u. E. weder der Ausdruck 
des öffentlichen Ehrendienftes noch das Ganze der Riten und Gebete, 
die ſich auf den öffentlichen Ehrendienft beziehen. Die Liturgie iſt der 
äußere oder öffentliche Ehrendienft ſelbſt. Riten und Jeremo⸗ 
nien find äußere, akzidentelle Formen, gemäß denen die körperlichen 
Fähigkeiten gebraucht werden, um Gott zu huldigen; fie find nicht 
die gottesdienſtlichen handlungen ſelbſt. Die Anbetung z. B. iſt ein 
Akt des äußeren Ehrendienftes; ich kann Bott anbeten auf den Knien 
oder auf dem Boden ausgeſtreckt, die hände zum himmel erhoben 
oder vor der Bruſt gefaltet. Die gewiſſermaßen nötige zeremonielle 
Haltung jedoch iſt nicht die Anbetung ſelbſt; aber der körper betet 
an, wenn er unter dem Einfluß der Seele eine haltung annimmt, wo⸗ 
durch er Bott beweiſt, daß der Menſch ihm Verehrung zollt. 

Der Menſch bezahlt feine huldigungsſchuld mittels feines Körpers 
beſonders durch zwei Verrichtungen: erſtens durch Anbetung, und zwar 
dann, wenn der Börper gewiſſe haltungen einnimmt, die feine Selbſt⸗ 
vernichtung gegenüber Gottes Größe kundtun, zweitens durch Lob- 
preifung, und dies dann, wenn das edelſte körperliche Dermögen, die 
Sprache, gebraucht wird, um Gott unſere Bewunderung und unferen 
Dank auszuſprechen. 

Wir ſagten jedoch, daß der Menſch mit allem, was er beſttzt, ſeiner 
Dankespflicht genügen muß. Und da er außer feinem eigenen Leib 
und feiner Seele auch Sonſtiges in dieſer ſtofflichen Welt beſitzt und 
gebraucht, fo heiſcht die Berechtigkeit, daß auch dieſes in Menſchen⸗ 
händen Gott ehre und verherrliche. Daher kennt der äußere Gottes- 
dienſt neben Anbetung und Lobpreifung auch das Opfer, die dritte 
äußere gottesdienſtliche Tat, wodurch gewiſſe ſtoffliche Dinge, die uns 
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Gott zur Derfügung geftellt hat, zur Anerkennung feiner Oberherr⸗ 
ſchaft und aus Dank für feine Wohltaten vernichtet werden.! 

In der katholiſchen Liturgie erhalten dieſe Derrichtungen ihren Aus⸗ 
druck in dem hochheiligen Meßopfer und dem göttlichen Offizium; in 
diefem finden wir die Lobpreiſung wieder, in jenem das Opfer, und 
in beiden zuſammen die Anbetung. Meßopfer und göttliches Offizium 
ſind darum die beiden amtlichen liturgiſchen handlungen. Wo die 
ſakramentale Liturgie ihren Platz findet, erklären wir [päter. Ihr Zweck 
iſt nicht an erſter Stelle, Bott zu huldigen, ſondern uns nützlich zu 
fein. Sie bereitet uns vor auf die Gnaden des heiligen Meßopfers 
und vermittelt ſie. 

2. Es bleibt uns noch zu erklären, was wir unter organiſiertem 
und ſozialem Ehrendienſt verſtehen. Jeder begreift, daß der äußere 
Gottesdienft privat und gemeinſchaftlich geübt werden kann. Jeder für 
ſich kann fid in Anbetung vor Gott niederwerfen, dies oder jenes 
von feinem Eigentum opfern oder Gott lobſingen. Aber dies alles 
kann auch gemeinſchaftlich geſchehen. Dann aber müſſen Anbetung, 
Opfer und Cobpreifung nach feſtgeſetzten Jeremonien und unveränder- 
lichen Riten geregelt und organifiert werden. Bald verlöre die Der- 
ehrung ihre ſoziale Individualität und verfiele dem Individualismus, 
wenn alles der perfönlichen Initiative, der Eingebung des Nugenblickes 
überlaffen wäre und nur der Ausdruck vorübergehender, ſich folgender 
und wechſelnder Empfindungen bliebe. Das hieße überfehen, daß hier 
nicht alleinftehende Individuen, ſondern eine Gemeinſchaft als ſolche 
Gott ehrt. Die Körperhaltungen, durch welche die Anbetung ihren Rus⸗ 
druck findet, müſſen nun beſtimmt, die Riten, nach denen das Opfer 
ſeinen Verlauf nimmt, feſtgeſetzt, die obgeſänge, mit denen man Gott 
preiſen will, ausgewählt und aufgezeichnet werden. Und dies alles 
ſoll in feinem Reichtum, feiner Breite und Tiefe doch menſchlich genug 
ſein, daß ſich kein einziges Menſchenherz in fremde Empfindungen 
gefangen und verwickelt fühle; die Empfindungen aller müſſen ihre Be⸗ 
friedigung finden, wenn fie in und mit der Gemeinſchaft Bott huldigen. 

Den organiſchen, äußeren und gemeinſchaftlichen Ehrendienſt in der 
katholifhen kirche nennen wir die katholiſche Liturgie. 

Was iſt nun geiſtliches beben? Das wahre Leben äußert ſich in 
Handlung, Bewegung, Werktätigkeit. Der lebt noch nicht in Wahrheit, 
der Lebensprinzipien oder Lebens kräfte beſitzt. Seele, Derftand, Augen 
und Magen haben heißt noch nicht wirklich leben; wohl aber be⸗ 
greifen, fühlen und wollen, ſehen und verdauen. 


Das iſt die Gehre des hl. Thomas über den äußeren Bottesdienft. II, II, q. 81 passim. 
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beben ift Handlung, geiſtliches Leben iſt alſo geiſtliches Handeln 
und befchränkt ſich nicht auf den Beſitz von übernatürlichen, geiſtlichen 
bebensprinzipien wie Gnade, Glaube, Hoffnung und Liebe. Wollen wir 
alſo wiſſen, was geiſtliches Leben iſt, dann mũſſen wir nach feiner 
übernatürlichen Betätigung fragen. Dieſe können wir uns nur recht 
vorftellen, wenn wir das Leben im genſeits betrachten, wo ſich das 
beben erſt in ſeiner vollen Entfaltung und Entwicklung offenbart. Spe⸗ 
zifiſch verſchieden ſind ja das gegenwärtige geiſtliche beben und das 
ewige Leben nach dem Tode nicht. Das jetzige Snadenleben iſt nicht 
etwa eine Eintrittskarte, um zur Anſchauung Gottes zugelaſſen zu 
werden; es iſt der Samen, daraus die Blume entſproßt; das Morgen- 
rot, daraus der Tag geboren wird. 

Nun denn, welches Leben wartet unſer nach dem Tode? Oder beſſer, 
wie wird unſer beben im Himmel beſchaffen fein? Die Offenbarung 
allein läßt uns in dieſes Geheimnis eindringen. „Dies iſt das ewige 
beben“, erklärte Chriftus, „daß man dich kenne, den einzigen, wahren 
Bott, und den du geſandt haft, geſus Chriſtus“ (Joh. 17, 3). „Meine 
Geliebten“, ſchrieb St. Johannes, „nun find wir Rinder Gottes, und 
was wir einmal ſein werden, wurde noch nicht offenbar. Doch wiſſen 
wir dies: wenn er erſcheint, dann werden wir ihm gleichförmig ſein, 
damit wir ihn ſehen (oder erkennen), fo wie er iſt“ (Job. 3, 2). Und 
Paulus feinerfeits lehrt: „Noch erkennen wir im Spiegel, auf unklare 
Weiſe, dann aber ſtehen wir vor ihm, dann ſehen d. i. erkennen wir 
ihn von Angeſicht zu Angeſicht“ (1 for. 13, 12). 

Gott erkennen, fo wie er ſich ſelbſt erkennt, und ihn deshalb ebenſo 
lieben, wie er ſich liebt, das iſt das ewige geiſtliche beben. Erkenntnis 
und Liebe iſt Gottes beben. Geiftliches Leben gibt Anteil am Leben 
Sottes; folglich ift Gotteserkenntnis und Liebe zu Bott, mit Gott und 
durch Bott, unſer geiſtliches Leben. Erkennen genügt eben noch nicht, 
denn Gottes Erkenntnis iſt weſentlich liebegebärende Erkenntnis. Wer 
zwar teilhat an feiner Erkenntnis, jedoch nicht an feiner Liebe, teilt 
Gottes Geben nicht. Um nun Bott zu erkennen, wie er ſich ſelbſt er⸗ 
kennt, und ihn dementſprechend zu lieben, muß man der göttlichen 
Natur teilhaftig werden, vergöttlicht fein im Weſen, Denken und Fühlen. 
Und dies heiſcht Reinigung von allem, was Gott fremd iſt; von allem, 
was mit Gott nicht gleichartig iſt; von allem, was mit Gott in Wider⸗ 
ſtreit iſt. Um dahin zu gelangen, müſſen wir durch Selbſtkontrolle in 
der Tugendübung alle Stimmen, die in uns nicht harmoniſch mit Gottes 
Stimme zuſammenklingen, zum Schweigen bringen; wir müſſen alle 
Strömungen unferes Wünfchens und heißen Derlangens trockenlegen, 
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wenn fie nicht Gott zufließen; wir müſſen alle herzſchläge, die nicht 
ausfchließlich mit Gottes Herz zuſammenklopfen, bezwingen. getzt ſpielt 
der Aſzetismus eine Hauptrolle in unferem Leben, allerdings eine 
Rolle der Dorbereitung. Denn der Aſzetismus bereitet nur die Der- 
einigung der Seele mit Gott vor; er ift Wegbereiter für das muſtiſche 
Geben. Und dieſes ift nichts anderes, als das geheimnisvolle geiſtliche 
Zuſammenleben von Bott und Seele. Streng genommen iſt allein das 
muſtiſche Leben das geiſtliche beben. Eines Tages fällt der Aſzetismus 
weg: die Einigung in Erkenntnis und Liebe allein bleibt; und je voll⸗ 
kommener jetzt die in Liebe aufflammende Erkenntnis, deſto voll- 
kommener auch unſer geiſtliches Leben. 

Gott durch Bott erkennen und lieben, das iſt die zentrale Aktivität 
unſeres Seelenlebens, worauf man alles andere richten muß, um dies 
beben hervorzubringen, zu bewahren, zu ſichern und zu entwickeln. 
Daraus muß alles übrige erfließen; denn hiedurch muß alles andere 
angeregt, bewegt und befohlen werden. Nur das gehört zum geiſt⸗ 
lichen beben, was uns erhebt, was uns eingegeben iſt durch die gött⸗ 
liche Erkenntnis und Liebe. Bott durch Bott erkennen und lieben, 
das iſt die befte Definition geiſtlichen Lebens. 

Wir müſſen ferner gut unterſcheiden zwiſchen der Methode des 
geiſtlichen Lebens und dem geiſtlichen Leben ſelbſt. Die meiſten ſog. 
geiſtlichen Bücher find Methodebücher, Lehrbücher, Wegweiſer, die ſu⸗ 
ſtematiſch zeigen, wie die Seele, von ſich ſelbſt entblößt, zur Vereini⸗ 
gung mit Bott auffteigen kann, wie das Leben feine Richtung auf Bott 
bekommt. Aber der Wegweiſer iſt nicht der Weg, noch der Weg das 
Wandeln auf dem Weg. Wer weiß, wo der Wegweiſer ſteht und den 
Weg kennt, wandelt darum noch nicht auf ihm; und der lebt nicht 
geiſtig, der wohl die Pſuchologie des Zuſammenlebens der Seele mit 
Gott verſteht, aber fie ſelbſt nicht erlebt. Dazu iſt die beſte Methode 
diejenige, durch die wir am meiſten gepackt, geſtützt und vorangedrängt 
werden auf dem Weg zu Gott. 


Verhältnis zwiſchen Liturgie und geiſtlichem Leben 

nach der notwendigen Begriffserklärung kommen wir zu der auf⸗ 
geſtellten Frage: Welches Verhältnis beſteht zwiſchen Liturgie und 
geiſtlichem Leben? Die Antwort muß ſich ergeben aus den Schluß⸗ 
folgerungen der oben aufgeſtellten Dorausfegungen. 

Wir können die Frage dreifach ſtellen: Sind Liturgie und geiſtliches 
beben einander fremd? Sind ſie ſo eng miteinander verbunden, daß 
man fie nicht unterſcheiden kann? Wenn fie einander weder aus noch 
einſchließen, welche Derbindung beſteht zwiſchen beiden? 

Benediktinifhe Monatſchriſt VIII (1926) 11-12. 27 
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Fremd find fie einander nicht. Das ſoll aus dem folgenden hervor- 
gehen. Ebenſowenig find fie auf ſolche Weiſe miteinander verbunden, 
daß man fie zuſammenwerfen kann, als wäre geiſtliches Leben nichts 
anderes als Liturgie und die Liturgie das ganze geiſtliche Geben. 

Liturgie ift äußerer Ehrendienft, gemeinſchaftlich geübt. Geiftliches 
Geben iſt Sotterkennen und Gottlieben durch Bott, etwas weſentlich 
Innerliches und nur gemeinſchaftlich erlebt inſofern, als Gottes geiſt⸗ 
liche Kinder den geheimnisvollen Chriftus bilden. Liturgie ift Anbetung, 
Opfer, Cobpreifung. Dieſe handlungen find weſentlich menſchlich; denn 
Gott kennt weder Anbetung, noch Opfer und Lobpreis, und dies nicht 
hauptſächlich, weil er keinen Körper hat, womit er dieſe handlungen 
vollbringen könnte, ſondern weil Huldigung und Verehrung, denen 
jene handlungen Ausdruck verleihen, mit feiner Natur als Überwefen 
nicht zuſammengehen. Geiſtliches Leben iſt weſentlich göttlich, weil es 
hauptſächlich ihm und nur ihm zukommt. Wenn die Liturgie auch im 
Himmel nicht aufhört — man denke an die Difion des hl. Johannes 
in der Offenbarung — ſo bleibt doch ein weſentlicher Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Anbetung des Lammes durch die Älteften und dem „Wir 
werden ihn ſchauen, wie er iſt“. 

Liturgie und geiſtliches beben find alfo weder das gleiche noch ein; 
ander fremd. Welche Beziehung beſteht dann zwiſchen beiden? Wir 
unterſcheiden eine doppelte Beziehung: eine objektive und eine ſub⸗ 
jektive. Subjektiv ift nicht identiſch mit unwirklich, phantaſtiſch, mit 
objektiver Grundlofigkeit. Aber indem die objektive Beziehung weſent⸗ 
lich notwendig aus der Natur der beiden Weſenheiten (Liturgie und 
geiſtliches Leben) folgt, deutet die ſubjektive Beziehung mehr auf das» 
jenige hin, was in der Liturgie unſerem geiſtlichen Leben dienen kann, 
auf den Vorteil, den wir für unſer geiſtliches Geben aus der Liturgie 
ziehen können. 

Objektiv ſtehen Liturgie und geiſtliches beben einander gegenüber 
als gegenſeitige notwendige Urſachen. Geiſtliches Leben iſt notwendige 
Urſache von Liturgie; notwendigerweiſe iſt auch die Liturgie der ka⸗ 
tholiſchen kirche Urſache geiſtlichen Lebens. 

1. Geiſtliches beben verurſacht notwendig den äußeren, in Anbetung, 
Lobpreifung und Opfer ſich entfaltenden Ehrendienſt. Wir ſagten ſo⸗ 
eben, daß im Leben Gottes der Ehrendienft feiner ſelbſt nicht vor⸗ 
kommt, und daß unſer geiſtliches Leben, weſentlich betrachtet als ein 
Teilhaben an Gottes Leben, mit dem Ehrendienſt nicht zuſammen⸗ 
fallen kann. Dennoch fließt der Ehrendienft notwendig aus unferem 
beben mit Gott hervor. 
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Das Schauen und Benießen Bottes muß eben notwendigerweiſe den 
Cobpreis auslöfen. Wir müſſen mit den Hlteſten in der apokaluptiſchen 
Difion das dreimal Heilig erklingen laſſen zur Ehre des Allmächtigen, 
der war, iſt und fein wird; wir müſſen von unferen Thronen auf» 
ſtehen, niederfallen vor ſeinen Füßen, unſere Kronen abnehmen, ſie 
vor ihm niederlegen und ihn anbetend loben: 

„Würdig bift du, Herr, unfer Bott, Lobpreis und Ehre und Macht 
zu empfangen, denn du haſt das All erſchaffen; durch deinen Willen 
geſchaffen, iſt es ins Daſein getreten“ (Apok. 4, 11). 

Das Geſchöpf kann nicht in der Intimität mit feinem Gott leben, 
ohne ihm durch Verehrung und Verherrlichung zu dienen. Dieſes Ju⸗ 
ſammenleben verlangt die Huldigung von ſeiten des Seſchöpfes; ganz 
natürlich duftet der Lobpreis auf wie der herrliche Geruch aus Roſen 
und Lilien. Die Verehrung ift nicht das geiſtliche Leben, aber das 
geiſtliche Leben iſt Urſache der Verehrung. 

Nun hat Gott nicht bis nach dem Tod gewartet, um uns feiner Er⸗ 
kenntnis und Liebe teilhaftig zu machen. 50 warten auch wir nicht 
mit unſerer verherrlichenden Anbetung und unſerem Lobpreis. Weil 
die Kirche Chrifti Braut geworden und von nun an aufgenommen ift 
in das Haus des Daters durch den Kreuzestod des Sohnes, weil fie 
mit unzerreißbaren Liebesbanden durch den HI. Geift mit Gott ver⸗ 
bunden bleibt, fo mußte notwendig die Liturgie oder der Ehrendienft 
der Anbetung und Lobpreifung in der kirche entſtehen. Für das genau 
fo notwendige Sühnopfer hat Chriftus geſorgt. In ihm beſitzen wir 
ein Opferlamm, das Gott für feine Mitteilung des göttlichen Lebens 
eine würdige Huldigung darbringt. Chriftus allein war würdig, uns 
zu erretten; Chriftus allein iſt würdig, Bott wegen der Gabe unferes 
übernatürlichen Lebens zu huldigen. So betet an, fo lobt und opfert 
die Kirche mit Chriftus und durch Chriſtus und genügt ihrer Pflicht, 
Gott zu ehren und zu huldigen um feiner Gaben willen, beſonders 
wegen der unendlichen Gabe unferer Dergöttlichung. 

2. Anderſeits iſt die Liturgie Urſache geiſtlichen Lebens. M 
doch die Liturgie, wie die katholiſche Kirche fie feiert, die inſtrumentale 
Urſache aller geiſtlichen und übernatürlichen Cebensprinzipien. 

Schon im Alten Bunde ſtieg die huldigung der Dölker zum himmel 
auf, zuſammen mit der Rauchfäule des Opferfeuers, und auf dem 
gleichen Wege kamen Gottes Gnaden und Wohltaten herab. Der Ehren⸗ 
dienſt, der an erſter Stelle Derehrung bezweckte, wurde zur dringenden 
Bitte und Segnung. Ach! Wir Menſchen verehren doch Gott als Be⸗ 
dürftige, und notwendig erwarten wir, daß unſere Huldigung ihn 
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günftig ſtimme und uns die fo nötigen Wohltaten erlange. Die Der- 
ehrung eines Armen und Notdürftigen, ift ie nicht hauptſächlich ein 
Hilferuf, der mit Gnaden beantwortet wird? 

Es kann denn auch nicht Wunder nehmen, daß im Neuen Bunde 
neben dem, was amtlich und vornehmlich Ehrendienft, alſo Huldigung 
if, auch die ſakramentale Liturgie gefunden wird, die nicht wie die 
Opfer- und LCobliturgie Sott zum Ziele hat, ſondern unſer Heil. Dom 
Altar, wo das unblutige Opfer von Chriſti Tod in Erinnerung gebracht 
und erneuert wird, fließen die ſieben ſakramentalen Gnadenftröme herab, 
die unſer göttliches Leben gebären, ſpeiſen, verftärken, reinigen und 
wiederherſtellen müſſen. Ja, das Menſchentum iſt berufen, in Gottes 
freundſchaftlicher Nähe durch alle Ewigkeit zu jubeln, ihm zu lobſingen 
und ihn zu genießen. Aber noch bedrohen uns allerhand Gefahren, 
noch ſtehen wir unſicher auf unſeren Füßen. Wir machen eine Probe⸗ 
zeit durch, während der wir Bott beweiſen, daß er uns alles iſt. Gnade 
auf Gnade brauchen wir täglich in allerlei Lebensverhältniſſen. Wir 
dienen Bott und ehren ihn; aber Bott muß uns auch den Dienft feiner 
hilfe gewähren. Durch die ſakramentale Liturgie wird uns Gottes 
Hilfe zuteil. Citurgie iſt Urſache von geiſtlichem Leben, von geiſtlicher 
Geburt, von geiſtlicher Lebenshaltung, von geiſtlicher Gebenserneuerung, 
von geiſtlichem Lebens wachstum, von geiſtlicher bebenskraft. Der Weih⸗ 
rauch der Huldigung, der zum Himmel aufſtieg, kommt als ein Regen 
von Gnaden wieder auf uns herab. 

Eine Umſchreibung von Liturgie, die umfaſſend das ganze liturgiſche 
beben wiedergibt, möge hier folgen. Dom Picard ſtellt fie auf in 
feinem Buche: Liturgie en une lecon«: 

„Die Liturgie iſt eine amtliche Bottesverehrung oder die Befamtheit 
der Opfer und Opfergaben, der Gebete und der öffentlichen amtlichen 
Handlungen, wodurch der Menſch in der kirche, durch Chriſtus, mit 
und in ihm einerſeits Gott, der ihn erſchaffen, der ſich ihm geoffenbart 
und ihn wiedererkauft hat, einen unerläßlichen und gebührenden Dienft 
der Anbetung erweift, feine Sünden ſühnt und Huld erfleht; wodurch 
anderſeits Gott feine Gnaden austeilt und feinen Geſchöpfen die ihnen 
nötige hilfe verleiht. kurz, wenn ich mich fo ausdrücken darf: Die 
Liturgie iſt von ſeiten des Menſchen der Kult oder die Anbetung Gottes 
und von ſeiten Bottes die Kultur oder das Heil des Menſchen.“ 

Subjektiv erweitert ſich die Rolle der Liturgie im geiſtlichen Geben. 
Der Nutzen, den das geiſtliche Leben aus der Liturgie ziehen kann, 
kommt dieſer notwendigen Rolle zugute. 

Liturgie beſchenkt die Maſſe des Dolkes mit der Wohltat des Glaubens: 
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fie ift eine Schule dogmatiſchen Unterrichts; ihr erzieheriſcher Wert ift 
unſchãtzbar. Deshalb ſchrieb Papſt Pius X. in feinem Motu proprio 
vom 22. November 1903: „Die Heiligkeit und Würde des Botteshaufes 
ſoll hochgeſchätzt werden, da die Chriften dort gleichſam an erſter und 
unentbehrlicher Quelle durch die aktive Beteiligung an den heiligen 
Muſterien und dem öffentlichen Gebet der kirche den chriſtlichen Geiſt 
ſchöpfen müffen.” Und ift ihr Zweck auch nicht, im Namen des ein⸗ 
zelnen Bott zu loben, noch den einzelnen zu erbauen oder afzetifch 
zu bilden, fo erreicht man dieſes doch auch: Sie iſt Mittel und Weg, 
um unſer geiſtliches Geben zu vermehren. 

„Indem wir Gott loben“, ſagt St. Thomas, „wird die Liebe deſſen, 
der lobt, feuriger, und je feuriger die Liebe zu Gott, deſto mehr wird 
der Menſch abgezogen von dem, was in Widerſtreit iſt zu Gott“ (II. II. 
q. 91, a. 1). „Die Piturgie“, ſchreibt P. Derwilſt, „erzieht den Menſchen, 
indem fie ihn in eine vollkommen religiöfe Umgebung verſetzt; fie führt 
ihn zu einer erhabenen Geifteshaltung und weckt in ihm eine tief religiöfe 
Stimmung und das Streben nach einem unvergleichlich ſchönen Jdeal. 

Sie ift kein Syftem, worin eine Reihe pſuchologiſcher und pädago⸗ 
giſcher Geſetze mit unerbittlicher Logik nacheinander Anwendung finden, 
um den Willen zu brechen. Sie ſtellt das eigene Ich nicht in den 
Brennpunkt unſerer Gedanken, um es fortdauernd zu beobachten und 
fein Wachstum in der geiſtlichen Dollkommenheit täglich zu regiftrieren. 
Die Liturgie verſetzt uns in eine neue Welt voll üppigen geiſtlichen 
Lebens. Sie bringt den Menſchen in die engſte Derbindung mit Chriftus, 
der für fie alle die gratia capitalis befißt und nur auf die Gelegenheit 
wartet, um ſie uns mitzuteilen. Dazu mahnt ſie ihn, ſich bewußt zu 
bleiben, daß er wie ein Zweig aufgepfropft iſt auf den göttlichen Wein⸗ 
ſtock und ſich ein Glied nennen darf am muſtiſchen Leibe, deſſen haupt 
Chriftus iſt. Im Kirchenjahr ſoll er mit Chriftus all die Geheimniffe 
im gottmenſchlichen Leben von neuem erleben und die geeignete Gnade, 
die durch dieſes Muſterium verdient wurde, in ſich aufnehmen. Sie 
ſucht ihn zu überzeugen von feiner Teilnahme am Prieftertum Chrifti 
mittels dieſes Opfers. Sie weiſt ihn auf die große Wahrheit hin, daß 
nicht er allein, ſondern alle Gläubigen zuſammen mit Chriftus einen 
muſtiſchen Leib bilden, und deshalb das Band der Liebe, der Eintracht 
und des Friedens alle zuſammenhalten muß. 

Das iſt das Jdeal, das die Liturgie ihren Schülern vorhält. Aber 
jeder fühlt ſofort, daß ſolch hochgeſtimmtes Leben unmöglich mit mo» 
raliſch minderwertigem Tun in Einklang gebracht werden kann. Ein 
Freund Satans, ein Liebhaber der Welt, ein Schmeichler des eigenen 
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Fleifches, kann niemals teilhaben an den erhabenen Beheimniffen von 
geſu innerem Leben. Wagt er es dennoch, fo wird die Strafe nicht 
ausbleiben, weil ihm die Liturgie dann ein ftändiger Vorwurf wird, 
eine unerträgliche Langweile und eine bleiſchwere Laft. Sie entzieht 
ihm alle Süßigkeit ihres Umganges und quält ihn mit täglich wieder- 
kehrendem Unbefriedigtſein. 

80 dürfen wir ruhig behaupten, daß die Liturgie, wenn fie auch 
nicht moralifiert nach Art der Volkspredigten, doch dauernd ihren 
Anhängern! die unerläßlihe Forderung ſtellt, ihr beben auf einem 
hoch moraliſchen Niveau zu halten. Und ſo erreicht ſie auf einem 
andern Wege den gleichen Zweck; ja vielleicht bringt ſie ihre Schüler 
weiter voran als andere Führer.“ 


Nun noch einige praktiſche Schlußfolgerungen: 


1. Da Liturgie hauptſächlich eine notwendige Huldigung iſt, möge 
man die Gläubigen nicht ausſchließlich auf den aſzetiſchen Wert der 
Liturgie hinweiſen, als ob die Erbauung oder aſzetiſche Bildung des 
einzelnen ihr erſter Zweck wäre. Der Geiftlidhe, der die heilige Meſſe 
feiert, und die Gläubigen, die ihr anwohnen, der Prieſter, der das Offi⸗ 
zium rezitiert oder ſingt, und die Gläubigen, die zugegen find und es 
teilweiſe mitbeten, müſſen im Ruge behalten, daß fie dabei haupt- 
ſächlich Gottes Lob und nicht den eigenen Nutzen erſtreben müſſen. 

2. Wenn auch gewiſſe Perſonen durch die Kirche offiziell beauftragt 
find, die liturgiſche huldigung zu vollziehen, fo müſſen ſich die Gläu⸗ 
bigen doch bewußt bleiben, daß auch ihnen dieſer Tribut des öffent⸗ 
lichen Ehrendienſtes obliegt, und daß darum ein aktives Mitleben mit 
der Liturgie, ein aktives Teilnehmen an der Feier der heiligen Meſſe, 
fei es durch Geſang oder Mitbeten des Meßteztes, durch aktives Bei⸗ 
wohnen am kirchlichen Offizium, 3. B. der Defper, als integrierender 
Teil jedes tief chriſtlichen Lebens betrachtet werden muß. Denn nie⸗ 
mand darf ſich davon dispenſteren, mit der Gemeinſchaft Bott feine 
Huldigung zu entbieten. 

Möchte dabei ſtets Zott und nicht unſer eigenes Ich der Mittel⸗ 
punkt unferes liturgiſchen Lebens bleiben; denn auch hier heißt es in 
Wahrheit: „Wer ſich ſelbſt um meinetwillen verliert, der wird ſein 
beben gewinnen.“ 


! Wir unterſtreichen dies; kommt doch alles darauf an, daß man die Liturgie 
mit Liebe pflegt, ſonſt wird fie ſelbſtverſtändlich die genannten Wirkungen nicht hervor⸗ 
bringen. Der Uberſetzer. Tijdschrift voor Liturgie, 1921, n. 1. 
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Don der inneren Struktur 


einer Benediktinerabtei 
Don P. Albert hammenſtede / Maria Caad) 


ine Geſellſchaft, ein Derein, eine Familie können nur dann verlangen, 

daß fie als „Ratholifche Einrichtungen“ und nicht nur als Dereinigung 
von Mlenfchen, die zufällig katholiſch find, angeſprochen werden, wenn 
fie zunächſt einmal eine organiſche und nicht bloß mechaniſche Struktur 
beſitzen und überdies im weſentlichen ein Abbild der heiligen Kirche dar⸗ 
ſtellen. Deshalb wohl haben ſich in den letzten Jahrzehnten mancherlei 
von uns kiatholiken geſchaffene Inſtitutionen als nicht lebensfähig er⸗ 
wieſen, weil fie es verfäumt hatten, den Organismus der heiligen Kirche 
als die vorbildliche Norm für ihren inneren Aufbau zu benützen. Eine 
der älteſten Organiſationen innerhalb der katholiſchen Kirche und von 
dieſer auch ſtets als urkatholiſch anerkannt, gelobt und gefördert, iſt 
die Familie des heiligen Vaters Benediktus. Nun zu ſehen, wie eine 
Benediktinerabtei in der Tat an der Natur der großen, heiligen, ka⸗ 
tholiſchen kirche teilnimmt und gleich ihr ein feinſinnig durchdachter 
und von göttlichen und menſchlichen Kräften bewegter Organismus iſt, 
der in mehr als einer Hhinſicht als eine Art Corpus Christi mysticum, 
d. h. als geheimnisvoller eib Chrifti und als Ecclesiola, eine Rirche 
im kleinen, bezeichnet werden kann, iſt nicht nur intereſſant, ſondern 
mit Rükfiht auf die heutigen Derhältniffe geradezu bedeutungsvoll. 
Dabei follen alle kritiſchen Bemerkungen unterbleiben und die Lefer 
der Benediktiniſchen Monatſchrift in ſchlichter Weiſe in das Weſen 
der Sache eingeführt werden. 

1 

Es gibt innerhalb des von Chriftus geftifteten Bottesreiches drei große 
Stände: Der Stand der einfachen Gläubigen oder chriftlichen Laien, der 
Prieſterſtand und der Stand jener Chriſten, die ſich berufsmäßig die 
Pflege einer hochgearteten Dollkommenbeit, die meiſtens als die Be⸗ 
folgung der drei fog. evangeliſchen Räte bezeichnet wird, angelegen 
ſein laſſen. Unter den Mitgliedern dieſes an dritter Stelle genannten 
Standes beobachten nun in unferen Tagen ſehr viele die drei Gelübde 
des Gehorſams, der Keuſchheit und der Armut, indem fie dabei jedoch 


Wir bringen gerne dieſen gedankenreichen Beitrag des durch feine liturgiſch · monaſti⸗ 
Then Vorträge und Schriften weithin geſchätzten Paacher Priors, obgleich der Inhalt 
noch ſtark problematiſchen Charakters iſt, und weiſen zugleich hin auf den Aufſatz 
von P. Odo Caſel 0. 8. B. „Die Möndsweihe* in: gahrbuch für biturgiewiſſen · 
ſchaft V. Bö. (1925), 8. 1-47. Aſchendorff⸗Münſter i. W. Die Schriftleitung. 
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die eifrige Erfüllung der priefterliden Obliegenheiten als ihre Haupt- 
aufgabe anſehen. Um dem heiligen Dater und den Bifchöfen, wenn 
es ih darum handelt, Seelen zu retten und zu heiligen, jederzeit und 
allerorts zur Verfügung ſtehen zu können, entledigen fie ſich durch die 
Beobachtung ihrer Gelübde alles deſſen, was fie bei der Durchführung 
ihrer heiligen, prieſterlichen Aufgaben irgendwie hemmen könnte. 
Es gibt aber auch andere Mitglieder des Standes der nach höherer 
Vollkommenheit Strebenden, die an und für ſich nicht die Ausübung 
des Prieſtertums als Ziel im Auge haben (obgleich fie ſich, wie wir 
noch ſehen werden, auch dieſem heiligen Dienſte unterziehen), ſondern 
die infolge eines außerordentlichen Zuges zu den göttlichen Dingen hin, 
inſofern dieſe ſchon auf Erden in geheimnisvoller, heiliger Schau erfaßt 
und geliebt werden können, ein beben anftreben, in dem fie ſich berufs⸗ 
mäßig ſozuſagen nur mit Bott und mit dem, was unmittelbar Gottes 
iſt, beſchäftigen können. Die Biſchöfe der katholiſchen kirche und an 
ihrer Spitze der Nachfolger des hl. Petrus, vereinigen in ſich beides, 
nämlich den Dienſt des Prieſtertums und die mehr als gewöhnliche 
Hingabe an die göttlichen Dinge, weil ſie in der Biſchofsweihe die Fülle 
des Hl. Seiſtes empfangen, die fie zu einem beben von ſolch innerlichem 
Reichtum befähigt. Dieſe Befähigung wird ihnen aber nicht nur zu 
ihrem perſönlichen Nutzen verliehen, ſondern auch, damit ſie als Ober⸗ 
hirten diejenigen Mitglieder ihrer Herde zu leiten imſtande find, die 
auf Grund der z. B. in der heiligen Taufe in beſonders reichem Maße 
empfangenen Gabe des hl. Beiftes, welche die Theologen sapientia — 
die Weisheit nennen, ihr ganzes Geben im Dienſte der göttlichen Weis⸗ 
heit verbringen wollen. Ihr außergewöhnlicher Geſchmack am himm⸗ 
liſchen — wie der hl. Paulus ſagt: quae sursum sunt, sapiunt — nimmt 
leicht die Form einer heiligen Begeiſterung für Gott an und wurde 
daher in der alten Kirche, namentlich im Falle der Bewährung durch 
das Marturium, als göttlicher Enthufiasmus bezeichnet oder auch als 
pneumatiſche Ergriffenheit: IIVedn ift das griechiſche Wort für den 
Hl. Seiſt und feine Gaben. Pneumatiker können alſo die vom Geiſte 
der heiligen Weisheit Erfüllten mit Recht genannt werden. Wenn eben 
beiſpielshalber geſagt wurde, das donum sapientiae könne einem 
Chriften in hervorragendem Maße bei der heiligen Taufe geſchenkt 
werden, fo ſoll damit natürlich nicht ausgeſchloſſen fein, daß das auch 
bei anderer Gelegenheit geſchehen kann, ſo beſonders beim Empfang 
der heiligen Firmung. Auf die Taufe hinzuweiſen, liegt aber ein be⸗ 
ſonderer Grund vor. Durch diefes heilige Sakrament werden die Men⸗ 
ſchen nämlich dem muſtiſchen Leibe Chriſti, d. h. der heiligen Kirche 
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als Gliedmaßen angeſchloſſen und empfangen infolgedeſſen wohl ſo⸗ 
fort jene übernatürliche Ausftattung und Struktur, die auf die Der» 
richtungen abfieht, welche dieſe Glieder während ihres Lebens inner- 
halb des kirchlichen Organismus werden auszuüben haben. 

Es iſt von vornherein anzunehmen, daß ſich in jeder guten Diözeſe 
mehr als einer befindet, der zum pneumatiſchen Leben, wie wir von 
jetzt an kurz ſagen wollen, berufen iſt. Die Berufenen haben dann, 
wie wir ſahen, im Biſchof der Diözeſe ihren gegebenen Obern und 
beiter, der wie von felber darauf dringen wird, daß fie ſoviel als 
möglich ein gemeinſames beben führen, um ſich gegenſeitig zu fördern 
und Gelegenheit zur Tugendübung zu haben. Sie erwarten vom Biſchof, 
daß er ihren großen Hunger nach dem Göttlichen ſtille, daß er ihnen 
noch eine andere geiſtige Nahrung reiche, als er fie den übrigen Gläu⸗ 
bigen zu bieten verpflichtet iſt. Gewiß, er ſoll ihnen genau fo wie den 
anderen die für alle Getauften notwendigen Glaubenswahrheiten ver- 
künden und erklären, er ſoll ihnen als Hoherprieſter die heiligen Sakra⸗ 
mente ſpenden und das heilige Opfer feiern — er ſoll ſie aber überdies 
auch noch in die nicht allen Gläubigen zugänglichen letzten Tiefen des 
Wiſſens über Bott und der Liebe zu Bott einführen. Sie haben ein 
Feuer der heiligen Begeiſterung in ſich, das genährt ſein will. Wird 
der Biſchof nun dieſer Pflicht nachkommen, ohne durch einen formellen 
Akt, in dem auch die Zuwendung der eigentlichen Berufsgnade ein⸗ 
geſchloſſen iſt, jemanden als zum Berufe der Pneumatiker gehörig er⸗ 
klärt und beſtellt zu haben? Ohne ihn, wie man fagt, zum Beiftes- 
mann oder, was dasſelbe iſt, zum Mönch „geweiht“ und vor den 
übrigen Gläubigen autorifiert zu haben? Tut er das, dann ergibt ſich 
daraus, daß der Geiſterfüllte von da an auf den Biſchof und deſſen 
Nachfolger hingeordnet ift. Seine Seele verhält ſich dem Biſchof gegen⸗ 
über wie ſich, um ein modernes Bild zu gebrauchen, eine Antenne der 
Abſendeſtation gegenüber verhält, von der ihr die für fie paſſenden 
elektriſchen Wellen, d. h. in unſerem Falle die den Pneumatiker hei⸗ 
ligenden Lehren der göttlichen Weisheit zufließen. So nehmen ſich die 
Dinge aus, wenn man fie nur vom prinzipiellen Standpunkte aus be⸗ 
trachtet. In der Praxis beobachten wir folgende Sachlage. 


II 
Bewaltig ift die Arbeitslaſt der Biſchöfe, und die Sorge um die 
Schwachen und tranken der Herde Chrifti läßt ihnen keine Zeit mehr 
übrig für die eingehende Betreuung der nach ſtändiger Förderung ver- 
langenden Jünger der göttlichen Weisheit. So erhält der Biſchof einen 
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aus ihrer Mitte gewählten Stellvertreter, der ſich ihnen widmen foll. 
Das ift der Abt, der dem Benediktinerklofter vorſteht. Dielleicht hat 
er es als einfacher Mönch ſchon zu einer ſolchen höhe des Lebens 
mit Bott gebracht, daß er leicht imſtande iſt, den Mitbrũdern gegen⸗ 
über den Biſchof zu vertreten: zumal dann, wenn er als Mönch auch 
zum Prieſter geweiht wurde. Auf alle Fälle will die heilige Kirche 
ihrerſeits tun, was fie kann, um ihn zum Führer von Zeiſtes männern 
zu befähigen, und deshalb erteilt ſie ihm eine beſondere Weihe. 
Dieſe iſt ſicherlich keine Biſchofsweihe, aber fie hat doch nicht nur in 
ihrem äußeren Dollzuge, ſondern auch in ihren inneren Wirkungen 
vielerlei mit der Biſchofsweihe gemeinſam. Sie macht den Abt zum 
Quasi-Episcopus einer Mönchsgemeinde und damit letztere auch zur 
Quasi-Ecclesia oder Diözefe.! Der Abt kann feiner Herde die heiligen 
Muſterien feiern, die Sakramente ſpenden, er kann ihr ſogar kon⸗ 
ſekrierte Altäre errichten und die heiligen Gefäße benedizieren, er ver⸗ 
leiht feinen Mönchen die niederen Weihen, er übt die kirchliche Ge⸗ 
richtsbarkeit aus und — er lehrt fie das sapere quae sursum sunt, 
d. h. an Bott und an den Wegen, die in vollkommenſter Weiſe zu 
Gott hinführen, Freude zu haben. Er lehrt mit verpflichtender kraft; er 
verſetzt das vom HI. Geifte dem Mönche geſchenkte donum sapientiae 
in Tätigkeit. Ihm liegt es daher auch ob, den Mönch für ſeinen Beruf 
autoritativ zu beftellen oder zu weihen und ihn damit für immer auf 
ſich ſelber wie auf den Biſchof feiner Seele hinzuordnen. 


III 


vergegenwärtigen wir uns noch einmal kurz die ausſchlaggebenden 
Momente in der Berufung zum Mönchsleben. In der heiligen Taufe 
hat jemand das Pneuma, alſo eine einzigartige Bottempfänglichkeit 
erhalten, einen Sinn dem höchſten zugewandt, der als ſolcher auch 
die Liebe zur Jungfräulichkeit in ſich beſchließt. Er verfpürt eine beichtig⸗ 
Reit in ſich, den Standpunkt Gottes den Erſcheinungen des Lebens 
gegenüber einzunehmen, die Dinge nach den oberſten Prinzipien zu 
beurteilen. Er ſchaut gewohnheitsgemäß die dem Dergänglichen zu⸗ 
grunde liegenden ewigen Jdeen; er hat Intereffe an dem Dauernden, 
Tupiſchen, und verhält ih gleichgültig gegenüber dem Zufälligen. Nun 
erwacht in ihm das Derlangen, einem kireiſe folder Männer anzu⸗ 


Die Ausdrücke Quasi-Episcopus und Quafi-Diözefe find natürlich nicht in dem 
juriſtiſchen Sinne zu verſtehen, den fie z. B. bei Apoſtoliſchen Dikaren und Präfekten 
haben, fondern wollen einzig nur die inneren geiſtlichen Beziehungen zwiſchen Abt 
und Mönchen veranſchaulichen. 
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gehören, welche die gleiche pneumatiſche Deranlagung haben wie er 
und ihr Leben in den Dienſt der göttlichen Weisheit ſtellen wollen. 
So pocht er an die Pforten eines geiſtlichen hauſes, das von einem 
Abte wie vom Biſchof geleitet iſt. Durch das Eingreifen des hl. Bene⸗ 
diktus, des größten aller abendländiſchen Hbte, iſt es geſchehen, daß 
die Lebensführung in den Abteien feines Ordens den Typ einer militia 
Christi, mit andern Worten einer im Dienſte Chriſti wirkenden geiſt⸗ 
lichen Militärberufsgenoſſenſchaft aufweift: »schola dominici servitii«. 
Das will kurz und praktiſch ſagen: es herrſcht in den Klöftern Dis⸗ 
ziplin, zu der ſich ihre Bewohner durch einen heiligen Eid verpflichten. 
Wie der rõmiſche Soldat feinem Feldherrn geloben fie Chriſtus: stabili- 
tas, d. h. allzeit treues Derharren in der klöſterlichen Gemeinde, con- 
versio oder conversatio morum, d. h. Adel der Sitten, wie er Sol⸗ 
daten Chriſti geziemt, und ſchließlich obedientia: Gehorſam gegen den 
Abt, der Chriſti Stelle vertritt. Doch auch Familiencharakter weiſt das 
beben in einer Abtei auf. Der geiſtliche Feldherr iſt zugleich der Vater. 
Seine Soldaten find feine Söhne, und dieſe ſtehen ſich wie Brüder 
gegenüber. ga, weil der Abt, wie wir ſahen, der Quaſi⸗Biſchof feiner 
Gemeinde ift, ftellt dieſe auch eine Kirche im Kleinen dar. hat der um 
Einlaß in die klöſterliche Familie Bittende ſich im Noviziate als vom 
gl. Beifte geführt erwieſen („ Prũfet die Geifter, ob fie aus Bott find”, 
rät der hl. Benedikt dem Novizenmeiſter) — was durch die Fehler, die 
er im beben begangen hat, durchaus nicht rückgängig gemacht zu ſein 
braucht — hat er ferner feierlich gelobt, die eben erwähnten Gelübde 
halten zu wollen, hat er in einem Vertrag (pactum) ſich verpflichtet, 
ſich in jeder Hinfiht die Erhaltung und Förderung der klöſterlichen 
Semeinſchaft angelegen fein zu laſſen, dann gewährt ihm der Abt die 
dauernde Aufnahme in die klöſterliche Familie oder Kirche. 
Unter Mitwirkung der göttlichen Bnade beftellt er ihn feierlich als 
„Beiftesmann”, dem gegenüber er ſich verpflichtet fühlt, ſoweit es in 
feinen kräften ſteht, ihm durch fein quafisbifchöfliches, pneumatiſches 
Wirken das „sapere quae sursum sunt« zu ermöglichen. Don nun an 
gelangt der Mönch zum erlebenden Wiſſen der göttlichen Dinge, er 
wird Theologe oder sapiens im erhabenſten Sinne. Angeleitet von 
feinem Abte verſenkt er ſich in Zott vor allem durch die dauernde 
Beſchäftigung mit der Hl. Schrift. nicht nur, daß er fie mit Andacht 
lieſt, daß er ſich ihren vielfachen Sinn erſchließen läßt, er wird von 
ihr innerlich erfaßt, und fie ſtrõömt als begeiſtertes Gotteslob von feinen 
bippen. Der erleuchtete Beift in ihm drängt zum bekennenden Worte. 
Wenn aber der Abt in eigener Perſon oder durch einen prieſterlichen 
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Behilfen die heiligen Muſterien feiert, die da Chriſtus und das Werk 
feiner Erlöfung gegenwärtig ſetzen, dann wird die Sehnfudht des Mön⸗ 
ches nach Bott in der wunderbarſten Weiſe geftillt; er wird ja un⸗ 
mittelbar vereinigt mit feinem über alles geliebten Chriſtus. Er wird 
felber ein anderer Chriſtus. Er hat nicht nur Befymac an dem, was 
droben ift, ſondern wendet kühn auf ſich das Wort des hl. Paulus 
an: „Unſer Wandel iſt im Himmel.“ 

Und nun beginnt er ein Geben der Aſkeſe. Der Beift nämlich drängt 
ihn, das ungeordnete Leibliche und Erdhafte abzuſtreifen, koſte es 
auch Überwindung. Da die echte Bottesliebe aber nie von der chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe getrennt ſein kann, ſo vertieft ſich der Benediktiner 
in die Regel ſeines heiligen Ordensvaters, um aus ihr zu lernen, wie 
er unabläffig brüderliche Liebe ſchenken kann. Oft genug unter Opfern 
und ſchwerer Selbfiverleugnung! In dieſer Hinſicht läßt ihn der Geiſt 
der Weisheit auch erkennen, wie gut es für ihn iſt, ſich in freiwilli⸗ 
ger Armut von allen irdiſchen Dingen zu entblößen, da ihr Beſttz 
in der Gemeinſchaft der Brüder notwendig zu Eiferſucht und Unfrieden 
führen müßte. 8o übt der Mönch beftändig die Tugenden, ohne welche 
die göttliche Weisheit in feinem Herzen keine ſichere Wohnſtätte be⸗ 
ſitzen würde und zu denen ihn ja auch die Teilnahme am Leiden und 
Sterben Chrifti, wie fie ihm Tag für Tag während der euchariſtiſchen 
Mufterienfeier gegeben iſt, innerlich drängt und verpflichtet. 

Gerade fein inniges Derbundenfein mit Gott und feine innere Frei⸗ 
heit den Dingen gegenüber befähigt den Mönch aber auch zur liebe⸗ 
vollen Nufgeſchloſſenheit gegenüber allem Guten, Wahren und Schönen 
und auch gegenüber den Leiftungen der kultur, inſofern fie die Spuren 
des göttlichen Schöpfergeiftes an ſich tragen und durch den rechten 
Gebrauch mit Hilfe der Gnade zu einem Lobliede deſſen, der ihre letzte 
Urſache ift, geftaltet werden können. Läßt ſchon die Pflicht zur Ab⸗ 
tötung den Mönch die Arbeit ſuchen, ſo kann es uns nicht verwun⸗ 
dern, wenn ſein offener Blick dem Schönen und Edlen gegenüber ihn 
leiſe zum kulturellen Schaffen drängt. 


IV 
Schon früh ſind an das benediktiniſche Mönchtum zwei Bittſteller 
herangetreten. Der eine, von dem gilt, daß ſeine Wünſche Befehle ſind, 
war die kirchliche Autorität. Der andere war das chriſtliche Dolk in 
ſeiner Allgemeinheit. Beide waren ſich gewiſſermaßen darin eins, daß 
Beiftesmänner wie die Söhne des hl. Benedikt im Intereſſe der All» 
gemeinheit ſozuſagen fi ſelbſt entriſſen werden müffen, auf daß fie 
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von den großen geiſtlichen Bütern, die fie mit ihrer pneumatiſchen 
Begnadigung von Bott empfangen, auch anderen mitteilen. 50 ver⸗ 
langt denn die heilige Kirche, die Mönche ſollten auch Prieſter werden, 
damit ſie während der Ausübung ihres Prieſteramtes den Chriſten in 
der Welt auch von ihrer heiligen Weisheit, ihrem Pneuma, ihrer Sott⸗ 
verbundenheit, ihrer umfaſſenden £enntnis der übernatürlichen Dinge 
und Wege zu Gott hin mitteilen. Sie ſollen alſo mit zwei händen 
geben: mit der hand des Priefters und mit der des Beifterfüllten. 
Das wiſſen auch die Gläubigen, und daher geben fie oft dem Mönchs⸗ 
prieſter den Dorzug ſelbſt vor tüchtigen Weltprieſtern. Es fehlt dieſen 
eben etwas, was der Mönch hat oder doch wenigſtens haben ſollte: 
die beſondere Art des Erfülltſeins von der Weisheit Gottes. Bewiß, 
in der Praxis wird ſich nicht leicht ſagen laſſen, ob ein Mönchsprieſter 
nun gerade als Prieſter oder als Mönch ſeines ſeelſorgeriſchen Amtes 
waltet; denn es iſt ja ein und derſelbe Hl. Seiſt, der ihn zum Mönch 
und Priefter macht; aber es iſt doch nicht wertlos, das Grund ſätzliche 
an der Sache einmal hervorzuheben. Der Benediktiner legt alſo ſeine 
Gelübde nicht ab, um ſchließlich ein vollmommener und ſtets bereiter 
Seelſorger fein zu können, ſondern er macht Profeß, um in der Ge⸗ 
meinſchaft von Beiftesmännern leben zu dürfen, um ein übernatürlich 
Weifer zu werden. Weil angenommen werden muß, daß er das iſt, 
wird er von der Kirche genötigt, nun auch als Priefter den Klerus 
in der Seelſorge zu unterftügen. 

Der andere Bittſteller iſt das chriſtliche Dolk in feiner Allgemeinheit. 
Es verlangte von jeher und verlangt noch heute von den Benediktinern, 
fie möchten ihm dabei behilflich fein, die irdiſchen Dinge in den Dienft 
des Reiches Gottes zu ſtellen. Sie follten ihm zeigen, wie katholiſche 
Kultur und katholiſcher Lebensftil beſchaffen find, wie man die Welt, 
foweit fie nicht böfe iſt, als Chrift und anderer Chriſtus gewiſſermaßen 
konſekrieren kann und ſoll. 

Was iſt nun infolge des Auftrages der kirchlichen Autorität und 
des Bittens des katholiſchen Volkes geſchehen? Die, welche mit ihrer 
Sehnſucht nach den himmliſchen Dingen für die Erde verloren zu ſein 
ſchienen, ſind, ohne daß ſie ihr eigenſtes Weſen aufgaben, zu den 
größten Wohltätern der Chriſtenheit geworden. 


V 
Die Fülle der Aufgaben, die einer Benediktinerabtei zufallen, iſt 
unermehlich. Das führte zur Einrichtung des Inſtitutes der ſogenannten 
„Laienbrüder” oder „dienenden Brüder”. Sind damit etwa fromme 
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Angeſtellte gemeint, die ein religiöfes kleid tragen und den Patres 
dienen? Durchaus nicht. Sondern es handelt ſich um gute Chriſten, die 
den großen Aufgaben einer Abtei dienen wollen. Es find Religioſen, 
die ohne ſelber Prieſter zu fein, mit Gottes Gnade einſehen, wie wichtig 
es für die heilige Kirche ift, daß es gotterfüllte Mönche gibt, die auf 
einen großen reis, auf ihre Umgebung einen Einfluß ausüben, wie 
er eben angedeutet wurde. Um dieſen Mönchen nun einen Teil ihrer 
Arbeit an der Verchriſtlichung der Kultur abzunehmen und zugleich 
unter ihrer Leitung arbeiten zu können, ſtellen ſich die Laienbrüder 
ihnen an die Seite. Sie helfen alſo unmittelbar mit, die benediktiniſche 
bebensaufgabe in ihrer weiten Ausdehnung zu verwirklichen. Deshalb 
erblicken fie auch in ihrer Weife im Abte ihren Quaſi-⸗Biſchof, der fie 
an und für ſich nicht fo ſehr in der Eigenſchaft eines Führers von 
Pneumatikern, ſondern vielmehr als Prieſter und Pontifex zu heiligen 
hat. Da ſich im Abte aber ſein prieſterliches und ſein pneumatiſches 
Wirken natürlich nicht trennen laſſen, fo unterſtehen die Caienbrũder 
unwillkürlich auch dem letzteren. Diele von ihnen werden, ohne durch 
die Mönchsweihe ſtandesgemäß dazu beſtellt zu fein, auf Grund der 
Belehrungen, die fie aus dem Munde des Abtes namentlich in feinen 
Ronferenzen in ſich aufnehmen, ſowie infolge ihrer häufigen Anweſen⸗ 
heit bei dem von den Pneumatikern gefeierten Botteslobe an der 
Bott zugewandten Lebensweife der Prieſtermönche Anteil nehmen, zu⸗ 
mal ſie ja auch die heiligen Gelübde abgelegt haben. Sie ſind alſo, 
wie es in den ktonſtitutionen der Beuroner fiongregation heißt, „über- 
aus liebe und wertvolle Glieder der klöſterlichen Familie, denen die 
Mönche mit väterlicher Liebe begegnen ſollen“. Sie bilden innerhalb 
der monaſtiſchen kirche die Schar der treuen Gläubigen, die zuſammen 
mit den Prieſtermönchen unter dem einen Haupte, das der Abt als 
Quafi-Bifhof iſt, einen geheimnisvollen Leib Chriſti ausmachen. 

Das find die Ideen, die der inneren Struktur einer Benediktiner 
abtei zugrunde liegen können, falls man ſich an die in der Regel des 
hl. Benediktus und in der Geſchichte des Ordens gegebenen Hinweiſe 
hält und Sinn für das Übernatürlich⸗Organiſche hat. Gewiß, fie müffen 
nicht unbedingt innegehalten werden; aber fie ſtellen auf jeden Fall 
die Form des benediktiniſchen Lebens dar, durch die eine Abtei zum 
wundervollen Abbild der heiligen katholiſchen Kirche wird. Und darin 
liegt ohne Zweifel die größte Garantie für ihr Sedeihen und ihren 
Beftand. 


* * 
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Der Ratholifhe Gedanke 


Don P. Chruſoſtomus Panfoeder / Jerufalem 


er Begriff „Der katholiſche Gedanke“ läßt eine mehrfache Deutung 

zu, je nachdem das Wort „katholiſch“, das man ſeit alters faſt 
nur auf die kirche und ihre Einrichtungen anwendet, verſtanden wird. 
Er kann zunächſt die geiſtige Jdeenwelt und das religiöfe Geben 
zuſammenfaſſen, das innerhalb der von Chriſtus geſtifteten und mit 
Rom geeinten ktirche flutet. Dies dürfte wohl der Sinn fein, der den 
Begründern einer Sammlung unter diefem Titel vorſchwebte. 

Ratholiſch kann aber auch — und damit ſteigen wir zur Urbedeutung 
des Wortes hinab — beſagen, daß die Kirche berufen iſt, ih örtlich 
auf der ganzen Welt (xa«8’Anv oαοννi ) auszubreiten. Don dieſem 
Blickpunkte betrachtet die Apologetik die Katholizität der Kirche. Sie 
zeigt, daß die Kirche als das Reich Gottes beſtimmt iſt, den gefamten 
Erdkreis zu umſpannen. Das ergibt ſich aus dem Zweck der ktirche 
und aus ihrer Notwendigkeit für alle Menſchen. Ja, fie muß ſogar 
in einer beträchtlichen Jahl von Gläubigen auf der ganzen Welt und 
zwar zu gleicher Zeit ausgebreitet fein — das bezeugen die Weis⸗ 
ſagungen, der Auftrag Chrifti, die heiligen Däter. 

Ratholiſch läßt endlich eine dritte, mit dem Gefagten allerdings 
zuſammenhängende Nuffaſſung zu: die kirche ſelbſt, ihre äußere Form 
und ihr Inhalt, ihr Dogma und ihr Leben, ihre Anſchauung und ihre 
biebe zeigen das beſondere Merkmal des Umfaſſenden, Weitgeſpann⸗ 
ten, Sroßzügigen, Weitherzigen, Univerſalen. Ratholifh wird dann 
nicht fo ſehr im örtlichen als im ethiſchen Sinne gefaßt. Dieſe letzte 
Bedeutung wollen wir hier ein wenig weiterverfolgen. Hat die Kirche 
wirklich dieſen univerſalen, dieſen allumfangenden Geiſt, dies weite, 
offene Herz, dieſe großzügige Denk⸗ und Handlungsweiſe? Verdient 
fie die Anerkennung, katholiſch ⸗ univerſal im ethiſchen Sinne zu fein, 
oder ift „Rkatholiſch“ bei ihr ein Titel, der über die Würdigkeit feines 
Trägers nichts ethiſch Tieferes ausſagt? 

Sewiß hat die Kirche in mancher hinſicht etwas Enges und Beengen⸗ 
des, Scharfes und Schärfendes an ih. Ihre kionzilsbeſchlüſſe, ihr Ana⸗ 
thema, die Erlaſſe der römiſchen ktkongregationen und Rommiſſionen, 
ihr Index, ihre Befeße, ihre Autorität find ebenſoviel hemmende Schran- 
Ren, ja ſcheinen eher alles andere zu fein als katholiſch ⸗ univerfell. 
Und doch, iſt nicht vielleicht das alles, was uns ſo einzuengen ſcheint, 
ein Weg, der zum echt ktatholiſchen führt, eine ſchützende Mauer, die 
den echt katholiſchen Geift vor Gefährdung bewahrt? 
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Der Heiland felbft ift zweifellos ein ftarker Dertreter diefer Ratho⸗ 
lizität im ethiſchen Sinne. Er verwirft darum in feinen Reden alles 
Raftenmäßige, phariſäiſch engherzige, kleinlich güdiſche. Sein Herz iſt 
weit aufgeſchloſſen für alles Edle, für alle erfolgverſprechenden Keime 
des uten, denen er begegnet, mag es ſich auch um den Zöllner oder 
die Ehebrecdherin handeln. In den Parabeln läßt er uns einen Blick 
tun in ſeine offene Seele, in ſeine weitherzigen Anſchauungen; man 
denke an feine Erzählungen vom verlorenen Sohn oder vom Hochzeits 
mahle, zu dem Bettler und Lahme, Blinde und Taube kommen dürfen. 
Er erbarmt ſich auch ſolcher, die nicht ſeiner Nation angehören, der 
Syro-Phönizierin und des heidniſchen Hauptmanns. Für alle, die guten 
Willens find, hat er ein liebes Wort. Jſt er zunächſt auch zu den ver⸗ 
lorenen Schafen des hauſes Ifrael geſandt, fo verhehlt er ſich doch nicht, 
daß er in feinem Volke ſolchen Glauben wie bei den ketzeriſchen Sama⸗ 
ritern nicht finden konnte. | 

Darum muß auch die Kirche von dieſem univerſalen Geiſte erfüllt 
fein. Sie hat die Sendung für die ganze Welt empfangen; damit aber 
zugleich auch den Auftrag, ſich allen anzupaſſen, die Vollmacht, alle 
aufzunehmen in ihren Schoß. Was wahr iſt, edel und ſchön, darf ein 
Edelftein in ihrer krone werden. Sie ift beſtimmt, die Säule der Wahr⸗ 
heit, der ganzen und vollen Wahrheit zu werden. Darum muß ſie auch 
ſo allumfaſſend ſein, jegliche Wahrheit in ihrem Schoße zu bergen. 
Durch den Geiſt Gottes, der belebend und befruchtend über ihr ruht, 
wird ein jedes Samenkorn der Wahrheit, jeder Funken der Liebe in 
ihr aufgehen und zum beben gelangen können. Als Chriſti Braut darf 
fie teilnehmen an aller Fülle des Lebensodems, der dem herzen und 
dem Munde ihres Bräutigams, des ewigen Logos entſchwebt. Wenn 
ſie die Arche Noes iſt, muß ſie auch allem, was nach dem Willen 
Sottes weiterleben ſoll, willig und freudig Raum gewähren. Nicht 
enge Derkegerung und Derknöcherung foll darum ihr Merkmal ſein, 
ſondern Chriftus- und Gottesweite. nicht auf einen Weg wird fie ih 
feſtlegen, ſondern verſchiedenartige Pfade offen laſſen. Nicht ſtets die 
gleiche Form, ſondern verſchieden geartete Glieder wird fie zur Ent⸗ 
wicklung bringen. „Wenn alle ein Glied wären, wo wäre dann der 
Leib?” So verſteht es ſich von ſelbſt, daß der Katholizismus, wie ſchon 
mehrfach geſagt wurde,! eine compositio oppositorum, eine Verbin- 
dung von Gegenſätzen iſt. Er greift ins genſeits und ift doch diesſeits⸗ 
mächtig; er iſt ein verwickeltes Suſtem von logiſchen und pſuchologiſchen 


gl. Gippert, Peter, 8. J., Das Weſen des katholiſchen Menſchen (Der 
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Kräften und hat doch etwas Schlichtes und Volkstümliches an ſich; 
er it vom hellen Sonnenſchein der Freude ũbergoſſen und leidet doch 
in feinem Werteſchaffen unter tragiſchen Antinomien und Spannungen. 

Schon das zeigt, wie ſehr die kirche katholiſch- univerſaliſtiſch ge⸗ 
richtet iſt. Wollen wir dieſe Dielgeftaltigkeit auf den verſchiedenen 
Gebieten weiter verfolgen, fo kann uns die reiche Schriftenreihe „Der 
katholiſche Gedanke“! vielfache Führung bieten. Nur auf einige 
Bauptgefichtspunkte ſei hingewieſen. 

Auf philoſophiſchem Bebiete? öffnet die Kirche jeglicher Wahr⸗ 
heit, von welcher Seite ſie auch kommen mag, bereitwillig die Tore. 
Plato und Ariſtoteles kommen bei ihr zu Wort; ſelbſt ein Leibniz und 
Kant bezeugen ihre Liebe für die Wahrheit. Scheu hütet fie ih vor 
jeder Engherzigkeit. Die neuzeitliche (kantiſche) Philoſophie iſt unter 
Verkennung der Seinswelt einſeitig vom Denken aus konftruiert. Nach 
Rant ſchafft das Denken feine Begenftände und iſt auf die von ihm 
gebildeten Segenſtände beſchränkt. Darum iſt die Erkenntnislehre der 
Neuzeit im letzten Grunde enger Pſuchologismus und Relativismus. 
Die katholiſche Philoſophie iſt dagegen weiter und weitherziger. Sie 
geht nicht bloß vom Denken, ſondern vom Sein aus. Sie verläßt die 
Befangenheit und Eingefangenheit im Subjekt und geht zum Objekt 
über. Sie findet ihren Inhalt als ein Begebenes vor, fo daß fie das 
Urbild nach bildet, ideal abbildet. Sie dringt zum Ding an ſich vor und 
beſitzt darum neben der Pſuchologie auch eine wahre Metaphuſik. Die 
katholiſche Philoſophie hat da bereits feit langem der modernen Phä⸗ 
nomenologie vorgearbeitet. Denn dieſe iſt ja ſchließlich nichts anderes 
als etwas Urkatholifches: „eine ungeſtüme Sehnſucht, heraus aus der 
Welt der Deskartes-kantiſchen Derengung, hinein in die Welt der ka⸗ 
tholiſchen Weite. Phänomenologie iſt weniger ein ‚Erkennen von‘ als 
ein ‚Wille zu‘. Und diefer Wille ift ein dreifacher: der Wille zum Ob» 
jekt, der Wille zur Weſenheit, der Wille zu Gott — drei Dinge, welche 
die katholiſche Philoſophie ſtets zugegeben hat“ (Praywara). Dabei 
iſt die katholiſche Philoſophie fo weitherzig, daß fie die Wahrheits⸗ 
keime der modernen Philoſophie gern aufnimmt und ihre tatſächlichen 
Fortſchritte anerkennt. Mit dieſer Weite des Blickes und Herzens wird 
die katholiſch⸗ſcholaſtiſche Philoſophie vorwärtsſtreben. In echt katho⸗ 
liſcher Aufgefchloffenheit wird fie von den Bedürfniſſen, der Denkart, 


In Kl. 80, München · Köln · Wien, Theatiner · Oratoriumsverlag. Ogl. 5./6. Heft diefer 
FJeitſchr., Eingelaufene Schriften, 2. Seite. Unſere Darſtellung fußt auf Bö. I- XV 
der ganzen Sammlung. Ugl. Przuwara, Erich, 8. J., Sottgeheimnis der Welt; 
Janſen, Bernard, 8. J., Der Kritizismus Kants (Der kath. Gedanke VI u. XII). 
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dem Gedankengehalt der heutigen Menſchheit ausgehen und fortſchritt⸗ 
lichen Sinnes, aber doch prinzipienfeſt die Errungenſchaften der mo⸗ 
dernen Philoſophie in ſich verarbeiten. 8o kann ſie Großes leiſten, ſo 
lebenweckend und lebenſpendend wirken. 

Dieſelbe katholiſch⸗weitherzige Gefinnung offenbart ſich auch in der 
Apologetikl. Der Katholik weiß, daß es „taufend Pfade der Seele 
zu Gott und Gottes zur Seele“ gibt. So verſchieden die Seelen ſelbſt 
find, fo verſchieden auch ihre Bewegungen zur Gottheit hin. Dor allem 
tun ſich zwei Hauptpfade zu Bott auf: der Weg des Beiftes und der 
Weg des Herzens. Die mehr kritiſch veranlagten Geiſter, die Ariftoteles- 
Thomas=Leibniz-Taturen, werden ſich vor allem ſtützen auf den Gottes- 
beweis, der auf philoſophiſchen Grund ſätzen fußt; fie ſchließen auf Bott 
aus den Gegebenheiten der Weltdinge, ohne jedoch ihn ſelbſt zu er⸗ 
greifen oder feine Nähe zu fühlen. Sie gehen von der Wirklichkeit 
aus, um von dort in die Welt des Überſinnlichen zu ſteigen. Andere 
dagegen nehmen die Bedürfniſſe des herzens als Rusgangspunkt; ſie 
finden in der Religion die Antwort auf ihre Hoffnungen: Troſt in 
beiden, Vergebung ihrer Sünden, Quelle ihrer Freuden, Jdeal ihrer 
edelſten Anlagen, Ruhe ihrer Seelen. Sie ſehen in ihrem Gottesbe⸗ 
dürfnis die Srundlage für ihren Bottesbeweis. Gott ift für fie licht⸗ 
volle klarheit und lebensvolle Wärme. Sie erleben Gott immerfort. 
Wie das Kindlein nach der Mutter taftet, fo ihre Seele nach Gott. Sie 
können als muſtiſch veranlagte Seelen nicht leben ohne Bott; fie [hauen 
im Daſein Gottes etwas Selbſtverſtändliches. Die moderne Seelenver- 
anlagung neigt etwas dieſem zweiten Wege zu; und die katholiſche 
Apologetik iſt in der Tat weitherzig genug, dieſe Seite des modernen 
menſchen wohl zu berückſichtigen. Sie weiß, daß ein derartiges Sott⸗ 
erlebnis zwar kein allgemein gültiger, abſoluter Beweis ift, dafür aber 
den Vorzug der perſönlichen Gewißheit hat, unmittelbar zur Seele 
ſpricht und ſtarke Beziehungen zum Handeln auslöſt. Darum kommt 
fie darin großzügig dem modernen ſeeliſchen Derlangen entgegen. 

In beſonderer Weiſe hat die Apologetik ihren univerſellen Geift zu 
zeigen, ſo oft ſie mit Proteſtanten zu verhandeln hat. Sie beachtet 
ſehr wohl, wie manches Derwandte in der Nuffaſſung der hl. Schrift, 
in der Liturgie, in der Gemeinſchaftsbewegung, im Glauben, in der 
Liebestätigkeit uns mit den Proteſtanten verbindet, wieviel Sehnſucht 
nach katholiſcher Frömmigkeit in proteſtantiſchen ktreiſen ſich offenbart, 
wie ſehr ſich uns die getrennten Brüder und Schweſtern oft nähern, 


gl. Rademacher, Dr. Arnold, Die Sottſehnſucht der Seele; Krebs, Dr. 
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3. B. in der Nuffaſſung der Liturgie, der Sichtbarkeit der kirche, der guten 
Werke, des geweihten Prieſters, der Privatbeichte, in der Einführung 
des Werktagsgottesdienſtes, der Anbetung, der Spendung der Sakra⸗ 
mente, des Opfers, der Derehrung der Gottesmutter, der Krankenölung. 
Unfere Aufgabe wird es fein, im Verkehr mit den Proteſtanten alles 
zuzugeben, was zugeſtanden werden kann, uns auf gemeinſames Erb⸗ 
gut und gemeinfame Aufgabe zu befinnen, jede Engherzigkeit auszu⸗ 
ſcheiden, uns hineinzudenken in die proteftantifche Seele, ihre Frömmig⸗ 
Reitsart beſſer verſtehen zu lernen und auf dieſes Derftändnis eine ver⸗ 
trauensvolle Liebe zu gründen. Beſondere Schwierigkeiten findet der 
Proteſtant vor allem in der göttlichen Amtsvollmacht der kirchlichen 
Dorfteher. Demgegenüber heißt es einen Sinn haben „für die geſchicht⸗ 
lich gewordene proteſtantiſche Scheu und Furcht vor der Hingabe ihrer 
religiöfen Freiheit an die Bürde und das Joch dieſer von Menſchen 
ausgeübten Amtsvollmachten. Sprechen wir mit ihnen darüber, zeigen 
wir ihnen durch unfer Bebet und durch unfer eigenes Derhalten gegen⸗ 
über der Kirche, daß fie dieſe Furcht vor der kirche und ihren Ämtern 
verlieren und daß fie erfalfen lernen das Wort: ‚Diefes Joch iſt ſüß 
und dieſe Bürde iſt leicht‘. So wird allmählich der Boden geſchaffen, 
auf dem die Wahrheit gewiffermaßen durch ſich ſelbſt um Anerkennung 
ringen kann, weil falſche, irreführende Beleuchtungen weggeräumt ſind“ 
(Krebs). 

Was von der Apologetik gilt, trifft in gleicher Weiſe von der Dog⸗ 
matik! zu. Ratholifcher Sinn ſagt ein volles Ja zur hl. Schrift wie 
zur Überlieferung. Und zwar zur ganzen BI. Schrift, zum Alten wie 
zum Neuen Teftament, alſo nicht bloß zur Dogmatik des hl. Paulus 
und zur Muſtik des hl. Johannes, ſondern auch zum Kirchenbegriff 
und zur Gehrautorität bei Matthäus, zum Werktum und zur Derdienft- 
lehre bei Jakobus und Petrus. Bein Gedanke der hl. Schrift iſt ihm 
veraltet oder unzeitgemäß. Er ſagt auch ein Ja zu allen wirklichen 
Errungenſchaften auf dem Gebiete der bibliſchen Forſchung. Mit Freude 
ſtimmt er zu, wenn uns die Wiſſenſchaft ſagt, daß die Evangelien 
Reine Geſchichtswerke im klaſſiſchen Sinne fein wollen, die rein chrono⸗ 
logiſch⸗hiſtoriſch das beben geſu darſtellen, ſondern daß fie, auf Grund 
der geſchichtlichen Daten nach beſtimmten Geſetzen der Zahl, der Syfte- 
matik, des Stichwortes abgefaßt, vor allem die Ideen, die geſu beben 


gl. maus bach, Dr. Fofeph, Thomas von Aquin als chriſtlicher Sitten- 
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beherrſchten, ſuſtematiſch darftellen wollen. Weitherzig bejaht die ka⸗ 
tholiſche Pſuche auch die Überlieferung. Das Evangelium beruht auf 
mündlicher Botſchaft. Darum war auch der lebendige Überlieferungs⸗ 
ſtrom in der chriſtlichen Gemeinde gegeben. Die neuteſtamentliche Bibel 
it zwar ein bedeutſamer, aber durchaus nicht erſchöpfender Tlieder- 
ſchlag dieſer apoſtoliſchen Überlieferung. Die mündliche Überlieferung, 
das durch die Bemeinde gehende apoſtoliſche Wort iſt in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht urſprünglicher als die Bibel, ſowohl Infpiration wie Kanon. 

Ein Beiſpiel für dieſe echt katholiſch⸗weitherzige Auffalfung in dog⸗ 
matiſchen Fragen haben wir im hl. Thomas. klaren Sinnes und offenen 
Herzens vereinigt er in feinen Werken Metaphuſik, Theologie und Mu⸗ 
ſtik. Er offenbart im ganzen und einzelnen, in der innern Sedanken⸗ 
verknüpfung und in der formalen Darſtellung, in der Juſammenſchau 
und im Juſammenſtimmen der verſchiedenſten Wiſſensgebiete eine groß; 
artige Ordnung, ein herrliches Ebenmaß und eine feine Nusgeglichen⸗ 
heit, eine erhabene Ruhe und klarheit. Glaube und Wiſſen, Philoſophie 
und Theologie, Natur und Gnade, Univerfalismus und Individualis⸗ 
mus, Analyfe und Suntheſe, auguſtiniſcher Spiritualismus und ariſto⸗ 
teliſcher Wirklichkeitsſinn — dieſe und andere Begriffspaare, die auch 
in der Scholaſtik vielfach zu Segenſätzlichkeiten wurden, haben in der 
Gedankenwelt des hl. Thomas einen friedvollen Ausgleich gefunden. 
Er verbindet harmoniſch miteinander den konſervativen Auguftinismus 
und den fortſchrittlichen Ariftotelismus, die feſte, jenſeitsgerichtete 
Slaubensfrömmigkeit mit dem entſchloſſenen, weltaufgeſchloſſenen 
Forſcherwillen (Janfen). 9a, er zeigt nicht bloß ein dankbares Der- 
ſtändnis für die Ergebniſſe früherer und feiner Zeit, ſondern weiß 
auch den Dienſt, den irrige Anſchauungen leiſten, auszunützen. Darum 
vermag das Studium des hl. Thomas in beſonderer Weiſe auch in 
uns Weitherzigkeit und Großzügigkeit auszulöſen. „Wer durch jahre⸗ 
und jahrzehntelanges Studium in dieſe harmonie und Proportionen 
des thomiſtiſchen Bedankengebäudes ſich hineinverſenkt und hinein⸗ 
gelebt hat, dem wird Freude und Friede ſich in die Seele ergießen, 
vergleichbar jener weihevollen Stimmung, die uns bei Betrachtung 
der himmelanragenden Dome ergreift, mit denen man auch die Summa 
theologica des hl. Thomas ob ihrer Architektonik vielfach verglichen 
hat“ (Brabmann). 

Auf der Dogmatik fußt die Aſzeſe und Muſtik.! Wie weitherzig 
die Afzefe fein ſoll, erklärt ſehr ſchön Dom Germain Morin: „Wir 
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follten uns hüten, allen Seelen diefelbe Form aufdrängen zu wollen. 
Deshalb mülfen wir uns felbft weit machen, wir mülfen weitherzig 
fein. Die meiften Menſchen haben nur befchränkte und unvollftändige 
Anſchauungen; fuchen wir uns alfo klare und beſtimmte Begriffe anzu⸗ 
eignen, denn nur ſolche verleihen der Seele Weitherzigkeit und Freiheit. 
Gewöhnen wir uns, die Dinge von ihrer großen Seite anzuſehen, und 
verwechſeln wir nicht das Erwünſchte mit dem Notwendigen, das 
nebenſächliche mit dem Weſentlichen, das einmal Übliche und Gewohnte 
mit der unbedingten Regel.“ Den von der kirche getrennten religiöfen 
Gemeinſchaften fehlt durchweg dieſe Weitherzigkeit. Der Ausgangs- 
und Angelpunkt der religiöfen Spaltung iſt meiſtens eine einſeitige, 
idealiſtiſche Überfpannung. Die proteſtantiſche Scholaftik war eine über- 
triebene Derftändigkeitspflege; der Pietismus ein Überſchwang des 
Befühles. Das katholiſche Ideal erſtrebt gemäß der körperlich ⸗geiſtigen 
Veranlagung des Menſchen Barmonifierung und Suntheſe des Leib- 
lichen und Geiftigen. Keines von beiden darf unterdrückt oder ver⸗ 
nichtet werden. „Reinheit des Herzens, nicht Jerrüttung deines arm- 
ſeligen Leibes begehrt Zott von dir“ (Blofius). Die Kirche iſt jeder 
fiberfpannung der Aſzeſe abhold. Zwar kennt fie eine außerorbdent- 
liche Afzefe im Mönchtum und Zölibat des Priefters. Hier wird aber 
die Aſzeſe nie Selbſtzweck, ſondern bleibt immer Weg und Mittel zur 
Vertiefung und Verinnerlichung des religiöfen Lebens. Darum konnten 
im Lauf der Jahrhunderte die verſchiedenartigſten Formen der Aſzeſe 
und Muſtik aufkommen. 

Die katholiſche Aſzeſe und Muſtik hat zwar etwas Eigenartiges 
und Eigengeſetzliches, das fie von jeglicher andern unterſcheidet, nämlich 
ihre dogmatiſche Srundlage. Aber auf dieſem Boden konnten doch 
die verſchiedenartigſten Geſtaltungen ſich bilden. Der katholiſche Ge⸗ 
danke anerkennt verſchiedene Typen der Frömmigkeit. Bei grund- 
ſätzlicher Anerkennung der verſchiedenen Momente des Beilswirkens 
verlegen dieſe das Schwergewicht bald mehr auf die kraft der Bnade, 
bald mehr auf das perſönliche Heilsbemühen. 80 ſpricht man von 
einem benediktiniſchen und einem jeſuitiſchen Frömmigkeitstup, die 
beide ihre Berechtigung haben, ſofern ſie nicht ins Extrem verfallen. 
Ja ſelbſt die Heiligen dachten über gewiſſe Punkte nicht in gleicher 
menſchen; Grabmann, Dr. Martin, Weſen und Srundlagen der kathol. 
Myftik; Reinhardt, Dr. Kurt, myſtik und Pietismus; Sratry, Alphons, 
Die Quellen, erſter Teil: Ratſchläge für die Ausbildung des Beiftes. Tleue 
Überfegung nach der 15. Aufl. 1920, mit Vorrede, Anmerkungen, Verzeichniſſen hrsg. 


von Dr. Emil Scheller; Poſchmann, Dr. Bernhard, Grundlagen und Beiftes- 
haltung der kathol. Frömmigkeit (Der kathol. Gedanke III, V, II. IX, XIV. XV). 
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Weiſe. Manche z. B. ſahen in der heidniſchen Gelehrfamkeit wertvolle 
Schätze, andere eine Brut des Satans; einige betraten nie den Garten 
und verſchloſſen die Augen vor den Blumen, fo Bernard von Clairvaux, 
andere begrüßten die Blumen als ihre Schweftern: Franz von Aſſiſi. 
Und wie mannigfach die Wege der Muſtik geweſen ſind, dafür zeugen 
die namen Makarius und Pfeudo-Dionyfius, Auguftin und Gregor, 
Anſelm und Bernhard, Bonaventura und Thomas, Gertrud und Mech⸗ 
tild, Therefia und Johannes vom ktreuz. Doch wie kommen wir in 
der Aſzeſe zu diefer Weitherzigkeit? Gratry führt vor allem folgende 
mittel an: Schweigen iſt die weitere Vorbereitung, ſodann Aufge- 
ſchloſſenheit für das, was Bott in uns ſpricht: „Rede Herr, denn dein 
Knecht hört“, Kampf mit dem Zeitgeiſt, der uns beengt und mit fi 
fortreißt, Studium der vergleichenden Wiſſenſchaften, Gebet. Gerade 
dies letzte hat „eine beſondere kraft, uns von kleinlichen Gedanken 
frei zu machen“. Er empfiehlt beſonders die Prim und die Romplet 
ob ihres derart wirkenden Gedankengehaltes. 

Damit ift ſchon ein weiteres Mittel angedeutet zur Belebung groß- 
zügigen Beiftes: Das Evangelium (HI. Schrift) und die Liturgie.! 
Im Evangelium offenbart ſich der göttliche Reichtum Chriſti in irdi⸗ 
ſcher Armut, feine göttliche Hoheit in menfchlicher Demut, feine gött⸗ 
liche Reinheit in menſchlichem Strafleiden, fein göttliches Leben in 
freiwilligem Tode. Dies beben Chrifti iſt für uns vorbildlich; es muß 
unſere Lebensform werden, uns von feiner gottmenſchlichen Fülle, von 
dem Reichtum ſeiner Erſcheinung mitteilen, damit wir durch Chriſti 
weite Seele ſelbſt weitherzig werden. Das iſt der letzte Sinn des Evan⸗ 
geliums, aber auch der Liturgie. In all ihren Formen will fie uns 
durchdringen mit dem muſtiſchen und euchariſtiſchen Chriſtus, will uns 
anleiten, das vielſeitige, für alle maßgebende göttliche Leben Chrifti 
in der von Chriftus gegründeten Gemeinſchaft der Kirche, die ſich als 
Rultusgemeinfchaft mit geſu Chriſti Leben erfüllt und geeint weiß, 
nachzuleben. Die Liturgie iſt ſo recht der bebensgrund und ein Sammel⸗ 
becken deſſen, was chriſtlich, kirchlich und katholiſch iſt. Sie fördert 
nicht bloß einſeitig wie der Proteſtantismus die Predigt und die Er⸗ 
bauung des Volkes, ſondern will vor allem Bottesverehrung fein. 
Univerſalen Beiftes hat fie in ihrer geſchichtlichen Entwicklung im Lauf 
der Jahrhunderte fremde Aultusformen, Feſte und Gebräuche auf⸗ 
genommen und mit ihrem Geiſte durchdrungen. Univerſalen Geiſtes 


gl. 8oiron, P. Dr. Thaddäus, O. F. Inl., Das Evangelium als Lebens- 
form des Menſchen;: herwegen, Abt Dr. Adefons, O. 8. B., Lumen Christi. 
Seſammelte Aufſätze (Der kathol. Sedanke XI u. VIII). 
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zieht fie in ihren Sakramenten und vor allem in ihren Segnungen 
die gefamte Natur und Kulturwelt in ihren Bereich, umfängt in ihrem 
Fürbittgebet alle lilaſſen und Stände, alle Völker und Alter, läßt die 
verſchiedenſten Derftändnis= und Erklärungs möglichkeiten, einen wört⸗ 
lichen und einen muſtiſchen Sinn zu. Und wenn ſie auch nicht alle 
Formen der Frömmigkeit aufgenommen hat, ſo umfaßt ſie doch das 
Weſen von allen; wenn ſie auch nur in beſtimmten Sprachen gefeiert 
wird, ſo iſt ſie doch für alle Gläubigen beſtimmt und allen in der 
einen oder andern Weiſe verſtändlich; wenn ſie auch auf beſtimmte 
Jeremonien und Formeln ſich beſchränkt, fo kann fie doch jedes Herze- 
leid, jeden Jubel ausſprechen, jeder Deranlagung gerecht werden. Mit 
ihren weitherzigen, aus göttlichen Quellen geſchöpften Anſchauungen, 
mit ihrem erhabenen Standpunkt auf der hohen Warte der Gottheit, 
mit ihrer Ewigkeitsweite, mit ihrer Gottestiefe wird fie auch uns ein 
Ranal des kiatholiſch⸗Univerſalen werden. 

Aber diefer katholifche, aus der Fülle Chriſti ſtammende Univerfa- 
lismus erſtreckt fi auch auf das weltliche Gebiet, ſelbſt auf die 
Politik.! Er läßt den verſchiedenen politiſchen Parteien, den verſchie⸗ 
denen Staatsformen ihr Recht. Einmal fördert die Kirche einen ge⸗ 
wiſſen fosmopolitismus, indem fie in Rom zentralifiert, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, einige überſpannt national geſinnte Gemüter dadurch abzu⸗ 
ftoßen; ein andermal wieder ſchützt fie die Nation als folche in ihrem 
Beſtand oder ihren Rechten. Entſprechend dieſem katholiſch⸗ univerſalen 
Beifte kann man im Ganzen der Kirche auch die eigenartigſten und 
gegenſätzlichſten Bilder ſchauen: hohe kirchliche Prälaten ſegnen die 
Kanonen kriegführender Länder; „neukatholiſche“ Literaten find teils 
Monarchiſten, teils Republikaner; ein weltgewandter franzöſiſcher Abbe 
bewegt fi in feiner Hofgeſellſchaft; ein iriſcher Franziskaner ermuntert 
die für ihre Exiſtenz kämpfenden Arbeiter zum Ausharren. Derartige 
Gegenſätze können in der Kirche fein, eben weil fie nicht engherzig 
eingeſtellt iſt oder vorgefaßten Anſchauungen huldigt, ſondern mit gött⸗ 
licher Weite an die Fragen herantritt. 


So offenbart ſich das katholiſch⸗ univerſale Element der Kirche nach den 
verſchiedenſten Seiten. Das Aufbauende eines hl. Benediktus und das 
Reformierende eines hl. Franziskus, der Weitblick eines hl. Gregor d. Gr. 
und die ſcharfe Miene eines Gregor VII., das geſchichtliche Chriſtusbild 
der Evangelien und der verklärte Chriſtus der Liturgie, das heroiſche 

Schmitt, Dr. Karl, Römiſcher Katholizismus und politiſche Form (Der 


Rathol. Sedanke XIII). Als XVI. Bd. erſchien O. Schilling, Die chriſtlichen 80 
ziallehren. 
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Tugendſtreben der Heiligen und die Alltags frömmigkeit des einfachen 
Candmannes, Abkehr von der Welt und Binkehr zu Bott, ſcharfes Der- 
ftandes= und glühendes Willensleben, ſtilles Sottſchauen und feuriges 
Bottlieben, die verſchiedenſten philoſophiſchen, dogmatiſchen, apologe⸗ 
tiſchen, aſzetiſchen, politiſchen Richtungen — das alles hat Platz im 
Rahmen des katholiſchen Univerfalismus. Und nicht bloß im Seſamt⸗ 
gebiet der katholiſchen Kirche lebt dieſer Univerſalismus, ſondern auch 
in jeder Einzelſeele. Jede Seele nimmt das katholiſche eben nach ihrer 
ganz beſonderen Weiſe auf, jede gibt dem katholiſchen Gedanken aus 
der Tiefe ihres Weſens, ihrer Gnade und ihrer Freiheit heraus die 
eigene Antwort. 

Diefer Univerfalismus ift aber nicht bloß eine durch die Befdhichte und 
Überlieferung bedingte Zuſammenſetzung gegenſätzlicher Beſtandteile, 
ſondern geht vielmehr aus den tiefſten Wurzeln hervor, aus dem Brund- 
anſpruch des katholiſchen Chriſtentums, die wahrhaft göttliche Religion 
zu fein und darum auch Bottes Weite befigen zu müffen. Die katholiſche 
kirche will der Leib Chriſti fein und muß darum bei aller Einheit doch 
die mannigfaltigſten, ja verſchiedenſten Slieder in ſich vereinigen. 

Aus den Strömungen unferer Tage ſpricht etwas Weltumſpannendes, 
Großzügiges, Univerfales. Zeuge find dafür auf politiſchem Gebiete der 
Völkerbund, die Weltreiche, die internationalen Verträge; in der Wirt⸗ 
(haft der Welthandel; auf fozialem Gebiet die Schaffung der großen 
Verbände. Möge diefer überall durchbrechende unwerſale Zug auch der 
religiöfen Nuffaſſung zugute kommen, möge er unferen Sinn und unſer 
herz weiten. Und nicht bloß das. Gerade in unſeren Tagen erleben 
wir ein Aufleudten des katholiſchen Gedankens. Akademiker und gu⸗ 
gend, die liturgiſche und euchariſtiſche Bewegung kommen darin über- 
ein. Das katholiſche Bewußtſein erwacht von neuem; der katholiſche 
menſch iſt die Sehnſucht unſerer Tage. Möge da der univerſale Beift, 
der ein kfternſtück, einer der leuchtendſten Strahlen des katholiſchen 
Weſens iſt, ebenfalls zu neuem Leben erſtehen. 

Was uns noch abgeht, ift wohl dies: Einmal muß unfer Geiſt ſich 
noch mehr weiten und heraustreten aus der Enge, aus der Derbarri=- 
Radierung feiner philiſterhaften und überholten Nuffaſſungen, er muß 
mehr Derftändnis gewinnen für die Seelennot und die Bedürfniffe an- 
derer. Vor allem aber tut uns not Weite des Herzens, allumfaſſende 
und allumſpannende Liebe zu den religiös, ſozial, wirtſchaftlich und 
politiſch getrennt ſtehenden Brüdern und Schweſtern im Sinne des 
katholiſchen Univerſalismus, des wahren katholiſchen Gedankens. 


* * 
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Ein bedeutfamer Reformvorſchlag 


für das Benediktinerbrevier 
Don P. Paulus Dolk / Maria Gaad) 


Di einſchneidende Reform, die Pius V. am Römiſchen Brevier vor⸗ 
nahm, hatte auch manche Orden angeregt, ihre Breviere einer 
gründlichen Unterſuchung zu unterziehen und, wenn möglich, dem Rö⸗ 
miſchen Brevier anzugleichen. Im Benediktinerorden finden wir gerade 
feit dem Ausgang des ſechzehnten Jahrhunderts eine rege Tätigkeit auf 
dem Gebiete der Brevierreform. Im Jahr 1500 hatte die Melker Kon- 
gregation ihr Brevier in Nürnberg drucken laſſen, das aber bald nachher 
ſich eine Umarbeitung hat gefallen laſſen müffen. Die ktaſſineſiſche kon⸗ 
gregation druckte 1586 in Denedig ein neues Brevier, während die 
Spaniſche Kongregation von Dalladolid 1542, 1597 und 1610 unter 
Angleichung an das Römiſche eine Reform vornahm. Nuch die Burs- 
felder Kongregation gab 1607 ein Brevier in Druck. 

Die junge Schweizer Kongregation wollte für ihre Klöfter ein eigenes 
Brevier fchaffen!, das allen neuen Anforderungen gerecht werden ſollte. 
Seit 1606 nahm ſich Abt Bernhard von St. Gallen der Angelegenheit 
nachdrücklichſt an. Don Abt Georg von Weingarten erbat er ſich einen 
Ronventualen, der mit zwei St. Saller Mönchen in St. Ballen die vor⸗ 
bereitenden Arbeiten beginnen follte. Der Weingartener Mönch, P. Chri- 
ſtophorus Emhardt, ſtellte einen lateiniſch verfaßten Reformvorſchlag 
auf, den wir hier mit unweſentlichen Kürzungen wiedergeben. Ungefähr 
folgende Forderungen ſtellte er an das neue Brevier. 


In den Benediktinerklöſtern Deutſchlands und auch anderswo herrſcht 
eine ſolch große Derſchie denheit des göttlichen Offiziums und des 
Breviers, daß nicht einmal zwei Kongregationen, wie die von Cluny, 
Bursfeld, Melk, Valladolid, Montekaſſino und die anderen, in ihren 
Brevieren übereinftimmen. Die meiſten Klöfter benützen ihre privaten 
und eigenen Breviere, fo Bursfeld, Cluny, Montekaſſino, Melk. Einzelne 
Abteien haben nur einige handſchriftliche Breviere von recht großem 
Format, ſo daß die reiſenden Mönche nach ihrem eigenen Geſtändnis 
die kanoniſchen Tagzeiten nicht rezitieren können, weil fie fo große 
Folianten, die im Chor mehreren gemeinſam ſind, nicht mitſchleppen 
können und in andern, gedruckten Brevieren ſich nicht auskennen. Dieſe 

Den Nadweis an hand der Akten und Ardivalien in dieſer Frage führe ich in 


Anhang 1 meiner Arbeit „Zur Seſchichte des Bursfelder Breviers“, die in den „Beiträgen 
zur Geſchichte des alten Mönchtums und des Benediktinerordens“ erſcheinen wird. 
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entſchuldigung iſt leichtfertig, aber fie entbehrt nicht der Grundlage. 
Um fo verwunderlicher iſt diefe Derſchiedenheit der Rezitation des Offi- 
ziums, als doch alle unter der einen Regel St. Benedikts ſtreiten, alle 
durch ihre Gelübde der benediktiniſchen Familie angehören und St. Be⸗ 
nedikts Söhne genannt und auch dafür gehalten werden wollen, aber 
in der Feier des göttlichen Kultes wollen fie nicht übereinſtimmen. Dies 
iſt ſchon öfters den Weltleuten und beſonders auch den häretikern, deren 
es leider in Deutſchland viele gibt, ein Stein des Anftoßes geweſen. 
Auch unſern Orden geht an, was einft vom Römiſchen Brevier Pius V. 
in feiner Bulle, die er dem reformierten Römiſchen Brevier vordruckte, 
forderte: „Es hat ſich allmählich in den verſchiedenen Kirchenprovinzen 
die ſchlechte Gewohnheit eingeſchlichen, daß Biſchöfe in ihren Kirchen, 
die von Anfang an mit allen übrigen gemeinſam nach der Römiſchen 
Art und Weiſe die kanoniſchen horen zu beten und zu ſingen gewohnt 
waren, eigene Breviere zuſammenſtellten und fo jene ſchöne Einheit, den 
einen Bott mit der einen und gleichen Form anzubeten und zu loben, 
zerſtörten. So mußte an vielen Orten eine Derwirrung im göttlichen 
Kult eintreten und eine Unwiſſenheit des Klerus in den Zeremonien 
und Riten der Kirche ſich Platz machen.“ Das alles kann auch auf uns 
angewendet werden. Auch unfere Breviere weiſen eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit auf, was ſich klar aus der Vergleichung der Breviere der 
verſchiedenen klongregationen und Klöſter ergibt. Gar zu häufig findet 
ſich dort, was nicht authentiſch iſt, ſondern nur auf Deranlaffung von 
KRongregationen oder Klöftern eingeführt wurde. Manches Ungeeignete, 
Rpokruphe oder nicht einmal grammatiſch 8enaue fand Aufnahme. 
Was man bisher an Brevieren ſehen konnte, waren private oder 
den einzelnen Kongregationen oder Klöftern eigene Breviere, aber keine 
dem ganzen Orden oder allen gemeinſamen. Vieles enthalten fie, was 
an andern Orten oder in andern Klöſtern nicht beachtet werden kann, 
weil fie mehr auf den privaten Gebrauch des betreffenden Klofters zu⸗ 
geſchnitten find. So feiert die eine Kongregation oder dies eine Kloſter 
dieſe oder jene Heiligen, die aus beſtimmten Gründen, ſei es aus pri= 
vater Derehrung, ſei es durch die Tradition oder wegen des Patro⸗ 
ziniums oder infolge eines Gelübdes dort ihre Berechtigung haben, 
anderswo aber nicht. Semeinſam alſo muß das Brevier ſein, und zwar 
ſo muß es beſchaffen ſein, daß alle es im ganzen Orden auch wirklich 
benützen können. Alle Eigenbreviere find abzuſchaffen. Ein Beiſpiel 
ſei uns das Römiſche Brevier, das keinen Unterſchied von Diözeſen 
oder Rirchenprovinzen kennt. Die Diözefanfefte haben die Biſchöfe nach 
der Norm des Römiſchen Breviers zuſammenzuſtellen und dem Npo⸗ 
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ſtoliſchen Stuhl zur Approbation vorzulegen. Ein Beifpiel ſeien uns 
ferner die übrigen Orden, die kraft päpſtlicher Rutorität ihre eigenen 
Breviere haben, wie die Ziſterzienſer, bei denen alle Provinzen und 
£löfter nur das eine, gemeinſame Brevier benützen, ebenſo die Prä⸗ 
monftratenfer, farthäuſer und Dominikaner. Einzig allein die Bene- 
diktiner, haupſächlich weil ſie kein gemeinſames Oberhaupt (General) 
haben, entbehren dieſer Einheit. 

Damit endlich dieſe große Derfchiedenheit in der Rezitation des Offi⸗ 
ziums in unferem Orden aufhöre, ſondern überall eine Gleichförmig⸗ 
keit allmählich ſich einbürgere, ſcheint es nötig, das Benediktinerbrevier 
einer gründlichen Reform zu unterziehen, und zwar muß es fo geordnet 
und zuſammengeſtellt werden, daß es in allen Klöftern gebraucht wer⸗ 
den kann. gede Abtei kann dann ihre Eigenfefte nach den aufgeſtellten 
Grundſätzen ausarbeiten und dem heiligen Stuhl zur Approbation unter⸗ 
breiten. Den Grundſtock des neuen Kalenders bildet der Römiſche, 
dem nur die hauptſächlichſten Ordensfeſte eingefügt werden wie St. 
Benedikt, Maurus, Plazidus, Scholaftika. Dieſe mũſſen von allen gleich; 
mäßig gefeiert werden, die übrigen fallen unter die Eigenfelte der ein⸗ 
zelnen Klöſter. Da wegen der übergroßen Zahl. der heiligen viele gar 
nicht oder doch nicht nach Gebũhr gefeiert werden können, möge nach dem 
Vorbild der ſpaniſchen Kongregation von Valladolid feierlich das Feſt 
aller heiligen des Benediktinerordens begangen werden und zwar am 
erſten Tage nach der Allerheiligenoktav. Antiphonen, Reſponſorien, 
beſungen find dem Berevier von Valladolid zu entnehmen. 

Aber vielleicht iſt mancher mit dieſer Methode, die in dem zu re⸗ 
formierenden Brevier aus beſtimmten Gründen einzuſchlagen iſt, nicht 
einverſtanden, weil zu viel verändert wird, was in den alten und priva⸗ 
ten Brevieren enthalten iſt. Große Stücke werden aus dem Römiſchen 
Brevier genommen; andere, die mit dem Römiſchen nicht übereinſtim⸗ 
men, müſſen beſeitigt werden. Freilich iſt es nicht leicht, das Alte 
abzuſchaffen und das Neue anzunehmen, beſonders wegen der Chor= 
bücher, die dann mit der Neuordnung nicht mehr übereinftimmen. Aber 
um der Gemeinſchaft und der Gleichheit willen muß dieſes Verlangen 
zurückſtehen; ſonſt werden wir niemals zu einer Einheit gelangen, die 
gerade der Jetztzeit fo nottut. Keineswegs ſoll deshalb das Alte ver- 
achtet werden. Die Zeiten find anders geworden. Ehedem erſtrebte 
eine heilige und weiſe Einfalt nichts anderes als eine Jerknirſchung 
des Herzens. Unſer jetziges Jahrhundert iſt gelehrt, ſtreng im Urteil, 
ſucht in allem nach wiſſenſchaftlich Begründetem, Nuthentiſchem, Nppro⸗ 
biertem, und findet es dabei etwas weniger Authentiſches, fo ift es 
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allzu leicht geneigt, gleich alles zu verwerfen. us dieſem Grunde hat 
auch die kirche in ihrem Brevier einige humnen vollſtändig aus- 
gemerzt, wie in der Faſtenzeit den humnus: Ad preces nostras, an 
St. Caurentius: Martyris Christi colimus uſw., oder fie an manchen 
Stellen verändert. Wenn die Römiſche Kirche, die nicht irren kann, 
ſolche Derbefferungen vornimmt, warum wollen wir denn an unſerem 
Altüberlieferten feſthalten und nicht auch ihrem lobenswerten Beiſpiel 
folgen? Daß in den alten Brevieren ſich manches Rpokruphe, Un- 
paſſende und grammatiſch Ungenaue findet, leugnet niemand. Deſſent⸗ 
wegen ſtehen die Weltleute und beſonders die Bäretiker nicht an, das 
monaſtiſche beben zu verachten und zu verſpotten, die Mönche der 
Unwiſſenheit und Plumpheit zu zeihen und fie als ungebildete und 
ſtumpfſinnige Mönche zu bezeichnen. Reineswegs ſoll mit dem Geſag⸗ 
ten das Altertum verachtet werden, ſondern nach Art der Römiſchen 
Kirche ſoll der Zeit Rechnung getragen und jeder Verleumdung und 
bãcherlichmachung der Boden entzogen werden. 

Bezüglich der Chorbüder wird gerne zugeſtanden, daß es hart 
fein wird, dieſe alten Bücher außer Gebrauch zu ſetzen, die mit ſo viel 
Fleiß und Entſagung geſchrieben wurden, und nun mit großem Koſten⸗ 
aufwand neue anzufertigen. Aber das allgemeine Sut muß dem priva⸗ 
ten vorgezogen werden, und der Einheit wollen wir das Opfer bringen. 
Andere Antiphonen und Refponforien wird das neue Brevier enthalten. 
Deshalb wird es nötig ſein, nicht nur das Brevier, ſondern auch das 
Antiphonar einer gründlichen Reform zu unterziehen und dann dem 
Druck zu übergeben. Die Arbeit könnte vielleicht folgendermaßen be⸗ 
werkſtelligt werden: Nach Herausgabe des Breviers ſollen vier oder 
fünf Mönche, die im gregorianiſchen Choral bewandert find, in einem 
Kloſter zuſammenkommen, ausgewählte und muſikaliſch einwandfreie 
Melodien für die Antiphonen und Refponforien des neuen Breviers 
ſammeln und einordnen. Zu dieſem Zweck ſollen aus den alten Anti⸗ 
phonarien die Antiphonen, die Derwendung finden können, zuſammen⸗ 
geftellt werden, die übrigen aus andern ergänzt werden; dabei ift das 
in Antwerpen in Folio gedruckte Römifche Antiphonarium nicht außer 
acht zu laſſen. Es foll hierbei nicht verſchwiegen werden, daß den 
Deutſchen der Römiſche Ton weniger angenehm iſt; denn allzu weich 
iſt er für die rauhen Stimmen der Deutfchen! 

Das Sammeln der Antiphonen iſt bei weitem nicht fo ſchwierig, als 
manche es ſich einbilden. In drei bis höchſtens vier Monaten kann 
dieſe Arbeit beendet fein. Dann ſoll das Antiphonarium in Folio 
gedruckt werden, damit im Chor mehrere in ein Exemplar einſehen 
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können. Falls jedes Rlofter, das das neue Brevier annimmt, wenig» 
ſtens vier Antiphonarien der Folio-Ausgabe anſchafft, wird ſich leicht 
ein Drucker finden, der den Auftrag dieſer Ausgabe annehmen wird, 
wenn ihm ein Vorſchuß geleiftet wird. Dor dieſem kleinen Opfer wird 
keiner der Hbte zurückfchrecken, da es ſich doch um die Verherrlichung 
des Bottesdienftes handelt, dem ja „nichts vorgezogen werden darf“. 
Solange die Arbeit am Antiphonar und deſſen Druck dauert, können 
die Antiphonen und Refponforien nach den im Gebrauch befindlichen 
alten Büchern geſungen werden. Wenn alles in der angegebenen Weiſe 
bewerkſtelligt wird, wie ſchön und erhebend muß es dann ſein, wenn 
in allen unſern Klöftern und Botteshäufern nach ein und demſelben 
Ritus das göttliche Offizium gefeiert wird, wenn man ein und den⸗ 
ſelben Choral hören kann. Dann ſind wir erſt in Wahrheit Profeſſen 
eines Ordens, eines Inſtitutes, da wir in ſolcher Einmütigkeit im 
Sotteshauſe den Allerhöchſten loben. Allmählich könnten auch die 
großen Chorbücher auf Pergament geſchrieben werden. In den Klöftern 
ſoll Sorge getragen werden, daß einer oder zwei Mönche die kiunſt 
des feinen und ſauberen Schreibens erlernen. 

Den Antiphonarien und Brevieren die dem Druck übergeben wer⸗ 
den, wird eine kleine Dorrede mit den zur Anwendung kommenden 
Srundfägen vorausgehen, damit auch andere Klöfter zur Annahme 
des neuen Breviers ermuntert werden. Das Kaſſineſiſche Brevier, das 
in Denedig gedruckt wurde, kann ſchwerlich in Deutſchland eingeführt 
werden, beſonders da jeder Neudruck Deränderungen aufweiſt, die bei 
Benützung der verſchiedenen Auflagen eine Geſchloſſenheit und Einheit⸗ 
lichkeit des Chorgebetes nicht zulaſſen. So wechſeln die Rangordnung 
der Feſte, Heiligenfeſte fehlen in der andern Ausgabe; die Pſalmverſe 
find in den verſchiedenen Neudrucken anders abgeteilt, ſinnſtörende 
Druckfehler ſind ſtehen geblieben, endlich ſtimmen die Evangelien und 
Orationen nicht mit dem Römiſchen Miſſale überein, das von den 
meiſten Klöftern in Gebrauch genommen iſt. Auch die Spanier, nämlich 
die Kongregation von Valladolid, haben ein neues Brevier in ihrer 
Kloſterdruckerei unter engfter Angleichung an das Römiſche Brevier 
herausgegeben. Seine Anſchaffung iſt nicht ratſam, beſonders weil es 
einzig auf die ſpaniſche Kongregation zugeſchnitten iſt und manche 
Sonderheiten enthält, die ſich weder mit den Beſtimmungen der heiligen 
Regel noch mit dem Römiſchen Brevier vertragen. 

Welche Grundſätze ſollen uns bei der Neubearbeitung unſeres 
Breviers leiten? Dor allem ſoll das Breviarium monasticum Bene- 
dictinum fo angeordnet werden, daß überall, wo die Benediktinerregel 
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nicht ausdrücklich andere Beſtimmungen trifft, man in allem dem 
Römiſchen Brevier folgt, das auf Befehl Clemens“ VIII. neu durch ⸗ 
gearbeitet wurde. Alle Anordnungen der heiligen Regel find ſtreng 
zu beachten, kleine Abweichungen ausgenommen, die ſich nicht um⸗ 
gehen laſſen. 

Die Angleichung an das Römiſche Brevier widerſpricht keineswegs 
den Abſichten des hl. Benedikt. Er ſelbſt folgte in manchen Punkten 
der Römifchen Aurie. Radulph de Rivo von Tongern, »diligentissimus 
antiquorum S. Romanae Ecclesiae rituum scrutator«, ſchreibt in der 
18. Propoſttio feines Buches: »De Canonum observantia«!, daß der 
hl. Benedikt keineswegs vom Römiſchen Offizium abweichen, ſondern mit 
wenigen Ausnahmen mit ihm übereinftimmen wollte. Man ſehe auch 
einmal nach, was vor 700 Jahren zu Ludwigs des Frommen Zeiten 
der Abt von Reichenau, Walafrid Strabo, in feinem Buch: »De eccle- 
siasticis officiis«e Rap. 25? des längeren ausführt. Aber der hl. Bene⸗ 
dikt ſelbſt ſagt im 18. kapitel feiner heiligen Regel, daß feine Der- 
teilung der Pfalmen geändert werden könne, falls fie jemand miß- 
falle. Damit gab der hl. Benedikt die Erlaubnis, eine andere Dertei- 
lung der Pſalmen vorzunehmen. Don dieſer Erlaubnis hat bis jetzt 
noch niemand Gebrauch gemacht. 

Im Brevier der Mönche von Montekaſſino finden ſich manche 
Abweichungen vom Römiſchen, die ſelbſt in der heiligen Regel keine 
Stütze haben. Wo ſpricht z. B. die heilige Regel davon, daß vor den 
kanoniſchen Boren das Pater noster, Ave Maria und Credo zu beten 
iſt, daß an gewiſſen Ferialtagen und beſonders in der Faſtenzeit der 
Anfang des Evangeliums mit der Homilie zu leſen ift; wo ſchreibt fie 
das Confiteor in der Prim und komplet vor, wo das Symbolum 
Athanasianum, die Marianiſche Schlußantiphon nebſt den Orationen 
am Ende der Boren, die täglichen Suffragien, das Oktav-Offizium; 
wo ſagt fie, daß in den drei letzten Tagen der karwoche das Römiſche 
Offizium zu beten iſt? Noch vieles andere haben die kKaſſineſen aus 
dem Römiſchen Brevier genommen und feit langem beobachtet. Wenn 
man alſo in manchen Punkten, in denen die heilige Regel nichts be⸗ 
ſtimmt, ſich dem Römiſchen Brauch anſchließen darf, warum nicht auch 
da, wo fie nicht ausdrücklich das Gegenteil befiehlt? 

Es folgen nun in zwanzig Abſchnitten einzelne detaillierte Dorfchläge, 
die hier kurz zuſammengefaßt werden. | 

1 C. Mohlberg, Radulph de Rivo, II. Tete (Münſter 1915), 8. 114. 

2 Tatſächlich heißt das Werk: »De ecclesiasticarum rerum exordiis et incre- 


mentis . Wligne, Patrol. lat. Bö. 114 (Paris 1852), 8p. 956 C u. D. Tleue Ausgabe 
von RA. Anöpfler, 2. Aufl. München 1899. 
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1. Über die Fefte mit zwölf Gefungen. Nach kiap. 9 und 14 der 
heiligen Regel find an diefen Tagen zwölf Lektionen zu lefen, während 
das Römiſche Brevier deren nur neun hat; es find die drei beſungen des 
Römiſchen jeder Nokturn in vier zu teilen. Antiphonen, Reſponſorien, 
Derfikel, Orationen, humnen find wortgetreu aus dem Römifchen zu 
nehmen. Können manche Lektionen wegen ihrer Rürze oder ihres Satz⸗ 
baues nicht geteilt werden, fo dient das Brevier von Valladolid als 
Vorlage. Alle Stücke der HI. Schrift werden der Dulgata, die Homilien 
und Däterlefungen der Cyoner Ausgabe der »Bibliotheca homiliarum 
S.PP.<! entnommen. Nach römiſchem Brauch find in der erften Nokturn 
die Cefungen aus der hl. Schrift, in der zweiten Nokturn ein Sermo, 
eine Erklärung der HI. Schrift oder die bebensbeſchreibung des be⸗ 
treffenden Heiligen, deſſen Feſt gerade auf dieſen Tag fällt. Dieſe Ord⸗ 
nung findet ſich im Brevier von Valladolid, während die Kaffinefen 
eine andere Reihenfolge haben. 

2. Über die Simple⸗Feſte. Das Römiſche Brevier betet an Ferial- 
tagen und an den Feſten mancher Heiligen nur drei Lektionen, während 
die Kaffinefen entweder zwölf beſungen oder nur eine Commemoratio 
haben. Der römiſche Brauch iſt vorzuziehen, da ſonſt wegen der Hhäu⸗ 
figkeit der Heiligenfeſte das Ferialoffizium faſt ganz ausgeſchaltet würde. 
Es ſollen nämlich die Pfalmen der Feria genommen werden, das übrige 
alles vom Feſt. Dieſem Brauch folgen bereits die Hongregationen von 
Cluny, Bursfeld, Melk, Valladolid. 

3. Das Dotivoffizium der Mutter Bottes am Samstag. Der 
uralten Tradition der römiſchen Kirche haben ſich die eden genannten 
KRongregationen angeſchloſſen. Außer der Aövents- und Faſtenzeit, den 
Digil- und Quatembertagen, der Oſter⸗ und Pfingſtoktav und wenn 
kein Feſt mit zwölf Lektionen auf den Samstag fällt, wird das Dotiv- 
offizium der Mutter Gottes nach Art der Simplex-Feſte mit drei Lek- 
tionen gefeiert. Cluny betet zwölf Lefungen, dieſe Verlängerung des 
Gebetspenfums wird abgelehnt. 

4. Über die Oktaven. Da die heilige Regel fie nicht erwähnt, 
ſchließt man ſich dem Römiſchen Brevier an, das fie als Simpleg-Fefte 
mit drei beſungen behandelt. 

5. Die Ofter- und Pfingſtoktav foll vollſtändig nach dem mo⸗ 
naſtiſchen Ritus gefeiert werden. 

6. Die Schriftleſung im Sommer wird ſtets aus dem Commune 
Sanctorum genommen, im Winter gelte die römiſche Sitte. 


Laurentii Cum-Dii et Gerardi Mosani Bibliotheca Homiliarum et Sermonum 
priscorum Ecclesiae Patrum, Lugduni 1588. 
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7. Bei den Reſponſorien wird zwiſchen Responsoria prolixa und 
brevia geſchieden. Erftere kommen in Betracht nach den einzelnen Ce- 
ſungen bei der Matutin, an Duplex-Feſten und Sonntagen und zwar 
nur zur erften Defper. Sie find dem Römiſchen Brevier zu entnehmen, 
die fehlenden (das Römifche hat nur neun, und zwölf werden benötigt; 
in der Defper iſt das Reſponſorium im Römiſchen unbekannt) dem 
Kaſſineſiſchen oder Spaniſchen Brevier. Fin den Werktagen betet 
man die entſprechenden Reſponſorien des vorausgegangenen Sonntags. 
Die Responsoria brevia folgen auch den kurzen beſungen der erſten 
nokturn im Sommer. 

8. Für die Antiphonen, die nicht dem Römiſchen Brevier entlehnt 
werden können, bietet das ktaſſineſiſche oder Spaniſche Brevier Erſatz. 

9. Über die Orationen ſagt die heilige Regel nichts. Deshalb hält 
man ſich an den alten römifchen Brauch, wonach jede Hore eine Oration 
hat und zwar dieſelbe für alle horen, nicht wie die Kaſſineſen, die in 
jeder hore eine beſondere Oration beten. Prim und kiomplet haben 
ſtets die gleiche Oration. Vielleicht können an allen Ferialtagen im 
Advent, in der Faſten⸗ und Oſterzeit die Kapitel, Derfikel und Orationen 
dem Raffinefifhen Brevier entnommen werden. 

10. Im Anſchluß an das Missale Romanum werden die Digiltage 
auch in den Horen gefeiert, und dies, obwohl die kaſſineſen nichts 
von ihnen im Offizium rezitieren. 

11. Die Suffragien werden ſtets gebetet, wenn fie auch im Rö⸗ 
miſchen Brevier gehalten werden. Das Römiſche Brevier hat an erſter 
Stelle De S. Cruce und letzter Stelle Pro pace, beide mũſſen auch wir 
nehmen. n zweiter Stelle De B. Virgine, an dritter De Apostolis 
Petro et Paulo, an vierter De Patronis Ecclesiae. Es fragt ſich, ob 
man nicht jene gemeinſame Antiphon und Oration nehmen ſoll, wie 
fie im kaſſineſiſchen Brevier ſteht, worauf man noch De S. Patre nostro 
Benedicto als vom gemeinſamen Dater des ganzen Ordens anfügt. 

12. Die Preces find in der Prim und ktomplet genau fo zu beten 
wie im Römiſchen Brevier. 

13. Das Canticum Simeonis in der komplet ſoll nach dem rö⸗ 
miſchen Brauch, dem übrigens auch die Kongregation von Dalladolid 
folgt, mit Antiphon gebetet werden. 

14. Bezüglich des humnus Te Deum können wir nicht mit dem 
Römiſchen Brevier gehen, da die heilige Regel ausdrücklich vorſchreibt, 
wann er zu beten iſt. 

15. Die kanoniſchen horen werden nach römiſcher Weiſe mit der 
muttergottes-Antiphon geſchloſſen. 
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16. An Fronleichnam, im Commune plurimorum Martyrum und 
an Rirchweihe haben die ſpaniſche und einige andere Kongregationen 
eigene Cantica in der dritten Nokturn. 

17. An Epiphanie wird im Römiſchen Brevier der Beginn der 
Matutin geändert, was auch die Melker Kongregation beobachtet. 
Es ſteht nichts im Wege, auch dieſen Brauch zu beobachten. 

18. Wie ſoll der Schluß der Prim im ktapitel gehalten werden? 
nur die kiaſſineſen leſen den Beginn des Evangeliums mit einer Hho⸗ 
milie, eine Cefung aus der hl. Regel haben alle Kongregationen. Das 
Martyrologium und das Pretiosa iſt unbedingt beizubehalten, ebenſo 
die Bebete und Namensleſung der Derftorbenen. Eine ſchöne Reihen: 
folge haben die Melker in ihrem Brevier. 

19. In der Streitfrage, ob man am 11. Quli die Translatio oder 
Commemoratio unſeres heiligen Daters Benediktus feiern foll, wird 
nach anfänglicher Neigung für die Commemoratio doch ſchließlich die 
Translatio gewählt. 

20. Beim ſogenannten Officium parvum B. M. V. wird an Sonn- 
tagen und Montagen die Pſalmenverteilung in der Prim bis zur Non 
nach dem Römiſchen Brevier genommen, an den übrigen Tagen wird 
der 118. Pſalm auf dieſe horen verteilt. Bezüglich des Totenoffiziums, 
der Buß- und Gradualpſalmen hält man ſich an die Beſtimmungen 
des Römiſchen Breviers. 


Diefer Dorfchlag fand den Beifall des Abtes Bernhard von St. Ballen, 
der ihn ſeinem Prokurator nach Rom ſandte, um ihn unverbindlich 
mit einigen Kardinälen durchſprechen zu laſſen. Dieſe waren mit dem 
Plan vollkommen einverſtanden. In St. Sallen ging man daran, ein 
handſchriftliches Egemplar des neuen Breviers auszuarbeiten, das nach 
Rom zur Approbation geſandt werden ſollte. Unterdeſſen bemühte ſich 
P. Jodokus Metzler, der St. Saller Prokurator in Rom, an Band des 
Reformvorſchlages ardinal Baronius und Bellarmin für die Appro- 
bation der Ritenkongregation zu gewinnen. Es gelang ihm, und am 
6. Dez. 1608 ſtellte die Ritenkongregation das Approbationsdekret aus. 
Am 5. Mai 1609 folgte das Breve Pauls V. Cum sicut accepimus«. 

mittlerweile war auch das handſchriftliche Exemplar des neuen Bre⸗ 
viers in Rom eingetroffen. Es fand den Beifall der bothringiſchen Abte 
und des Dekans von Montekaſſino, B. Conſtantin Caietanus. Nun ſuchte 
der Abt von St. Ballen ein Breve zu erlangen, daß dies Brevier, das 
eigentlich für die Schweizer und zum Teil auch Schwäbiſche Hongre⸗ 
gation beſtimmt war, auch von allen Benediktinern benũtzt werden 

Benediktiniſche Monatſchriſt VIII (1926) 11— 12. 29 
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dürfe. Nach langen, recht ſchwierigen Derhandlungen dehnte Paul V. 
durch das Breve Ex iniuncto nobis vom 12. Februar 1611 die Er- 
laubnis, das neue Schweizer Brevier zu beten, auf den ganzen Orden 
aus. Aber gerade um dieſe Jeit mehrten ſich bei der Ritenkongregation 
die Bitten um Approbation von Benediktinerbrevieren. 50 ſandten 
Reformvorſchläge und ⸗breviere die Cothringiſche, Belgiſche, Kaffine- 
ſiſche Kongregation, ebenfo die Olivetaner. Dies veranlaßte die Riten⸗ 
kongregation zu beſtimmen, daß künftig nur mehr ein Benediktiner ⸗ 
brevier gedruckt werden dürfe, das für alle Kongregationen gemeinſam 
fein ſolle. Nun entſtand die große und heikle Frage: welcher Brevier- 
entwurf foll zur Grundlage dienen. Jede Kongregation wollte ihrem 
Vorſchlag zum Siege verhelfen. P. Jodokus Metzler gab ſich unfägliche 
mühe, das St. Saller Brevier, das 1612 in Denedig bei Ciera heraus- 
gekommen war (»Breviarium Benedictinum ex Romano restitutum 
Pauli Quinti Pont. Max. auctoritate approbatum ), als das Normal- 
exemplar zu empfehlen. Warme und tatkräftige Unterſtützung fand 
er bei Kardinal Bellarmin. 

Anfangs 1612 ſetzte Paul V. eine Rommiſſion von Prokuratoren der 
einzelnen Benediktinerkongregationen ein, die die Brevierangelegenheit 
zum Abſchluß bringen follte. Heiß war der kampf, denn die Italiener 
waren meiſt gegen das St. Saller Brevier. Aber endlich gelang es doch 
den vereinten Kräften des Kardinals Bellarmin und P. godokus Metzler 
von St. Ballen, den Vorſttzenden der ktommiſſion, den Prokurator der 
Kaſſineſiſchen Kongregation, für das St. Saller Brevier zu gewinnen. 
In der entſcheidenden Sitzung am 4. Juli 1612 ſprach man ſich für die 
Annahme des St. Galler Breviers mit einigen unweſentlichen Hnde⸗ 
rungen aus. Es war ein glänzender Sieg der St. Saller Sache. In 
der Audienz am 5. Juli 1612 erbat Kardinal Bellarmin von Paul V. 
ein eigenes Breve für dies gemeinſame Brevier des Benediktinerordens, 
das der Papft am 1. Oktober 1612 (Ex iniuncto nobis) ausſtellte, 
wodurch allen Benediktinern die Annahme dieſes neuen Breviers ge⸗ 
ſtattet und empfohlen wurde. 1613 kam dies »Breviarium Monasticum 
Pauli V. P. M. auctoritate recognitum« bereits in der Apoftolifchen 
Druckerei (H. Buelfus und Barth. Jannettus) heraus. Die Erlaubnis, 
das neue Brevier zu benützen, ward zum Befehl durch das Dekret 
der Ritenkongregation vom 24. Januar 1616, das durch die Bulle 
Urbans VIII: In Cathedra Principis« vom 7. Mai 1626 beftätigt und 
bekräftigt wurde. Damit hatten die Eigenbreviere im Benediktinerorden 
ihre Exiſtenzberechtigung verloren. Seither tragen alle Benediktiner ⸗ 
breviere im Titel an erfter Stelle den bedeutſamen Juſatz: »Pauli V. 
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P. M. iussu editum«. Somit ift das ſogenannte Paulinum, d. i. das 
von Paul V. dem ganzen Benediktinerorden zuerſt erlaubte, dann vor⸗ 
geſchriebene Brevier, jene 1613 in Rom gedruckte Rusgabe, was gegen⸗ 
über den Aufftellungen P. Suitbert Bäumers in feiner „Geſchichte des 
Breviers“ (1895) S. 501 feſtzuhalten iſt. 

Welches iſt nun die Bedeutung des Reformvorſchlags des P. Chriſtoph 
Emhardt? Zunähft wurde er mit wenigen Abſtrichen angenommen. 
Nur wurden z. B. die Preces nach dem Römiſchen Brauch, das Canti- 
cum Simeonis in der ftomplet weggelaſſen. Auf feinen Dorfchlägen 
baute alſo das 1612 zu Venedig gedruckte St. Galler Brevier auf, das 
durch Paul V. in den Gebrauch des Befamtordens Ram. Was P. Chr. 
Emhardt 1606 ausarbeitete und vorfchlug, beten wir heute noch. Er 
erlebte den Erfolg ſeiner Arbeit nicht mehr. Am 23. Februar 1611 
ſtarb er in ſeiner Abtei Weingarten. Der geiſtige Urheber unſeres heu⸗ 
tigen Benediktinerbreviers war bis jetzt unbekannt. Seien ihm dieſe 
Zeilen eine verfpätete Anerkennung feines Reformplanes! 
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Opferlied auf Kirchweihe 


Aus dem neuen, feinen Buche: heilige Babe. Begleittegte zum Offertorium. 
Aus dem Antiphonar der Röm. Kirche herausg., übertr. u. eingel. von Ch. Michels u. H. Winterfig, 
Mönchen der Abtel Maria Paach (Berlin SW 1927, St. Auguſtinus · Verlag). 


Herr Zott, in Einfalt meines Herzens 
habe ich froh alles dargebracht, 
und Dein Volk, das ſich einfand, 

ſah ich mit hohen Freuden. 
Gott Ifraels, behüte dieſen Willen, 
Herr Gott. 


Die Hoheit des herrn erbaute den Tempel. 
Es ſahen alle Rinder Ifraels die Herrlichkeit 
des Herrn herabſteigen über das haus 
und beteten an und lobten insgemein den Herrn, 
indem ſie ſangen: 
Gott Ifraels, behũte diefen Willen, 
Herr Gott. 


Es richtete Salomon eine Feier in jener Zeit, 
und wurde glücklich dabei, 
und es erſchien ihm der herr. 
Bott Ifraels, behüte.diefen Willen, 
Herr Gott. 
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St. Hhildegards Pied an Maria 


Don D. Maura Böckeler / Eibingen 


1. O virga ac diadema purpurae Regis, 


quae es in clausura tua sicut lorica. 


Tu frondens floruisti in alia vicissitudine, 
quam Adam omne genus humanum produceret. 


Ave, ave! de tuo ventre alia vita processit, 
qua Adam filios suos denudaverat. 


O flos, tu non germinasti de rore, 
nec de guttis pluviae, nec aër desuper te volavit: 
sed divina claritas in nobilissima virga te produxit. 


O virga, floriditatem tuam Deus 


in prima die creaturae suae praeviderat. 


Et de Verbo suo auream materiam, 
o laudabilis virgo, fecit. 


O quam magnum est in viribus suis latus Viri, 
de quo formam mulieris produxit: 

quam fecit speculum omnis ornamenti sui, 

et amplexionem omnis creaturae suae. 


Inde concinunt coelestia organa, 
et miratur omnis terra, o laudabilis Maria, 
quia Deus te valde amavit. 


O quam valde plangendum et lugendum est, 


quod tristitia in crimine per consilium serpentis 
in mulierem fluxit. 


Nam ipsa mulier, quam Deus matrem omnium posuit, 
viscera sua cum vulneribus ignorantiae decerpsit 
et plenum dolorem generi suo protulit. 


Sed, o aurora, de ventre tuo novus sol processit, 
qui omnia crimina Evae abstersit, 

et majorem benedictionem per te protulit, 

quam Eva hominibus nocuisset. 


Unde, o salvatrix, 
quae novum lumen humano generi protulisti, 
collige membra Filii tui ad coelestem harmoniam. 
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Übertragung 


O Reis, des königlichen Purpurs Diadem, 
verſchloſſen bliebſt du gleich eines Panzers ſtarker Wehr. 


Du grünteſt, du blühteſt auf ganz andere Art, 
als Adam dem Menſchengeſchlecht das Leben gab. 


Sei gegrüßt, ſei gegrüßt! Dein Schoß brachte neues Leben, 
als Adam des Lebens feine kinder entkleidet. 


O Blume, nicht Tau, nicht rieſelnder Regen, 
noch Windeswehen wirkte dein Sproffen; 
göttliche Klarheit hat dich am edelſten Reife erweckt. 


O Reis, dein Blühen hat Gott erſchaut 
am erſten Tag feiner Schöpfung. 


Und aus feinem Wort, preiswürdige Jungfrau, 
erſchuf er die goldene, fruchtbare Fülle. 


Wie groß, wie kraftvoll iſt die Seite des Mannes, 
aus der Bott dem Weibe das Leben gab, 

das er zum Spiegel all ſeiner Schönheit machte, 
zur mutter, die all feine Geſchöpfe umfängt. 


Drum klingen des himmels Zimbeln und ftaunt der Erdkreis, 
weil Gott dich, preiswürd’ge Maria, 
alſo geliebt hat. 


Ach welch ein Jammer, o welche Trauer! 
Der Sünde Not kam durch die Lift der Schlange 
über das Weib. 


Denn fie, die Bott zur Mutter aller erhoben, 
hat ihr Herz mit Wunden der Torheit zerfleiſcht 
und die Fülle des Leids ihren kindern geboren. 


Aber aus deinem Schoß, du Morgenröte, ſtieg die neue Sonne; 
fie löſchte aus, was Eva gefündigt, 

und voller ſtrömte durch dich der Segen, 

als Fluch durch Eva gekommen. 


Drum, Retterin, die uns des neuen Lichtes Fülle ergoffen: 
nimm auf deines Sohnes Glieder 
und eine fie alle zum himmliſchen Lied. 
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Zur Erklärung 

ie hl. Hildegard war eine gottbegeifterte Sängerin. Wie einft Mirjam 

die Prophetin, die Schweſter Narons, nach dem Durchgang durch 
das Rote Meer in jubelnder Dankesfreude „die Pauke zur hand nahm 
und alle Frauen ihr mit Pauken und im Reigen folgten“ (Exod. 15, 20f.), 
fo drängten ſich auch der gottbegnadeten Seherin am Rheine heilige 
Weiſen auf die Lippen, wenn fie in geheimnisvollem Bilde die wunder⸗ 
baren Wege Gottes geſchaut hatte. Beſonders innig ſind ihre Marien⸗ 
lieder, deren fünfzehn wir beſitzen. Sie finden ſich mit Melodien unter 
den Carmina im Hildegardiskoder zu Wiesbaden. Wie alle dieſe Ge⸗ 
fänge find fie in ungebundener lateiniſcher Proſa verfaßt, ohne Rhyth- 
mus und Reim. Dennoch liegt eine eigenartige Poeſie in dieſen aus 
dem Reichtum inneren Schauens hervorquellenden Liedern. In ihrer 
geheimnisvollen, oft dunklen Sprache geben fie eine Ahnung von den 
Tiefen des Beiftes, aus denen fie emporſteigen. Ein treffliches Beiſpiel 
für die Eigenart dieſer Mariendichtung bietet obige »Sequentia de 
sancta Maria“, die mit den Worten beginnt: O virga ac diadema«.! 
Über diefes gedankentiefe Lied berichten Augenzeugen unter eidlicher 
Ausfage in den Inquiſttionsakten, die im Auftrage Papſt Gregors IX. 
im Jahre 1233 zum Zweck der fianoniſation zuſammengeſtellt wurden, 
daß ein geheimnisvolles „Licht die ſelige Hildegardis durchſtrahlt habe, 
wenn fie durch den ktreuzgang wandelnd auf Antrieb des hl. Beiftes 
dieſe Sequenz geſungen habe“. Bewiß war es die innige Liebe zur 
jungfräulichen Gottesmutter, die die Beftalt der Seherin verklärte, wenn 
ſie dieſe wunderbare Weiſe ſang. 

Das Lied gliedert ſich gedanklich in drei Strophen: Ders 1 —4 ver- 
herrlicht die jungfräuliche Geburt des Sohnes Gottes, durch die der 
menſchheit das neue Leben geſchenkt wurde; Ders 5—8 beſchreibt die 
Fülle der Snaden, die die Jungfrau befähigte, die Mutter des Lebens 
zu werden; Vers 9— 12 ftellt die neue „Mutter aller Gebendigen“ (Ben. 
3, 20) dem Weib gegenüber, das der Menſchheit den Tod gebracht hat. 

1. „Ein Reis wird hervorgehen aus der Wurzel geſſes und eine Blũte 
wird auffteigen aus feinem Wurzelſtock“ (J. 11, 1). Warum wird die 
Jungfrau ein Reis genannt? „Weil fie dornenlos war in ihren Sitten 
und die knoten irdiſchen Begehrens nicht kannte. Sanz ebenmäßig, 


Hach dem großen Hildegardiskodeg in Wiesbaden, phototupiſch veröffentlicht von 
Dr. J. 6melch (Düffeldorf); vgl. Pitra, Anal. sacra VIII (1882), pag. 451, n. LV; 
Analecta hymnica (Dreves), Bd. 50, 8. 485 f. n. 326. Acta inquisitionis de 
virtutibus et miraculis S. Hildegardis (ed. Dr. B. Bruder), n. 4: Anal. Boll. II 
(1883), pag. 116 ss. Ugl. Migne, Patr. Lat. 197 (Paris 1855), Sp. 133 C. 
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frei von ſinnlicher Cuft fproßte fie aus der Wurzel geſſes hervor, und 
aus der Wurzel jenes Reiſes ſtieg füßefter Wohlgeruch auf, die un⸗ 
berührte Reinheit der Jungfrau, empor bis zu ſolcher höhe, daß der 
Bl. Geift fie betaute und aus ihr die himmliſche Blüte entſprang.“ 

Im Schweigen der Nacht ſtieg der „König“ der ewigen Herrlichkeit 
herab vom Thron feines Daters. Er kam, ſich mit dem „Purpur“ des 
erlöfenden Blutes zu umkleiden und fo zu werben um die Braut, die 
irregegangene Menſchheit. „Wie eines Panzers ftarke Wehr“ umſchloß 
ihn die jungfräuliche Unverſehrtheit der reinſten Mutter. Da er als 
Bräutigam aus dem unentweihten Semach hervorging, erglänzte auf 
feiner Stirne das „Diadem“ einer jungfräulichen Geburt, das leuchtende 
kennzeichen feiner Meffiaswürde nach der Verheißung: „Siehe, die 
Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebären, und fein Name 
wird fein Emmanuel“ (If. 7, 14). 

Wenn für die Lilie die Zeit des Blühens gekommen ift, dann löſen 
die grünen Hüllblätter der Anofpe ihren „panzergleichen“ Derfchluß, und 
langſam entfteigt die blendendweiße Blüte dem ſich öffnenden Kelche. Nicht 
fo erblũhte die Gottesblume am jungfräulichen „Reis“. Sein „Panzer“ 
blieb unerſchloſſen; er ward „umleuchtet von Gottes Herrlichkeit“, und 
wie die Morgenröte entſchwebte ihm das „purpurſtrahlende“ Licht des 
Erlõſerblutes.? „Wunderbar haft du nach göttlichem Ratſchluß in dir den 
makelloſen eib umhüllt, als Gottes Sohn in deinem Schoße knoſpete. 
Ihn, der im innerſten göttlichen Weſen der Unverſehrtheit vermählt iſt, 
führte die heilige Gottheit gegen die Belege des Fleiſches hervor.“ 

Der unverſehrte Sohn der Jungfräulichkeit trug unverſehrt in ſich das 
beben der Gottheit und brachte es in überreicher Fülle als Hochzeits 
angebinde feiner Braut, der Menſchheit. Die Menſchen beſaßen ſchon 
das beben vom Stammvater des ganzen Geſchlechtes; aber Adam hat 
zugleich feine „Rinder des Lebens entkleidet“: durch die Sünde des 
Ungehorſams hat er ſich abgeſchnitten vom höheren, göttlichen Leben, 
das Anteil gewährte an der Natur der Gottheit. So gab er feinen 
Rindern mit dem Leben zugleich den Tod. Nun war auch das natürliche 
beben, das ſie empfingen, nicht mehr unverſehrt; denn ihm fehlte die 
verklärende Schönheit der harmonie mit dem Göttlichen. Der hauch 
des Todes, in dem das göttliche beben des Menſchen erſtickt war, hatte 
auch fein natürliches beben geſtreift, und wie eine welkende Blume 
neigte es ſich dem Abgrund zu. Da wehte der Beift Gottes über die 


Scivias III, 8: Migne, Patr. Lat. 107, 8p. 663 D. Bymnus Ave generosa an 
Maria. Anal. sacra VIII, pg. 452, n. LVII. e Pgl. Scivias III 8, a. a. O. 
662 B. * Refponforium XI. an Maria. Pitra a. a. 0. 8. 443. 
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erftorbene Wurzel des Menſchengeſchlechtes hin: aus ihrem ſündebe⸗ 
befleckten Marke ſproßte das Reis, das vom Tod nicht berührt wurde. 
Der Menſchheit erblühte das „neue Leben“ in vollkommenſter Unver- 
ſehrtheit. Aus dieſer „Blüte“ brach nicht nur ein Strahl des göttlichen 
Lebens hervor, wie er einft die Stammeltern im Garten der Wonne 
umleuchtet hatte; ſondern das Leben ſelbſt, die göttliche Sonne, ver⸗ 
barg ſich darin. Eine ſolche Blüte trieb die Erde nicht aus eigener kraft. 
„Dom Tau nicht ſproßteſt du, nicht vom rieſelnden Regen.“ 8o Wunder- 
bares wirkte der göttliche Beift: „Aus feinem geheimnisvollen Hauche 
nahmſt du deinen Urſprung. Aus ihm gedeihſt du. Aus ihm entfalteſt 
du deine Blätter... In wunderſamen kiräften erblühteft du als eine 
Blume auf ungepflügtem Acker, die nicht dahinwelkt unter der Laft der 
Sterblichkeit, ſondern immerdar grünt in prangender Friſche.“! 

2. Die Dermählung des Sohnes Gottes mit der Menſchheit ift die 
Krönung des Schöpfungswerkes. Auf fie zielte von Weltenbeginn an 
das Wirken der göttlichen Weisheit.“ Deshalb ſtand ſchon „am erſten 
Tage der Schöpfung” vor Gottes Auge das „Reis“, in deſſen Blüten 
ſich die Werke ſeiner hände einmal zu höchſter, unverſehrter Schönheit 
entfalten follten. „Als Gott dem erften Menſchen, den er gebildet, ins 
Antlitz ſchaute, da ſah er in einer ebenſolchen Menſchengeſtalt alle 
feine Werke vollendet.“ Sein wiſſendes Auge drang bis auf den tiefſten 
Grund der menſchlichen Natur, und vor ihm öffnete ſich in dem Weſen, 
das er nach feinem „Bild und Gleichnis erſchaffen“ (Gen. 1, 26), der 
Abgrund der Schuld. Aber aus den Tiefen leuchtete ein ungleich ſtrah⸗ 
lenderes Bild, der „Abglanz ſeiner Herrlichkeit“, ſein vollmommenes, 
ihm „weſensgleichen Ebenbild“ (Hebr. 1, 3), ſein eingeborener Sohn. 
Er erglänzte als Blüte am jungfräulichen Reife, das zwar im Abgrund 
wurzelte, aber in feiner Blüte das unverſehrte Leben der Gottheit nach 
des Himmels geheimnisvollem RNatſchluß tragen follte. 

Darum blickte Gottes allſehendes Ruge zugleich auf ein anderes 
Bild. Er ſah das erlöſende Blut in Strömen fließen; er ſah die ge⸗ 
öffnete Todeswunde im Herzen feines Sohnes, fein im Todesſchlafe 
geneigtes haupt. Und er bildete in der Zeitenfülle wie ehedem aus 
der kraftvollen Seite des ſchlafenden Stammvaters die Gattin, fo jetzt 
dem neuen Adam „die Behilfin, die ihm ähnlich war“ (Ben. 2, 18), die 
neue jungfräuliche Eva. Aus den Derdienften des Gottmenſchen empfing 
fie ſchon bei ihrer Empfängnis die Fülle lebenſpendender Gnade. 80 


1 Scivias II. 6, a. a. O. 8. 522 D. 2 Dgl. hiezu des hl. Thomas Summa 
theologica Ill, q. 3, a. 13. ° 5. Antiphon (über das Dorherwilfen Gottes). Pitt a 
a. a. O. 8. 442. 
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wurde fie, durchftrömt von ũberirdiſchem Leben, „durchleuchtet von gött⸗ 
licher Herrlichkeit“, ! die „Materie der Menfchheit des Sohnes Gottes“, 
die „goldene, fruchtbare Fülle“, aus der die himmelsblüte ſproßte. 
Schon vor der Erlöfung war fie die erſte Frucht des erlöfenden Blutes, 
das in ihr zum „Purpur“ wurde, in den der „König“ ſich kleidete, als 
er Hochzeit halten wollte mit ſeiner Braut. 

So iſt Maria die Mutter des Lebens geworden, jenes Lebens, das 
ewig quillt aus den Tiefen göttlichen Seins. Es ſtrahlte in fie hinein 
als das „icht vom Lichte“ (Credo), als der perſönliche weſensgleiche 
Widerſchein der göttlichen Schönheit; und aus ihr, dem jungfräulich 
klaren „Spiegel“, ſtrahlte es aus in die Menſchheit, damit auch ſie auf⸗ 
leuchte in neuer, ſtrahlender Schöne. 

3. Schon einmal hatte die göttliche Macht eine „Mutter aller Geben- 
digen“ (Gen. 3, 20) ins Daſein gerufen. Aber die Flut des Todes wälzte 
ſich auf den ſo giftigen Rat der Schlange an das Weib heran. Es 
nahm ihn auf in der Sünde, bewußter Abkehr vom Born des Lebens. 
nun war das Weib in feinem Innerften zu Tode verwundet und mit 
ihm auch der Stammvater Adam. Sie ſchenkten ihren Rindern nicht 
mehr das göttliche Leben, ſondern fie teilten ihnen die „Fülle des bitter⸗ 
ſten Leides” mit, den ewigen Tod. 

„Torheit“ hatte das Weib verführt, eine Bottähnlichkeit zu ſuchen, 
die über den Bereich des Geſchöpfes hinausgeht. Da ſtieg die ewige 
Weisheit hinab in die reine Wolke der Jungfräulichkeit. Die weiße 
Wolke erglühte, als das Licht der Gottheit fie berührte; fie wurde 
im Purpurſchein des Erlöſerblutes zum „Morgenrot“ der Erlöſung. 
Aus ihm ging der Menfchheit die „neue Sonne” auf. Sie tilgte nicht 
nur, „was Eva geſündigt“, ſie brachte den Menſchen in unendlich 
höherem Sinne, was ſie erſtrebt hatten: Teilnahme an der göttlichen 
natur; denn „Bott ward Menſch, damit der Menſch vergöttlicht werde“. 
„Nun leuchtet der erlöſte menſch in Bott und Bott im Menſchen. 
Strahlendere Schönheit beſitzt der Menſch durch die Gemeinſchaft mit 
Gott im himmel, als ihm im Anfang gegeben war.“? 

Das Lied iſt zu Ende. Mit Seherblick hat die hl. Hildegard hinein⸗ 
geſchaut in die Ratſchlüſſe göttlicher Liebe, die in der Jungfrau und 
durch die Jungfrau in der Menſchheit verwirklicht find. Bann nun der 
Abſchiedsgruß an die Mutter des Lebens, „die Retterin“, anders aus- 
klingen als in die Bitte, ſie möge den Gliedern ihres Sohnes die Fülle 
ſolchen Lebens vermitten? Dies Flehen kleidet die Heilige in die Worte: 


Reſponſorium XI. an Maria. Pitra a. a. O. 8. 442. ? Liber vitae meritorum. 
Pitra a. a. 0. Scivias IJ, 2. a. a. O. 8p. 401 A. 
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„Nimm auf deines Sohnes Glieder 
und eine fie alle zum himmliſchen Lied!” 

Das Lied, das alle Himmel durchklingt, iſt das ewige Wort; 
es iſt der lebendige Lobpreis, in dem der Dater feine eigene Schön⸗ 
heit und Zũte, fein ewig feliges Sein ausſpricht, der widerhallt aus 
aus dem Abgrund der ewigen Liebe. Durch dieſes Wort hat Gott 
alles ins Daſein gerufen, aber er ſandte es im Anfang noch nicht. 
Darum war die Schöpfung in all ihrer harmoniſchen Schönheit nur 
ein ſchwacher Nachklang des unausſprechlichen Liedes, das ewig er- 
klingt in den Tiefen des göttlich-dreifaltigen Seins. Da ſprach der 
Vater ſein Wort zur Jungfrau; ſie empfing es in ihrem keuſchen Schoß. 
Der HI. Beift überſchattete fie, und fo konnte fie, die Erdentochter, dem 
himmliſchen Dater fein Wort nachſprechen; fie gab dem, der ewig im 
Schoße des Vaters lebt, das zeitliche Sein. nun ward aus ihr „das 
bied vernommen, das alle Himmel durchklingt“ (Pitra 8. 452). 

Diefes auf Erden vor der Fülle der Zeiten niemals nach ſolcher 
Weiſe gehörte neue Lied, das menſchgewordene Wort, hallt und ſchallt 
nun wunderbar aus der ganzen Schöpfung zum Dater zurück. Es 
trägt in ſich alle harmonien der Tugend und Vollkommenheit und 
vereinigt fie zum einzig Gottes würdigen Lobgefang. Aber in feiner 
vollen Macht wird es erſt die himmel durchbrauſen, wenn am Ende 
der Zeiten die Menſchwerdung des Wortes vollendet iſt im Ausbau 
aller Glieder, um dann nie mehr zu verklingen in alle Ewigkeit. 

„Retterin, die uns des neuen Lichtes Fülle ergoffen: 
nimm auf deines Sohnes Glieder 
und eine fie alle zum himmliſchen Lied!” 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Vor Abt Adefons Herwegens Benediktusbild! 


halten ſich Blieder und Freunde der alten benediktiniſchen Ordensfamilie immer wie- 
der gerne auf: denn die Gichtgeftalt atmet Raſt und reifen Frieden. 

Dank feiner ſchon dreimaligen deutſchen Ausgabe und feinen Übertragungen in die 
engliſche und andere ausländiſche sprachen ift es wohl das verbreitetſte Benediktus · 
leben der Gegenwart. Innerhalb und außerhalb des monaſtiſchen Ordens dürfte es 
bereits viel Licht geſpendet haben und damit unter die neuzeitlichen Führer in der 
Pflege geiſtig · religiõſen Lebens von benediktiniſcher Eigenart zählen. Es ift denn 
auch umwoben von der Anerkennung und dem frohen Danke ſehr vieler. 

Das beliebte Buch iſt eine ernfte und überaus anſprechende Ehrung des Ordens⸗ 
und Friedensgründers Benediktus, die ihrerſeits wiederum den Derfaſſer ehrt. Die 
Morgenzeit des 20. Jahrhunderts hat dem hl. Benediktus überhaupt ſchon bemerkens- 
wert viele und bedeutfame Werke aus dem Sebiete der Runſt wie der Wiſſenſchaft 
geweiht. 80 bot gleich im erſten Jahr des Jahrhunderts Dom Germain Morin von 
Montekaffino her eine rõmiſch · ſtattliche und urkundentreue Wiedergabe des beſten 
Jeugen der echten und reinſten Faſſung der Benediktinerregel aus Reichenau St. Ballen. 
Weſentlich darauf fußend kam 1912 aus der ſorgſamen hand Abt Cuthbert Butlers 
die kritiſch · praktiſche Regelausgabe mit weitgehenden Uachweiſungen der Quellgründe 
fo mancher Gedanken und Beſtimmungen des heiligen Seſetzgebers. In feinem An ⸗ 
ſchluß an die Vorzeit offenbart ſich ſelbſt ein echt rõmiſch⸗altchriſtlicher Zug und GBeift, 
den auch Abt herwegens Charakterbild öfters beleuchtet. Etwa hundert Jahre vor 
dem Caſſineſiſchen Vater, der feinem rein chriſtlichen amen gemäß wohl aus alter 
chriſtlicher Familie ſtammte, betonte der berinenſermönch Dincentius in feinem theo- 
logiſchen Merkbud) „die fo keuſchen Grenzen des geheiligten und unverdorbenen Alter⸗ 
tums“ (Kap. 4) als maßgebende Pinie für Lehre und einrichtungen. Gerade ein gahr⸗ 
zehnt nach Butlers Ausgabe veröffentlichte P. Benno Pin der bauer von Metten eine 
philologiſch ſtrenger gehaltene als Unterlage für feine äußerft willkommene und wert; 
volle Worterklärung von ſprachgeſchichtlicher Einſtellung. Wie als religiöfes Denkmal 
tagt nämlich die Regula auch als Denkmal der ſpätlateiniſchen Volks ſprache hervor 
und ſteht z. B. durchaus ehrenwert da neben der Sprache gleichgeitiger Teile des ſtadt⸗; 
rõmiſchen Papſtbuches (Liber Pontificalis) u. ògl. 

Berwegens Buch ſteht in engſtem Zuſammenhange mit dieſen neuern Regeltegtaus- 
gaben und mit den Regelforſchungen eines Traube und Plenkers, deren Schriften 
gleichfalls zu den wiſſenſchaftlichen Freuden des Benediktiners gehören. Wie bekannt, 
hat nämlich der geſchichts kundige Abt von Maria Laady für die Zeichnung der geiftigen 
Eigenart und des Charakters des hl. Benedikt als hauptquelle ganz überwiegend den 
lange und feinfühlig befragten Tegt feiner Mönchsregel verwendet. Das in feiner Art 
unvergleichliche Benediktusleben Gregors ö. Br. tritt dagegen ſehr zurück. Hherwegen 
plante nicht eine dermals noch kaum mögliche wiſſenſchaftliche Debensgeſchichte 
des abendländiſchen Mönchspatriarchen, ſondern nur ein Charakter gemälde. gelbſt 
für die Gebensgefhichte des Heiligen bleibt aber feine Regel eine Quelle und darum 
er ſcheint herwegens Buch zugleich als Anregung und koſtbare Dorarbeit für eine 
eigentliche Biographie. 

Treffend hatte einſt der vielverdiente Einſtedler Belehrte P. Karl Brandes in feinem 
„Leben des heiligen Daters Benedikt“ (1858) bemerkt: „Für die Fernerſtehenden for ⸗ 
dert die Debens beſchreibung, wie der hl. Bregor fie gibt, weſentlich eine Ergänzung, 


1 Der heilige Benedikt. Ein Charakterbild, gezeichnet von JIdeſons gherwegen, Abt von Maria 
Saach. 3. Aufl. kl. 4 (IX u. 165 8.) Düffeldorf 1926, C. Schwann. 
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und diefe finden wir zunächſt und am beften und treueſten in der Regel des hl. Bene; 
dikt ... gene Debensbeſchreibung und dieſe Regel find nur zwei verſchiedene Seiten 
des einen Lebensbildes, aber fie find ſehr merkwürdig von einander unterfchieden. 
Was wir nämlich durch Gregor vom heiligen Benedikt wiſſen, ſtellt uns dieſen als einen 
Mann dar, deſſen Leben eine ununterbrochene Rette von Wundern bildet; .. taufend 
kleine Dinge werden von ihm ebenſo wie die Durchſchauung der Herzen, wie die Er⸗ 
weckung von Toten zu neuem Leben, wie die höchſten Contemplationen ... in den 
Bereich feines wunderbaren, tief muftifhen Lebens hineingezogen .. Die andere 
Seite des Bildes, die der heilige Benedikt ſelbſt durch die von ihm geſchriebene 
Regel zeichnet, zeigt uns den bei aller Hoheit übernatürlicher Begabung rührig be» 
ſonnenen Mann, der mit praktiſcher Tüchtigkeit allen Anforderungen des Lebens zu 
genügen weiß; wir erkennen hier mit Derwunderung eine ganz praktiſche Perſönlich⸗ 
Reit. Dabei herrſcht in feiner Regel auch nicht das leiſeſte Beſtreben, feine Jünger in die 
außerordentlichen Bahnen muftifhen Lebens einführen zu wollen” (8. XVIIf.). 

80 wird bei dem Fiel und Dorgehen Abt herwegens zum vornherein das Jurück⸗ 
treten der im allgemeinen unmittelbar und mittelbar wohlverbürgten charismatiſchen 
Begnadigung und Wunderwirkſamkeit des Heiligen gegenüber andern Beziehungen 
verſtändlich. Auf den erſten Blick mag an und für ſich der Derfuch überraſchen, eine 
Römernatur wie die des hl. Benediktus ohne die Fülle der überlieferten Taten zu 
zeichnen. Ihrer etliche, die zu einem Seelengemälde viel beitragen, hat aber der um⸗ 
ſichtige Maler genutzt. Doch zumeiſt berührt ſich feine Seh- und Darſtellungsart mit 
dem altklafifhen Worte: „Rede, damit ich dich ſehe.“ Und das Lauſchen hat 
ſich im Seſamtertrag als ſehr fruchtbar erwieſen. 

Die Worte des hl. Benediktus erſchließen oft mehr als was fie äußern. Welche 
Semeinſchaftsfreude kündet ſchon das allererſte überlieferte des jugendlichen Ein⸗ 
ſtedlers von Subiako an den gottgeſandten Oſterbeſuch mit der Oſterlabung: „Ich weiß, 
daß Oſtern iſt, weil mir vergönnt ward, dich zu ſehen.“ Auch das Befegbudy des 
Heiligen, das aber Rein römiſches, der Mitteilung innerer Beweggründe entratendes 
Paragraphenwerk darftellt, iſt durchwirkt von ſolchen Worten. Bald offenbaren fie 
im Hintergrund dieſen, bald jenen Jug des Denkens und Charakters. Seſammelt 
laſſen fie in einem geübten Auge wohl ein Mofaikbild entſtehen, wenn auch kein 
Portrait mit den feinſten verbindenden Ubergangstönen. Weil das Wort des hl. Bene; 
diktus ſo lebendig iſt, erſcheint es immer wieder neu, und bei ſeiner Betrachtung tritt 
leicht immer wieder Tleues in den Blickkreis, der bei dem einzelnen zudem von An⸗ 
lage und Bildung her fo verſchieden iſt. 

Mitunter finden fi in nebenſächlichen Abſchnitten Enthüllungen von nirgends un⸗ 
mittelbar ausgeſprochenen Leitgedbanken. Wie beurkundet 3. B. das 55. Rap. „Don 
der Kleider ⸗ und Schuhkammer der Brüder” einen männlichen, antiken Sinn für Maß 
und Würde: „Um Farbe und Stoffſchwere der Kleider ſollen ſich die Mönche zwar 


nicht kümmern, dagegen muß der Abt ſelber für das richtige maß ſorgen, damit die . 


Kleider denen, die fie tragen, ja nicht zu kurz ſeien, ſondern gut paffen.” Das ſtimmt 
ſehr wohl zum hl. Benediktus als genauem kloſterbauvermeſſer im 22. Rap. von 
Gregors Erzählung (subtiliter designavit). Ein andermal kommt im 40. Rap. vom 
Maß des Setrãnkes unerwartet reinft auguftinifche Anſchauung von Gottes kRrönendem 
bohn für feine eigene Snadengabe zum Ausdruck: „Denen Gott verleiht, ſich (des 
Weines) völlig zu enthalten, die follen eines eigenen Gohnes gewiß fein.” Über das 
auguſtiniſche Sepräge der praktiſchen Bnadenauffalfung des hl. Benedikt, das hHer⸗ 
wegen gelegentlich auch erwähnt, möchte man eine fertige Sonderbehandlung eines 
Ordenstheologen veröffentlicht wünſchen. Dem Inhalt und der Form einiger Haupt- 
lehren der Benediktusregel hat vorab P. Matthäus Rothenhäusler eindringende 
aſkeſegeſchichtliche Unterſuchungen gewidmet. Seine viel mehr bietende als verſprechende 
Schrift zur Kufnahmeordnung der Regula S. Benedicti (1912) dient an der 
Seite von Abt Ndefons Herwegens geſchichtlichem Charakterbild wie weniges zur 
wiſſenſchaftlichen und ernſt erbauenden Einführung in die geiſtliche Schule des hei⸗ 
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ligen Patriarchen der abendländifhen Mönche. Es greift mehrmals auf dieſe voraus» 
liegende Studie zurück, beſonders in der Zeichnung des Geſetzgebers, die mit rechts⸗ 
geſchichtlichem Sinn und Wiſſen vorgenommen iſt. 

Die Anlage und den Aufbau feines Benediktusbildes hat fein Schöpfer ſeit 1917 
beibehalten. Auch ſonſt ift feit der zweiten Ausgabe (1919) nur wenig geändert. Das 
Buch wollte und will dem Peſer „ein möglichſt einfaches und einheitliches Aunftwerk“ 
darbieten (2. Aufl. Dorwort). Ein ſolches lädt aber nicht leicht zu Abänderungen ein, 
wenn es einmal gelang. Obwohl auf vielen und ſpürbaren Quellen ruhend, war die 
erſte Auflage aus künſtleriſchem Sauberkeitsgefühl ohne alle Belege und Anmer⸗ 
kungen gekommen. In den folgenden Auflagen find fie hinter das eigentliche Bild 
gerückt. Man wird ihrer auch da gewahr und froh. Sie füllen nun über zwanzig 
Seiten und geben zum Teil weiterführende Winke; fo z. B. in der 3. Aufl. „über den 
muſtiſchen Einſchlag der heiligen Regel“ (8. 163). Der Beſchauung entkeimte u. a. 
wohl auch das tiefe Wort „von der Sanftmut aus SGottesfurcht“ im 66. Kap. 

Dieſe dritte Auflage konnte der Derfaffer an der Srabſtätte des heiligen Daters 
Benediktus als Weihe und Ehrengabe niederlegen: dort, wo viel erhabene Kunſt 
deutſcher Seelen und hände ihm ſtändig funkelt und huldigt. Don jenem Hochaltar 
und jener Chriftkönigsburg der „glücklichen Campagna ift feit den Tagen des großen 
Gefegneten unermeßbarer Segen beſonders für die Sermanenwelt ausgegangen. Ruch 
des Paacher Kloſtervaters ehrende Blätter dürften dort oben einen währenden Dater- 
ſegen gewonnen haben für die weite, ſchöne Sendung, die der Urheber ihnen wünſcht: 
„Sie möchten in unſeren bewegten Tagen ſuchenden Seiſtern eine Führergeſtalt vor 
Augen ſtellen auf den Weg des Friedens“ (8. IN). 

Sie wurde im Bergland von Nurfia dem Weſten in gärender Zeit geſchenkt. Gemäß 
verbreiteter Annahme war es im Jahre 480: dem Jahr des gewaltfamen Todes des 
letzten, nur mehr ſchattenhaften weſtrömiſchen Raifers Julius Nepos. Nach der feſt⸗ 
lichen Empfindung des beredten erſten heiligen Abtes Od0 von Cluny (geſt. 942) er- 
ſchien und leuchtet der hl. Benediktus im Sottesreich als ein überragender geiſtlicher 
Heerführer und König. Im liturgiſchen und außerliturgiſchen Beten des mittelalter 
lichen Mönchtums wird überhaupt dem hl. Benediktus neben der Dater- und Meifter- 
würde mit beharrlichem Uachdruck die Führerftellung gleichſam als ein Merkmal bei- 
gelegt. Das lebt weiter in der geltenden Ordensliturgie der Benediktustage, und 
insbefondere ift das hohe Julifeſt mit feinem Wunderkranz jeweils ein „froher Tag 
des großen Führers“. P. Anfelm Manfer / Beuron. 


Die Catholica Unio in Amerika 


Da⸗ Slaubenswerk der Catholica Unio hat in den erſten Jahren ſeines Beſtehens 
in den Vereinigten Staaten herrliche Erfolge erzielt und die Bewegung zur Wieder- 
vereinigung im Glauben in ein ganz neues Stadium geführt. 

Die Förderer des Werkes gingen von vornherein von dem Grundſatze aus, daß 
die endliche Löfung des ſchwierigen Unionsproblems ein Werk der Gnade Gottes fein 
müſſe. Sie betrachteten es daher als ihre erfte Aufgabe, einen 8ebetskreuzzug in 
die Wege zu leiten. Diele Taufende von Prieſtern, Religioſen und Laien wurden dafür 
gewonnen, fo daß heute aus vielen religiöfen Rommunitäten, Gemeinden, Schulen, 
Familien und von feiten zahlreicher Einzelperfonen innige Bebete um die Wieder⸗ 
vereinigung im Glauben auffteigen. Das edle Wort, das einmal ein Proteſtant ge- 
ſprochen: „Die Einheit der Kirche kann nur erfüllt werden von einer Kirche, die auf 
den Knien liegt“, iſt zutreffend. 

Eine zweite hochwichtige Aufgabe der Catholica Unio ift die Ausbildung von 
Prieftern ſpeziell für Rußland und die Sammlung von Mitteln für das geplante 
ruſſiſche Seminar in Rom. Um dieſes Ziel zu erreichen, ift es erforderlich, daß in 
jenen lateiniſchen und unierten Gemeinden, in denen die Sammlungen geſchehen, über 
das Wiedervereinigungswerk aufklärend gepredigt und fo das nötige Intereſſe dafür 
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geweckt werde. Denn für die weitaus größte Zahl der lateiniſchen Katholiken handelt 
es ih um ein ganz unbekanntes Gebiet. Bei dieſer Aufklärungsarbeit wurde die 
erfahrung gemacht, daß unfere Leute ſich ganz leicht für dieſe großzügige Bewegung 
gewinnen laſſen und für deren Förderung bereitwillig entſprechende Opfer bringen. 
B. Fofeph Kreuter O. 8. B. hat als Sekretär der Catholica Unio in wenigſtens vierzig 
größeren und kleineren Gemeinden verſchiedener Diözefen Tlordamerikas bei allen 
Sottesdienſten aufklärende Vorträge über das Unionsproblem gehalten, zugleich zum 
Gebete dafür aufgefordert und Baben geſammelt. Dasſelbe tat er in einer Anzahl 
von Klöſtern, Schulen und Dereinen. Der Präfident des Werkes, P. Auguſtin von 
Salen 0. 8. B., verfolgte denſelben Plan. Nebenbei wurden zahlreiche aufklärende 
Artikel in allen katholiſchen engliſchen und deutſchen Zeitungen und Zeitfchriften des 
Landes veröffentlicht und große Mengen von Flugblättern über die Catholica Unio 
in Kirchen, Schulen und Vereinen verteilt. 80 dürfte heute wohl jeder Katholik des 
Landes, der feine Blätter lieſt, vom neuen Glaubenswerk gehört haben. 

Eine Anzahl junger ruſſiſcher Theologen konnten von der Catholica Unio 
in europäifhen 8eminarien unterhalten werden — dank der Freigebigkeit amerika ⸗ 
niſcher Katholiken. Etliche Freiſtellen für orientaliſche Seminariften wurden für alle 
Jukunft geſichert. Dem ktinderhilfswerk für ruffifhe Flüchtlingsfamilien konnten 
Spenden zugeführt, armen Prieſtern Stipendien geſichert werden. Auch hat ſich die 
Unio Catholica zum Ziele geſetzt, das geplante rutheniſche Seminar in Philadelphia 
zur Heranbildung von Prieſtern für die beiden amerikaniſchen Diözeſen des grie- 
chiſchen Ritus zu unterftügen. Eine weitere Aufgabe dieſes Glaubenswerkes war es, 
die Katholiken des lateiniſchen Ritus mit denen der orientaliſchen Riten in Amerika 
in engere Berührung zu bringen, um fo die bisher zwiſchen beiden Gruppen be⸗ 
ſtehende Kluft zu überbrücken. 80 hat P. Joſeph Areuter vor einigen Monaten die 
erſte große Reunions verſammlung in St. Couis, Miffouri abgehalten, an der 
neben Erzbiſchof J. J. Slennon -St. Louis und P. von Salen zahlreiche Welt⸗ und 
Ordenspriefter des lateiniſchen Ritus, auch Priefter und Laien zweier orientaliſchen 
Riten der unierten und orthodogen kirche teilnahmen. Der Chor der griechiſch unierten 
Gemeinde von St. Gouis gab dabei ein ruffifches Konzert. Der Geiftlidhe einer großen 
bulgariſchen Kolonie im benachbarten Staate Nlinois hatte auf eigenen Antrieb hin 
eine offene Erklärung zugunſten der Wiedervereinigung in bulgariſcher Sprache aus ⸗ 
gearbeitet. Dieſe ſchöne Derſammlung hat viel dazu beigetragen, daß heute ein freund- 
ſchaftliches Derhältnis zwiſchen den Katholiken der verſchiedenen Riten in der Stadt 
beſteht. Die Mahnung Pius XL in feiner Enzyklika vom 12. November 1923 wird 
dadurch mehr und mehr beherzigt: „Die Katholiken des lateiniſchen Ritus ſollten 
ſich ausgibiger und gründlicher mit den Derhältniffen und Gebräuchen der Orien- 
talen vertraut machen.“ 

Beim großen Euchariſtiſchen Kongreß in Chicago im Juni dieſes Jahres 
nahmen auf beſondere Einladung hin zahlreiche Prieſter und Laien des lateiniſchen 
Ritus an der feierlichen orientaliſchen Liturgie am dritten Tage des Rongreſſes 
und an den eigenen Derfammlungen im Intereſſe des Unionsproblems teil. Groß 
war auch der Audrang der Gläubigen zu der kleinen orientaliſchen Ausſtellung, 
die P. Joſeph Kreuter gelegentlich des Kongreffes in Chicago veranftaltete. Auf dem 
bisher von dem Glaubenswerk der Catholica Unio betretenen Wege darf man hoffen, 
das große Unionsproblem ſchließlich feiner Löfung entgegenzuführen. 

Auf Wunſch des Heiligen Stuhles wurden vor einer Doche die erſten Schritte ge- 
tan, um die verſchiedenen Organiſationen, die ſich in Amerika der Unionsaufgabe 
wioͤmen, zu einer neuen, großen Vereinigung zu verſchmelzen, die den Namen 
Catholic Near East Welfare Association führen foll. Die Catholica Unio wird 
unter den verſchiedenen Abteilungen dieſer Neugründung ſich beſonders mit der reli⸗ 
giöſen Wohlfahrt im nahen Oſten befaſſen. Damit tritt die Unionsarbeit wieder in 
ein ganz neues Stadium. Mehr darüber in einer ſpäteren Juſchrift. 

P. Joſeph freuter / Collegeville. 
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Die Tiere an der Krippe des Heilands 


nter all dem Zauber, mit dem Gemüt und Phantaſte im Anſchluß an die wenigen 

Angaben der Hl. Schrift die Weihnachtsgrippe umgeben haben, dürfen zwei Weſen 
nie fehlen: der Ochs und das Efelein. Selbft da, wo Armut oder Senügſamkeit 
die ganze Hufmachung an der Krippe noch ſo ſehr vereinfachen, finden dieſe beiden 
Tiere immer noch ein Plätzchen. Und warum auch nicht! Hat ihnen doch gewiſſer⸗ 
maßen die hl. Schrift ſelbſt dort ihr Plätzchen angewieſen. 80 ſcheint es wenigſtens. 
In Wirklichkeit freilich verhält ſich die Zache etwas anders, und die ganze poetiſche 
Zuſammenſtellung beruht auf einer falſchen beſeart und unrichtigen Auffaffung einer 
Stelle beim Propheten habakuk (3, 2), die dann mit einer anderen Stelle (Ifaias 1, 3) 
in Juſammenhang gebracht wurde. 

Im dritten Kapitel feiner großartigen Prophetie ſchildert habakuk mit einer 
Sprache und Plaftik, die uns beim Beten heute noch mächtig ergreift, das über Ifrael, 
dann aber befonders über Babylon hereinbrechende Strafgericht Bottes. Im zweiten 
Ders bittet er, Bott möge dieſes Gericht bald ins Werk ſetzen; alſo fleht er: „Herr, 
ich vernahm die Kunde und fürchtete mich; Herr, in der Mitte der Jahre wirke dein 
Werk...” Für dieſe letzten Worte hat nun die griechiſche Uberſetzung der Septua- 
ginta: „Herr, in der Mitte zweier Weſen wirft du offenbar werden.“ Dieſe Liber- 
ſetzung iſt unrichtig und läßt ſich ohne Schwierigkeit aus einer falſchen Gefung bezw. 
Punktierung des hebräiſchen Textes erklären. Sleichwohl hat gerade dieſe Gefeart in 
die Liturgie Aufnahme gefunden. Wir begegnen ihr z. B. am Karfreitag in der ſog. 
Missa praes anctificatorum. Dort heißt es im Traktus nach der erſten Gefung: „Herr, 
ich habe geſchaut dein Werk und erbebe. Inmitten zweier Weſen offenbarſt du dich; 
wenn die Jahre herannahen, wirſt du erkannt werden.“ hier iſt klar, wer unter 
dieſen beiden Weſen gemeint iſt. Es handelt ſich um die Schilderung des furchtbaren 
Rarfreitagsdramas auf dem Kalvarienberg, und da können im Sinne der Liturgie nur 
die beiden Shäder in Frage kommen, zwiſchen denen der Heiland gekreuzigt wurde. 

Wie nun die Gefeart: „Inmitten zweier Weſen wirft du offenbar werden“ den 
Anlaß gegeben hat, die Worte auf den Heiland, zwiſchen den beiden Schächern am 
ſtreuze hängend, anzuwenden, fo ift der Text auch in gleicher Weiſe auf den Heiland 
in der Krippe bezogen worden. Und wie in einem Fall der geſchichtliche Dorgang der 
Rreuzigung, d. h. die Tatſache, daß der Heiland „inmitten zweier” (Schächer) ge- 
kreuzigt wurde, zur näheren Beſtimmung jener „zwei Weſen“ führte, fo hat in der 
Seſchichte der Geburt des herrn die Ifaiasftelle (1,3) zu ihrer näheren Beſtimmung 
geführt. Bei Ifaias heißt es nämlich: „Der Ochs erkennt feinen Beſttzer und der Efel 
die Arippe feines herrn; Iſtael aber erkennt mich nicht und mein Volk hat keinen 
Verſtand.“ hier find alſo „die beiden Weſen“ Ochs und Efel, die ihren Herrn, näher ⸗ 
hin — in der Anwendung der Stelle — den Heiland in der Krippe erkennen, zwiſchen 
denen er ſich der Welt offenbart. 

Die Verwendung der beiden Tete in dem eben ausgeführten Sinn iſt ſehr alt. 
Sie findet ſich zwar nicht direkt bei den Dätern, aber bereits in dem aus dem fünften 
wenn nicht ſchon vierten Jahrhundert ſtammenden apokryphen Evangelium des Mat 
thäus. Dort leſen wir im 14. Kapitel alſo: „Am dritten Tag nach der Geburt ver · 
ließ Maria die Grotte und trat in einen Stall. Dort legte fie das Rind nieder in 
der Arippe und Ochs und Eſel beteten es an. 80 erfüllte ſich, was durch den Pro- 
pheten JIfaias vorhergeſagt war: ‚der Ochs erkennt feinen Befiger und der Efel die 
Krippe feines Herrn‘. Dieſe Tiere alfo, die das Rind in ihrer Mitte hatten, beteten 
es ohne Unterlaß an. 30 erfüllte ſich dann auch, was durch den Mund des Pro- 
pheten habakuk vorhergeſagt war: ‚inmitten zweier Weſen wirft du offenbar werden‘. 
An jenem Orte verweilten Joſeph und Maria drei Tage.“ Die Legende hat ſich durch 
alle Jahrhunderte erhalten und ihren Ausdruck gefunden an der Arippe des herrn. 
Sie ging auch ſchon ſehr frühe in die Kunſt über. Im Lateranmufeum findet ſich 
aus annähernd derfelben Zeit ein 8Sarkophagfragment, auf dem die Geburt Chriſti 
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genau in diefer Weile dargeftellt ift. Don links her eilen die drei Weiſen zur Krippe. 
Vor der Krippe, unter einem offenen Stall, ſtehen Ochs und Efel, dahinter der hl. Jo- 
ſeph, bartlos und jugendlich, ſowie Maria. 

IN nun auch dieſe Zufammenftellung von Ochs und Efel an der Krippe des herrn 
mehr willkürlich und durch keinen Text der HI. Schrift begründet, fo hat fie gleich · 
wohl einen tiefen Sinn. Die beiden Tiere bilden in dem nun einmal tatſächlich durch 
die Legende gegebenen Zuſammenhang mit Ifaiasi, 3 an der Arippe des Herrn nicht 
nur ein phantaſtereiches Krippenſtück, fie find auch für viele Chriſten eine ernfte 
Predigt. Zu Eingang der Prophetie des Buches Ifaias beklagt ſich Jahve durch den 
Mund des Propheten alfo: „Höret, ihr himmel; horche auf, o Erde, denn gahve ſpricht: 
‚Rinder habe ich ernährt und großgezogen, fie aber haben mich verfhmäht‘.” Und 
um nun die ganze Treulofigkeit und Uiedrigkeit feines Dolkes zu kennzeichnen, fährt 
der Prophet mit dem Bilde fort: „Der Ochs erkennt ſeinen Beſitzer und der Eſel die 
Krippe feines Herrn; Iſtael aber erkennt mich nicht und mein Volk hat keinen Der- 
ſtand.“ Das find Worte, die eine furchtbare Anklage gegen das Sottesvolk enthalten. 
Es ſteht in feiner Befinnung und in feinem Verhalten Jgahve gegenüber tiefer als 
Ochs und Efel, ftumpffinnige Tiere. Es iſt bezeichnend, daß der Prophet gerade dieſe 
beiden Tiere gewählt hat und nicht etwa das Pferd oder den treuen Wächter des 
Hauſes, den Hund. Dieſe letzteren Tiere find bekanntlich unter allen Haustieren die 
treueſten und klügſten; aber ein Ochs bleibt eben ein Ochs und ein Efel ein Efel! 
Und doch, kommt der herr in den Stall, fo [hauen fie nach ihm um, kennen feine 
Stimme, ſeinen Schritt. Und haben ſie nach getaner Arbeit hunger und Durſt, ſo 
ſuchen ſte die Krippe ihres herrn auf und wiſſen, daß er ihnen die nötige Nahrung 
gibt. Iſrael aber, das Dolk Gottes, ſteht ungleich tiefer. Es erkennt feinen herrn 
nicht, oder beſſer, es will ihn nicht mehr erkennen, der doch nicht nur fein Befiter 
ift, fondern fein Dater; denn Iſtael ift ja „der Sohn”, den er großgezogen. Es Rüm⸗ 
mert ſich nicht mehr um gahve, feinen Gott, als hätte es mit ihm nie etwas zu tun 
gehabt. Es weiß nicht mehr, daß er es einft aus taufend Dölkern auserwählte und 
führte wie fein Kind, behütete wie feinen Augapfel; daß es ſich durch Jahrhunderte 
ſatt gegeſſen, geiftig und materiell, an der Krippe feines herrn. 

Die Sprache diefer beiden Tiere an der Krippe des neugeborenen Beilandes ift in 
dem dargelegten Zufammenhang mit Ifaias 1, 3 deutlich genug; fie ift verſtändlich 
für alle Jahrhunderte. Würde nicht der Prophet in gleicher Weiſe und vielleicht noch 
viel ſchärfer feine Stimme erheben, wenn er heute durch die Welt ginge? Diele zün- 
den am heiligen Abend ihren Weihnachtsbaum an, ohne ſeine chriſtliche Bedeutung 
überhaupt noch zu ahnen. Ungezählten find dieſe Tage, da ſich die größte Liebe 
Sottes zu den Menfhen offenbarte, nur wieder eine willkommene Gelegenheit zu 
Vergnügen und Ausfhweifung; fie denken wie Ochs und Efel überhaupt nicht mehr 
höher, als ihre lüſternen Sinne reichen. Huch denen gilt die ſtumme Predigt, die einſt 
die Bedeutung der heiligen Weihnacht erkannten und im Rindesglauben das Bottes- 
kind in der Arippe erfaßten, ſich auch lange an der Krippe des Herrn nährten, aber 
in Rälte und Gleichgültigkeit dieſen kindlichen Glauben verloren haben. Ja, ſelbſt für 
jene hat dieſes Paar Tiere an der Krippe einen Sinn, die den heiligen Weihnachts- 
glauben noch beſitzen, das Feſt der heiligen Weihnacht aber nur äußerlich mitfeiern, 
nicht innerlich in der Gnade. hätten fie das Geheimnis der Liebe in der Krippe wirklich 
erfaßt, fo müßten fie die Einladung des Rindleins verſtehen, das feine Armchen aus- 
ſtreckt und allen fein hohes Weihnachtsgeſchenk geben will, die Kindſchaft Gottes 
in der Gnade. 

„Hört ihr Himmel, horche auf, o Erde; Söhne habe ich mir ernährt und groß- 
gezogen; fie aber haben mich verſchmäht. Der Ochs erkennt feinen Befiger und der 
Efel die Krippe feines Kern; Iſrael aber erkennt mich nicht, und mein Volk hat 
Reinen Derftand.” Das iſt die ſtumm-beredte Predigt, die dieſe beiden Tiere an der 
Arippe uns allen halten. 

P. Athanaſius Miller / Beuron- Rom. 


Theologie und Philoſophie 
S. Thomae Aquinatis in Aristotelis 

Librum de Anima Commenta- 

rium. Editio recentissima cura ac 

studio P. F. Angeli M. Pirotta O. P. 

Turin 1925, Marietti. gr. 8° (XII und 

307 8.) £. 15.— 

Ju den bedeutendſten Deiftungen des hl. 
Thomas gehören die Ariftoteleskommen- 
tare. Aus der handlichen Turiner Thomas- 
ausgabe liegt hier die Erklärung zu den 
oͤrei Büchern über die Seele vor. Dieſe 
Ausgabe ift ein erwünſchtes Hilfsmittel 
zum Studium des Ariftoteles wie des hl. 
Thomas. Sie bietet die von Thomas ver⸗ 
anlaßte und benutzte lateinische Uberſetzung 
des Ariſtoteles durch Wilhelm von Moer⸗ 
beke mit jeweiliger Angabe von Seite und 
Jeilen der Bekkerſchen Ausgabe des grie- 
chiſchen Tegtes, fo daß der Vergleich mit 
dem Original keine Mühe macht. Der Text 
des Kommentars ſelbſt beanſprucht nicht, 
neue kritiſche Arbeit zu ſein, ſondern gibt 
in ſauberem Druck die geläufige Geftalt. 
Durch mehr oder weniger häufige An- 
wendung von Aurfivdruck wird der lber 
blick über den Sedankenfortſchritt in der 
erklärung angenehm erleichtert. Die ein⸗ 
zelnen Deſungen find in kurze Abſchnitte 
zerlegt, auf welche forgfältige, ungemein 
überſichtliche Überblicke verweiſen. Den 
Gebrauch erleichtert ferner ein alphabe- 
tiſches 8ach · und Ausdrucksregiſter, ſowie 
ein Verzeichnis der Überſchriften der be⸗ 
fungen. — Möge dieſe neue Ausgabe viele 
zu ernſtem Studium folder Meifter des 
philoſophiſchen Gedankens, wie Thomas 
und Ariftoteles es find, hingeleiten. Es ift 
wichtig, daß die ſtudierende Jugend über 
die bloßen Kompendien hinaus an die 
Werke der großen Denker ſelbſt geführt 
werde: das wird auch heute noch vielfach 
überſehen! 


Srabmann, Dr. Martin / Thomas von 
Aquin. Eine Einführung in feine Per⸗ 
ſönlichkeit und Gedankenwelt. 5. vom 
Verf. verb. Auflage. [Sammlung Köfel]. 
München 1926, Köfel & Puſtet. RI. 80 
(172 8.) Seb. M.2.— 

Benediktinifche Monatſchrift VIII (1926) 1112. 


Bücherfchau 
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Dies [höne Büchlein hat ſich als Hilfs- 
mittel für ein erſtes Bekanntwerden mit 
dem hl. Thomas und feiner Gehre gut be- 
währt. Sein erfter Teil macht mit Geben, 
Perſönlichkeit, ſchriftſtelleriſcher Leiftung 
des Aquinaten vertraut und zeigt die ge- 
ſchichtliche herkunft wie Auswirkung feiner 
behre. Der größere zweite Teil ftellt die 
Grundgedanken der philoſophiſchen Lehre 
des hl. Thomas bündig dar, bietet kurze 
Ausblike auf die Theologie und ſchließt 
mit Winken für ein wiſſenſchaftliches Stu- 
dium des englifchen Lehrers. Ein ſolches 
Studium kann und will das Büchlein nicht 
erſetzen, vielmehr will es dazu locken. 
Denn nur auf dem Wege ernſten Studiums 
kann ganz verſtanden werden, was un tho⸗ 
miſtiſchen Gehrgedanken in dem Bändchen 
geboten wird. Auch dem mit den Werken 
des großen Lehrers [dom Vertrauten hat 
die kleine Schrift manches zu ſagen über 
die geſchichtliche Dorausfegung des Denkens 
des Heiligen. Wertvoll iſt die bequeme, 
überſichtliche Zuſammenſtellung der ſicher 
echten Schriften des mittelalterlichen Mei · 
ſters: es ſteht viel Unechtes in den land · 
läufigen Ausgaben, und oft genug wird 
auch heute noch in wiſſenſchaftlichen Wer⸗ 
ken Unechtes als echt zitiert; da iſt man 
froh um die Angaben eines Fachmannes 
wie Srabmann. Huch das ſtebenſeitige 
biteraturverzeichnis am Zchluſſe iſt eine 
willkommene Beigabe für den Studium 
befliſſenen. Möge dieſe reichhaltige Schrift 
weiterhin manche zu Thomas hinführen. 

P. Daniel Feuling / Beuron-Salzburg. 


Schmid, P. karl 0. 8. B. Die menſch · 
liche Willensfreiheit in ihrem Der- 
hältnis zu den Leidenſchaften. Uach 
der Lehre des hl. Thomas von Aquin. 
8° (VII u. 356 8.) Engelberg 1925, Der- 
lag der Stifts ſchule. 

Mit wahrer Befriedigung folgt man den 
Ausführungen des gelehrten Derfaffers, 
da er ſich von Anfang an zur Methode 
des Rquinaten bekennt. Er bemerkt mit 
Recht: „Bei der Freiheit zeigt ſich klarer 
als anderswo, welchen Einfluß auch die 
Methode auf das Ergebnis der Forſchung 
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hat. Bier aber offenbart ſich der hl. Tho; 
mas als wahrer Theologe. Immer erhebt 
er ſeinen Adlerblick zuerſt zu den reinen 
Firnen der Gottheit... Andererſeits iſt es 
wieder der Freiheits begriff, bei deſſen ſchãr · 
ferer Faſſung ... die verderblichen Ron 
fequenzen einer Methode zu Tage treten, 
die .. den kleinen, gebrechlichen Menſchen 
zum Maß aller Dinge macht“ (8. 8f.). 
Derf. legt die Srundlagen zur Erfaffung 
der menſchlichen Freiheit, indem er ganz 
im Sinne des hl. Thomas zum Urbild der 
Freiheit in Bott emporfteigt. Uach der ein · 
gehenden Unterſuchung der Natur der 
menſchlichen Freiheit entwickelt er mit 
großem Seſchick und feinem pãdagogiſchen 
Takt „Die Stufen im Werdegang der 
menſchlichen Freiheit“ in der Ordnung der 
Natur (Rindesalter, Anabenalter, Jüng⸗ 
lingsalter) und der Snade (das natürliche 
Ideal, Ubernatur, Erbfünde). In zwei wei · 
teren Kapiteln wird der Einfluß des ſinn⸗ 
lichen Strebens auf den freien menſchlichen 
Willen und die Wirkung dieſes Einfluffes 
auf die Freiheit und Derantwortlichkeit 
dargetan. 80 vermag P. Schmid an die 
ſchwierige Frage über die moraliſche Be- 
urteilung der menſchlichen handlungen 
heranzutreten und ſich mit dem pſucho⸗ 
logiſchen und ſozialen Determinismus aus- 
einanderzuſetzen. höchſt inftruktio iſt das 
letzte kapitel: Poſttive Aonfequenzen. Gnade 
und eigenes fittlihes Schaffen führen die 
menſchliche Freiheit zur höchſten Dollen- 
dung und machen ſo aus dem handelnden 
eine ganze Perſönlichkeit. Wie die phuſtſche, 
ſubſtanzielle Perſönlichkeit die Wurzel der 
Freiheit bildet, ſo bringt dieſe in ihrem 
Werden und Wachſen den keimhaft grund- 
gelegten Charakter zur Entfaltung und 
zu einer vollentwickelten Perſönlichkeit, zu 
einem vollentwickelten Ebenbild Gottes. 
Das gediegene Werk verdient die vollſte 
Anerkennung und Beachtung nicht bloß der 
Theologen von Fach, ſondern vornehmlich 
auch der Erzieher, Aſketen und Zeelſorger. 
es will freilich ſtudiert, nicht bloß geleſen 
ſein. Iſt es doch Rein ephemeres Werk, 
ſondern ein glänzender Beweis für die 
Fruchtbarkeit eines wahren, tiefen Thomas; 
ſtudiums und zugleich eine warme Emp- 
fehlung der geſunden Art, in welcher die 
Dominikaner der katholiſchen Univerſttãt 
in Fribourg die jungen Theologen in das 


Studium des hl. Thomas einführen, ein 
unvergängliches hin zu Thomas. 
P. Benedikt Baur / Beuron - Salzburg. 


Odenwald, Dic. Theodor / A. E. Bieber. 
mann in der neuen Theologie. gr. 8° 
(VIII u. 112 8.) Geipzig 1924, Hinrichs. 
Der Jüricher Theologe Auguft Emmanuel 

Biedermann muß philoſophiegeſchichtlich in 

jene Richtung der hegelſchen Schule ein- 

gereiht werden, die noch bis zum Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts Einfluß auf die 

Religions philoſophie hatte. Zwar lehnte Bie · 

dermann die Weltanſchauungskonſtruk⸗ 

tion und die Begriffsdialektik Hegels ab, 
aber den Gedanken griff er auf, daß ver- 
nünftiges Denken als das ſchöpferiſche 

Weſen der Dinge eben das Vernünftige in 

allem, was ift, begreifen könne. Nach ihm 

wirken im Sottes begriff zwei Momente: 
die Unendlichkeit und die Beiftigkeit. 

Perſönlichkeit dagegen kann Bott nicht zu; 

geſchrieben werden. Die Geſchichtsſchreibung 

der proteſtantiſchen Theologie zählte das 

Werk Biedermanns zu den Petrefakten. 

Der Derfaffer unternimmt es zu zeigen, daß 

die Bedeutung Biedermanns nicht darin ſich 

erſchöpft, daß er ein Uachzügler hegels iſt, 

ſondern daß feine Theologie entwicklungs · 

fähige Momente enthält. Wie in ſeinem 

früheren Werk über, Das Religions problem 
bei Friedrich Nietzſche“ verſteht er es, mit 
methodiſcher Schärfe und logiſcher Klarheit 
die theologiſche 8edankenwelt Biedermanns 
in ihre weſentlichen und bedeutungsvollen 

Faktoren auseinanderzulegen. Nie verläßt 

er die gerade Pinie der Zachlichkeit und 

des parteifreien Urteils. 


Rehmke, Joh. / Die philoſophiſche Erb · 
fünde und Was bin ich? 12° (103 8.) 
Marburg 1924, elwert. 

Rehmke gehört zu jenen Erkenntnis · 
theoretikern, die poſttiviſtiſch gerichtet find. 
Hier will er in zwei Abhandlungen den 
Weg zur Philoſophie als Wiſſenſchaft wei · 
fen. Er fieht Gefahr im Derzug. Vieles 
maße ſich heute den amen Philofophie 
an, das alles eher als Wiſſenſchaft, im 
beſten Fall Dichtung ſei. 80 ſehr wir das 
Beſtreben des Derfaffers begrüßen, fo kõn· 
nen wir doch leiſe Zweifel nicht unter- 
drücken, ob fein Poſttivismus allein den 
Namen Philoſophie verdient. Aere peren- 


nior ſteht die Philosophia perennis da. 
Unter philoſophiſcher Erbfünde verfteht 
Rehmke die Meinung, „daß der Menfd), 
dieſe pſuchophuſiſche Einheit, ein Einzel- 
weſen fei” (21). Seine Auffaſſung iſt in 
der Antwort auf die Frage: Was bin ich? 
niedergelegt: „Ich bin eine menſchliche, d. h. 
in der Wirkenseinheit ‚Menfch‘ mit einem 
Leib vereinte Seele.“ Wir ſollen uns rein 
als Geifter und als ortlofe Einzelwefen 
fühlen. — Ls ift nicht bloß gegen unfere 
innere Erfahrung, ſondern führte auch zu 
groben Widerſprüchen, wollte man die 
Lehre des Derfaffers gelten laſſen. Da iſt 
denn doch die ariſtoteliſch · thomiſtiſche Gehre 
von der anima forma corporis, die die 
Selbftändigkeit der geiſtigen Seele nicht 
ausſchließt, eine beſſere Löfung. 


Funke, Dr. 5. / Philoſophie und Welt. 
anſchauung. Skizzen zur Einführung 
in das Studium der Philoſophie und zur 
philoſophiſchen Orientierung für weitere 
gebildete Kreiſe. 5. Aufl. gr. 8° (X u. 
160 8.) Werl i. W., A. Stein. 

Der Derfaffer geht von dem an ſich rich; 
tigen Gedanken aus, daß der moderne 
Menfd, von Zeit zu Zeit wenigftens, Ruhe 
und Sammlung braucht. Sie könne ihm 
aber nur aus einer wahren und befrie- 
digenden Weltanfhauung kommen. Die 
moderne Gefellfhaft hätte ſich der Füh- 
rung des Chriſtentums entzogen, das frü- 
heren Jahrhunderten Stab und Stütze war. 
Man ſuche bei der Philoſophie feine Zu- 
flucht. Die philoſophiſche Literatur unferer 
Tage ſei ſo beſchaffen, daß ſie eine nicht 
unbedeutende Vorbildung zu ihrem Der- 
Rändnis vorausſetze. Es fehle die Allge⸗ 
meinverftändlichkeit. Dieſe Gücke ausfüllen 
zu helfen, ift die löbliche Abſicht des Der- 
faffers. Und wir dürfen es gleich fagen: 
er hat fie gut verwirklicht. mit großer 
Sympathie folgt man feinen Gedanken- 
gängen. Ungeſucht münden fie ein in die 
chriſtliche Weltanſchauung der philosophia 
perennis. Ihr ſtellt er die anderen philo- 
phiſchen Richtungen der Gegenwart gegen · 
über und verſteht es trefflich, ihre ſchwa ; 
chen Punkte aufzudecken. 

Allen, die philoſophiſch intereffiert ind, 
ohne ſich fachmäßig der Philoſophie wid- 
men zu können, ſei das Buch angelegent- 
lichſt empfohlen. Es wird ihnen gute Dienſte 
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leiſten in ihrem Streben nach einer philo- 
ſophiſch begründeten Weltanſchauung. 
P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


Beiftiges und ſoziales Geben 
Donat, %0f., 8. 3. | Die Freiheit der 

Wiſſenſchaft. Ein Bang durch das mo- 

derne Beiftesleben. 3. Aufl. (Anaft. Neu · 

druck). gr. 8° (XII u. 520 8.) Innsbruck, 

F. Rauch. M. 8.—; geb. M. 10.— 

Das fonft ausgezeichnete Werk hat lei⸗ 
der den großen Mangel, daß es ein ana⸗ 
ſtatiſcher Neudruck der zweiten Auflage 
aus dem Jahre 1911 iſt. Bei einem Werk, 
das den Untertitel führt: ein Sang durch 
das moderne Seiſtesleben, dürfen die 
letzten fünfzehn Jahre mit ihren wefent- 
lichen Anderungen und vielfachen Um⸗ 
wälzungen auf den verſchiedenſten Be- 
bieten nicht unberückſichtigt bleiben. Der 
grundlegende Mangel macht ſich denn auch 
in dem Buche immer wieder geltend. Man 
verlangt förmlich darnach, ſtatt der immer 
wiederkehrenden Namen kant und Paulſen 
auch einmal die Modernen, z. B. Huſſerl, 
Scheler uſw. angeführt zu ſehen. 

Wir bedauern den Mangel gerade wegen 
der Gediegenheit der prinzipiellen Aus- 
führungen. Die Anſchauungen, die D. ver ⸗ 
tritt, find kerngeſund und können viel bei⸗ 
tragen zur Befundung des modernen men · 
ſchen. Wir wünſchen alſo, daß der Verf. 
recht bald in einer wirklichen Ueubearbei ; 
tung auch dem modernſten Beiftesleben 
Rechnung trägt; fie dürfte dann etwas 
Ronzentriſcher gefaßt fein und könnte da; 
durch bedeutend kürzer werden. 

P. quſtinus Albrecht / Srüffau. 


Annuario dell’ Università Cattolica 
del Sacro Cuore. Anno academico 
1924 — 1925, IV. dalla fundazione, I. dal 
giuridico riconoscimento. gr. 8° (VIII 
und 489 8.) Milano, Societä editrice 
Vita e Pensiero«. 

Wir behalten es uns vor, in einem 
längeren Hufſatz über die katholiſche Uni⸗ 
verfität in Mailand und ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Tätigkeit zu berichten. Hier ſei nur 
auf den umfangreichen und ebenſo inhalts- 
reichen Jahresbericht hingewieſen, der uns 
für die beiden Semefter 1924 1925 vor- 
liegt. man ftaunt über das rege wiſſen · 
ſchaftliche beben und die gewalige Ent⸗ 
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wicklung, die das Werk unter der Leitung 
feines Rektors, P. Bemelli O. F. I., bisher 
genommen hat. Beweis dafür find die 
wiſſenſchaftlichen Deröffentlihungen, die 
bisher erſchienen und in einer Sammlung 
unter dem Titel laufen: Pubblicazioni 
dell’ Università Cattolica del Sacro Cu- 
ore. Die Sammlung ſelber zerfällt wie; 
derum, je nach den verſchiedenen Wiffens- 
gebieten, in Unterabteilungen. Es find 
hauptſächlich experimentalpſuchologiſche 
Arbeiten vertreten, wertvolle Beiträge, die 
bei den Pſuchologen aller Anerkennung be» 
gegnen werden. Wir können nur wünſchen, 
daß ſich die Mailänder Ratholiſche Univer⸗ 
ſttãt zu hoher Blüte entfalte, zum Ruhm 
der Ratholiſchen Wiſſenſchaft und Kirche. 


Banivet, Angel | Spa niſche Weltan⸗ 
ſchauung und Weltſtellung. Übers. 
von A. Haas. gr. 8° (VIII u. 156 8.) 
münchen, 6. Müller. 

Die Spanier find ein ſumpathiſches Volk. 
Ihr Land war das der Ritter und der 
Heiligen. Soll man annehmen mülfen, daß 
dieſes band etwa feine Rolle ausgefpielt 
hat im Konzert der europäifchen ationen? 
Der Derfaffer dieſer Schrift iſt anderer 
Meinung. Er verdient gehört zu werden; 
denn er ift felber Spanier, der die Der- 
hältniſſe und die Möglichkeiten ſeines 
bandes kennt. Als glühender Patriot und 
mit dem Feuer, deſſen ein Südländer fähig 
iſt, ſpricht er ih für die nationale Wieder ⸗ 
erneuerung feines Pandes aus. Er machte 
ſich die bekannte moderne Formel zu eigen 
und übertrug ſte auf ſein Heimatland: 
Spanien den Spaniern. Als entſchie⸗ 
dener Gegner aller auswärtigen Unter 
nehmungen, feien fie friedlicher oder krie⸗ 
geriſcher Art, will er alle Kraft auf das 
eigene band im Innern konzentriert fehen. 
Uach Abſchaffung aller Privilegien ſoll eine 
Agrarreform durchgeführt, der Reichtum 
des Landes nationalifiert werden. Der in 
Spanien mächtige Regionalismus ſoll der 
biebe zum gemeinſamen Vaterland Platz 
machen, Kunſt und Giteratur ſollen in 
ihrem Individualismus gepflegt, Europäi- 
ſterung in dem Sinn durchgeführt werden, 
daß alle Errungenſchaften europäiſcher 
Jiviliſation in die ſpaniſche Aultur und 
Eigenart aufgenommen werden. Die boden⸗ 
ſtändige Weltanſchauung, aus der Spanien 


erneuert werden ſoll, ift nach Ganivet der 
Stoizismus des großen ſpaniſchen Römers 
Seneka. Diefen fieht er als den reinften 
Ausdruck der ſpaniſchen Pſuche an. Mit 
Stolz in der Seele fühlte er ſich immer 
als Nachkomme und Pandsmann Senekas, 
dem er ſogar noch im Tode gleichen wollte. 

Es iſt intereſſant, dem Derfaffer in fei- 
nen pſuchologiſchen Analyfen der modernen 
ſpaniſchen Seele zu folgen. Darin entfaltet 
er ein beinahe geniales Können. Seine 
Mutterſprache beherrſcht er mit Meifter- 
ſchaft. Umſo mehr muß man ſich wun- 
dern, daß er der Ratholiſchen Religion 
kaum Beachtung ſchenkt. Denn denken 
wir die katholiſche Religion aus Spanien 
weg, dann ift Spanien nicht mehr Spanien. 
Das goldene Zeitalter Spaniens in Politik, 
Aunft, Wiſſenſchaft und Religion trägt 
wefenhaft das Bepräge des Katholiſchen. 
Es dürfte ſehr ſchwer fein, gerade in den 
religiöfen Schriftftellern Spaniens, 3. B. bei 
einer hl. Therefia oder bei Johannes vom 
Kreuz, auch nur Spuren von Seneka zu 
entdecken. 8o ging der Genius Sanivets 
von vornherein falſche Wege, die ſchließlich 
in einem traurigen Sterben endeten. Wer 
Spanien wirklich wohl will, wird eine 
Wiedererneuerung aus dem Seiſt Senekas 
für ausgeſchloſſen halten. Uur durch den 
Beift des katholiſchen Rittertums, der Spa- 
nien einſt groß machte, wird es wieder 
zur Größe erſtehen. 


Peters, &. Sufl. | Um die Seelen der 
Aſozialen. Beiträge zur Cöfung im pä- 
dagogiſchen und wohlfahrtspflegeriſchen 
Zinne. kl. 80 (XI u. 140 8.) Freiburg i. Br. 
1926, Caritas verlag. zl. M. 4.70 
Ein Bild von erſchütternder Tragik rollt 

der Derfaffer vor uns auf: Die Scharen der 

„Baltlofen” und „ Heimatloſen“. Sie find 

aus unſerem Geſchlecht, und doch aus der 

Semeinſchaft gleichſam verſtoßen und ge⸗ 

ächtet. Wenn Chriftus an der ſündigen 

Menfchheit nicht verzweifelte, ſondern kam, 

zu ſuchen und zu retten, was verloren war, 

dürfen wir dann dieſe Ärmften einfach dem 

Verderben und dem Untergang überlaffen? 

Gott ſei Dank! Wie zu allen Zeiten, ſo gibt 

es auch heute noch Prieſter, Ordensleute 

und Gaien, die aus Heilandsliebe ſich ver⸗ 
zehren, um den Baltlofen wieder einen Halt 
und den Heimatloſen wieder eine heimat 


zu geben. Ein ſolcher Prieſter ſpricht hier 
als Derfaffer zu uns. Weil er die innere 
und äußere Not der „Aſozialen“, der Ge- 
meinſchaftsgeächteten in ſelbſtloſem, liebe; 
drängendem Prieſterherzen miterlebte und 
mitempfand, darum kann er das ſchwie· 
rige Problem in fo packender Anſchaulich ; 
keit darſtellen und fo zielfiher Wege zu 
feiner Cöfung weiſen. Möchten feine Worte 
allüberall lebhaften Widerhall finden! Mit 
beſonderem Intereſſe folgen wir ihm nach 
dem ſtillen Bethanien bei Denlo. Dort ſchuf 
der edle Driefter Pataſte auf holländiſchem 
Boden ein klöſterliches heim, in dem ge⸗ 
fallene Mädchen die Möglichkeit haben, 
als Oblatinnen mit den Ordensfrauen eine 
bebensgemeinſchaft zu führen. Für den 
Pſuchologen und Pädagogen bietet das 
Buch reiche Anregung. Es iſt ein treff⸗ 
liches handbuch für die karitativ und ſo⸗ 
zial Tätigen, ein Orientierungsbuch für 
alle, denen das ſeeliſche und körperliche 
Wohl ihrer gemeinſchaftsentwurzelten Mit⸗ 
menſchen am herzen liegt. 


Cremer, Dr. E. / Die wirtſchaftlichen 
Grundurſachen der Weltnot und die 
natürliche Art ihrer Heilung. gr. 8° 
(80 8.) Paderborn 1925, Junfermann. 
Der Derfaffer diefer tief ſchürfenden 

Schrift rührt an letzte Wurzeln der Welt ⸗ 

not, unter der die Gegenwart ſeufzt. Sie 

find tatſächlich wirtſchaftlicher Natur. Wie 
der Leib die Unterlage für die Seele bil- 
det, ſo ruht auf dem Wirtſchafts leben un- 
ſere Geifteskultur. Alles hängt davon ab, 
in welchem Verhältnis beide Faktoren zu⸗ 
einander ſtehen. An ſich muß das Wirt- 
ſchaftsleben den geiſtigen Werten unter- 
geordnet fein. Leider aber waren Wirt- 
ſchaft und Technik und äußere Errungen- 
ſchaften lange der Tagesgötze, dem alles 
huldigen mußte und dem — das iſt das 

Furchtbarſte — ſelbſt die Würde des Men- 

ſchen geopfert wurde, da man dieſen nur 

als wirtſchaftliche Arbeitskraft wertete. 

Daraus erwuchs langſam, drohend die 

entſetzliche Rataſtrophe, die im Weltkrieg 

zum Ausbrud Ram. Mit Recht erhebt 
darum der Derfalfer den Ruf der Rückkehr 
zur wahren Menſchenwürde, zur ſolida⸗ 

riſchen Bemeinfhaft, zum Geiſtigen im 

menſchen bis zu den oberſten Stufen, die 

ſich im muſtiſchen Geben erſchließen. Rann 
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man ſich zwei größere ZSegenſätze denken 
als den homo oeconomicus von heute und 
den homo mysticus? Und doch wurzeln 
beide in derſelben unteilbaren Menſchen⸗ 
natur. Es muß alfo eine organiſche Derbin- 
dung zwiſchen beiden geben, das Wirtſchaft⸗ 
liche auf das Beiftige hingeordnet werden. 
P. Alois Mager / Beuron- Salzburg. 


Biographie und Geſchichte 
Brentano, M. R. O. 8. B. Wie Gott mich 
rief. Mein Weg vom Proteſtantis mus 
in die Schule St. Benedikts. Mit Titel- 
bild. 2. u. 3. Aufl. 8° (XII u. 340 8.) 
Freiburg 1926, Herder. 8zl. I. 6.50 
Wenn eine Deutſch-Ruſſin, in Moskau 
geboren und proteſtantiſch getauft, auf 
Gütern in Kurland und im lettiſchen Gibau 
erzogen, daſelbſt ſich als behrerin betätigt, 
durch Poſtkartentauſch mit einem Wiener 
Ingenieur bekannt wird, den fie heiratet, 
von da an in Dien lebt, nach kurzer, glück · 
licher Ehe den Mann verliert, in der Tragik 
des Lebens Bott wieder findet und zur ka; 
tholiſchen Mutterkirche zurückkehrt, durch 
Schriftftellern ihr Brot verdient, dann jahre⸗ 
lang ſich fozial betätigt, dabei mit prãch · 
tigen Menſchen aus allen, auch höchſten 
Ständen bekannt wird und verkehrt und 
ſchließlich, ſchon fünfzigjährig, in ein ge⸗ 
ſchloſſenes Rlofter eintritt — und ausharrt, 
gleichſam nochmals von neuem anfängt, 
fo ift es klar, daß wir jemand vor uns 
haben, deſſen Weg von der Dorfehung mit 
beſonderer Liebe bezeichnet wurde. Aller · 
dings floß Rkatholiſches Blut in den Adern 
der jungen Frau: ihre Großmutter väter- 
licher ſeits, eine Franzöſtn, war katholiſchen 
Bekenntniſſes und dazu eine Künſtlerin. 
Ihr ftarkes Temperament wurde durch eine 
ſolide Erziehung gezügelt und ſo wirklich 
fruchtbar gemacht, ohne daß beſte Kräfte 
verpufften. In den Reifejahren war ſie 
ein lernbegieriges, etwas kühles, manch; 
mal rückſichtsloſes Madchen mit großem 
Drang nach Selbftändigkeit. Angeleitet 
durch eine gut bürgerliche Tante lernte ſie 
aber neben allerhand nötigem und unnöti- 
gem Schulwiſſen auch Aodyen und haus- 
halten und verſtand, was nicht unwichtig 
iſt, ſich rechtzeitig zu verlieben. Alſo im 
großen ganzen ein recht glücklich geartetes 
mMenſchenkind, das faſt von ſelbſt den IDeg 
durchs Leben finden mußte. 
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Wenn nun fo ein tüchtiger und reiche 
begabter MNenſch den Weg zu Gott und zur 
Kirche, ja zum Kloſter findet, ſo muß feine 
bebensgeſchichte notwendig lebhaftes Inter- 
eſſe wecken, beſonders wenn fie fo geſchrie⸗ 
ben iſt, wie Frau Raphaela Brentano es 
vermochte. Dieſem oder jenem mag das 
Buch teilweiſe etwas breit vorkommen, 
fo 3. B. die Seſchichte der katholiſchen 
Reichs · Frauen · Organiſation, die mir etwas 
zuviel Bericht zu ſein ſcheint. Aber was 
der eine ſtreichen möchte, billigt der andere, 
und ſo will ich nichts geſagt haben. 

Wer gut zu leſen verſteht, wird aus die; 
ſem Buche vieles lernen, vor allem das eine 
Wichtige, das eigene Geben auf Gott - und 
georönetes Selbftvertrauen aufzubauen. — 
Der Verlag hat das inhaltsreiche Buch recht 
auſprechend ausgeſtattet. 

B. Willibrord Derkade / Beuron. 


Donderau, Prof. Dr. 9oſ./ Die Ausgra- 
bungen an der Stiftskirche zu hers⸗ 
feld in den Jahren 1921 und 1922. 
[Erfte Deröffentl. des Hersfelder Seſch.⸗ 
Vereins, zugleich achtzehnte des Fuldaer 
Befdj.-Dereins]. Mit 6 Plänen, 6 Text- 
Skizzen und 61 Abb. auf 16 Taf. gr. 4° 
(56 8.) Fulda 1925, Aktiendruckeret. 
Mm. 10.— 

Die Erforfhung der großen Schwefter- 
abteien der Buchonia, Fulda und Hersfeld, 
ift entſprechend ihrer Bedeutung für die 
deutſche Seſchichte des Frühmittelalters 
ſtändig in beſtem Fortgang begriffen. Uach 
den Ausgrabungen am Dome zu Fulda, 
worüber Derfaffer in der 16. und 17. Der- 
öffentlichung des Fuldaer Geſchichts vereins 
1919 und 1924 berichtet, hat er nun auch 
die großartige, von den Franzoſen im Jahre 
1761 geſchaffene Ruine des Hersfelder 
Münfters mit dem Spaten erſchloſſen. Dieſe 
vorbildlichen Bodenforſchungen führten zu 
der Feſtſtellung von zwei kleinen und zwei 
großen frühmittelalterlichen Kirchen. Das 
wichtigſte Ergebnis iſt das Verhältnis der 
umfangreichen Münfter aus der Mitte des 
elften und neunten Jahrhunderts. Der 
Deubau von 1038 ſteht mit Ausnahme 
des Weſtwerkes und des öſtlichen Pres- 
byteriums ganz auf den Fluchtlinien der 
karolingiſchen Kirche von 831. Daraus 
ergibt ſich die engſte Derwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen der Hersfelder und der Fuldaer Abtei⸗ 


kirche, welche von Abt Eigil aufgeführt, bis 
zum Beginn des 18. Jahrhunderts beftand. 
Uur waren die gleichartigen Teile hier und 
dort anders orientiert. Es handelt ſich um 
ſehr ſtattliche Säulenbafiliken von 84 m 
Befamtlänge und 31 m Langhausbreite. 
Dazu kamen die ausnahmsweife 56 m 
langen Querhäufer, die auf das römiſche 
Vorbild von St. Peter zurückgehen. Und 
wie hier Pang · und Querhaus in der Länge 
gleich find, fo auch in Hersfeld. Dieſelbe 
Regel befolgen die Dome von Mainz (975) 
und Würzburg (1042) und die Kloſterkir 
chen von Laad) (1093), Kloſterrath (1108) 
und andere frühmittelalterliche Bauwerke. 
Solche und ähnliche kunſtgeſchichtliche Pa- 
rallelen überläßt der Derfaffer dem Gefer. 
Dafür hat er umſo mehr Sewicht darauf 
gelegt, den ganzen Derlauf der Ausgra⸗ 
bungen ſorgfältig zu beſchreiben und in pho- 
tographiſchen Abbildungen vorzuführen. 
die eine förmliche methodiſche Anleitung zu 
ähnlichen Unternehmungen enthalten. 

D. Adalbert Schippers / Maria Paach. 


Reimers, Dr. heinrich / Oſtfriesland 
bis zum Ausſterben feines Fürften- 
hauſes. kl. 8° (VI u. 266 8.) Bremen 
1925, Friefen-Derlag. 

Der Derfaffer, heute vielleicht der beſte 
Kenner der oſtfrieſiſchen Dergangenheit, 
bietet hier eine zuſammenfaſſende Darſtel ; 
lung der Geſchichte feiner engeren Heimat 
bis zum Ausſterben des Fürſtenhauſes. 
Uicht ohne innere Teilnahme am Schickfal 
des tapferen, begabten und freibeitslie- 
benden Stammes der Frieſen folgt man 
den klaren, von großer Sachlichkeit und 
Beſtimmtheit des Urteiles getragenen Dar- 
legungen. Wir werden Zeugen, wie ein 
reiches religiöfes und kirchliches Geben in 
Oſtfrieslanò ſich entfaltet. Jahlreiche Klõ⸗ 
ſter, die in der Ordensgeſchichte ehrenvoll 
genannt werden, erſtehen dort. Anders 
wurde es, als die Reformation ihren Ein- 
zug hielt. Es verdient Anerkennung, daß 
der Derfaffer, von Beruf proteſtantiſcher 
Baſtor, in der Darſtellung gerade diefer 
Geſchichtsperiode mit größter Sachlichkeit, 
vornehmem und ruhigem Urteil gegenüber 
der katholiſchen Vergangenheit vorgeht. 
Auch ſonſt wird er katholiſchem Empfinden 
und Handeln in vorbildlicher Weiſe gerecht. 

P. Alois Mager / Beuron-Salzburg. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Der erſte Band der neuen Dulgata-Ausgabe'! 
Don P. Anſelm Manſer / Beuron 


D: Jahresfriſt (Oktober 1925) tagte im altehrwürdigen Benediktinerheim von 
8. Caliſto zu Rom unter dem perſönlichen Dorfige Kardinal Aidan Gas quets die 
erſte Dollverfammlung der Dulgatakommilfion feit Ende des Weltkrieges. Eine huld 
volle Audienz und Segenſpendung des warm teilnehmenden und erhabenen Ordens- 
protektors Papſt Pius’ XI. krönte die brüderlidhe Tagung. Seitdem konnte das bal- 
dige Erſcheinen des erſten Bandes der neuen Ausgabe der hieronymianiſchen Dulgata 
als geſichert gelten. Uaturgemäß wollte er die Genefis, das Buch vom Urſprung und 
Anfang bringen. Sie war von Dom Benry Quentin aus Soles mes und [einem 
vereinten Stab von klöſterlichen Mitarbeitern bereit und druckfertig geſtellt. 

Im folgenden Winter legten ſich ſchwere Schatten über die Dollendungsmühen und 
winkenden Abſchlußfreuden. Die ernſte und lange Erkrankung des hochbetagten und 
tiefgeliebten Präfidenten und Daters (geboren 1844) der Dulgatafamilie von 8. Caliſto 
brachte die bekümmerte Frage: Wird der erfte und bahnbrechende Dorftand des ihm an⸗ 
vertrauten und von ihm großzügig geförderten Dulgataunternehmens den erften Band 
vollendet fehen und dem zweiten Hachfolger Pius’ X. überreichen können? Pius X., 
der hochſelige Auftraggeber des Werkes an den Orden, hatte bei einer ungemein väter- 
lichen und ermutigenden Audienz am Tag der hl. Katharina von Siena 1911 gütigft 
geäußert: Einer meiner Uachfolger wird es vollendet erblicken. 

Die liebelange Sorge mochte die Drucklegung noch beflügeln. Zur allgemeinen Freude 
konnte der genefene fardinal-Präſtdent den aus der mitfühlenden vatikaniſchen 
Druckerei hervorgegangenen Band beim herannahen des Römiſchen Hochfeſtes der 
Apoſtelfürſten dem „Apoſtoliſchen herrn“ perſönlich und feierlich darbieten. Dom 
Quentin, der gelehrte Bereiter dieſer huldigungsgabe, war bei dieſem ihrem Aufftieg 
mit einer kleinen Schar von Mitbrüdern glücklich zugegen. Dieſem Augenblick wird 
wohl ein bleibendes Andenken zuteil. Die Ausgabe trägt entſprechend eine ausführ⸗ 
liche Widmungsinſchrift an Pius XI. mit Nennung Rardinal Gasquets. Derſelben 
höchſten kirchlichen Stelle hatte Dom Quentin wenige Jahre zuvor (1922) die um- 
fangreiche Schrift über fein Dorgehen und Fiel in der herſtellung der neuen Dulgata- 
ausgabe gewidmet (M&moire sur l’Etablissement du texte de la Vulgate). Das 
vielbeſprochene Buch erntete bald höchſt ehrenvolle Anerkennung in einem eigenen 
päpftlihen Dankſchreiben vom 10. Mai 1923. In feinen neueften „Textkritiſchen Der- 
ſuchen“ (Essais de critique textuelle, 1926) hat der erfahrene Forſcher feine per- 
ſönliche Methode knapper dargelegt und lichtvoll verteidigt. Darum überraſcht es 
nicht, fie in der Genefisausgabe durchgreifend angewendet zu finden. Unbeirrt und 
unverhohlen bekennt das der Herausgeber des Seneſtsbandes in feinen klaren und 
maßvollen Prolegomena (8. XI) felber. 80 hervorragend dieſes Beiſpiel auch iſt, 
bindet es doch niemanden. Die einſchlägigen Derhandlungen in den letzten Jahr- 
gängen der Revue Bẽnẽdictine zeigen das. 

Den Prolegomena läßt Dom Quentin eine Reihe berühmter, alter Einleitungen 
zur Dulgata in neuen kritiſchen Ausgaben folgen (8. 1-69). Aus der Däterzeit das 
Schreiben des Vaters der Dulgata an den heiligen Prieſter Paulinus, das Dom 
Quentin in feinen teztkritifhen Eſſais (Ur. VII) eigens behandelt, und ein Stück 


1 Biblia Sacra iuxta latinam vulgatam versionem ad codicum fidem iussa Pii P. P. XI. cura 
et studio monachorum S. Benedicti Commissionis Pontificiae a Pio P. P. X. institutae sodalium 
Praeside Aidano Gasquet S. R. E. Cardinale edita. — I. Librum Oenesis ex interpretatione 
sancti Hieronymi cum prologis variisque capitulorum seriebus, adiectis prologomenis recensuit D. 
Henricus Quentin, monachus Solesmensis. — Romae, Typis polyglottis Vaticanis, MCMXXVI. 
XLVIII u. 427 8. in gr. 80. 
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des hl. Ifidor von Sevilla; aus der mittellateiniſchen Zeit die Dorreden der beiden 
Urheber der karolingiſchen Dulgatarezenfionen: des Abtes Alkuin von Tours und 
des Biſchofs Theodulf von Orleans. An das briefliche Dorwort des hl. Hieronymus 
zum Pentateuch [ließen ſich mehrere Reihen der oft fo ſinnreichen Titel und Inhalts» 
angaben der alten Genefisabfchnitte. Diefe Titel verbreiten mitunter überraſchend helles 
bicht über die Genefislefungen in der alten Giturgie und die Derwendung in der 
frühchriſtlichen Runft. Mit außerordentliher Kenntnis und Bingebung hat ſchon 
Dom Donatien de Bruyne unter zeitweiliger Mitarbeit von P. Pius Bihlmeyer 
eine umfaffende Sammlung ſolcher und ähnlich unſcheinbarer und gelegentlich dennoch 
wegweiſender Texte für das Dulgataunternehmen bereitet und in einer vorläufigen 
Ausgabe vereinigt. Ein Bahnbrecher auf dieſem beſcheidenen Gebiete war der große 
italieniſche Giturgiker und Bardinal, der ſel. Joſ. Maria Comaſi (geft. 1713). 

Diele Vorarbeiten, die nun den erſten Band der Dulgataausgabe zeitigten, reichen 
auf das frühere aventiniſche Dulgataheim in Sant' Anſelmo zurück, in deſſen Um- 
gegend einft der hl. hieronumus bibliſcher Lehrtätigkeit obgelegen hatte. Die Arone 
des Bandes iſt der Zeneſtstext ſelber (8. 141 - 389) mit feinem meiſt dreifachen Unter · 
bau von Zeugniffen und Angaben der in grund ſätzlicher Auswahl herangezogenen 
Vulgatahandſchriften. Obgleich Dom Quentin an ihrer Hand unmittelbar nur ihre 
urkundlich erreichbare ältefte Tezgtgeftalt und Textvorlage ſuchte, möchte der hier ge⸗ 
wonnene Seneſistegt dem hieronumianiſchen Urtegt der Genefis ganz nahe und näher 
als irgend ein ſonſt vorhandener kommen. Ein großer Forſchritt iſt damit augenſchein⸗ 
lich erzielt und wohl ein neuer Stand der Sache eingeleitet und begründet. 

Den auf reinſtem und gediegenſtem Papier ſorgſam und ſauber gedruckten vati⸗ 
kaniſchen Band beſchließt eine umfangreiche Juſammenfaſſung der orthographiſchen 
Derfhiedenheiten und Sondererfheinungen der benutzten Handſchriften (8. 391 — 427). 
Vielleicht dient dieſe anhangsweiſe Darftellung, die das Werk im Inneren ſehr ent» 
laſtete, als eine kleine Quelle für ſpätlateiniſche und romaniſche Formenforſchungen. 

Gerade auch mit Rückſicht auf dieſen Schlußteil des Seneſtsbandes ließe ſich wohl 
auf feinen Bearbeiter und feine ftändigen Gehilfen aus dem Lande der Mauriner 
ein ſchöner Gedanke John Wordsworths beziehen. Er meinte (1883) von den Mauriner- 
mönchen: Schwerlich fänden ſich Beifpiele fo unweltlicher hingebung ans alte heilige 
Schrifttum und fo brũderlicher Studiengemeinfhaft. Aber jeder wird die beiden Oxforder 
Dulgataforſcher Words worth-⸗White dieſen Beifpielen dankbar zurechnen. 


Das päpftlidde Breve über die Erhebung der Abteikirche 
von Maria Caad) zur Baſilica Minor 


chon dreimal hat der BI. Dater in dieſem Jahre Maria aach ausgezeichnet: Das 

erſtemal, als er es B. Prior Albert hammenſtede in faft einftündiger Audienz 
ermöglichte, einen ausführlichen Bericht über Ziele, Methode und Erfolge der Paacher 
liturgiſchen Arbeiten zu geben; ein zweites Mal, als er die auf feinen Wunſch ein⸗ 
gereichte grundſätzliche Denkſchrift über die Beſtrebungen des von Paach ausgeübten 
liturgiſchen Apoſtolats mit einem huldvollen, warmen Dank- und Slückwunſchſchreiben 
an Abt Ildefons Herwegen erwidern ließ (vgl. oben 8. 319). Dem hat der hl. Vater 
noch einen dritten Beweis ſeines Wohlwollens folgen laſſen, indem er auf Bitten 
höchſter kirchlicher Würdenträger die Abteikirche von Maria Gaadh zu einer Baſtlica 
Minor erhob. Es war ein finniges, ſchönes Juſammentreffen: gerade an dem Tage 
konnte ſich die Gaadher Rlofterfamilie nach dem Pontifikalamte in der Sakriſtei ver 
ſammeln, um die Derlefung des ehrenvollen päpſtlichen Schreibens zu vernehmen, an 
welchem fie den Jahrestag der Weihe ihres herrlichen Botteshaufes (1156) feſtlich be⸗ 
ging. P. Prior wies in einer Anſprache darauf hin, daß man in dieſer Gnade des 
Hl. Daters gleichſam die Eröffnung der Feier des filbernen Prieſterjubiläums des 
hochwürdigſten herrn Abtes erblicken dürfe. Zewiß ift dieſe Auszeichnung nicht nur 
eine Ehrung der Abtei Maria aach und eine wertvolle Anerkennung ihrer Beſtre 


— m 
u. 
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bungen, ſondern auch eine Freude und Ermunterung für alle, die ſich mit der Abtei 
am See verbunden fühlen. Darum ſei hier das Breve in Ülberfegung mitgeteilt. 
Pius XI. zum ewigen Sedächtnis 

„Wie die Geſchichte des berühmten Ordens des hl. Benedikt berichtet, hat einſt 
um die Wende des elften Jahrhunderts nach Chrifti Geburt Heinrich von Luxemburg, 
Pfalzgraf der Rheinfranken, aus Liebe zu Bott und auf Bitten feiner frommen Ge- 
mahlin Adelheid von Orlamunde den Grundſtein gelegt zur Abtei und kirche der 
ſeligſten Jungfrau Maria zu Paach in der Diözeſe Trier und fie den Mönchen des 
hl. Benedikt übergeben. Es iſt bekannt, daß durch die rege Sorgfalt und den uner⸗ 
müdlichen Eifer der Mönche der begonnene ktirchenbau mit erſtaunlicher Pracht aus · 
geftattet und glücklich vollendet wurde. Die baacher Abtei ift ſeitbem ein weitberühmtes 
Jentrum des monaſtiſchen Lebens und des göttlichen Kultes geweſen. Sieben Jahr- 
hunderte hindurch ſtand das Sotteshaus zu Paach in hohem Anſehen, durch die Der- 
ehrung ausgezeichneter Reliquien, durch die Heiligkeit und Gelehrfamkeit der Mönche 
und durch den häufigen Beſuch der Gläubigen, die von weither hier zuſammenſtrömten. 

Doch zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts wurde die Abtei durch die gottloſen 
Gefege der Säkularifation unterdrückt und auch die daneben liegende Kirche, die mit 
bewunderungswürdigen Kunſtwerken ausgezeichnet war, ſtand verlaſſen und verwaiſt. 
Aber nach neunzig Jahren der Derödung und der Einfamkeit wurde fie von den 
Söhnen des hl. Benedikt, nämlich von den Mönchen aus der Erzabtei des hl. Martin 
zu Beuron, wieberhergeſtellt und begann von neuem aufzuleben. Der heilige Bau, 
der faſt zugrunde gerichtet war, erblühte durch die Bemühung dieſer Mönche in neuer 
Jier und neuer Pracht; ja, er erſtrahlte, mit glanzvollen Werken der mufivifhen 
Kunſt geſchmückt, in noch hellerem Glanze. Die Paacher kirche ift gegenwärtig den 
herrlichſten alten romaniſchen heiligtümern Deutſchlands beizuzählen. Hier werden 
die göttlichen obgeſänge und die Muſterien der heiligen biturgie mit größter Feier ⸗ 
lichkeit begangen. Mit Recht müſſen Abtei und Kirche auch heute wieder als der 
feierliche Ausdruck (sollemne monumentum) des religiöfen Pebens und des gött« 
lichen Kultes für die dortigen Lande angeſehen werden. 

Dieſes erwogen Wir, als Uns Unſer geliebter Sohn Fidelis von Stogingen, Abt⸗ 
primas des Benediktinerordens, inſtändig bat, den genannten Tempel, feinen ehe 
maligen Abteiſttz, zum Range einer Baſtlica Minor zu erheben. Wir glaubten dieſen 
Wünſchen höchſt perſönlich und gerne zuſtimmen zu follen, und das umſo mehr, als 
dieſe Bitte unterſtützt wurde durch die überaus wohlwollende Empfehlung Unſeres 
ehrwürdigen Bruders Eugenius Pacelli, Titularerzbifhof von Sardes und Apofto- 
liſcher Uuntius in Deutſchland. Dazu kam, daß unfer ehrwürdiger Bruder Rudolf 
Bornewaſſer, Biſchof von Trier, die Wünſche des ſehr würdigen Abtes und der Mönche 
der Abtei der hl. Maria zu Paach vor Uns brachte; und wie er erklärte, iſt genannte 
Abtei von feinem Vorgänger Billin, Biſchof von Trier, feierlich geweiht worden unter 
Anrufung der zum Himmel erhöhten Jungfrau. Jüngſt iſt die durch ihre Größe wie 
auch durch den Glanz ihrer Kunſtwerke und die althergebrachte Derehrung der Släu⸗ 
bigen berühmte Kirche durch die allerhöchſte Autorität Unſeres Vorgängers Peos XIII. 
ſeligen Andenkens und die Gunſt der ſtaatlichen Behörden nach verſchiedenen und 
furchtbaren Wechſelfällen dem früheren Glanze zurückgegeben worden. ö 

Deshalb haben Wir nach Anhören Unſeres ehrwürdigen Bruders Antonius, der 
hl. Römiſchen Rice Kardinal Vico, Biſchofs von Porto und St. Rufina, des Präfekten 
der Ritenkongregation, und nachdem Wir alles ſorgſam erwogen, beſchloſſen, aus 
freiem Antrieb, in voller Erkenntnis der Sachlage und nach reiflicher Überlegung, im 
Vollbeſttz Unſerer apoſtoliſchen Gewalt, durch gegenwärtiges Schreiben die vorgelobte 
Rirdhe, das Heiligtum der in den himmel aufgenommenen Gottes mutter Maria, welche 
der Abtei Maria Laady vom Orden des hl. Benedikt in der Diözeſe Trier zugehört, 
mit dem Titel und der Würde einer päpſtlichen Baſilica Minor auszuzeichnen mit 
allen dazugehörigen Privilegien und Ehren für alle Zeiten. So wollen wir...” 

Begeben zu Rom beim hl. Petrus unter dem Fiſcherring, am 12. Auguſt 1926, 
im 5. Jahre Unſeres Pontifikates. (gez. Gas parri, Staats ſekretãr) 
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Ein päpfllides Schreiben 
über die liturgiſchen Bücher von P. Anſelm Schott 


D: bald fünfzig Jahren begann der ſchlichte Beuroner Benediktiner P. Anfelm 
Schott (1843 1896) in dem Beſtreben, die religiöfen Reichtümer der kirchlichen 
biturgie wieder weiteren Areifen zu erſchließen, ſich in eingehenderem Studium den 
liturgiſchen Büchern zu widmen. Im Jahre 1884 konnte erſtmals „Das Meßbud 
der heiligen Kirche, lateiniſch und deutſch mit liturgiſchen Erklärungen, bei Herder 
in Freiburg erſcheinen. Ueun Jahre ſpäter (1893) folgte ihm das Deſperbuch. In 
ungeahnter Weife wurden Zchotts beſcheidene Abſichten, aus den beſten Quellen des 
kirchlichen Lebens zu [penden, von Erfolg gekrönt. In dreißig Auflagen gelangten 
mit den Jahren über eine halbe Million Exemplare, allein vom eigentlichen Meßbuch, 
in die hände frommer Beter, die daraus Hochſchätzung des heiligen Meßopfers und 
Liebe zur Kirche Chriſti ſchöpften. Verſchiedene Sonderausgaben und Ergänzungen 
Kamen mancherlei Bedürfniffen weiteſter Kreiſe entgegen. Eine Art kleiner Seſchichte 
der Schottſchen liturgiſchen Bücher auf Grund von Dokumenten und Erfahrungen 
wird uns vielleicht bald lehrreiche Einblicke gewähren in die Entwicklung dieſer für 
das religiöfe Geben unferer Lande fo bedeutungsvoll gewordenen Beſtrebungen, an · 
gefangen von der Erftausgabe des Reßbuchs bis zur neueſten Rekordleiſtung des 
Dollmiffale (1926). Dieſes verdanken wir dem unermüdlichen Eifer des P. Pius 
Bihlmeyer- Beuron, in deſſen händen ſeit Jahren die Hauptredaktion der nach 
D. Anſelm Schott benannten Bücher liegt. All diefen langjährigen Arbeiten wurde 
vor kurzem durch das folgende Schreiben des Rardinalſtaats ſekretärs Gasparri vom 
31. Auguſt 1926 an Erzabt Raphael von Beuron höchſte Anerkennung zuteil. 

„Hochwürdigſter herr! Als glänzende Jeugniſſe der umſichtigen Bemühungen, 
die ſich zum Ziele ſetzten, das prieſterliche, fo fromme Gebet der Kirche dem chriſtlichen 
Volk wieder in den Mund zu legen, hat der heilige Vater die prächtigen Bände: 
Das Meßbuch der heiligen Kirche, Römiſches 8onntagsmeßbuch und Das vollſtändige 
Römiſche Meßbud, die P. Pius Bihlmeyer im Anſchluß an die Arbeiten von P. Anſelm 
Schott herausgab, ferner Das Römiſche Deſperbuch, beſorgt von P. Martin Schaller, 
hulödvoll entgegengenommen. 

Ein frommer Geift durchweht dieſe Deröffentlihungen. Reichhaltige und dabei doch 
maßvolle, gewählte Erläuterungen erſchließen mühelos den tiefen Sinn der heiligen 
Handlungen. Geſchmackvoll und gefällig iſt auch der Druck. So empfehlen ſich dieſe 
Bücher angelegentlich allen Släubigen, die ſich von der Sprache des liturgiſchen Gebetes 
eingeladen fühlen, daraus die Waſſer des geiſtlichen Lebens zu [chöpfen. »Sitientes, 
venite ad aquas ... et bibite cum laetita«: „Ihr Dürftenden kommt zu den Waſ⸗ 
ſern und trinkt mit Freuden.“ 

In dem Dunſch, es möchten dieſe Bücher in reichem Maße dazu beitragen, im 
chriſtlichen Volke die aufrichtige Wertſchätzung und eifrige Pflege des katholiſchen 
Gottesdienſtes wieder zu beleben, dankt der heilige Dater für die erwieſene Aufmerk- 
ſamkeit all denen, die zum Erfcheinen dieſer Bücher beigetragen haben; er ſpricht 
dafür ſeine huldvolle Anerkennung aus und erteilt ihnen, ſowie Euer Gnaden von 
Herzen den Apoſtoliſchen Segen.“ (gez. Sasparri) 


Der heutige Stand des Benediktinerordens 


Nu Grund des benediktiniſchen Ordens ſchematismus vom Jahre 1920: „Ss. Patri- 

archae Benedicti Familiae Confoederatae gab dieſe Feitſchr. III (1921), 8.407 ff. 
einen Überblick über die damalige Ansdehnung des Ordens. Ein im Frühjahr er- 
ſchienener, gleichgearteter Band bietet uns, etwa um den Zeitpunkt der bedeutſamen 
Abtekonferenz und Primaswahl im Oktober 1925, die Aunde vom gegenwärtigen 
Umfang der Benediktiniſchen Konföderation. 


1 Der Band in 8° (XXVII u. 831 8.) iR zum Preiſe von M. 9.— bezw. 11 ſchweiz. Fr. bei portofreier 
Juſendung zu beziehen vom Colle gio di S. Anselmo, Aventino, Roma 46. 
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Als erſte Freude iſt zu buchen, daß auch Pius XL, deffen Bild an der Spite fteht, 
der Magister Infallibilis und Abbas Abbatum, gleich feinen Dorgängern wieder Pro⸗ 
tektor des Befamtordens iſt. Den greifen Ordenskardinal Gasquet aus der eng» 
liſchen Rongregation, den Präfidenten der Dulgatakommilfion, hat die gütige Dor- 
ſehung aus ſchwerer Arankheit errettet. Den ſechs Erzbifhöfen und acht Biſchöfen 
iſt neuerdings Biſchof Ifidor Sain von Fiume beizuzählen, der feit 1922 genanntes 
Bistum als Administrator Apostolicus verwaltet hat. Zu den 8. X aufgeführten 
elf Abbatiae Nullius, d. h. Abteien bezw. Sprengeln, deren Abte mit biſchöflichen 
Vollmachten ausgeſtattet find (Montekaſſtno, Subiako, St. Paul- Rom, Cava und 
Montevergine in Italien; Martinsberg in Ungarn; Einſtedeln in der Schweiz; Bel- 
mont und Münſter in Hordamerika; Rio de Janeiro in Brafilien; Neu Nurfia in 
Auſtralien) dürfte wohl bald eine zwölfte hinzukommen. Es folgen die 15 Rongre- 
gationsvorftände, Erzabt, Beneralabt oder Abtpräfes genannt, dann 112 regierende 
Abte, zu denen feitdem mit Abt Maurus Raufmann von der neuen Abtei auf dem Sion 
in Jeruſalem ein weiterer hinzukam. Fünf Abteien, darunter Niederaltaid) in Bayern, 
werden vorerft noch durch Aöminiftratoren verwaltet, und in Miffionsgebieten wirken 
außer einigen unter der Jahl der Biſchöfe aufgeführten Apoſtoliſchen Dikaren auch 
drei Apoſtoliſche Präfekten. Schließlich werden noch 31 nicht regierende Abte, reſig · 
nierte bezw. Titularäbte, und die in England üblichen (elf) kathedralprioren, nach 
ihnen zehn felbftändige Ronventualprioren und die Rektoren der Römiſchen kiolle⸗ 
gien St. Anfelmo und St. Athanaſto aufgeführt. 

Uach dieſen Prolegomena folgt die eigentliche Überfhau über St. Benedikts Orden. 
Das internationale Studienkolleg St. Anfelmo auf dem Aventin in Rom, der Sitz 
des Abtprimas, zählt 21 Profeſſoren und 94 Alumnen aus allen Teilen des Ordens. 
Die 15 Kongregationen find geordnet nach ihrer Entſtehungszeit. Es zählt alfo 
die Kaſſineſiſche Kongregation 12 Abteien mit 197 Mitgliedern; 
die engliſche Kongregation 5 Abteien und ein Priorat mit 391 Mitgliedern; 
die ungariſche Rongr.: Martinsberg und 4 abhängige Abteien mit 256 Mitgliedern; 
die ſchweizeriſche Kongregation 5 Abteien mit 425 Mitgliedern; 
die bayeriſche Kongregation 10 Abteien und ein Priorat mit 565 Mitgliedern; 
die braſilianiſche Kongregation 4 Abteien und ein Priorat mit 155 Mitgliedern; 
die franzöſiſche Kongregation 10 Abteien und ein Priorat mit 593 Mitgliedern; 
die amerikaniſch⸗ kaſſineſiſche Kongregation 13 Abteien mit 1118 Mitgliedern; 
die beuroniſche Kongregation 11 Abteien und 5 Priorate mit 847 Mitgliedern; 
die ſchweizeriſch⸗ a merikaniſche Kongregation 6 Abteien mit 447 Mitgliedern; 
die ſublazenſiſche Rongr. (Congr. Cas. a. B. O.) 22 Abteien u. 8 Priorate mit 1148 Mitgl., 
die öſterreichiſche Rongr. von der Unbefl. Empfängnis 11 Abteien mit 594 Mitgl.; 
die öſterreichiſche Rongr. vom hl. Joſeph 6 Abteien und ein Priorat mit 304 Mitgl.; 
die ottilianiſche Kongregation 4 Abteien und ein Priorat mit 794 Mitgliedern; 
die belgiſche Kongregation 3 Abteien und ein Priorat mit 334 Mitgliedern. 

In diefer Überfiht find einzelne ſchwach oder nicht befiedelte Abteien, die aber juri⸗ 
diſch beſtehen, mitgezählt; anderſeits aber wurden kleine Niederlaſſungen, fowie mehrere 
Miffionsgebiete mit ihren Stationen nicht genannt. N 

Der Geſamtorden zählt in 180 Klöſtern 8170 Mitglieder, unter denen 
4238 Priefter, 1350 Kleriker, Novizen und Poſtulanten, 2038 Profeßbrüder und 544 
Brüdernovizen ſamt Poſtulanten find. Die Junahme ſeit fünf Jahren beträgt 
1132 Mitglieder. Die Entwicklung ſeit der großen 1400. jährigen Jubelfeier der 
Geburt des hl. Benedikt (1880), die einen neuen Aufſchwung des Ordens einleitete, 
iſt durch folgende Zahlen gekennzeichnet. Es waren im Jahre 1880: 2765 Mitglieder; 
1894: 4038; 1898: 4948; 1905: 5940; 1910: 6457; 1920: 7038; 1925: 8170 
Mitglieder. Möge die innere Entwicklung mit dieſem äußeren Wachstum Schritt ge⸗ 
halten haben! Don der aus mehreren Anhängen zu entnehmenden pädagogiſchen und 
paftorellen Betätigung des Ordens ſoll ſpäter die Rede fein. Wertvolle Zugaben find 
das alphabetiſche Verzeichnis aller Chormönche und die Aöreffen ſämtlicher klöſter. 
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Über den Benediktinerorden in Deutſchland finden wir bei B. Kroſe 8.9 
Kirchliches handbuch, 13. Bö. (1925 — 26), 8. 333 ff. neuen Aufſchluß. Vier Hongre⸗ 
gationen, die baueriſche, beuroniſche, ſublazenſiſche und ottilianiſche, mit insgeſamt 
etwa 1580 Profeſſen und 220 Novizen find vertreten; ſonach ift St. Benedikts Orden 
mit rund 1800 Mitgliedern der ſtärkſte in Deutſchland, allerdings nur nach der 
Gefamtzahl und nicht hinſichtlich der Zahl der Prieſter. Aber es ſoll immer als 
Hauptziel gelten, daß die Söhne des hl. Benedikt durch guten Eifer und würdigen 
Wandel voranſchreiten; in edler Semeinſchaft mit den übrigen Orden wollen fie ja 
„einem herrn dienen und für denſelben König ſtreiten.“ 


Freude und Leid aus dem Orden 


er hochwürdigſte Abt⸗Primas Fidelis von Stotzingen hat nach der Feier des 

Pfingſtfeſtes eine längere Reife nach Nordamerika angetreten, um auf Bitten 
der dortigen Abte am Luchariſtiſchen Rongreß zu Chicago teilzunehmen und dann 
die zahlreichen Benediktinerklöfter des gewaltigen Gebietes der Vereinigten Staaten 
‚in mitbrüderlichem Intereſſe zu beſuchen“. An Chrifti Himmelfahrt machte er in einem 
Rundſchreiben dem Orden davon Ulitteilung und empfahl ſich dem Gebete aller. 
Des weiteren berichtet das Schreiben über Angelegenheiten des Studienkollegs St. An- 
ſelmo, das abgelaufene und das kommende Schuljahr, und gibt ſodann dem Befamt- 
orden die Runde, daß wiederum drei Benediktiner, der Generalfuperior und zwei Mönche 
der einſt fo blühenden franzöſiſchen Kongregation vom hl. Maurus, durch feierliche 
Seligſprechung zur Ehre der Altäre gelangen. „Am 2. September 1792 krönten 
fie zu Paris mit mehreren Gefährten in glorreichem Marturium ihre Treue, die fie 
einſt vor Bott als Söhne St. Benedikts gelobt hatten.“ Wir kommen darauf zurück. 

Mitten hinein in dieſe Amerikareiſe fiel das filberne Abts jubiläum, das Abt⸗ 
Primas Fidelis am St. Martinstag in der Benediktsabtei zu Atchiſon im Staate 
ktanſas beging. Mit dem dortigen Abt und feinen Mönchen war dankbar der ganze 
Orden mit warmen Wünſchen um den verehrten Jubilar geſchart. 

Der dreißigjährige Alerikerpräfekt in Beuron, P. Fidelis, wurde im Spätherbft 1901 
vom Telegramm der Paacher Kloſtergemeinde überraſcht, die ihn ſich zum Vater er- 
koren. Unter den damaligen Wählern befanden ſich auch ſechs Heupriefter. In der 
Freude des BI. Beiftes konnten fie alle, der allſeits verehrte Abt JIdefons herwegen 
an der Spitze, am 25. Sept. unter einhelliger, feſtlicher Teilnahme der Paacher Kloſter · 
familie ihre Zubelfeier begehen. Aber der Kreis der Gratulanten erweiterte ſich: nicht 
bloß die Mönche und zahlreiche Freunde benediktiniſcher Lebensart, ſondern weite 
Schichten des katholiſchen Deutſchlands fanden ſich geiſtig mit tiefen Dankesworten 
beim Jubilar ein. Ift doch der ame Adefons herwegen ein Programm religiöfer Er; 
neuerung geworden und feine chriſtuserfüllte Perſönlichkeit zu einer Führergeſtalt 
für das deutſche Dolk. Dem königtum Chrifti den Weg in die Herzen zu bereiten, 
ſteht er als heilige Aufgabe an, und zwar durch die lebendige kraft der heiligen 
biturgie. Aber Giturgie iſt ihm keineswegs Richtung und Ordensangelegenheit, nicht 
eigene Sache und Spezialität, ſondern Mark und Mittelpunkt, Roſtbarſtes und Beiligftes 
der Kirche überhaupt, darum etwas, das Strömungen und Syfteme überdauern wird. 

Der heilige Dater ſelbſt war der erſte Gratulant in Maria Paach, als er das dortige 
Gotteshaus zu einer päpſtlichen Baſilica Minor erhob. Dieſelbe Auszeihnung ift 
in der letzten Zeit noch drei anderen deutſchen Benediktinerabteikirchen geworden, 
nämlich Ottobeuren, Ettal und St. Matthias zu Trier. In Mariaſtein, einem viel- 
beſuchten Wallfahrtsort der Weſtſchweiz, war die Erhebung zur Baſilica mit einer 
Feſtwoche nach Mariä Himmelfahrt verbunden, deren höhepunkt die feierliche Krönung 
des Snadenbildes durch den apoſtoliſchen Nuntius bildete. 

Neben andern Feiern, fo der goldenen Jubelprofeß des achtzigjährigen Präſes der 
belgiſchen Benediktiner, Abt Robert de Kerchove von Löwen, dem 25jährigen 
Priefterjubiläum (am 22. Sept.) des Salzburger Abtpräfes Petrus Klotz, des tat⸗ 
kräftigen Förderers der dortigen Univerfitätsfrage, dem filbernen Profeßjubiläum 
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des um die Ratholiſche Sache in Prag verdienten Abtes Ernft Dykoukal von Emaus 
(am 11. Nov.), darf hier vor allem das freudige Ereignis des juridiſchen Ausbaus 
des Sionsklofters Mariä heimgang in geruſalem betont werden. Dom hoch ⸗ 
fefte jener heiligen Stätte, Mariä Himmelfahrt dieſes Jahres, war das päpſtliche 
Breve von der Erhebung zur Abtei datiert. Ein herzenswunſch der Gründer von 
Beuron, der Erzäbte Maurus und Plazidus Wolter, die vor ihrem Auszug zu den 
Kloftergründungen nach Deutſchland ins heilige band gepilgert und voll tiefer Ein- 
drücke heimgekehrt waren, ift damit in Erfüllung gegangen. Der Orden knüpft hier 
an eine ſehr frühe Tradition nach langer Unterbrechung an (vgl. Im Schritte der 
Zeit, Sonntagsbeil. der Aöln. Dolksz. 7. Uov. 1926). Die Übergabe des hiſtoriſchen 
Geländes an die deutſchen Katholiken durch Raifer Wilhelm II. (31. Okt. 1898), die 
feierliche Brundfteinlegung (1900), die einführung der Benediktiner (1906), die feſt 
liche Weihe des Sionsdomes (1910) und nun die Einfegung des erſten Abtes, der am 
Feſt vom Rönigtum Chriſti (31. Okt. 1926) durch den Patriarchen Barlaffina die Weihe 
erhielt, bezeichnen die Markfteine der neueren Entwicklung. Der bisherige Prior und 
jetzige Abt Naurus kaufmann, vorher Mönch von Maria aach, geb. 21. März 1871 
im Weſtfäliſchen, ift Studiengenoffe des Rardinals Schulte von Röln. 

Dieſen freudigen Botſchaften iſt eine betrübliche kunde anzufügen. Während das ſchwei⸗ 
zeriſche Stift Engelberg zu Anfang Mai mit der 800- jährigen Gedenkfeier an feinen 
Gründer Ronrad von Seldenbüren eine Srundfteinlegung zu neuen kloſterbauten ver- 
binden konnte, iſt das neue Engelberg im fernen Weſten Uordamerikas, 8 t. Bene- 
diktsabtei zu Mount Angel im Staate Oregon, am 20. Sept. völlig in Aſche gelegt 
worden. Der prächtige Rlofterbau, das Prieſterſeminar, das große 8umnaſtum, die be- 
deutende Bibliothek, ein koſtbares Mufeum, die unermüdliche Aulturarbeit von Jahr; 
zehnten, iſt den Flammen zum Opfer gefallen. Gottes Segen helfe den obdachloſen achtzig 
Mitgliedern der Abtei ſamt den zahlreichen Schülern im Seminar und am Sumnaſtum 
recht bald zur Wiederherftellung ihres Heimes! 


Aus unferen Frauenklöftern 


Tr Deutſchland gibt es gegenwärtig etwa zwanzig felbftändige Frauenklöfter unſeres 
Ordens: zwölf Priorate, zu denen außer zehn Klöftern von der Ewigen Anbetung 
das mächtig aufblühende Cutz in g am Starnberger ſee für auswärtige Miffionen und 
das ſtill verborgene Ofteringen bei Waldshut zählt, und ſeit neueſtem acht Abteien. 
Diefe find St. Maria -Fulda, die drei bayeriſchen Abteien St. Walburg ⸗ e ichſtätt, 
St. Maria -Chiemſee, St. Bertrud-Tettenweis, ferner habstal in Hohenzollern 
und die drei Abteien der Beuroner Kongregation St. hildegard ⸗SEibingen, hl. Kreuz ⸗ 
Berftelle, St. Erentrud-Kellenried. Zu ihnen ſeien noch St. Gabriel - Berthold- 
ſtein, bis zum Ende des Arieges in 8michov-Prag anfäßig, und das altehrwürdige 
St. Erentruö Salzburg in deutfch-öfterreihifhen banden genannt. Aus drei deutſchen 
Abteien ſind feſtliche Ereigniſſe zu berichten. 

Abtei St. Erentrud-Rellenried. Raum zwei Jahre waren vergangen, feit Schwa- 
bens großer, heiligmäßiger Biſchof Paul Wilhelm v. Reppler (geft. 16. Juli 1926) die 
Kleine Gründungskolonie der Benediktinerinnen von St. hemma - Surk und St. Gabriel ⸗ 
Bertholdftein auf den „Berg der Seligkeiten“ (vgl. dieſe Zeitſchr. VI [1924] 8. 365 f.) 
in das neue, der hl. Erentrudis in ihrem Jubeljahr errichtete Heiligtum bei Wein⸗ 
garten geführt hatte. Der äußere Bau, deffen Wachſen und Werden in der harten 
Bedrängnis der Nachkriegszeit für immer eine laute Predigt opferfreudiger und 
glaubensftarker Giebe bleiben wird, hatte einen gewiſſen Abſchluß erreicht, der durch 
die Benediktion der proviſoriſchen Paienkirche und des Presbuteriums mit anſchließen · 
dem Nonnenchor nach der erſten Pontifikalvefper des hochwürdigſten Erzabtes von 
Beuron am Feſt der großen deutſchen Ordensheiligen Sertrudis (17. Uovember 1925) 
gewiſſermaßen kirchlich ſanktioniert wurde. 

Uun follte auch der geiftige Bau feine juridiſche Form und Ausprägung erhalten. 
Am 7. Auguſt 1926 wurde St. Erentrud durch Reſkript von Rom zur Abtei erhoben. 
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Kurze Zeit darauf, am 24. Auguſt, fand unter dem Dorfi des hochwürdigſten Herrn 
Erzabtes, der in unverdroffenem Sottvertrauen St. Erentrud ins beben gerufen hat 
und ſtändig weiterfördert, die Wahl der erſten Äbtilfin ſtatt. Einftimmig wurde die 
bisherige Priorin, Frau Scholaftika v. Riccabona - Reichenfels gewählt. Das aus Süd 
tirol ſtammende Adelsgeſchlecht der Riccabona hat der heiligen Kirche und ſeinem 
öſterreichiſchen Daterlande ſtets treu gedient. Benedikt von Riccabona war 1861 —72 
Fürſtbiſchof von Trient, der Großvater der neuen Äbtiffin letzter Präfident vom da · 
mals öſterreichiſchen Denetien. Die Sommermonate verbrachte die Familie Riccabona 
regelmäßig in Volders (Nordtirol). Sie war es, die vor fünf Jahrzehnten unferen 
im Kulturkampf aus Beuron vertriebenen Dätern tatkräftig Hilfe leiſtete, als fie für 
einige Jahre bei den Serviten zu Volders ein Aſul fanden. Dieſe Giebesdienfte Konnte 
nun der dritte Nachfolger des ſeligen Erzabtes Maurus Wolter an der Enkelin der 
edlen Tiroler Familie reichlich vergelten. 

Die feierliche Weihe der neuen Übtiſſin ſollte ftattfinden am Fefte Mariä Geburt. 
An der tiefen Freude der klöſterlichen Familie, die durd die Gegenwart der hochw. 
Frau Äbtiffin-Sründerin von St. Sabriel, Benedikta von Schwarzenberg, noch erhöht 
wurde, nahm die treue Schwabenbevölkerung der Uachbarſchaft den regſten Anteil, 
fo ſchon durch eine ſchöne Feier am Vorabend mit Fackelzug und Mufik, mit ſinni⸗ 
gen Gedichten und Reden. Ein begeiftertes „Großer Zott“, das in der Feierſtille der 
milden Herbſtnacht zum Sternenhimmel emporſtieg, beſchloß dieſe reizvoll ſchlichte 
Huldigung des oberſchwäbiſchen Dolkes an feine erfte Abtiffin feit unvordenklichen 
deiten. Auch der Feſttag ſelbſt bewies, daß St. Erentrud im ſchwäbiſchen Boden bereits 
tiefe Wurzeln geſchlagen hat. Außer zahlreichem Volke aus Stadt und Land nahmen 
viele Dertreter weiblicher Ordenshäufer, des Weltklerus, des Adels und der meiſten 
Klöſter der Beuroner Rongregation am kirchlichen Weiheakt ftatt, den der Rotten · 
burger Rapitularvikar und Weihbiſchof Dr. 8proll im Beiſein des 5. 5. Erzabtes 
von Beuron und des Abtes von Weingarten nach dem eindrucksvollen Ritus des 
rõmiſchen Pontifikale vornahm. 

Damit ift der geiſtige Schlußftein in St. Erentruds ſtilles, bergragendes Heiligtum 
gefügt. Möge dieſer Tag, der durch die Geburt der Gottesmutter zum „Anfang des 
Beiles und des Jubels“ wurde, auch dem neuen benediktiniſchen „Gotteshaus“, wie die 
Alten ein Alofter gern nannten, zu glückverheißendem Anfang werden in Ihm, der 
das Alpha und Omega unferes Lebens iſt! 

Abtei ad s. Mariam Fulba. Am 8. September 1926 hat die Benediktinerinnen- 
abtei ad s. Mariam zu Fulda ihr 300. jähriges Bründungsjubiläum begehen können. 
Don Fürſtabt Johann Bernhard Schenck zu Schweinsberg im Jahre 1626 gegründet, 
hat das Rlofter in feinen erften Zeiten, vor allem während des dreißigjährigen Krieges, 
ſchwere Tage durchlebt. Die Chroniken berichten uns von öfterer mehr monatlicher 
Flucht vor dem Feinde, Plünderungen und Brandſchatzungen und einer immer troſt⸗ 
loferen Armut des Konventes, die erſt nach dem Weſtfäliſchen Frieden durch liebe⸗ 
volle Fürſorge des Fuldaer Abtes Joachim von Gravenegg etwas gemildert wurde. 
Dieſer vollendete auch den Bau der ſchönen, gotiſchen Kloſter kirche, die am 22. Juni 
1678 von dem Würzburger Weihbiſchof Stephan Weinberger konſekriert wurde. Trotz 
der ungünſtigen Derhältniffe hatte ſich der Konvent an Zahl ſtets vermehrt, und das 
nun beginnende achtzehnte Jahrhundert brachte mit ruhigeren Zeiten auch eine er- 
freuliche Feſtigung und Entwicklung des monaſtiſchen Lebens. Die Tonnen hielten 
das göttliche Offizium mit der Feierlichkeit, die im Fuldaer Hochſtift Brauch war, 
und arbeiteten ſchon damals auf dem Gebiete der Paramentik für die eigenen Be; 
dürfniſſe ſowie diejenigen der Diözeſe. Auch die „Bravenegglein”, im Volksmund 
„Honnenſeufzer“ genannt, ein nach geheimgehaltenem Rezept hergeſtelltes Gebäck, 
dürfen nicht übergangen werden. 

Die mit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts in Deutſchland einſetzende Säku- 
lariſation bedrohte auch das Fuldaer Klofter, aber dank der Einmütigkeit feiner In- 
ſaſſen konnte Fürſt Wilhelm Friedrich von heſſen es nicht aufheben. Doch legte er ihm 
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den Unterricht für die weibliche Jugend der Dompfarrei auf und beſchränkte die Zahl 
der aufzunehmenden Mitglieder aufs äußerfte. Da in den nachfolgenden Fahren auch 
das Chorgebet durch die veränderten Umſtände, namentlich die Pehrpflicht vieler 
Mitglieder der nur kleinen Gemeinde, erhebliche, nicht immer günſtige Umgeſtaltungen 
erfuhr, bahnte Biſchof Chriſtoph Florentius Kött, der 1849 zur Regierung gelangte, eine 
Reform an, die mit dem Einverftändnis der lonnen und dank dem guten Geiſte, den 
der Biſchof gegenüber dem heiligen Vater befonders rühmt, die beften Erfolge zeitigte. 
Innerlich neu gekräftigt ging fo der Konvent den ſchweren Zeiten des Kultur kampfes 
entgegen. Sie brachten ihm eine zwölfjährige Abweſenheit von Fulda und Deutſchland 
überhaupt, während welcher man in Drouville bei llancu das monaſtiſche beben in 
einem unter großen Opfern erworbenen und eingerichteten Schloſſe fortſetzte. Am 
18. Oktober 1887 ſchlug die Stunde der Heimkehr, die der vierte Teil der einſt Aus⸗ 
gewanderten nicht mehr erlebte. In Fulda wurde den heimkehrenden ein ungemein 
herzlicher und feſtlicher empfang zuteil. In der Bonifatiusftadt erklang nun wieder 
das feierliche Zotteslob wie lange Jahrhunderte zuvor und ging ein ſtiller Segen auf 
das ganze Land aus von der Gebetsſtätte der Benediktinerinnen. 

Im Jahre 1898 wurde das Klofter auf Antrag des Abtprimas Hildebrand de hemp⸗ 
tinne von Geo XIII. zur Abtei erhoben, wobei die hervorragende Beteiligung an der 
Errichtung des Anſelmianums, des benediktiniſchen Studienkollegs zu Rom — das 
Fuldaer kloſter ſtiftete in Erfüllung eines Belübdes einen goſephsaltar — befonders 
ins Zewicht fiel. Die bereits in die Ewigkeit gegangenen beiden erften Übtiſſinnen, 
Maria Benedikta Reinhardt und Maria Scholaſtika Aronlage, verftanden es vor⸗ 
züglich, den Geift des hauſes zu heben und das monaſtiſche Geben in jeder Beziehung 
zu fördern, was ſich namentlich in der Feier des Gotteslobes, der Pflege des gre⸗ 
gorianiſchen Chorals und der Paramentik ausdrückte. Äbtiffin Scholaftika durchlebte 
mit ihrer klöſterlichen Familie die ſchweren Kriegs · und UHachkriegsjahre unter ſtets 
wachſenden Schwierigkeiten, die mehr als einmal die Exiſtenz der Abtei in Frage 
ſtellten. Ihr lebendiges Gottvertrauen begegnete indeffen all dieſen Sorgen mit un⸗ 
erſchütterlicher Juverſicht auf die göttliche Dorfehung. 

Ihre am 11. Auguſt erwählte, am Oktavtag von Mariä Himmelfahrt 1925 ge= 
weihte Nachfolgerin, Hbtiſſin Maria Gioba Troft, ein Rind der Bonifatiusftadt, durfte 
in ihrem erſten Amtsjahre das 300-jährige 8ründungsjubiläum der Abtei 
mit ihren geiſtlichen Töchtern unter lebhafter Beteiligung der ganzen Stadt dankbar⸗ 
frohen Herzens begehen. Ein vorhergehendes Triduum mit allabendlicher Predigt 
leitete die Feier ein, die an Mariä Geburt ftattfand. An dieſem Tage hielt der hoch ⸗ 
würdigfte Biſchof Joſeph Damian von Fulda in der prächtig geſchmückten, ſehr be- 
ſuchten Abteikirche ein feierliches Pontifikalamt, das mit dem päpſtlichen Segen ſchloß 
und in ein brauſendes Te Deum ausklang. Die Feftpredigt des hochw. P. Leander 
Haaſe aus der Abtei Ettal gab nicht nur ein lichtvolles Bild der Marienverehrung 
im Benediktinerorden, ſondern wußte auch die ſorgende Liebe der »deliciae Bene- 
dictinae«, der hehren Schutzfrau des Fuldaer Klofters für dieſes ihr Heiligtum, aus 
deſſen Zeſchichte zu belegen. Der warme Zegenswunſch für das vierte Jahrhundert 
der Fuldaer Abtei fand in allen Herzen frohen Widerhall. Eine ſchlichte Feſtſchrift: 
„Abtei ad sanctam Mariam, Fulda. Erinnerungsblätter zum 300-jährigen 
Sründungs⸗Jubiläum, 8. September 1926“, führt anregend in die Dergangenheit und 
Gegenwart des Fuldaer Jungfrauenkloſters ein. Möge an bevorzugter Stätte bene- 
diktiniſcher Wirkſamkeit der Geift und die Schule St. Benedikts allzeit lebendig fort 
beſtehen, mögen die altmonaſtiſchen Jdeale mit ihrer unverwelklichen Schönheit hier 
immer eine ertragreiche Pflanzſtätte behalten! 

Abtei St. Walburg ⸗Eichſtätt. Don der letzten Abtiſſin beim Grabe der hl. Wal- 
burg aus älterer Zeit, Nichaela Morafd, brachten wir (8. 197ff.) auf ihren 100. 
Todestag einen bebensabriß. Im Auguſt diefes Jahres trat Frau M. Anna aro- 
lina Rroiß, die erfte Äbtiffin von St. Walburg in der neuen Epoche, krankheits- 
halber von ihrem Amte zurück. Bayerns Rönig Ludwig I. hatte das alte, ſäkulariſterte 


480 


Kloſter bereits 1835 wiederhergeftellt; Guöwig III. verlieh ihm am 7. Febr. 1914 wieder 
den Rang einer Abtei, was Pius X. beftätigte. Die am 11. April gleichen Jahres Er- 
wählte erhielt am 23. April durch den gleichen Biſchof die feierliche kirchliche Weihe, 
der nun als Greis auch ihre Refignation entgegennahm und der Wahl und Weihe 
ihrer Uachfolgerin vorſtand: Dr. Geo v. Mergel, felber Benediktiner und ehedem 
Abt der niederbaueriſchen Abtei Metten. 

Die neue btiſſin Frau M. Benedicta von Spiegel trat an ihrem Weihetag, 
der finnig auf das St. Michaelsfeſt, den Uamenstag der letzten Äbtilfin des alten 
St. Walburg, gelegt wurde, ein ehrwürdiges Erbe an. Sie ſelber bringt ſchätzenswerte 
Gaben zu ihrem verantwortungsvollen Amte mit. Einer alten weſtfäliſchen Adels ⸗ 
familie entſproſſen und mütterlicherſeits lachkomme der hl. Elifabeth von Thüringen, 
trat fie nach forgfältiger Ausbildung in die damals zur Beuroner Kongregation 
gehörige belgiſche Abtei Maredret ein, wo fie am 10. Februar 1902 Profeß ablegte. 
Im Auguft 1914 zwangen fie die Ariegsverhältniffe, ein neues Heim zu ſuchen, das 
fie nach einem Zwiſchenaufenthalt zu St. Hildegard ⸗Eibingen ſchließlich in Eichftätt 
fand. Hier berief fie das Dertrauen ihrer Amtsvorgängerin bald zur Priorin und 
nun die Wahl ihrer Mitſchweſtern an die Spitze des Alofters. Der feſtlichen Benediktion 
und Inthroniſation durch den genannten Oberhirten in dem von Natur und Aunft 
ſtimmungsvoll geſchmückten Heiligtum St. Walburgs wohnten außer der greifen Mutter 
und Verwandten, fowie der Prinzeſſin hildegard als Vertreterin des hauſes Wittels 
bach faſt ſämtliche baueriſchen Benediktineräbte, Patres aus verſchiedenen Klöftern 
und Rongregationen, geiſtliche und bürgerliche Behörden von Eichftätt und viel from⸗ 
mes Volk mit ſichtlicher Anteilnahme bei. 

In der literariſchen Welt iſt Abtiſſin Benedicta keine Unbekannte. Als Dichterin 
und Überfegerin ift fie wiederholt mit köftlihen Gaben hervorgetreten. Es ſeien nur 
die Werke: Mehr Liebe (1913), Mönchtum und Urkirche (1922) und neueſtens 
Chriftus das Leben der Seele (1926) genannt, die fie dank ihrer Spradhkenntnis 
aus dem Franzöfifhen übertragen und einem weiteren deutſchen Geferkreis zugänglich 
gemacht hat. möge der neuen Abtiſſin bei St. Walburg eine gefegnete Regierung 
zum Beſten ihres &lofters und zur Ehre des Allerhöchſten beſchieden fein, „auf daß 
in allem Gott verherrlicht werde“ (BI. Regel, 57. Kap.). 

Die Seſamtzahl der Benebdiktinerinnen auf dem Erdenrunde ift mit über 
300 Klöftern und etwa 13000 Mitgliedern bedeutend größer als jene der Söhne 
St. Benedikts. Mit ihren gut 1200 Mitgliedern in Deutſchland bleiben ſie freilich an 
Jahl weſentlich hinter ihnen zurück. Die beiden obigen Zahlen (300 Kl. u. 1300 Mitgl.) 
geben aber nur die niederfte Grenze an, die dem tatſächlichen Stand ziemlich ferne iſt. 

hier noch mehr als oben beim Überblick über den männlichen Zweig des Ordens 
muß betont werden, daß eine äußere Aufzählung, auch wenn wir auf Paramentik, 
Schulen uſw. hinweiſen wollen, für den tiefen Sinn ſolcher Stätten ſtiller Beſchau · 
lichkeit noch nichts beſagt. „Um dieſe Alöfter zu verſtehen“, ſchreibt P. Odilo Wolff 
in der Erinnerungsſchrift auf Erzabt Maurus Wolter (Beuron 1925) 8. 65, „be- 
darf es durchaus der Augen des Glaubens. Solche, denen dieſe fehlen, werden den 
Kopf ſchütteln über derartige ‚unrentable Anachronismen“. Selbft die in Liebe ſich 
verzehrende Martha wird der zu den Füßen des Herrn ſitzenden Maria nicht immer 
leicht gerecht werden können, wenn fie deren Wahlfprud aus dem Pſalme: ‚Meine 
Augen find allzeit auf den Herrn gerichtet‘ nicht in feinem ganzen und vollen Inhalt 
als berechtigt gelten läßt. Ihren Beruf hat das Buch Sirach (39, 19) gar ſchön aus- 
geſprochen mit den Worten: ‚Blühet wie die Lilien und grünet holdſelig! Singet Gob- 
lieder dem Herrn und preifet ihn in feinen Werken! Derherrlicht feinen Namen und 
preiſt ihn mit der Stimme eurer Gippen!‘“ 
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